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Comenius  und  die  Akademien  der  Naturphilosophen 
des  17.  Jahrhunderts. 

Von 

Ludwig  Keller. 

Erster  Teil. 

Es  darf  heute  als  auerkannte  Thatsaehe  gelten,  dass  die 
Xaturphilosophen  des  17.  Jahrhunderts,  an  ihrer  Spitze  Baco, 
Galilei  und  Leibniz,  gleichviel  wie  man  gegenwärtig  über 
ihre  Schwachen  oder  ihre  Vorzüge  denkt,  das  grosse  Zeitalter 
der  naturwissenschaftlichen ,  chemischen ,  mathematischen  und 
astronomischen  Entdeckungen  eingeleitet  haben,  in  dem  wir  uns 
noch  heute  befinden,  ja,  man  kann  sagen,  dass  sie  die  Urheber 
der  grossen  geschichtlichen  Wendung  sind,  welche  die  Neuzeit 
von  der  mittelalterlichen,  auch  im  ltf.  Jahrhundert  noch  nicht 
völlig  überwundenen  Weltanschauung  trennt. 

Auch  wenn  mau  dies  anerkennt,  braucht  man  keineswegs  zu 
bestreiten,  dass  es  unter  diesen  Männern  manche  sonderbare 
Schwärmer  gegeben  hat,  und  jeder  weiss,  dass  es  neben  hervor- 
ragenden Köpfen  solche  gab,  die  an  die  Möglichkeit  der  Metall- 
verwandlung glaubten,  die  die  Quadratur  des  Zirkels  oder  den 
Stein  der  Weisen  zu  finden  dachten.  Indessen  bestätigt  diese 
Wahrnehmung  lediglich  die  Thatsaehe,  dass  es  im  menschlichen 
Leben  keinen  Satz  giebt,  der  so  richtig  und  kein  System,  das  so 
gut  begründet  ist,  dass  es  nicht  durch  Querkopfe  missbraucht 
oder  in  seinem  Ansehen  geschädigt  werden  könnte. 

MontUbcftfl  d«T  Oimi  Mliis-ii.  M  lU*  Luft.  IS'.m.  j 
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Die  grosse  Bedeutung,  die  der  gesamteu  Richtung  zukommt, 
würde  trotz  der  mannigfachen  Verirrungen  langst  allgemeiner  be- 
kannt und  anerkannt  sein  als  sie  es  heute  ist,  wenn  nicht  unter 
der  Einwirkung  der  heftigen  Gegnerschaft,  die  diese  Strömung 
besonders  innerhalb  der  beiden  herrsehenden  Kirchen  fand,  bis 
tief  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  die  ungünstigste  Beurteilung 
ein  grosses  Feld  behauptet  hätte.  Zwei  sehr  berühmte  und  in 
ihrem  Einfluss  noch  immer  nicht  überall  zurückgedrängte  littera- 
rische Handlanger,  Bayle  und  Adelung,  haben  durch  ihre 
weitverbreiteten  Werke  das  Andenken  vieler  dieser  sogenannten 
Naturphilosophen  in  der  hässlichsten  Weise  verunglimpft  und  sie 
als  „Astrologen"  und  „Goldmacher",  ja  als  „Fanatiker"  und  „Sek- 
tirer"  mit  ausgesprochener  Absichtlichkeit  in  den  Schmutz  gezogen. 

In  das  Buch,  welches  Adelung  im  Jahre  1785  unter  dem 
Titel:  „Geschichte  der  menschlichen  Narrheit  oder  l^cbcns- 
beschreibungen  berühmter  Schwarzkünstler,  Goldmacher  u.  s.  w." 
herausgegeben  hat,  sind  sehr  viele  Vertreter  dieser  Geistesriehtnug 
aufgenommen  worden,  und  man  würde  fehlgehen,  wenn  man  die 
Ansicht,  die  darin  zum  Ausdruck  kommt,  als  eine  jMU-sönliche 
Meinung  Adelungs  betrachten  wollte;  er  gab  vielmehr  nur  wieder, 
was  er  in  der  Streitlitteratur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  fand 
und  wollte  oder  konnte  nicht  sehen,  dass  er  zu  unreinen  Quellen 
gegriffen  hatte. 

So  sehr  er  dadurch  auch  in  die  Irre  gegangen  sein  mag, 
so  hat  er  doch  in  einem  Punkte  vollkommen  recht  gesehen:  ver- 
dienen jene  Naturphilosophen  in  Bausch  und  Bogen  diese  Brarul- 
markung,  so  verdient  sie  auch  Comcnius.  Indem  er  diesem  Manne 
neben  den  übrigen  in  seinem  Buche  eine  Stelle  gab,  brachte  er 
den  zutreffenden  Umstand  zum  Ausdruck,  dass  Comenius  ein 
Mitglied  jenes  Kreises  von  Naturphilosophen  oder  wie 
Adelung  sagt,  jener  „Narren"  und  „Sehwarzkünstler"  gewesen  ist. 

Die  historische  Betrachtung  hat  die  Männer,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  meist  ausschliesslich  «Hier  vorwiegend  nach 
derjenigen  wissenschaftlichen  oder  geistigen  Seite  ins  Auge  ge- 
fasst,  für  die  sie  in  erster  Linie  schriftstellerisch  thätig  gewesen 
sind,  und  dabei  vielfach  übersehen,  dass  ein  innerer  geistiger 
Zusammenhang,  ja  sogar  eine  feste  äussere  Organisation  die  Mehr- 
zahl der  grossen  Reformatoren  verbindet,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Erziehnugslehre,  der  exakten  Wissensehaften  und  der 
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Volkssprachon  während  des  17.  Jahrhunderts  sich  als  Schrift- 
steller bekannt  gemacht  haben,  und  doch  kann  eine  klare  Einsicht 
in  das  Wesen  dieser  geistigen  Bewegung,  ihre  geschichtlichen 
Zusammenhänge  und  ihre  Wirkungen  nur  dann  gewonnen  werden, 
wenn  die  willkürliche  Einschlicht elung  der  einzelnen  in  heute 
übliche  Systeme  und  Hegritte  durchbrochen  und  die  Gesamtheit 
dieser  geistigen  Erscheinung  unbefangen  ins  Auge  gefasst  wird. 

Was  diese  Gelehrten  zusammenführte  und  zusammenhielt, 
war  vor  allem  eine  tiefe  Abneigung  gegen  den  scholastischen 
Wissenschaftsbetrieb,  wie  er  damals  die  Universitäten  aller 
lünder  beherrscht«'  —  ein  Betrieb,  der  in  der  Betonung  des 
Aristoteles  seinen  Ausdruck  fand.  „Das  unglückliche  Vertrauen 
in  die  dialektische  Physik  des  Aristoteles",  sagt  Joachim  Jungius 
einmal,  „hat  die  Vernachlässigung  der  Beobachtung  zu  Wege 
gebracht"  ')  Um  ihren  Gegensatz  zu  dieser  Betriebsart  der 
Wissenschaften  zu  betonen,  pflegten  sie  sieh  wohl  Plntoniker  oder 
Xeuplatoniker  zu  nennen  oder  nennen  zu  lassen,  und  in  der  That 
ist  eine  Hinneigung  zu  Pluto  und  zur  platonischen  Philosophie 
durchweg  bei  ihnen  nachweisbar. 

Man  darf  nicht  übersehen,  dass  diese  Sonderstellung  einen 
Gegensatz  sowohl  gegen  die  herrschenden  Kirchen  wie  gegen  die 
Universitäten,  die  damals  den  Kirchen  gegenüber  eine  selbständige 
Stellung  n  i  c  h  t  besassen,  zur  notwendigen  Folge  hatte.  Es  sind 
Männer  von  ganz  hervorragenden  Leistungen,  die  uns  in  den  zu 
schildernden  Kreisen  begegnen,  gleichwohl  aber  hat  kaum  einer 
dieser  Gelehrten  an  den  gleichzeitigen  Universitäten  einen  dauernden 
und  unangefochtenen  Wirkungskreis  gefunden,  sondern  es  haben 
sieh  die  Hochschulen  zu  jener  Zeit  durchweg  ablehnend  gegen  die 
„Platoniker"  verhalten  -),  und  heftige  Kämpfe  litterarischer  und 
und  persönlicher  Art  sind  die  Folge  gewesen. 

Es  war,  wie  es  Joachim  Jungius  einmal  bestimmt  und  klar 
ausspricht,  nicht  dies«'  oder  jene  Lehre,  die  sie  als  falsch  be- 


•)  (iuhrauer,  Joachim  J angine  und  sein  Zeitalter.  Stuttgart  und 
Tübingen  IK;>0,  S.  148. 

*)  „Kin  Wiek  auf  ilie  Ciesehichte  der  Universitäten  in  diesem  Zeit- 
raum erklärt  hinlänglich,  weshalb,  Italien  etwa  ausgenommen,  .  .  .  im  übrigen 
Kuropa  kein  einziger  der  grossen  Reformatoren  in  der  Philosophie  und  «1er 
Wissenschaft  auf  jenem  Boden  fortkam  oder  aueh  nur  hier  fortzukommen 
suchte."    (Ouhrauer,  Joachim  Jungius  n.  s.  w.  S.  fJ8.) 
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kämpfton,  sondern  der  Kampf  galt  der  gesamten  Methode, 
wie  sie  unter  dem  Einfluss  der  Scholastik  nicht  bloss  das  Mittel- 
alter, sondern  auch  noch  das  16.  Jahrhundert  beherrscht  liatte. 
„Es  handelt  sich  nicht  um  diesen  oder  jenen  Irrtum",  sagt  er, 
„sondern  die  ganze  Methode  der  Wissenschaft  und  Philosophie  ist 
sophistisch." 

So  ablehnend  standen  sie  dieser  sogenannten  Philosophie 
gegenüber,  dass  sie  auch  diesen  Namen  von  sich  nicht  zu  ge- 
brauchen wünschten  und  ihre  Wissenschaft  lieber  Pansophie 
oder  Naturphilosophie  genannt  sehen  wollten,  ohne  dass  sie 
sich  damit  etwa  lediglich  als  „Naturforseher"  oder  als  ausschliess- 
liche Vertreter  der  exakten  Wissenschaften  hätten  bezeichnen 
wollen,  wenn  auch  ihr  besonderes  Interesse  sich  der  Natur- 
beobachtung und  Naturbetrachtung  nach  Racos  Vorgang  zuwandte. 

Jede  religiöse  Weltansicht  pflegt  mit  bestimmten  natur- 
philosophischen Anschauungen  Hand  in  Hand  zu  gehen  und  sich 
mit  diesen  zu  einem  einheitlichen  System  zu  verschmelzen.  Man 
kann  nicht  leicht  die  letzteren  aus  dem  Zusammenhange,  in  dem 
sie  stehen,  loslösen,  ohne  das  gesamte  System  zu  erschüttern,  und 
indem  unsere  „Naturphilosophen"  sich  gezwungen  sahen,  die  auf 
den  Huchem  des  Alten  Testaments  ruhende  Natur-  und  Welt- 
betrachtung  der  Kirchenlehre  anzuzweifeln,  gerieten  sie  nicht  zwar 
zum  Christentum,  aber  doch  zur  Dogmatik  in  einen  Gegensatz, 
der  sich  durch  die  Art  des  Kampfes,  der  sich  entwickelte,  melir 
und  mehr  verschärfte. 

Die  Kämpfe,  in  welche  Galilei  wegen  seiner  Verteidigung 
des  Copernikanischen  Weltsystems  seit  1(517  geraten  war,  hatten 
den  alten  Streit  der  Naturphilosophen  mit  der  alttestamcntlichen 
Weltanschauung  und  ihren  Vertretern  von  neuem  weit  und  breit 
zu  hellen  Flammen  angefacht. 

Aber  auch  abgesehen  von  solchen  Einzelpunktcn  schien  den 
Naturphilosophen  die  Gesamtanschauung  der  herrschenden  Lelire 
von  der  Verderbtheit  der  Natur,  von  der  Art,  wie  diese  sich 
das  Eingreifen  Gottes  in  den  Naturlauf  dachte  und  manches  andere 
unhaltbar. 

Sie  offenbaren  durchweg  eine  besondere  Vorliebe  für  die 
Natur  und  betrachten  die  Heschäftigung  damit  als  eine  Art  von 
Gottesdienst  „Durch  die  Hetrachtung  und  Erforschung  der  Werke 
Gottes",  sagt  Matthias  Herneggcr,  „wird  der  Ruhm  seines  gött- 
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liehen  Namens  viel  mehr  verherrlicht  als  durch  die  dornigen  und 
nichtigen  Streitfragen,  von  denen  die  Katheder  der  Hochschulen 
erschallen." 

In  den  Schriften  des  Heinrich  Nullius1)  tritt  eine  liebe 
und  Huchschätzung  der  Natur  hervor,  die  sich  oft  in  rührender 
Weise  kund  giebt:  „In  dem  Halm,  in  den  Blüten,  in  den  Früchten 
(sagt  Nollius)  ist  etwas  Erhabenes  enthalten,  was  unzweifelhaft 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Himmel  hat;  da  es  die 
Wärme  des  Himmels  in  sieh  aufnimmt  und  mit  sich  verbindet, 
erhält  es  von  dort  aus  Lebenskraft  und  Pracht."  Nollius  sah  in 
der  Natur  das  lebendige  Bild  Gottes  und  sagte:  „Wie  Gott  Alles 
in  Allem  ist,  so  kann  auch  der  Mensch,  der  sich  darein  versenkt, 
in  Gott  Alles  erkennen";  sein  wichtigstes  Werk  nannte  er  Xaturae 
sanetuarium. 

Man  weiss,  dass  die  mittelalterliche  Weltanschauung  unter 
dem  Einfluss  der  Scholastik  und  der  Kirchenlehre  in  erster  Linie 
auf  die  übersinnlichen  Dinge  gerichtet  war  und  vornehmlich  mit 
den  Kräften  des  Gemüts  und  der  Phantasie  ihre  Geisteswelt  sich 
ausgestaltete;  seit  dem  10.  Jahrhundert  —  hier  ist  Paraeclsus 
unzweifelhaft  bahnbrechend  gewesen  —  und  mehr  noch  seit  dem 
17.  begann  eine  neue  Geistesrichtung  Einfluss  zu  gewinnen,  die 
nicht  bloss  auf  das  Wesen  Gottes  mal  die  Beziehungen  der 
Menschen  zu  Gott,  sondern  auch  auf  das  Wesen  der  Natur  und 
auf  die  Beziehungen  der  Menschen  zur  Natur  und  der 
Menschen  unter  einander  gerichtet  war. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  diese  Denkweise  vielfach 
geneigt  zeigte,  die  Bedeutung  der  übersinnlichen  Dinge,  soweit 
sie  ausserhalb  der  unmittelbaren  Erfahrung  lagen,  zu  unter- 
schätzen. Sie  verfiel  dadurch  in  manchen  ihrer  späteren  Ver- 
treter in  eine  ähnliehe  Einseitigkeit,  wie  sie  die  Träger  der  älteren 
Anschauung  gegenüber  den  Erfahrungswissenschaften  an  den  Tag 
gelegt  hatten. 

Diese  Erscheinung  zeigt  sich  indessen  bei  unseren  Natur- 
philosophcn  noch  nicht;  sie  waren  bei  dem  vielseitigen  Wissen, 
welches  die  Mehrzahl  auszeichnete,  viel  zu  einsichtig,  um  zu  über- 
sehen, welch'  grosse  Bedeutung  auch  denjenigen  Vorstellungen 


')  Wichtige  Aufzüge  daraus  bei  Hoehhuth  in  der  Ztschr.  f.  d.  bint. 
ThcoL  1803.  8.  200  ff. 
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zukommt,  welch»'  sich  mehr  auf  Grund  der  inneren  Offenbarung 
und  des  Gemüts  als  de«  Verstandes  erschliessen,  und  sie  er- 
kannten wohl,  dass  religiöse  Vorstellungen,  obwohl  sie  dein  lir- 
weise unzugänglich  sind,  für  den  einzelnen  die  gleiche  Gewiss- 
heit  wie  Sätze  der  Erfahrung  erlangen  und  stärkere  Antriebe 
für  sein  Mandeln  als  irgend  eine  Erfahrungstatsache  abgeben 
können. 

Unbeschadet  abweichender  Sonder -Meinungen  sowie  ver- 
schiedener Confessionon  zeigen  die  älteren  Naturphilosophen  ganz 
überwiegend  einen  kräftigen  Zug  ernster  Religiosität.  „Ks 
darf  nicht  befremden",  sagt  Guhrauer1),  „wenn  uns  in  den  Lebens- 
nachrichten dieser  Männer  uud  namentlich  des  Jungiiis,  Äusser- 
ungen und  Merkmale  aufrichtiger  Frömmigkeit  und  hautige  Hiu- 
weisung  auf  die  Nachfolge  Christi,  sogar  Zeichen  einer  Hinneigung 
zur  Mystik,  unbeschadet  ihres  mit  Klarheit  und  Beharrlichkeit 
verfolgten  Zieles  allgemein  wissenschaftlicher  Reform,  entgegen- 
treten." Wenn  trotzdem  gegen  Männer  wie  Matthias  Bemogger, 
Jungius  u.  a.  gelegentlich  die  Anklage  des  „Atheismus"  er- 
hoben wird,  so  beweist  dies  bei  der  offenkundigen  Unwahrheit 
des  Vorwurfs  lediglich,  dass  die  Vertreter  der  herrschenden 
Dogmatik  die  schärf ston  Waffen,  die  sie  besassen,  gegen  die 
„Platoniker"  anwenden  zu  müssen  glaubten2). 

In  jenem  Vorwurf  kommt  allerdings  der  Umstand  zum  Aus- 
druck, den  auch  die  Xaturphilosophcn  ihrerseits  nicht  bestritten, 
dass  sie  die  Idee  und  das  Wesen  des  Christentums  in  manchen 
Punkten  anders  als  die  herrsehende  Dogmatik  fassten. 

Für  sie  stand  die  Idee  des  Reiches  Gottes,  wie  es 
Christus  verkündet  hatte,  im  Mittelpunkte  der  Gedankenwelt,  und 
wenn  sich  auch  beobachten  lässt,  dass  sie  öffentlich  für  diesen 
Gedanken  nur  unter  Anwendung  symbolischer  Verhüllungen  ein- 
zutreten pflegten,  so  tritt  doch  in  vertraulichen  Äusserungen  ihre 
Meinung  ganz  unzweideutig  hervor.  Jungius,  der  auch  in  seiner 
Umgebung  die  Pflege  des  religiösen  Sinnes  liebte,  hatte  seinem 
Gesinde  ein  Exemplar  des  Katechismus  des  Gesenius  eingehändigt  '); 

')  (iuhrauor  a.  O.  8.  (J8. 

*)  Nähere«  Ihm  Guhrauer  a.  (>.  S.  122.  —  Bflnger,  M.  Bernegger, 
Straub.  1893.    S.  202. 

*)  Ge«cniu«  hat  einen  Platz  in  Arnold«  Kirchen-  u.  Krteergfflchichte 
erhalten,  b.  che  Ausgabe  v.  Frank  f.  a.  M.  1720  I,  i>:52. 
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in  dieses  Exemplar  hatte  er  einen  Spruen  eingetragen,  in  welchem 
sieh  folgende  Keime  befanden: 

„Such  Gottes  Reich  vor  allen  Dingen, 
So  wird  dir  Alles  wohl  gelingen." 
Aus  diesem  Grundstreben  flössen  alle  ihre  sonstigen  Charaktcr- 
züge  und  Eigentümlichkeiten.  Ks  ist  ein  durchgehendes  Merkmal 
der  Platoniker,  dass  sie  bei  allem  Eifer,  mit  dem  sie  auf  das 
Wissen  (scientia)  drangen,  doch  weit  über  die  Wissenschaft  im 
engeren  Sinn  die  Weisheit  (sophia)  stellten;  ihre  (iegner  warfen 
ihnen  vor,  dass  ihnen  die  Pansophie  oder  die  Allweisheit  sogar 
über  den  Glauben  gehe,  und  darin  hatten  sie  insofern  recht,  als 
die  Naturphilosophen  die  Liebe,  die  aus  der  Weisheit  fliesst, 
höher  stellten  als  die  Hingabe  an  irgend  eine  Lehre  oder  den 
Glauben,  wie  die  herrschende  Dogmatik  ihn  verstand. 

Es  ist  das  Eigenartige  sämtlicher  oben  genannter  Gelehrten, 
dass  sie  ihre  eigentliche  Lebensaufgabe  nicht  in  der  Anhäufung 
neuen  Wissensstoffes,  sondern  in  der  Nutzbarmachung  des  AVissens 
für  die  Menschenwelt  erkannten;  ein  Wissen,  welches  unfähig 
war,  den  Menschen  zu  helfen  oder  sie  zu  bessern,  war  ihnen 
wertlos,  und  indem  sie  lebendige  Früchte,  nicht  tote  Gelehr- 
samkeit erstrebten,  wussten  sie  sich  in  einem  tiefen  Gegensatz 
zur  Neuscholastik,  wie  sie  gerade  in  der  Theologie  des  17.  Jahr- 
hunderts innerhalb  beider  ( "onfessionen  die  Oberhand  gewonnen 
hatte.  Für  den  Bau  des  „Tempels"  (wie  sie  die  Idee  des  Gottes- 
reiches nannten)  nützte  ihnen  keine  Wissenschaft,  die  nicht  Hil- 
das Leben  anwendbar  war.  „Thaten",  sagt  Leibniz,  „müssen  sich 
zu  den  Worten  fügen,  das  Leben  muss  von  der  Lehre  Gewinn 
ziehen",  und  an  anderer  Stelle  fügt  er  hinzu:  „So  oft  ich  etwas 
neues  lerne,  so  überlege  ich  sogleich,  ob  nicht  etwas  für  das 
Leben  daraus  geschöpft  werden  könne." 

Eine  Wissenschaft,  die  sieh  schon  durch  die  Sprache,  in 
der  sie  auftrat,  von  der  Mehrheit  des  Volkes  absehloss,  konnte 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  nicht  das  Ziel  sein,  welches  ihnen 
vorschwebte ;  damit  hängt  es  zusammen,  dass  gerade  aus  den 
Kreisen  der  Platoniker  heraus  ein  eifriger  Kampf  für  die  Volks- 
sprachen geführt  ward  —  ein  Kampf,  der  die  Mehrzahl  aller 
bestehenden  kirchlichen  und  gelehrten  Körperschaften  wider  sie 
auf  den  Plan  rief.  Mit  gutem  Grund  konnte  Ix'ibniz  klagen,  dass 
„aller  Lust  und  Fleiss,  der  von  Andern  auf  die  deutsche  Sprache 
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gewendet  wird,  der  Mehrheit  verhasst  und  verdächtig  sei". 
Nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  versteht  man  die  gehässigen 
Urteile  und  die  lebhafte  Gegnerschaft,  die  den  älteren  Sprach- 
bestrebungen ihr  Wirken  erschwerte. 

Eben  diese  Betonung  der  Volkssprachen  und  die  damit  zu- 
sammenhängende des  volkstümlichen  Schrifttums,  besonders  der 
Dichtkunst,  hat  es  zu  Wege  gebracht,  dass  wir  in  den  Akademien 
und  Gesellschaften  der  Platoniker,  die  wir  unten  kennen  lernen 
werden,  die  eigentliche  Geburtsstätte  der  neueren  deutschen 
Litteratur  zu  suchen  haben  —  eine  That^ache,  die,  wie  man 
denken  sollte,  allein  ausreichend  wäre,  um  die  Akademien  zu  einer 
merkwürdigen  geschichtliehen  Erscheinung  zu  machen  und  ihnen 
eine  ernstere  geschichtliche  Beachtung  zu  sichern  als  sie  sie  bis- 
her gefunden  haben.  Nicht  die  Universitäten  oder  die  Kirchen, 
sondern  diese  von  beiden  lebhaft  bekämpften  freien  Vereinigungen 
sind  es  gewesen,  die  für  die  tief  darniederliegende  deutsche 
Sprache  und  Litteratur  ein  neues  Zeitalter  heraufgeführt  haben. 

Von  dem  Grundgedanken  aus,  wie  er  in  der  Idee  des  Reiches 
Gottes  enthalten  ist,  erklärt  sich  auch  die  Thatsachc,  dass  diese 
Männer  der  Erziehung  und  der  Wissenschaft  der  Erziehung 
ein  tieferes  Interesse  als  die  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  entgegen 
brachten.  Es  war  ihnen,  wie  bemerkt,  nicht  genug,  für  diesen 
oder  jenen  Stand  oder  diese  oder  jene  Berufsart  eine  Summe  von 
Wissen  zu  sammeln  und  es  lehrend  weiter  zu  geben,  sondern  sie 
wollten  das  gesamte  Wissen  oder  die  All  Weisheit,  wie  sie  sagten, 
für  die  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  fruchtbar 
machen  und  auf  dem  Wege  der  allgemeinen  Bildung  die  Mensehen 
einer  höheren  Entwicklungsstufe  entgegenführen.  Daher  sind,  wie 
das  auch  schon  früher  erkannt  worden  ist,  in  diesem  Kreise  der 
Naturphilosophen  die  Begründer  der  neueren  Erziehungslehre  zu 
suchen,  deren  heutige  Vertreter  daher  von  je  sich  jener  Vorläufer 
eifrig  und  dankbar  erinnert  haben. 

Die  Gelehrten,  die  sich  in  der  Pflege  der  exakten  Wissen- 
schaften, der  nationalen  Sprache  und  Litteratur  sowie  in  der 
Erziehungspflege  zusammenfanden,  zeigen  durchweg  gleichzeitig 
ein  viel  tieferes  Verständnis  für  die  Bedeutung  der  Gemeinschaft, 
des  brüderlichen  Zusammenwirkens  und  fester  Organisationen  als 
es  vielen  anderen  gleichzeitigen  und  späteren  Gelehrten  eigen  zu 
sein  pflegte.    Es  ist  möglich,  dass  diese  Eigenart  mit  der  starken 
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Richtung  auf  praktische  Wirkung  im  Lehen,  die  sie  beseelte,  oder 
dem  Streben  nach  der  „Reformation  der  ganzen  Welt44,  wie  es  in 
ihren  Schriften  heisst,  zusammenhängt;  es  kam  aber  hinzu,  dass 
ihr  Absehen  gerade  auf  diejenigen  Wissenschaften  gerichtet  war, 
deren  Vertreter  von  den  herrschenden  Kirchen  seit  alten  Zeiten 
mit  einem  gewissen  Misstraucn  betrachtet  wurden,  und  dass  sie 
keinenfalls  bei  den  Kirchen  oder  den  Staaten,  wie  sie  gerade 
damals  waren,  Förderung  für  die  Ziele,  die  ihnen  vorschwebten, 
erwarten  durften. 

An  der  oben  erwähnten  Stelle,  wo  .lungius  erklärt,  die  ge- 
samte scholastische  Methode  und  ihre  Sophist ik  seien  es,  die  man 
bekämpfen  müsse,  fährt  er  fort,  sie  sei  der  Mutterboden,  der  die 
Missgeburten  der  herrschenden  Meinungen  und  Ixdiren  erzeuge. 
„Wie  kannst  du  es  wagen  wollen,  allein  gegen  solche  Lehr- 
meinungen zu  kämpfen?  Wenn  ich  hätte  allein  sein  sollen, 
so  hätte  ich  keine  Feder  gegen  die  Schulmeinungen 
gerührt." ') 

Wie  dem  auch  sei,  so  ist  gewiss,  dass  wir  in  diesen  Kreisen 
ein  eigentümliches  Hingen  und  Streben  nach  festen  Können  und 
Gestaltungen  des  ( iemcinschaftslebcns  walunehmcn,  das  sich  oft 
in  wunderlichen  Sinnbildern,  Namen  und  Organisationen  offenbart, 
das  aber  deutlich  bekundet,  wie  klar  ihnen  die  auch  von  ihren 
Gegnern  nicht  bestrittene  Thatsache  war,  dass  kein  wichtiger  Ge- 
danke in  der  Welt  sich  durchzusetzen  pflegt,  wenn  sieh  nicht 
Männer  finden,  die  in  fcstgeschlosscncr  Gemeinschaft  für  ihn  ein- 
zutreten Willens  sind.  „Was  an  einer  Person  hanget44,  sagt  der- 
selbe Jungius,  „ist  sterblich,  was  am  ganzen  Collegio,  ist  dauerhaft" 

Man  würde  nun  sicherlich  das  eigentliche  Wesen  und  die 
grosse  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Akademien  oder  Colle- 
gien  schon  längst  klarer  erkannt  haben,  wenn  nicht  die  Schwierig- 
keiten, die  in  den  damaligen  Weltverhältnissen  dem  Streben  nach 
freien  Organisationen  entgegentraten,  diese  Männer  gezwungen 
hätte,  mit  äusserster  Vorsicht  zu  verfahren  und  vieles  absichtlich 
zu  verhüllen,  was  für  uns  an  diesen  Akademien  von  Interesse 
ist,  und  was  ihnen  ihre  historische  Wichtigkeit  gegeben  hat.  Dazu 
kommt  aber  noch  ein  anderes,  was  bisher,  soviel  ich  sehe,  gar 
nicht  beachtet  ist. 


')  Guhramr  a.  O.  8.  143. 
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Die  Akademien  und  Gesellschaften,  die  im  17.  Jahrhundert 
bestanden,  trugen  meist  das  geistige  Gepräge  der  Männer,  die  ihre 
Begründer  waren,  und  zeigen  deshalb,  so  sehr  auch  ihre  Formen 
vielfach  verwandt  sind,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit,  wenigstens 
insofern,  als  die  «inen  ganz  oder  fast  ganz  in  der  Pflege  der 
nationalen  Sprache  und  Litteratur,  die  andern  in  der  Förderung 
der  exakten  Wissenschaften,  die  dritten  in  anderen  Zwecken  auf- 
gingen oder  doch,  soweit  ihr  Wirken  an  die  Öffentlichkeit 
trat,  aufzugehen  schienen.  Starben  dann  die  Begründer  und 
kamen  neue  I^citer  an  die  Spitze,  so  wechselte  der  äusserlieh 
erkennbare  Inhalt  ihrer  Bestrebungen  leicht,  und  die  jüngeren 
Epochen  zeigen  manche  Verschiedenheiten  von  den  alteren,  selbst 
wenn  die  alten  Namen  fortbestehen. 

Der  Natur  der  Sache  nach  waren  diese  Organisationen,  falls 
sie  nicht  in  eignen  grossen  und  allgemeinen  Zusammenhängen 
standen,  sehr  stark  der  Gefahr  ausgesetzt,  in  die  Wandlungen  der 
Politik,  zumal  der  Kirchenpolitik,  hineingezogen  und  denjenigen 
Zielen  entfremdet  zu  werden,  die  ihren  Gründern  vorgeschwebt 
haben  mochten. 

Ursprünglich  waren  diese  Akademien  Vereinigungen,  die  die 
ganze  Denkweise  ihrer  Glieder  umfassten  und  deren  Ange- 
hörige planmässig  auf  gemeinsame  und  umfassende  geistige,  philo- 
sophische, religiöse  und  wissenschaftliche  Ziele  hinstrebten  oder 
den  Ideen  ihrer  Ixüter  nach  hinstreben  sollten.  Allmählich  aber 
gelang  es  staatlichen  und  kirchlichen  Einwirkungen,  einige  der 
vornehmsten  dieser  freien  Vereinigungen  unter  ihren  Einfluss  zu 
bringen  und  ihnen  die  Lösung  bestimmter  wissenschaftlicher  Auf- 
gaben zuzuweisen;  andere  „Societäten"  verfielen  sdlmählich  ganz, 
wurden  eine  Art  geselliger  Klubs  oder  beschäftigten  sich  mit 
harmlosen,  oft  auch  lächerlichen  Spielereien,  einige  pflanzten  sich 
als  litterarische  Vereine  fort,  während  noch  andere  den  Stamm 
für  eine  neue  Entwicklung  der  älteren  Akademien  bildeten,  deren 
Geschichte  uns  hier  nicht  beschäftigt. 

Gleichviel  aber,  was  aus  jenen  freien  Organisationen  unter 
dem  Druck  der  Zeit  und  der  Verhältnisse  allmählich  geworden 
ist,  so  ist  doch  sicher,  dass  diese  Akademien  in  gewissen  Zeit- 
abschnitten für  viele  hervorragende  Zeitgenossen,  und  nicht  am 
wenigsten  auch  für  Comcnius,  die  Zufluchtsorte  des  freien  Ge- 
dankens, die  Mittelpunkte  verdienstlicher  geistiger  und  sittlicher 
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Bestrebungen  uml  die  Träger  und  Verbreiter  grosser  reftunmto- 
riseher  Ideen  gewes»'n  sind. 

Das  genügt,  um  ihre  (iesehichte  zum  würdigen  Gegenstand 
der  geschichtlichen  l'ntersuehung  zu  erheben,  und  die  Comeniuft- 
Gesellsehaft  erfüllt  lediglich  ihre  Pflicht,  wenn  nie  die  Aufgaben, 
die  hieraus  erwachsen,  als  einen  Teil  ihre«  eigentlichen  Arbeits- 
gebietes betrachtet 


Sehr  bezeichnend  für  die  l.'ntcrschätxung,  die  diese  Akade- 
mien bisher  erfahren  haben,  sind  die  falschen  Urteile,  die  uns  in 
Betreff  der  „deutschen  Soeietät",  der  sogenannten  Akademie  des 
Palmbaums,  noch  heut«'  begegnen.  Zwar  ist  es  erfreulieh,  in 
neueren  Schriften  zu  lesen,  dass  der  Wendepunkt  unserer  Litte- 
rnturgeschichte,  der  sich  an  den  Namen  von  Martin  Opitz  knüpft, 
ohne  die  energische  Hilfe,  die  ihm  die  fruchtbringende  Gesell- 
schaft hat  zuteil  werden  lassen,  nicht  so  rasch  und  gründlich 
denkbar  gewesen  wäre1),  aber  auch  diejenigen  neueren  Forseher, 
die  dies  zugeben,  übersehen  meist,  dass  diese  Akademie  in  ihrem 
ersten  Entwicklungsabschnitt  viel  mehr  erstrebt  hat,  als  die  Er- 
neuerung der  nationalen  Spruche  und  Litteratur,  dass  sie  viel- 
mehr allen  denjenigen  Männern  Stärkung  und  Rückhalt  bot,  die 
an  der  Kefomi  des  wissenschaftlichen  und  geistigen  Lobens  über- 
haupt arbeiteten. 

Fürst  Ludwig  von  Anhalt-Kothen  (geb.  1 579),  der  seit  IfiiMi 
sieben  Jahre  lang  in  Italien,  Frankreich,  England  und  Holland 
sich  aufgehalten  hatte,  war  in  Florenz  am  21.  August  ltiOÜ  in 
der  Academia  della  C'rusea  Mitglied  geworden-');  er  hatte  damit 
einen  Schritt  gethan,  den  damals  viele  Deutsche,  die  nach  Italien 

')  (loorg  Witkowski,  Diederich  von  dnu  Werder.  Ein  Beitrag 
zur  »leutochen  Litteraturgeschichtc  fies  17.  Jahrhundert*.  Leipz.  IHS7.  S.  I  f. 

*)  Alfr.  v.  Reumont,  »teile  relazioni  della  I>?tteratura  Indiana  etc. 
Firenz»-  1853,  S.  8.  Sein  WapjK  n  ist  neuerdings  in  den  Akten  der  noch 
beetchenden  Academia  della  C'rusea  wiede  r  aufgefunden  worden.  Sehr  wahr- 
scheinlich würden  »ich  die  Wapjx'ii  anderer  Glieder  der  Akademie  de> 
Palmbaums  in  den  Archiven  »mderer  italienis«-her  Akademien  nachweisen 
lassen.  So  srhreibt  Christian  II.  an  den  Fürsten  von  Anhalt  in  Betreff  den 
aufzunehmenden  Grafe  n  F.  C.  von  Ortenburg:  „Der  alte  Ge-ellsehaftsmaler. 
Christoph  v.  Padua,  werde  des  Ortenlnirg  \Vap|>en  schon  kennen  uml  es 
zum  Erzsch rein  des  Palmbaums  befördern  können."  Krause,  F.rt  zach  rein  S.7.">. 
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kamen,  vollzogen,  nur  dass  wir  bei  dem  Geheimnis,  mit  welchem 
die  italienischen  Akademien  sich  in  Betreff  ihrer  Mitglieder  EU 
umgeben  pflegten,  dieses  nicht  immer  urkundlich  feststellen  können. 
Nach  den  Gesetzen  der  italienischen  Akademien  hatte  er  von  da 
an  einen  Gesellschaft«- Namen,  ein  Abzeichen  und  einen  Sinn- 
spruch zu  führen. 

Im  Jahre  11)17  traf  Fürst  Ludwig  —  es  ist  derselbe  Fürst, 
der  sein  hervorragendes  Interesse  für  die  Forderang  der  Er- 
ziehungslehre durch  seine  Unterstützung  des  Wolfgang  Katichius 
seit  1018  an  den  Tag  legte  —  aus  Anlass  des  Begräbnisses  der 
Herzogin  Dorothea  Maria  von  Weimar  mit  mehreren  Freunden 
zusammen,  welche  teils,  wie  der  Sohn  der  Verstorbenen,  Johann 
Ernst  von  Weimar,  und  sein  Hofmeister,  Caspar  v.  Teutleben,  und 
der  Reisebegleiter  Fürst  Ludwigs  in  Italien,  Bernhard  v.  Krosigk, 
mit  diesen  Akademien  an  Ort  und  Stelle  in  Beziehung  getreten 
waren,  teils  deren  Bestrebungen  billigten.  Erfüllt  von  den  Ideen 
der  Akademien  wie  sie  es  waren  der  Name  Acceso  (der  Ent- 
zündete), welchen  Ludwig  von  Anhalt  in  Florenz  erhalten  hatte, 
deutet  auf  seine  Begeisterung  hin  — ,  beschlossen  sie,  eine  eigene 
Akademie  zu  gründen  und  sehritten  alsbald  zur  Ausführung.  Es 
war  natürlich,  dass  die  ersten  Schritte  in  aller  Stille  geschahen; 
man  habe,  hiess  es  später,  den  Neid  der  Ausscnstehenden  und 
anderer  Brüderschaften  gefürchtet,  aber  es  ist  auffallend,  dass 
länger  als  30  oder  40  Jahre  über  Verfassung,  Symbole  und  Mit- 
glieder das  gleiche  Schweigen  beobachtet  wurde,  wie  denn  alle 
Akten,  die  vor  dem  Jahre  1637  in  Sachen  der  Gesellschaft  ent- 
standen sind,  bis  heute  verschollen  sind.1) 


')  Krause,  Ältester  Ertzschrein  u.  s.  w.  S.  5.  —  Zu  den  geringen  Bruch- 
stücken  aus  «lcr  Utesten  Zeit  gehört  «'in  kleines  Blatt,  das  ein  Bild  des  Ge- 
sellsrhaft.slieehers,  des  sog.  Ölberges,  zeigt,  der  von  einer  ausgestreckten  Hand 
gehalten  wild.    Darunter  steht: 

Der  Schmackhafte  (Herzog  Wilhelm  v.  S. -Weimar)  bringt  hie 

ein  Trunk  dem  Nähernden  (Ludwig  v.  Anhalt) 
Auf  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  aller  Fruchtbringenden. 
Der  Meister  sellist  der  Vers  sich  mühe 
l'inl  laüs  sichs  nicht  verdriessen, 
Solche  zu  corrigiren  hie, 
Kr  wirds  am  l>essten  wissen. 
Auf  der  Rückseite  findet  sich  die  Antwort  des  Fürsten  Ludwig: 
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Damit  hangt  es  zusammen,  dass  die  neue  Gesellschaft  trotz 
des  engen  Anschlusses  an  die  Formen  wie  an  die  Ziele  der  italie- 
nischen Akademien  auch  den  Namen  „Akademie",  der  in  ver- 
traulichen Äusserungen  gebraucht  ward,  verhüllte.  Die  Gegner,  die 
jene  Akademien  besassen,  waren  sehr  zahlreich  und  mächtig,  und  es 
schien  nicht  geraten,  die  vorhandenen  Beziehungen  offenkundig  zu 
machen,  ja  wir  würden  wahrscheinlich  über  die  Zusammenhange 
mit  der  Florentiner  Akademie  wie  über  die  Formen  und  die  Mit- 
gliederliste noch  heute  im  Unklaren  sein,  wenn  nicht  in  späteren 
Jahrzehnten  die  Beschränkung  der  Gesellschaft  auf  harmlose  Ziele 
und  andere  Gründe  es  völlig  unbedenklich  hätten  erseheinen  lassen, 
diese  Dinge  der  Öffentlichkeit  zu  fibergeben. 

Freilich  waren  es  auch  späterhin  im  grossen  und  ganzen 
nur  äusserliehe  Dinge,  die  bekannt  wurden  Dinge,  die  die 
Ausscnstchenden  verleiteten,  sich  die  Gesellschaft  teils  als  einen 
Orden,  teils  als  einen  Verein  für  Sprachreinigimg  vorzustellen. 
Die  allmählich  bekannt  gewordene  Thatsachc,  dass  die  Gesellschaft 
den  Palmbaum  zum  Abzeichen  und  Symbol  gewählt  hatte,  gab  Ver- 
anlassung, sie  den  Palmen-Orden  zu  nennen,  was  Kürst  Ludwig 
ausdrücklich  ablehnen  zu  müssen  glaubte,  indem  er  erklärte,  dass 
man  keinen  Orden  habe  stiften  wollen.1)  Wohl  aber  gebrauchten 
auch  die  Mitglieder  die  Bezeichnung  Gesellschaft,  Sodalität,  Socie- 
tät,  Kollegium  oder  Kompagnie  und  nannten  sieh  Sodalen  oder 
Kollegen,  und  es  ist  im  Zusammenhang  mit  der  Stellung,  die 
<lie.se  Societät  zu  anderen  Vereinigungen  verwandter  Art  einnahm 
—  wir  kommen  darauf  zurück  —  von  Bedeutung,  dass  sie  auch  die 
deutsche  Societät  in  zeitgenössischen  Quellen  genannt  wird.2) 
Ebenso  hielt  es  Fürst  Ludwig  für  notwendig,  das  Vorurteil  abzu- 
lehnen, als  ob  man  sich  in  dieser  grossen  von  vielen  Fürsten  und 
Adligen  getragenen  Gesellschaft  lediglich  um  grammatische  und 
sprachliche  Dinge  abmühe:  der  Zweck  der  Gesellschaft  sei,  sagte 


Dem,  der  der  Nähernd  heittt,  eins  der  Schmackhafte  bringet, 
Auf  der  Gesellschaft  Heil,  darzu  die  Lieb  ihn  zwinget. 
Der  Nähernd  in  der  That  Bescheid  thut  und  sich  neigt 
Wie  man*  (ilas  halten  soll,  auch  dem  Schmackhaften  zeigt. 
(G.  Krause,  Ludwig,  Fürst  za  Anhalt  III,         Die  gesperrt  gedruckten 
Ausdrücke  sind  besonders  beachtenswert. 

')  Krause,  Ludwig,  Fürst  7.11  Anhalt.    Rd.  III,  13  ff. 

*)  Doppelmayr,  Von  nürnlx-rgischen  Mathcmaticis  etc.  17:50,  S.  US  f. 
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er,  auf  die  Pflege  löblicher  Tugenden  und  der  Muttersprache 
gerichtet1),  womit  er  freilich  keineswegs  das  ganze  Progranini, 
aber  doch  einen  wichtigen  Teil  desselben  enthüllte.-) 

Schon  hier  tritt  also  die  Thatsache  hervor,  dass  es  doch 
keineswegs  die  Pflege  der  Muttersprache  allein  war,  die  dem  Be- 
gründer der  Akademie  vorgesehwebt  hatte;  er  nennt  sogar  an 
erster  Stelle  die  Pflege  löblicher  Tugenden  und  an  zweiter  die 
Muttersprache.  Damit  stimmt  auch  die  Wahl  des  Symbols  über- 
ein; denn  der  Palmbaum  wird  in  jener  Zeit  als  Sinnbild  einer 
christlichen  Gemeinschaft  gebraucht. a)  Auch  der  Name  „frucht- 
bringende" Gesellschaft  deutet  einen  der  wesentlichen  Gedanken 
der  Begründer  an. 


')  In  der  Akademie  de*  Palmbaums  fanden  nur  Männer  förmliche 
Aufnahme.  Dagegen  ward  in  Anwesenheit  des  Fürsten  Ludwig  durch  seine 
Schwester  Anna  Sophia,  Füretin  zu  Schwarzburg-Rudolstadt,  am  0.  Septem  her 
1**11*  eine  „Tugendliche  (Gesellschaft"  nach  dem  Vorbild  jener  Akade- 
mie gegründet.  Ihre  Einrichtung  wird  damit  begründet,  dass  Frauen  nichts 
Höheres  anliegen  solle,  als  nächst  rechter  K  rkenntn  i»  Christi  nach  Tugend 
und  Ehre  zu  strelw-n  u.  s.  w.  Die  Stiftungsurkunde  hat  sich  später  unter  den 
Papieren  des  Wolfgang  Ratichius  gefunden.  Wie  kommt  sie  dahin?  — 
Näheres  bei  Krause,  Ertzscbrein  S.  10  Ann).  —  Am  21.  Oktober  1017  stiftete 
die  Gattin  Christians  I.  von  Anhalt-Hernburg  (1568—1690),  Anna  geb.  Gräfin 
von  Bentheim,  eine  Gesellschaft  unter  dem  Namen  „\ji  noble  Acadeinie  des 
Loyale**".  Die  Zahl  der  Damen  sollte  nicht  mehr  als  20  betragen.  Die 
Organisation  war  der  Akademie  des  Palmbaums  nachgebildet.  (H.  Schultz, 
Die  Bestrebungen  der  Sprachgesellschaften  1888  S.  19  spricht  die  Idee  aus, 
dass  diese  Akademie  eine  Verhöhnung  des  Palmbaums  hal>e  sein  sollen,  weil 
sie  sich  in  französischer  Sprache  l>cwegte;  so  sehr  kann  man  sich  irren,  wenn 
mau  den  Zweck  der  Akademie  lediglich  in  der  deutschen  Sprache  sucht.) 

')  Im  Jahr  1  '»47  veröffentlicht«-  „der  Unverdrossene"  (es  ist  Karl 
Gustav  von  Hille,  der  sich  aber  nicht  nannte)  eine  Verteidigungsschrift  unter 
dem  Titel  „Der  teutsche  Palmhaum".  Darin  heisst  es  (Hl.  III),  der  Palm- 
baum sei  gegründet  worden,  „erstlich  Gott  Frucht  zu  bringen  und 
(zweitens)  zu  Erbalt-  und  Handhabung  der  teutschen  Heldensprache" 
„An  ihren  Früchten  soll  man  sie  erkennen  (Matth.  12.  ;{.$)".  Ebcndort  (8.  10) 
Wird  gesagt,  die  Gesellschaft  sei  zu  Fortpflanzung  der  Tugenden,  zu 
Aufrichtung  und  Vermehrung  Teutschen  wolgemeinten  Ver- 
trauens und  zur  Förderung  der  deutschen  Sprache  gegründet. 

')  Unter  dem  Titel  „Der  bedrückte  Pnlmbaum  christlicher  Wahrheit" 
veröffentlichte  N.  Guertler  im  Jahre  lb\S7  zu  Cölln  a.  d.  Spree  eine  Geschichte 
der  Wnldenser.  (Ein  Exemplar  ist  im  Jahre  1S04  in  K.  Th.  Völckers  Lager- 
Katalog  Nr.  2tM)  in  den  Handel  gekommen.)  Über  Guertler  s.  d.  Allg.  d. 
Biogr.  X,  IS'j. 
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Wir  worden  im  Laufe  unserer  Erörterung  Kahlreiche  und 
unwiderlegliche  Beweise  dafür  beibringen,  dass  <lie  Forderung  der 
deutschen  Sprache,  so  sehr  sie  den  allgemeinen  Grundsätzen  der 
Akademien  entsprach,  für  die  Eingeweihten  doch  nur  das  Kleid 
war,  das  die  höchsten  und  letzten  Ziele  vor  den  Augen  gefähr- 
licher Gegner  verhüllte.  Man  muss  die  Zeiten  ins  Auge  fassen, 
in  denen  sie  wirken  mussten,  um  dieses  Bestreben  begreiflich  zu 
finden.  Alle  neueren  Forscher  aber  haben  sich  verleiten 
lassen,  diese  Hülle  für  das  Wesen  der  Sache  anzusehen. 

Es  ist  zu  beachten,  class  diese  Akademien,  die  auf  deutschem 
Boden  schon  eine  ziemlich  lange  Geschichte  besassen,  gerade 
in  den  Jahren  breiteren  Boden  und  eine  Art  von  allgemeiner 
Bedeutung  gewannen,  wo  die  Gesinnungsgenossen  des  Fürsten 
Ludwig  von  Anhalt  eine  Reihe  grosser  und  wichtiger  religiöser 
und  politischer  Erfolge  errungen  hatten  und  in  Deutschland 
mächtiger  als  je  dastanden.  Diese  Erfolge  knüpfen  sich  an  die 
Erkämpfung  des  Majestätsbriefs  in  Böhmen  und  an  den  gleich- 
zeitig mit  der  Erwerbung  von  Jülich-Cleve  eintretenden  1' bertritt 
des  Kurhauses  Brandenburg  zu  den  Reformierten,  der  eine  Reihe 
weiterer  Übertritte  deutscher  Fürsten  zur  Folge  hatte  In  der- 
selben Weise  wie  in  England  sich  der  Aufschwung  der  dortigen 
Akademien  an  das  Emporkommen  Cromwells  knüpfte  und  mit  der 
Restauration  in  eine  neue  und  abweichende  Entwicklung  eintrat, 
so  zeigt  sich  in  Deutschland  in  ähnlicher  Weise,  dass  seit  «Jen 
Siegen  der  Gegenreformation  die  Stiftung  des  Fürsten  Ludwig  in 
andere  und  harmlosere  Bahnen  einlenkte. 

E*  waren  zunächst  nur  acht  Fürsten  mal  Adlige,  die  die 
Gesellschaft  gründeten1),  von  denen  keiner  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachwissenschaft  oder  Litteratur  schriftstellerisch  bethätigt 
hatte;  auch  wurde  in  den  folgenden  Jahren  bei  den  Aufnahmen 
mehr  auf  Gleichheit  der  Gesinnung  und  des  Strebens,  als  auf 
deutsche  Sprache  gesehen,  und  erst  die  Beziehungen  einiger  der 
neuen  Mitglieder,  zu  denen  Tobias  Hübner,  Hofmeister  in  Bern- 
bürg  (UilJ))  und  der  Schwager  Christophs  von  Krosigk,  Diedcrieh 
von  dem  Werder  (1622)  gehörten,  lenkten  das  besondere  Interesse 

')  Fürst  Ludwig  von  Anhalt,  Johann  Ernst  von  Weimar,  Friedrich 
von  Weimar,  Herzog  Wilhelm  von  Weimar  (drei  Brüder».  Ludwig  von  Kothen, 
Caspar  von  Tetitiehon.  Christoph  von  Krosigk.  Hat  zu  Dessau  und,  dc**>n 
Vetter  Bernhanl  von  Krosigk. 


Digitized  by  Google 


10 


Keller, 


Heft  1  ii,  2. 


auch  der  (minder  auf  die  Pflege  der  nationalen  Sprache  und 
Litteratur,  der  sie  grundsätzlich  von  Anfang  an  zugethan  gewesen 
waren.1)  Man  konnte  es  in  den  schweren  politischen  Läufen,  die 
bald  hereinbrachen,  nur  für  erwünscht  halten,  von  der  neuen  Ge- 
sellschaft jeden  politischen  oder  kirehcnpolitischeu  Verdacht  al>- 
zuwenden  und  ihr  andererseits  in  praktischen  und  erreichbaren 
Zielen  ein  starkes  Bindeinittel  zu  geben. 

Sicher  ist,  da.ss  gerade  diejenigen  Mitglieder,  die  seit  10*22 
am  meisten  für  die  Gesellschaft  arbeiteten,  von  litterarischen  und 
sprachlichen  Interessen  stark  beherrscht  waren,  und  die  Eifer- 
süchteleien, die  zwischen  Hübner  und  Opitz  bis  zu  dessen  im 
Jahre  1029  erfolgender  Aufnahme  in  die  Soeietät  eintraten2), 
scheinen  den  sprachlichen  Eifer  noch  angespornt  zu  haben.  Aber 
fortwährend  nahm  die  ( iescllsehaft  auch  solche  Mitglieder  auf,  die 
den  Begründern  lediglich  durch  die  Gleichheit  der  Denkart  und 
der  Grundsätze  nahe  standen. 

Thatsächlich  gewährleistete  schon  die  Bestimmung  einiger- 
massen  die  Fortpflanzung  des  ursprünglichen  Geistes,  dass  kein 
Mitglied  Aufnahme  fand,  für  das  sich  nicht  ein  anderes  personlich 
verbürgte. 

Als  man  es  im  Jahre  1040  für  zweckmässig  hielt,  über  der 
„Fruchtbringenden  Gesellschaft  Namen,  Vorhaben,  Gemälde  und 
Wörter" :')  weiteren  Kreisen  einigen  Ausschluss  zu  geben  und 
im  Jahre  1647  der  „I  n verdrossene"  (Karl  Gustav  von  Hille)  auf 
„sonderbaren  Befehl  etlicher  hochgebietender  Gesellschafter"  eine 
Verteidigung*-  oder  „Lobschrift"  auf  die  Gesellschaft,  den  „Teut- 
schen  Palmbaum",  veröffentlichte,  blieben  gleichwohl  die  Personen- 
Namen  bis  auf  wenige  verschwiegen,  und  nur  die  Gcsellschafts- 
Xamen,  die  den  Aussenstehenden  gar  nichts  sagten,  wurden  gedruckt. 
Erst  als  die  Gesellschaft  der  Auflösung  nahe  war  (1673),  wurde 


■ 

')  Es  wird  diese  Entwicklung  in  dem  ..Teutschen  Palmbaum"  (1617) 
S.  23  ausdrücklich  bestätigt;  der  „Nährende"  (Fürst  Ludwig)  habe  anfangs 
..solche  Gesellschaft  in  die  Enge  anstellen  und  halten"  wollen;  erst 
später  habe  man  sich  über/engt ,  dass  sie  zur  Fortsetzung  unserer  hoch- 
deutschen Sprache  viel  (intes  wirken  könne  u.  s.  w. 

*)  Es  handelte  sich  um  die  Frage,  ob  Hübner  oder  Opitz  das  Ver- 
dienst gebühre,  der  Reformator  der  deutschen  Kunstdichtuiig  geworden  zu  sein. 

*)  Das  Buch  erschien  im  Jahre  I04G  In-i  Matthäus  Merian  zu  Frank- 
furt a.  M. 
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auch  die  Mitgliederliste  bekannt,  und  es  ergab  sieh,  dass  die  CJe- 
sellschaft  einst  viele  mächtige  Fürsten  und  Herren,  Adelige  und 
Gelehrte  für  sieh  gewonnen  hatte.  Da  waren  Lindgraf  Moritz 
von  Hessen  (aufgenommen  im  Jahre  1U23),  der  Pfalzgraf  Ludwig 
Philipp  bei  Rhein  (1024) Karl  Gustav,  Pfalzgraf  bei  Rhein 
und  Konig  von  Schweden  (1648),  Herzog  August  von  Braun- 
sehweig-Lüneburg  (IttM)*),  Herzog  Friedrieh  von  Schleswig- 
Holstein  (104*2),  Herzog  (ieorg  Rudolf  von  Liegnitz  und  Bring 
(1022) '),  Graf  Otto  zu  Holstein-Schauenburg  (1029),  Graf  Simon 
von  der  Lippe  (1626),  Graf  Philipp  Moritz  von  Hanau  (1027), 
Graf  Wilhelm  Heinrich  von  Bentheim -Steinfurt  (1017)»),  ferner 
Staatsmänner,  Soldaten  und  Diplomaten  wie  Oxenstierna  (1034), 
Georg  Friedrich  Graf  von  Hohenlohe  (1021),  Hans  Georg  von 
Arnim  (lO.'Jö),  Christoph,  Burggraf  zu  Dohna  (1019)5),  Hieron. 
von  Diskau  (1032),  Friedrieh  Hortleder  (1035)),  Friedrich  Kospoth 
(1022),  Schriftsteller  wie  Johann  von  Münster  zu  Vortlage,"^ Hans 
Philipp  Geuder  und  viele  andere  geistig  hervorragende  Männer, 
die  sieh  niemals  mit  Sprachwissenschaft  oder  Litteratur,  sei  es 
als  Schriftsteller,  sei  es  als  Liebhaber  näher  befasst  haben. 


')  Ludwig  Philipp  von  l'falz-Simmern  H502)  war  der  Sohn  des 

Kurfürsten  Friedrich  IV.  von  der  Pfalz  (dessen  Kr/ieher  O.  M.  Lingelsheim 
wir  unten  kennen  lernen  weiden)  und  der  Hruder  des  Königs  von  Böhmen, 
de*  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz.  Letzterer  wird  in  Briefen"  der 
Naturphilosophcn  einfach  „Noster"  genannt  (ohne  nähere  Bezeiehnung),  ein 
Hinweis,  dttS  Friedrich  auch  Mitglied  einer  Akademie  war.  S.  Reifferscheid, 
(.Quellen  zur  Gesch.  d.  geistigen  Lettens  etc.  18SU  (Register  s.  v.  Noster.) 

?)  Herzog  August,  „der  Befreiende",  hat  für  die  Geschichte  dieser 
Akademie  hesondere  Bedeutung  gewonnen.  Im  „Teutschen  Palmbaum" 
heisst  es  (Bl.  X):  „Fürst  Anhalt  hat  ilcn  Baum  samt  wenig  Mitgenowen 
Gepflanzct  und  der  Held  von  Braunschweig  hat  begossen  dies  hohe  Kunst - 
gewüehs  " 

•')  Kr  war  1505  geboren  und  hatte  die  Tochter  des  Mitbegründers  der 
Akademie.  Johann  Georg  von  Anhalt,  Kil4  geheiratet;  im  Jahre  1(51(5  war 
er  zum  ref.  Bekenntnis  öffentlich  übergetreten,  ebenso  wie  vorher  der  ihm 
verwandte  Kurfürst  Johann  Sigismund  von  Brandenburg.  Er  stand  mit 
Johann  Arndt  in  brieflichem  Verkehr. 

•)  Der  Schwager  des  Fürsten  Ludwig  von  Anhalt,  als  Mann  von 
dessen  Schwester  Amoena  Amalie,  Tochter  des  Grafen  Arnold  v.  Steiufurt 

rt  1006). 

*)  Ks  ist  derselbe  Burggraf  zu  Dohna,  der  in  dein  Briefwechsel  des 
Üomenius  als  Mitglied    von   dessen   Freundeskreise   erscheint   (A.  Patera, 
Briefw.  de*  C,  Prag  I8Ü2,  8.  121.  182.  IM). 
Mmial*lH>tte  in  <  i.m.'iiiut-o.-  il.rlmfi.  wx,.  •> 
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Von  ganz  besonderer  Bedeutung  musstc  für  die  neue  Akademie 
der  sehon  im  Jahre  1622  erfolgte  Anschluss  eines  Mannes  von 
der  geistigen  Begabung  und  der  Thatkraft  des  Fürsten  Christian 
von  Anhalt  werden  (1568—1630),  der  durch  seine  zahlreichen 
personlichen  Verbindungen,  besonders  mit  den  evangelischen  Magna- 
ten in  Böhmen,  Mähren  und  Oberöst  erreich  der  Gesellschaft  manche 
Freunde  zuführen  konnte  und  zugeführt  hat.  Fürst  Christian  war 
es  auch,  der  denjenigen  Naturphilosophen,  die  sich  vorwiegend  mit 
den  Naturwissenschaften  befassten,  besonders  nah  stand. 

Fürst  Christian  lebte  lange  Jahre  als  kurpffdzischer  Statt- 
halter in  Amberg  und  unterhielt  von  hier  aus  mit  (lein  nahen  Böh- 
men und  Mahren  die  regsten  persönlichen  Beziehungen,  besonders 
mit  dem  mächtigsten  und  reichsten  Magnaten  dieses  Landen,  Peter 
Wbk  von  Rosenberg,  der  mit  Wenzel  von  Budowec,  Frei- 
herrn von  Budowa,  der  Führer  der  evangelischen  Böhmen  war 
und  mit  dem  Freiherrn  Karl  von  Zierotin,  der  die  gleiche 
Stellung  in  Mähren  besass;  es  ist  merkwürdig,  dass  alle  drei  Männer 
derselben  Religionsgemeinschaft  wie  Comenius,  der  Brüdcrunität, 
angehörten.  Mit  Wok  von  Rettenberg  unterhielt  Fürst  Christian 
einen  Briefwechsel,  der  unter  Formen  und  Siunbildern,  die  der 
Alehemie  entnommen  waren  —  Wok  galt  selbst  als  „Alehvmist" 
-,  sehr  ernste  und  weit  aussehende  Ziele  verfolgte. ') 

Auch  mit  den  Führern  der  Beformierten  in  Oberösterreieh, 
besonders  mit  Erasmus  von  Tschernembl,  sowie  mit  den 
Brüdern  Gotfried  und  Friedrich  von  Stahremberg,  war 
Christian  ebenso  befreundet,  wie  mit  dem  schlesischen  Magnaten 
Georg  von  Schönaich  und  vielen  anderen.  Der  thätige  An- 
teil, den  Fürst  Christian  an  der  Erwerbung  der  jülieh-elevisehen 
Länder  für  Brandenburg  nahm,  ist  bekannt;  aber  auch  die  Namen 
der  Grafen  von  Solms,  Dietrich  von  d.  Werders,  Tobias  Hühners, 
Diskaus,  Starsehedels,  Krachts,  Hertefelds,  v.  d.  Borchs  u.  s.  w., 
die  sämtlich  für  Brandenburg  dort  thätig  waren,  kehren  in  den 
Listen  der  Akademie  wieder.  Mag  es  nun  hiermit  oder  mit 
sonstigen  Gründen  zusammenhängen  —  genug,  gerade  das  Kur- 

»)  Näheres  bei  Gindely,  Kaiser  Rudolf  II.  und  seine  Zeit  I,  142. 
181  und  Allg.  D.  Biographie  IV,  147.  -  Peter  Wok«  Bruder,  Wilhelm 
Kosenborg,  war  in  zweiter  Khe  verheiratet  mit  Sophia,  des  Kurfürsten 
•Joachim  II.  von  Brandenburg  Tochter  und  in  dritter  mit  Anna  Maria, 
Markgräfiii  von  Baden. 
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haus  Brandenburg  hat  der  Akademie  des  Palmbaums  sein 
thätiges  Interesse  zugewendet:  im  Jahre  1(527  Wirde  Markgraf 
Christian  Mitglied,  im  .Jahre  traten  der  Kurfürst  Georg 

Wilhelm  und  der  Markgraf  Sigmund  bei,  und  im  Jahre  1044 
vollzog  Friedrich  Wilhelm,  der  Grosse  Kurfürst,  seinen 
Anschluss.  Eine  grosse  Anzahl  gerade  derjenigen  Geschlechter, 
deren  Geschichte  mit  der  Entwicklung  der  Staatsgründung  des 
Grossen  Kurfürsten  eng  verknüpft  ist,  kehren  in  der  Mitglieder- 
liste der  Deutschen  Societät  wieder,  z.  B.  die  v.  d.  Schulenburg, 
v.  Hardenberg,  Schleinitz,  Lehndorf,  Kendel,  Knesebeck,  Friesen, 
Alvensleben ,  ßülow,  Ditfurth,  Rantzau,  Gersdorf,  Kessel, 
Heyden,  Kardorf,  Buch,  Pawel,  Xostitz,  Arnim,  Knyphausen, 
Wolfnunsdorf ,  v.  d.  Goltz,  Schweinitz,  Berlepsch,  Glasenapp, 
Maoteuffel,  Pröck,  Buchau,  Seckendorf,  Schwerin,  Ucchteritz  und 
viele  andere,  während  andererseits  kein  einziger  kursächsischer 
Edelmann,  überhaupt  kein  einziges  Geschlecht,  das  damals  im 
Dienst  des  lutherischen  Kurhauses  Sachsen  gestanden,  Mitglied 
des  Fahnbaums  gewesen  ist.  Ausser  den  genannten  deutschen 
Fürsten  und  Herren  umfasste  die  Gesellschaft  aber  auch  eine 
Anzahl  Ausländer,  z.  B.  Angelus  Sala  von  Vicentz  (1(128), 
Franz  Rouvcr  (K>41),  Octavio  Piccolomini  Aragona,  Herzog  von 
Amalfi  (KHl),  Francois  und  Caspar  de  Mercy  (1642),  Fr.  J. 
Lopez  de  Villa  Nova  (1646),  die  schwerlich  wegen  ihrer  Ver- 
dienste um  die  deutsche  Sprache  Aufnahme  gefunden  haben; 
im  Hinblick  auf  die  Geschichte  des  Comenius  ist  es  besonders 
beachtenswert,  dass  gerade  einige  seiner  böhmischen  und  öster- 
reichischen Ijandsleute ,  die  um  der  Religion  willen  aus  der 
Heimat  verbannt  waren,  in  der  Gesellschaft  des  Palmbaums  Auf- 
nahme suchten  und  fanden;  wir  nennen  hier  den  Münzmeister 
Joh.  A.  Schlick,  Graf  zu  Passaun,  Matth.  Gietzwitzkv,  Hans  Georg 
von  Wartenberg  und  den  Prager  Gelehrten  Nicolaus  Troylo,  welche 
zu  Kothen  im  Jahre  1(>"U  Mitglieder  der  Akademie  wurden.1) 

')  Harthold  a.  O.  S.  185  f.  —  Ausser  den  Tschechen  waren  auch  ein 
Schotte,  Jacob  King,  der  schwedische  Feldmarschall  IJaner  II.  a.  Mitglieder 
der  Gesellschaft.  -  Merkwürdig  sind  die  Pläne,  welche  auf  Stiftung  einer 
verwandten  Ciescllschaft ,  der  „Kreuzritter",  abzielten  und  deren  Träger  vor- 
n<  lunlich  Glieder  des  polnischen  Adels  gewesen  zu  sein  scheinen.  Näheres 
lwi  Krause,  Ertzschrcin  8.  'AO.  78.79.  *  Unsere  erste  Nachriebt  stammt 
von  Martin  Opitz  und  taucht  in  Üanzig  auf. 

2« 
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Der  Anteil,  den  die  Gesellschaft  an  dein  Schicksal  der  ver- 
folgten Böhmen  und  Mähren  nahm  und  die  Unterstützung,  die 
sie  diesen  lieh,  ist  nicht  minder  beachtenswert  wie  die  Teilnahme 
an  den  Kämpfen  der  Hugenotten,  die  ganz  deutlich  hervortritt1) 

Ausser  dem  Fürsten  Ludwig  hat  in  späteren  Jahren  viel- 
leicht kein  Mann  grösseren  geistigen  Einfluss  in  der  Akademie 
besessen  als  Georg  Philipp  Harsdorf  er. 

Das  Geschlecht  der  Harsdörfer  stammte  aus  Böhmen,  wo 
ein  Harsdörfer  noch  im  Jahre  1497  als  Münzmeister  des  Königs 
Wladislaw  lebte.  Die  Vorfahren  Georg  Philipps  waren  im  14. 
Jahrhundert  nach  Franken  ausgewandert,  und  zu  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts hatten  sie  in  Nürnberg  Bürgerreeht  erworben,  wo  sie  sich 
im  Kirchspiel  S.  Sebald  ansässig  machten  und  auf  (»rund  ihres 
grossen  Reichtums  bald  zu  Ansehen  und  Einfluss  kamen.  Georg 
Philipp  war  am  1.  November  1007  geboren  und  in  S.  Sebald 
getauft;  er  hatte  1(523  die  Universität  Altdorf  bezogen  und  war 
alsdann  nach  Strassburg  gegangen,  wo  er  in  Matthias  Bernegger 
einen  Lehrer  fand,  der  bestimmenden  Einfluss  auf  seine  Denkart 
gewinnen  sollte. 

Um  die  Geistesriehtung  und  die  geschichtlichen  Zusammen- 
hänge der  Akademien  und  ihrer  Mitglieder  richtig  zu  beurteilen, 
ist  dieser  Einfluss  Bern  eggers  von  grosser  Bedeutung.3)  Bern- 
egger stammte  aus  einer  österreichischen  Exulanten- Familie  und 
war  im  Jahre  1582  zu  Hallstadt  in  Oberösterreich  geboren.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  er  gerade  diejenigen  Neigungen,  wie  sie  später 
in  den  Akademien  gepflegt  wurden,  die  Naturwissensehaften  und 


')  Kin  Mitglied  der  Gesellschaft  ül»ersetzte  die  „Geschichte  der 
Ivöhmischon  Kirchen -Verfolgungen"  ins  Deutsche.  Das  Ms.,  verbessert 
von  der  Hand  des  Fürsten  Ludwig,  befindet  sich  noch  heute  in  der 
herzoglichen  Bibliothek  in  Zcrbst,  Die  „Historia  perseculionem"  ist  vom 
Standpunkt  der  böhmischen  Brüder  aus  geschrieben.  Krause,  Fürst  Lud- 
wig etc.  1S7!(  III,  317.  —  Kin  anderes  Mitglied,  Tobias  Hülmer,  ü!>crsctzte 
im  Jahre  Hill)  die  sämtlichen  religiösen,  historischen  und  epischen  Werke 
des  Hugenotten  Guillaume  de  Sallustc,  Scigneur  de  ßarbas.  Nähere«  hd 
Witkowski,  a.  O.  S.  5»  ff. 

2)  Th.  Bischoff  a.  u.  O.  S.  G. 

3)  Ulior  Bernegger  geben  neuerdings  zwei  Werke  erwünschten  Auf- 
schlags:  Reifferscheid,  Quellen  zur  Geschichte  de«  geistigen  lieben«  in  Deutsch- 
land wahrend  des  17.  .luhrh.  Heilbronn  1SH9  und  (\  Billiger,  Matthias 
Bernegger,  Strassburg  1S!K{. 
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die  Mathematik,  die  Erziehungslehre  und  die  Volkssprachen  in 
seiner  Person  vereinigte  und  auch  den  religiös -philosophischen 
Standpunkt  der  Mehrheit  durchaus  teilte.  Wenn  man  dem  Ur- 
sprung dieser  Richtung  nachgeht,  führt  eine  Spur  auf  keinen  ge- 
ringeren als  Hugo  Grotius  (geb.  10.  April  1  .")«:*)  zurück,  dessen 
religiöse  Schriften  in  dem  Freundeskreise  Berneggers  ein  hohes 
Anselm  genossen.  Ks  waren  ausser  Berncgger  selbst  dessen 
Freunde  Georg  Michael  Li ngclsheim  >),  Martin  Opitz, 
Caspar  Dornau-),  der  Freund  und  Schützling  der  Freiherren 
Wenzel  von  Budowec,  .1.  F.  Gronovius3),  der  später  in  Holland 
sein  zweites  Vaterland  fand,  doli.  Mochiuger  aus  Danzig  (geb. 
1()0:5),  der  mit  Comenius  befreundet  war1),  Daniel  Tilenus,  der 
eifrige  Arminianer'')  Janus  Gruter'),  Zinkgraf  u.a.,  die  in  Be- 
ziehung zu  Grotius  standen;  eine  andere  Spur  weist  auch  hier 
auf  die  italienischen  Akademien  hin,  deren  Mitglieder  manche 
Männer  dieses  Kreises  waren.  Berncgger  hat  nicht  bloss  mit 
Galilei,  sondern  auch  mit  Thom.  Campanella  in  Verkehr  ge- 


')  G.  M.  Langelsheim  war  zu  Strassburg  um  lt.  Dez.  155U  geboren 
und  wohl  da«  an  Jahren  älteste  Mitglied  dieses  Freundeskreises.  Dem  ent- 
sprach die  ausserordentliche  Verehrung,  die  ihm  die  jüngeren  Akademiker 
entgegenbrachten.  Er  heisst  „Magnum  pristinae  libertatis  columen"  oder 
„Litternrum  et  litteratorum  fundator  primus"  n.  s.  w.  L.  war  seit  1"»S4  Er- 
zieher des  Pfälz.  Kurprinzen  und  nachmals  politischer  Beirat  Friedrich  IV.; 
später  zog  er  sich  nach  Strasburg  zurück.  Zahlreiche  Briefe  und  sonstige 
Quellen  bei  Reifferseheid  a.  0.  (s.  Register  s.  v.) 

?)  C&sp.  Dornau  war  1577  zu  Ziegenrück  im  Voigtland  geboren  und 
war  dann  lange  Jahre  in  Böhmen,  wo  er  die  Söhne  böhmischer  Magnaten 
unterrichtete  und  in  den  Wenzel  von  Budowec,  Frhrn.  v.  Budowa,  Vater 
und  Sohn,  einflussreiehe  Gönner  gewann.  Seit,  lb'08  war  er  Rektor  des 
Gymnasiums  in  Görlitz,  von  lOHi— 1020  Professor  am  Gymnasium  Schön- 
aichianuni  in  Reuthen,  von  1021  —  Ib\T2  Leibarzt  und  Hat  bei  Herzog  Joh. 
Christian  von  Brieg.  Kr  war  auch  befreundet  mit  Abraham  Scultetus.  Vgl. 
AI  lg.  d.  Biogr.  und  Reifferscheid  a.  O. 

*)  Uber  Gronovius  s.  ausser  Reifferscheid  a.  0.  die  A.  d.  B. 
*)  Den  Briefwechsel  mit  Comenius  s.  l>ci  A.  Patcra,  Kornsj>ondenz 
des  C.    Prag  1892  (Register  s.  v.)  und  die  A.  d.  B.  XXII,  48. 
'-)  S.  Reifferscheid  a.  O.  (Register  s.  v.) 

8)  J.  Gruter  { 1 5t>0  -1Ü27)  war  Holländer  aus  Antwer|>en,  dessen  Eltern 
aus  religiösen  Gründen  nach  England  geflüchtet  waren,  wo  J.  (J.  seit  seinem 
7.  Jahre  lebte  und  die  I'niversität  Cambridge  besuchte.  Er  fand  später 
Anstellung  in  Heidelberg.    S.  Allg.  d.  Biogr.  X,  68  ff. 
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standen  crsterer  war  Mitglied  der  Academia  Dclia  in  Padua') 
—  und  ist  für  beide  schwer  verfolgten  Männer  und  ihre  Schriften 
unter  persönlichen  Opfern  eingetreten2);  eine  dritte  Spur  endlich 
weist  auf  London  und  die  „englische  Societät",  mit  deren  regstem 
Mitglied,  Samuel  Hartlieb,  Bernegger  in  freundlichem  Verkehr 
stand.3) 

Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  Berneggeis 
Schüler,  Ph.  Harsdorf  er,  der  nach  seiner  Strassburger  Studienzeit 
fünf  Jahre  lang  in  Italien,  Holland,  England  und  Frankreich  sich 
aufgehalten  hatte1),  bald  als  Mitglied  der  jüngeren  Generation 
desselben  Freundeskreises  antreffen,  dem  Bernegger  angehörte  und 
in  ihm  einen  ausgesprochenen  Gesinnungsgenossen  kennen  lernen. 

Bernegger  hatte  sein  ganzes  lieben  hindurch  für  die  Aus- 
gleichung der  bestehenden  konfessionellen  Gegensätze  gekämpft; 
namentlich  hatte  er  mit  Nachdruck  die  Abstellung  aller  gewalt- 
samen Bekehrungs-Versuche  gefordert  und  war  für  den  Grund- 
satz der  Freiwilligkeit  in  Glaubenssachen  eingetreten.*')  Er  hat 
damit  einen  ganz  wesentlichen  Gedanken  aller  angeseheneren 
Akademiker  zum  Ausdruck  gebracht  —  einen  Gedanken,  den  auch 
Comenius  und  seine  Religionsgemeinschaft  nicht  nur  theoretisch 
vertreten,  sondern  auch  thatsächlich  innerhalb  ihres  Machtbereichs 
durchgesetzt  haben. ü) 


')  Im  Jahr«*  163"!  gab  er  da-*  Systema  Cosmieum  des  Galilei  heraus  — 
näheres  bei  Reifferscheid  S.  935  —  und  liess  im  Jahre  1C>32  Thomas  Campa- 
nellas Apologia  pro  Galileo  drucken  l Reifferscheid  a.  a.  <).).  Es  erwuchsen 
Bernegger  dadurch  viele  Schwierigkeiten. 

■)  Favaro,  Galileo  Galilei  e  lo  Studio  di  Padova.  Firenze  18K3,  II  2  ff. 

")  Reifferscheid  a.  a.  <).  (s.  Register  unter  Hartlieb). 

')  Es  ist  nicht  zweifelhaft ,  dass  Harsdörfcr  ebenso  wie  viele  seiner 
nächsten  Freunde  Mitglied  einer  italienischen  Akademie  gewesen  ist;  ihre 
Einrichtungen  kannte  er  jedenfalls  sehr  genau.  S.  Dissel,  Philipp  von 
Zesen,  S.  23. 

•'')  Bünger,  M.  Bernegger  1893,  S.  204,  sagt:  „So  wurde  er  (Bern- 
egger) bis  zu  seinem  letzten  Augenblicke  kann  man  sagen  .  .  .  mit  bissigem 
Hasse  verfolgt  und  gepeinigt  nur  deshalb,  weil  er  den  engherzigen,  kurz- 
sichtigen und  selbstsüchtigen  Verfolgungswahn  der  orthodoxen  Lutheraner 
nicht  teilte,  sondern  unentwegt  seinen  toleranten  und  synkretistischen  Stand- 
punkt festhielt."  —  Gleichwohl  hat  Bernegger  „bis  nn  >cin  Ende  .  .  .  für 
Duldsamkeit  und  Geistesfrciheit  gewirkt,  gekämpft  und  gelitten".    (S.  207.» 

")  Gindely,  «ler  in  diesem  Punkte  als  strenger  Katholik  gewiss  ein 
unverdächtiger  Zeuge  ist,  sagt:    „Diejenigen  Adligen,  die  der  I  nität  an- 
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Mitglied  der  Akademie  des  Palmbaums  ward  im  Jahre  1646 
aueh  ein  Mann,  der  uns  besonders  interessiert,  Johann  Valentin 
Andreae.  Andreae  hat  sieh  nie  durch  Eifer  für  die  deutsche 
Sprache  noch  für  die  deutsche  Litteratur  hcrvorgethan,  aber  gleich- 
wohl fühlte  er  sieh  den  Bestrebungen  der  Akademie,  in  den  er 
mit  dem  Bruderournen  der  „Mürbe"  ««intrat,  innerlich  verwandt 
Am  17.  Dezember  1<>4(>  richtete  er  an  die  Gesellschaft,  ihren 
„Vorsitzenden  und  ihre  Glieder  der  höchsten  wie  jeder  anderen 
Würde",  eine  Zuschrift1),  worin  er  sagt,  dass  er  gemäss  den  Ge- 
setzen der  Gesellschaft  sich  ein  Streben  bewahren  wolle,  das  auf 
die  Erforschung  der  christlichen  Wahrheit,  auf  die  Besse- 
rung des  sittlichen  Lebens,  die  Pflege  und  Kultur  des 
(Jeistes,  auf  den  Ausbau  der  Litteratur  und  die  Pflege  der 
deutschen  Muttersprache  gerichtet  sei;  auch  verspreche  er, 
sich  friedfertig,  gefällig  und  fügsam  (vorbehaltlich  seines  Religions- 
bekenntnisses) zu  erweisen.  Also  auch  hier  stellt  ein  Mitglied, 
den»  der  Fürst,  der  ihn  einführte  —  es  war  Herzog  August  von 
Braunschweig  — ,  sicherlieh  über  die  Ziele  der  Akademie  volle 
Aufklärung  gegeben  hat,  die  christliche  Wahrheit  und  die  Besse- 
rung des  sittlichen  Ix'bens  an  die  erste  Stelle,  während  die  Pflege 
der  Muttersprache  an  letzter  erscheint. 

gehörten,  waren  die  einzigen  in  Böhmen,  welche  dem  Gewinnen  ihrer 

Unterthanen  nicht  Gewalt  anthaten"  (Gindcly,  Kaiser 

Rudolf  II.  u.  s.  w.  I,  181.) 

'l  Laudatissimae  Societatis  Fructiferae.  Illustrissimo  l'apiti,  Eiuaque 

membris,  suiumae  et  euiuscunque  dignationis.    Pro  clementissima  et  benevola 

in  Ordinem  aeeeptione  gratias  humillima*  et  perofficiosas  agit.  seque  ad 

normam  Societatis,  legesque  obecquenter  obstringit,  animnmque  indagandae 

veritatin  Christianae  studiosum;  morum  emendatiorum  appetentem;  Ingenii 

culturae  avidum,  literannn  exornandarum  intentum;  Germanae  vernaculae 

lingiiae  excolendae  et  amplificandae  assiduum;  caetera  paeificum,  officiosnm, 

et  ductilem  a&saturuin  at«pie  servaturum,  (salva  Religionis  snae  professionc) 

Bftnctc  poUicctur,  Fracidj  agnomen,  quod  senio  t»uo  optime  quadret,  et  Muse] 

emblema,  cum  sinibolo  Et  tarnen  viget,  aeeeptaturus,  Id  quod  bene  Capiti; 

bene  Ordini;  bene  sibi  vertat,  Deum  Opt:  Max.  ex  animo  precatur 

Studtgardiae  17.  Decemb.  Johann:  Valentinas 

Anno  1040.  Andreae  T.  D. 

Andreae  sandte  diesen  Brief  mit  Beglcitschreil>en  vom  10.  Dezember 
IG  10  an  den  Herzog  August  von  Braun  schweig,  seinen  (tönner,  der  seit  1031 
Mitglied  des  Ordens  war.  Obiger  Brief  und  ein  Auszug  dieses  Begleit- 
schreibens sind  abgedruckt  bei  G.  Krause.  Der  Fruchtbringenden  Gesell- 
schaft ältester  Ertzsehrein.    Lpz.  1S.V>,  S.  201»  f. 
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Dassder  in  lutherischem  Kirchendienst  stellende  Andrea«'  jetzt 
einer  so  stark  reformiert  gefärbten  Vereinigung  beitrat1),  bewies 
doch,  dass  er  wie  diese  Männer  echtes  Christentum  mit  echter  Huma- 
nität vereinbar  erachtete  und  sieh  von  konfessioneller  Enge  frei  wusstc. 

Wir  sind  sehr  berechtigt,  den  Charakter  des  Palmenordens 
nach  dem  Charakter  der  Männer  zu  beurteilen,  die  seine  Begründer 
und  seine  vornehmsten  Träger  gewesen  sind,  l  ud  da  begegnet 
uns  niui  in  Fürst  Ludwig  von  Anhalt  ein  Mann,  dem  schon  das 
zur  Ehre  gereicht,  dass  er  dreiunddreissig  Jahre  lang  für  eine 
Sache  eingetreten  ist,  die  ihm,  so  berechtigt  sie  war,  vornehmlieh 
Geringschätzung,  Misstrauen  imd  Gegnerschaft  bei  der  Mehrzahl 
der  Zeitgenossen  eintragen  musst«'  und  eingetragen  hat.  Er  war 
erfüllt  von  einer  tiefen  und  ernsten  Frömmigkeit,  di<>  ihn  zu  einer 
grossen  Selbstlosigkeit  und  eben  so  grosser  Willensstärke  befähigte. 
In  einer  hasserfüllten,  krieg«»ri sehen  Zeit  war  <>r  von  dem  Streben 
erfüllt,  die  streitenden  Religionsparteien  auf  der  Grundlage  christ- 
licher Überzeugung  zu  näheren  und  der  Entzweiung  der  Gemüter 
an  seinem  Teile  entgegenzutreten.  Unzweifelhaft  sollte  die  Aka- 
demie, die  er  schuf,  eben  diesem  ideal«'  zugleich  dienen.  Und 
zwar  waren  es  nicht  nur  die  religiösen,  sondern  auch  die  Standes- 
gegensätze, die  er,  soweit  thunlich,  abzuschwächen  und  zu  über- 
brücken gedachte. 

Damit  stimmt  es  vollkommen  überein,  wenn  wir  die  Zu- 
sammensetzung der  Gesellschaft  ins  Auge  fassen.  Selbstverständ- 
lich überwog  tlie  Zahl  solcher  Männer,  die  Gemeinschaften  ange- 
hörten, innerhalb  deren  der  Unionsgedanke  überliefert  war;  aber 
auch  Katholiken  und  Lutheraner  wurden  gern  aufgenommen  und 
waren  thatsächlich  in  der  Akademie  vertreten;  und  Angehörige 
nicht  staatlich  anerkannter  christlicher  Religions-Gcmeinsehaften 
haben  ihm  sehr  nah  gestanden. 

Ebenso  waren  in  der  Gesellschaft  Männer  der  verschieden- 
sten Stände  und  Berufsarten  Mitglieder,  und  zwar  war  di«'s  nicht 
Zufall,  sondern  wohl  vorbedachte  Absicht. 

')  Wan  es  damals  bedeutete,  innerhalb  lutherischer  Gebiete  in  den 
Verdacht  des  Krypto-Oalvinismus  oder  gar  des  Calvinismus  zu  kommen,  be- 
weisen die  Kämpfe  Bcrneggers  in  Strasburg  (Bänger,  8.  'J01)  und  Dübens 
in  Nürnberg;  auch  war  der  zehnjährige  l'ro/.ess  und  die  Hinrichtung  «les 
Kanzlers  Nie.  Krell  ('+  19  Okt.  1001)  wegen  seine«  Krypto-Calvinismus  noch 
in  frischer  Erinnerung. 
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Unter  den  TSJI  Mitgliedern,  siuf  welche»  die  (iesrllschuft  bis 
1662  anwuchs,  befanden  sieh  ein  Köllig,  .?  Kurfürsten,  40  Hi-r- 
zöge,  4  Markgraf«-n,  10  Landgrafen,  8  Pfalzgrafen,  10  Fürsten, 
60  Grafen  und  635  Edelleute,  Gelehrte  und  andere  Männer  bürger- 
lichen Standes.1)  Trotz  der  starken  Vertretung  fürstlicher  und 
adlieher  Häuser  und  trotz  der  festen  (ieschlossenheit  des  Bundes 
und  der  Vorurteile  des  17.  Jahrhunderts,  hat  stets  ein  nicht  un- 
beträchtlicher Zugang  bürgerlicher  Elemente  stattgehabt,  und  als 
im  Jahre  1  (»47  Kud.  v.  Dietrichstein  dem  Erzsehreinhaltcr  ein 
Gutachten  einreichte,  kraft  dessen  nur  KittcrmässiVen  der  entere 

13  r* 

King  der  (iesellsehaft  offen  stehen  solle,  wies  das  Oberhaupt 
diese  Vorschläge  mit  Entschiedenheit  zurück  und  erklärte,  dass 
ein  solches  Verfahren  mit  dem  ursprünglichen  Zwecke  der  (  iesell- 
sehaft unvereinbar  sei.*)  Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als 
auch  Dietrichstein  für  die  Bürgerlichen  den  äusseren  Hing  der 
(iesellsehaft  offen  halten  wollte.  Fürst  Ludwig  gab  auf  dieses 
Ansinnen  eine  Erklärung  ab,  die  ihm  wiedein  Orden  Ehre  macht: 
„Die  Gelehrten0,  sagte  er,  „seien  von  wegen  der  freien  Künste 
auch  edel".  Merkwürdig  ist,  dass  die  Zahl  der  Theologen  in 
derselben  sehr  gering  war;  bis  zu  Ludwigs  Tod  (1650)  fanden 
nur  zwei  Aufnahme:  Johann  Rist  und  J.  V.  Andreae;  Job.  Michael 
Dilherr,  der  mit  vielen  befreundet  war,  fand  keine  Aufnahme"), 
vielleicht  weil  er  es  selbst  nicht  wünschte,  da  er  als  lutherischer 
Prediger  zu  Nürnberg  in  Missverständnisse  und  Kämpfe  zu  kom- 
men fürchtete,  in  die  Andreae  wie  Rist  ebenfalls  geraten  waren. 

Die  Kämpfe,  die  Andreae  mit  den  strengeren  Lutheranern 
ausgefochten  hat  sie  zählten  ihn  zu  den  Schwärmern  und  Fana- 
tikern -  ,  sind  ja  bekannt;  aber  auch  Job.  Rist  befand  sieh  in 
ähnlicher  Lage.  Rist,  in  dessen  Hause  wir  ein  Mineralicnkabinet, 
Destillierofen  und  mathematische  Gerätschaften  finden,  der  sich 
auf  dem  Gebiet  der  Zeichenkunst  und  der  Musik  versucht«',  auch 
Arzneiwissensehaft  trieb,  gehört  ebenso  wie  Harsdörfer  den  Natur- 
philosophen1) im  engeren  Sinne  an.    Obwohl  sein  Beruf  ihn  zu 

')  Krause,  Ältester  Ertzschrein  etc.,  S.  2. 
J)  Krause,  a.  (>.  S.  16, 

3)  Ein  vollständiges  Verzeielinis  von  527  Mitglii*dern  *.  '»ei  Krause, 
Ludwig,  Fürst  zu  Anhalt-Cüthen.    Neiisalz  IST!»   III,  S.  .{L'3  ff. 

4)  Rist  veröffentlichte  anonym  unter  anderen  folgende  Sehriften: 
1.  „Phönix  von  der  Alehymie  und  Stein  der  alten  Philosophen,  wie  derselbe 
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vielfacher  Beschäftigung  mit  theologischen  Fragen  nötigt«-,  so  war 
ihm  doch  die  herrsehende  Streittheologie  in  hohem  Grade  zu- 
wider; ja,  er  wagte  den  ketzerischen  Satz,  die  Synkretisten  seien 
rechtschaffene  Ix-ute,  verständiger  als  andere  Christen.  Die 
Standesgenossen  rächten  sieh  dafür  in  derselben  Weise,  wie  an 
allen  der  Ketzerei  Verdächtigen:  sie  wussten  sehr  viel  Schlechtes 
von  ihm  zu  erzählen.  Auch  mit  der  Erziehungslehre  beschäftigte 
sich  Rist  eifrig. 

Die  italienischen  Akademien,  nach  deren  Vorbild  der  Palnien- 
orden gegründet  war,  müssen  in  gewissen  Perioden  ihrer  (ic- 
sehichte  insofern  als  geheime  Gesellschaften  bezeichnet  werden, 
als  sie  ihre  Organisation,  ihre  Symbolik,  ihn*  Können  und  die 
Listen  ihrer  Mitglieder  den  Anssenstehenden  grundsätzlich  nicht 
mitteilten  und  vor  allem  auch  die  eigentlichen  und  höchsten  Ziele, 
die  ihnen  vorschwebten,  absichtlich  nicht  öffentlich  erörterten, 
sondern  als  vornehmste  Aufgaben  ihrer  Thätigkeit  vor  der  Öffent- 
lichkeit harmlose  und  volkstümliche  Zwecke  angaben  und  vertraten. 
Zwecke  freilich,  die  nicht  minder  auf  ihrem  Wege  lagen  und  ihren 
Absichten  entsprachen,  wie  die  höheren  Ziele,  für  die  die  Menge 
aber  in  der  Kegel  geringeres  Verständnis  mitzubringen  pflegt,  und 
deren  öffentliche  Erörterung  die  ohnedies  unausbleiblichen  Kämpfe 
verschärfen  und  verbitteren  musstc,  selbst  wenn  es  sich  wie  bei 
der  Mehrzahl  der  Akademien  um  reine  Absichten  handelte. 

Die  gleichen  Grundsätze  begegnen  uns  auch  in  dem  frühe- 
sten Entwicklungs-Abschnitt  des  Palmenordens,  uud  was  wir  über 
die  Einrichtung,  die  Sinnbilder,  die  Mitglieder  und  die  Zwecke 
wissen,  rührt,  wie  wir  oben  sahen,  aus  derjenigen  Zeit  her,  wo  die 
Gesellschaft  sich  von  den  Absichten,  die  den  Begründern  vorschweb- 
ten, wesentlich  entfernt  hatte.  Was  späterhin  versehleiert  ward, 
war  im  wesentlichen  nur  der  Unistand,  dass  die  Begründer  sieh  in 
erster  Linie  zur  Förderung  religiöser  und  sittlicher  Kragen  ver- 
bunden hatten,  und  dass  sie  in  vielen  Punkten  Anschauungen  ver- 
traten, die  von  den  herrschenden  Überzeugungen  stark  abwichen; 
auch  mancherlei  Zeichen  und  Symbol«'  sind  st«'ts  Geheimnis  ge- 

zu  bereiten.'1  Frankfurt  a.  M.  UY.iO  2.  „PhUoeophücher  Phönix,  da.-*  int 
Kurtee,  jedoch  gründliche  und  Sonnenklare  Entdeckung  der  wahren  und 
«igen I liehen  Materiae  des  philosophischen  Phönix."  Dnnzig  1637.  Vergl, 
H.  Kopp,  Die  Ahhemie.  Heidelberg  1886,  II,  382.  —  Über  Kist  vgl.  die 
Allg.  d.  Biogr.  und  «lie  dort  angegebenen  Quellen. 
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blieben.  In  der  mehrerwähnten  Verteidigungsschrift  Karl  Gustav 
von  Hilles  dem  „Teutsehen  Palmbaum",  wird  noch  im  Jahre  IH-17 
zubegeben,  dass  es  innerhalb  der  Gesellschaft  „geheime  Sachen" 
gab,  die  nur  denjenigen  Mitgliedern  bekannt  wurden,  die  den  Ordens- 
saal im  Sohlest»  zu  Kothen  betreten  durften  (S.  188)  nebenbei 
bemerkt  eine  ganz  unverständliche  Vorschrift,  wenn  es  der  Gesell- 
schaft lediglieh  um  die  deutsche  Sprach«  und  Grammatik  zu  thun 
war.  Doch  glaubt  Hille  den  Verdacht  ablehnen  zu  müssen,  dass 
man  durch  die  Gesellschaft  „heimliehe  Verständnis  auszu- 
wirken beabsichtige,  die  der  gemeinen  Wohlfahrt  zuwider  sei". 

Innerhalb  der  Akademien  pflegte  der  Grundsatz  dergleichen 
Hechte  zur  thatsäehlicheu  Anerkennung  zu  kommen1)  und  es  hangt 
mit  den  allgemeinen  Prinzipien  wohl  zusammen,  dass  uns  hei  ihnen 
zuerst  ein  kräftiges  Eintreten  für  die  gleiche  Menschenwürde  der 
Frauen  begegnet.-)  Manche  Gebräuche  und  Formen  der  Akademien 
erinnern  an  die  Sitten  der  Gilden  und  des  Zunftwesens,  mit  dem 
einzelne  Mitglieder  unzweifelhaft  bekannt  gewesen  sind.  In  Zünften 
und  Kaufmannsgilden  waren  bei  den  Aufnahmen  sog.  Spiele, 
Wasserspiele,  Kauehspiele  u.  s.  w.  üblich,  welchen  die  Eintretenden 
sich  unterwerfen  mussten,  gleichsam  um  die  Festigkeit  ihres  Ent- 
schlusses zu  prüfen.3)  Entsprechend  dieser  Sitte  übte  die  Akademie 
zu  Weimar  (ihr  Sitz  ward  später  nach  Kothen  verlegt 4)  das  „Hän- 
seln". Auch  wird  von  besonderen  Gebräuehen  beim  Anfassen  der 
Gläser  u.  s.  w.  berichtet  '),  und  eigentümlich  ist  die  Bedeutung 
einer  Trinkschale  mit  Fuss,  die  einem  Kelche  gleicht  des  soge- 
nannten Olbergen?  -  sowie  des  Teppichs  oder  der  „Tnpetzcrcv" 
in  der  Gesellschaft. 

')  Fürst  Ludwig  ersuchte  den  Marlin  Opitz  an  ihn  (Ludwig)  „nach 
der  Gesellschaft  Art,  ohne  sonderliche*  Gepränge"  zu  schreiben  (Schult/ 
Spraehgescllschaften  S.  31).  —  Ilerdegen  erzählt  in  seiner  Geschichte  des 
Blunicnordens,  Nürnh.  1744,  S.  23:  „Sie  wollten  unter  einander  als  gleiche 
angesehen  sein  und  keiner  sollte  vor  dem  andern  Besondere*  halten." 

*)  Harsdörfer*  „Ge*j»räcbsr.|>icle"  hatten  den  Zweck,  die  öffentliche 
Meinung  für  diesen  Gmndsatz  zu  gewinnen. 

")  Über  solche  Sitten  B.  Barthold,  (i.sch.  d.  fruchtbr.  ües,  S.  112  und 
die  dort  angeführten  Quellen. 

4)  Der  Vcrsaminlungssaal  zn  Kothen  war  mit  den  Wappen  und  Ab- 
zeichen sämtlicher  Mitglieder  geziert;  sie  sind  sämtlich  verschwunden.  S. 
Bart  hold  a.  a.  O.  114  f. 

•)  Krause,  Fürst  Ludwig  v.  Anhalt,  III.,  S.  II*  ff. 
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Über  die  Formalitäten  oder  das  „Gepränge"  bei  der  Auf- 
nahme neuer  Mitglieder  erhalten  wir  aus  vertraulichen  Briefen 
einige  Nachrichten.  Daraus  erhellt,  das*  eine  „Prüfung"  und  eine 
„Einweihung"  stattfand.  Am  '25.  Januar  1B49  berichtet  ein  Mit- 
glied über  eine  Sitzung,  die  zu  Brieg  stattgefunden  hatte,  bei  der 
Herzog  Georg  v.  Liegnitz  aufgenommen  worden  war.  „Die  dazu 
(zur  Aufnahme)  nöthige  Gepränge  (heisst  es),  sowol  das  Obenan- 
Sitzen  als  das  Sitzrecht  und  (das)  Zugleich- A nsetzen  der 
<? läser,  sobald  die  Trompete  erhallet,  sind  ohne  einige  Nichtig- 
keit beobachtet  worden."1)  Bei  der  Einweihung  erhielt  der  Auf- 
zunehmende einen  Gescllschafts-Nanien. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  solche  Versammlungen 
keineswegs  bloss  an  dem  Wohnsitz  des  obersten  Leiters  statt- 
fanden, dass  vielmehr  auch  in  Brieg,  Weimar  u.  s.  w.  eine  örtliche 
Organisation  der  Gesellschaft  bezeugt  ist,  bei  der  das  älteste  Mit- 
glied der  Akademie  den  Vorsitz  führte  und  „alles  nach  der  Ord- 
nung vollzog". 

Wir  wissen  ferner,  dass  die  Gesellschaft  in  sich  einen  „engeren" 
Kreis  besass,  welchem  zwölf  Mitglieder  angehörten.-)  Ob  noch 
andere  Kreise  in  ihr  bestanden,  wissen  wir  nicht  bestimmt;  jeden- 
falls aber  ist  sieher,  dass  in  ihrem  Schoss  ein  Kreis  bestand,  der 
sich  die  „Academie  des  vrais  aniants"  nannte  und  zweimal 
vierundzwanzig  Personen  umfasste.1)  Weder  die  Namen  der  „enge- 
ren Gesellschaft",  noch  die  der  Academie  des  vrais  amants  sind 
jemals  bekannt  gemacht  worden,  wiederum  ein  Beweis,  dass  man 
die  Neugierde  der  Aussenstehenden  durch  die  Veröffentlichung 
äusserlicher  Dinge  zu  befriedigen  suchte,  anderes  aber  verschwieg. 

Weitere  Aufklärung  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Aka- 
demie des  Pahnbaums,  die  wir  bis  dahin  ausschliesslich  betrachtet 
haben,  wird  uns  die  Geschichte  anderer  verwandter  Akademien 
liefern,  die  wir  im  zweiten  Teil  unserer  Untersuchung  behandeln 
werden;  auch  die  Beziehungen  des  Comenius  zu  dem  Bunde 
werden  wir  dann  des  Näheren  erörtern. 


')  Krause,  Ludwig  Fürst  von  Anhalt,  [IL,  S.  25. 
7)  Näheres  l>ci  Barthold  n.  ().  S.  1.54.    Die  Mitglieder  des  engeren 
Kreises  hielten  ihre  besonderen  Ycrsaininlnngcn. 

')  Baithold  a.  0.  S.  131  ff.  und  Schnitz,  Sprachgesellschaften  1KSS, 

8.  Ii». 
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Johann  Heinrich  Aisted. 

(LWS  HttS.> 

Rein  I^'Ih-ii  und  nein«  Schriften. 
Von 

P.  W.  E.  Roth, 

Arrhivnr  a.  I>. 

Johann  Heinrich  Aistod1)  ward  zu  Ballersbach,  einem  Pfarr- 
dorf im  Amt  Herborn,  Provinz  Hessen -Nassau,  158S  geboren. 
Sein  Vater  Jakob  Aisted  stammte  aus  Westfalen.  Kr  war  158*1 
bis  15S8  erster  Kaplan  zu  Herborn,  vertauschte  im  I^uife  des 
Jahres  lö8S  diese  Stellung  mit  der  Kaplanci  zu  Ballersbach  und 
wurde  am  1.  April  1599  Pfarrer  zu  Bicken,  wo  er  am  7.  Juni 
11)22  aus  diesem  lieben  schied.  Er  war  eifriger  Anhänger  der 
reformierten  Lehre.  Johann  Heinrich  Alsteds  Mutter  hiess  Rebekka 
und  war  die  Tochter  des  Johannes  Pineier,  Pfarrers  zu  Wetter 
in  Hessen,  eines  entschiedenen  Verfechters  der  reformierten  Lehre, 
und  der  Wittwc  des  Pfarrers  Wilhelm  Massen.  Aus  der  am 
13.  November  158(>  geschlossenen  Ehe  Jakob  Alstcds  mit  Rebekka 
Pincicr  waren  ausser  Johann  Heinrich  noch  vorhanden  ein  Sohn 
.Jodokus  Aisted2),  der  am  1.  Juli  1606  zu  Herborn  immatrikuliert 

')  Uber  .loh.  Heinrich  Aisted  handeln:  Archiv  der  nas*aui«chcn 
Kirchen-  und  (Jelehrtengeschicbte.  Ven  Chr.  D.  Vogel.  Hadamar  und 
Coblenz.  181«.  [.  8.  147—  W4.  —  A.  Nebe,  In  Annale»  de*  Vereins  für 
noHsaamche  Altertumskunde.  X.  Hand  (1K70>,  8.  118—190.  -  \.  d.  Linde, 
Die  Nassauer  Drucke  der  k.  Landeabibl.  zu  Wiesbaden.  Wiesbaden  1882, 
S.  70 — 81.  —  Kerner  K.  v.  Szatniary,  Gesch.  der  Schule  zu  \N'ci**enburg 
(Ungarisch),  18o\S.  Criegern,  .1.  A.  Conienius  als  Theolog.  Leipzig  und 
Heidelberg  1881,  und  besonder*  Job.  Kvaoala,  Johann  Heinrich  Alstcd 
in  der  Ungarischen  Revue  von  P.  Hunfalvv  und  (i.  Heinrieh.  is.s;i,  S.  «ii's 
bis  »>42.  Die  letztere  Abhandlung  bildet  eine  vollieffliehe  Ergänzung  zu 
den  hier  gegebenen  Nachrichten.  —  Zu  vergleichen  ist  auch  ans-er  dein 
kurzen  Artikel  der  A.  d.  H.  Herzogs  theo!.  Rcalencyklopüdie  I.  JVJ. 
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wurde,  zu  Ballersbach  geboren  war,  Pfarrer  zu  Bicken  ward  ')  und 
11517  als  Pfarrer  von  Xeunkirehen  in  der  Pfalz  vorkommt,  sowie 
eine  Tochter  Katherine.  Ein  Verwandter  mütterlicher  Seite, 
Namens  Johannes  Pineier,  Professor  der  Medizin  und  Philosophie 
zu  Herborn,  später  Leibarzt  zu  Pillenburg  und  Braunfels,  ein  ge- 
wandter lateinischer  Dichter,  hob  den  kleinen  Johann  Heinrich 
Aisted  aus  der  Taufe.  Sein  Vater  Jakob  brachte  dem  Kinde  die 
Anfangsgründe  des  Wissens  bei,  worauf  Aisted  das  Pädagog  in 
dem  nur  eine  Stunde  von  Ballersbach  entfernten  Herborn  zu  seiner 
weiteren  Ausbildung  besuchte.  Das  Pädagog  stand  damals  unter 
Johannes  Bisterfeld.  Matthias  Martinius  und  Heinrich  Dauber  in 
hoher  Blüte.  Alted  widmete  sieh  unter  Matthias  Martinius  und 
Wilhelm  Zcpper  der  Theologie  und  hörte  bei  Johann  Pineier, 
seinem  Verwandten,  und  Heinrich  Dauber  Vorlesungen  über 
Philosophie  und  Philologie.-)  Mit  Eifer  betrieb  Aisted  seine 
Studien,  sodass  er  bald  unter  seinen  Mitschülern,  wozu  Christoph 
Moller  und  Ludwig  Croeius,  welche  später  als  Gelehrte  glänzten, 
gehörten,  durch  seine  IxMstungen  hervorragte.  Zu  Neujahr  1605 
trug  Aisted  bei  einem  akademischen  Aktus  ein  selbst verfasstes 
lateinisches  Gedicht  vor.  Als  Aisted  später  dasselbe  dem  Druck 
übergeben  wollte,  billigte  der  akademische  Senat  als  t'ensor  zwar 
grösstenteils  diese  Absicht ,  nur  Johann  Piseator  widerstrebte 
diesem  Vorhaben,  indem  er  das  Gedicht  für  unreife  Arbeit  er- 
klärte und  vorgab,  Alstcd  werde  später  bessere  Gedichte  hervor- 
bringen. Hierin  gab  der  Senat  dein  Piseator,  als  Haupt  der 
hohen  Schule,  recht  und  somit  unterblieb  der  Druck  des  Ge- 
dichtes. 

Als  Alstcd  sein«1  Studien  vollendet,  begab  er  sieh  nach  Sitte 
der  Zeit  auf  gelehrte  Reisen  zur  weiteren  Ausbildung.  Er  fuhr 
über  Frankfurt  nach  Heidelberg  und  Strassburg,  weilte  längere 
Zeit  in  Basel,  wohin  ihn  der  berühmte  Theologe  Polanus  von 
Polandsdorf  zog  und  längere  Zeit  fesselte.  Zu  Basel  eröffnete 
Alstcd  seine  schriftstellerische  Laufbahn,  indem  er  seine  Flores 
theologiei  herausgab  (lGOJ)).   Nach  einem  Besuch  auch  der  inneren 


')  v.  (1.  Linde  S.  H80  mit  «lein  Zusatz:  Pastor  Bieeonnw. 

'•')  Alstcd  ward  am  2.  Oktober  IWV2  als  Henrieus  Alstcd  ins  Ballers- 
Imchensis  unter  dem  Rektor  und  Recht*fselehrtcn  Johann  Althusiiis  immn- 
trikuli.  rt.    v.  d.  Linde  a.  n.  O.  K  371  n.  13. 
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Schweiz  kehrte  Alst  od  nach  Herborn  zurück  und  bekam  alsbald 
und  zwar  noch  im  Lauf  des  Jahres  1008  eine  Anstellung  als 
Lehrer  der  ersten  Klasse  des  Herborner  Pädagoge  und  Inspektor 
der  Stipendiaten.  Zugleich  machte  er  von  der  ihm  erteilten  Kr- 
laubnis,  Privatvorlesungen  über  Philosophie  und  Philologie  halten 
zu  dürfen,  Gebrauch.  Kr  erfreute  sich  hierbei  der  Achtung  der 
alteren  Lehrer  und  fand  bei  den  Studierenden  als  l^chrer  solchen 
Beifall,  dass  er  im  Jahr  1010  ausserordentlicher  Professor  der 
philosophischen  Fakultät  wurde.1)  100})  hielt  sieh  Aisted  in  der 
Herbstmesse  zu  Frankfurt  ü.M.  auf  und  Hess  von  dort  seine  elavis 
artis  Lullianae,  welche  in  gleichem  Jahr  zu  Strassbnrg  erschien, 
ausgehen.  Am  15.  Oktober  1(515  ward  Aisted  aus  Anerkennung 
dafür,  dass  er  Berufungen  als  L'hrcr  nach  Wesel  und  Hanau 
au sgeseh lagen,  von  der  philosophisehen  Fakultät  zu  Herborn  zum 
ordentlichen  Professor  ernannt.  Seit  1009  war  er  derart  eifrig 
beschäftigt,  Schriften  auf  Schriften  zu  veröffentlichen,  dass  sein 
Xame  als  Schriftsteller  wie  als  Lhrcr  weithin  sich  verbreitete. 
In  Folge  dessen  verhandelte  der  1010  mit  seinen  Landen  zum 
reformierten  Bekenntnis  übergetretene  Kurfürst  Johann  Sigismund 
von  Brandenburg  brieflich  mit  dem  (I rufen  Georg  von  Nassau- 
Pillcnburg,  da  er  den  Aisted  als  Lehrer  zu  berufen  im  Sinne 
hatte.  Der  Graf  gedachte  jedoch  den  jungen  Professor  nicht  ziehen 
zu  lassen,  da  er  damals  die  Zierde  der  hohen  Schule  Herborn 
bildete. 

Als  die  Streitigkeiten  zwischen  der»  holländischen  Refor- 
mierten und  den  Arminianern  ausbrachen  und  eine  Synode  zur 
Vereinbarung  stattfinden  sollte,  sandte  der  Wcttcrauischc  Grafen- 
verein  auf  Ansuchen  aus  den  Niederlanden,  diese  wichtige  Synode 
doch  mit  Abgeordneten  zu  beschicken,  neben  »lein  Johann  Bister- 
feld, dem  ehrwürdigen  Siegene r  Pfarrer  und  Inspektor,  den  Alstcd 
nach  Dordrecht,  wohin  die  Synode  einberufen  war.  Alstcd  trat 
die  Heise  an  und  gelangte  am  0.  Dezember  1018  mit  Bisterfehl 
nach  Dordrecht.  Dorthin  schrieb  demselben  am  24.  Dezember 
101<S  aus  Herborn  sein  Kollege  Georg  Pasor  (aus  Ellar  bei  Hada- 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  scheint  Aisted  unter  Johann  Piwatore  Vor- 
sitz i*einc  Dissertation:  Qiuu'stiones  illustres  immer«)  noveni.  Ke*|>«)n«l«*iilc 
Johanne  Henrieo  Alsteüio  Ballersbachensi,  Nassovio,  vcrfassl  zu  hallen.  Vgl, 
v.  «1.  Linde  a.  a.  ().  S.  _'.'»< I  n.  1414. 
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mar  gebürtig)  und  bat  um  Benachrichtigung  über  den  Stand  der 
Sache.  Er  vergleicht  beide  mit  Planeten,  durch  die  der  theolo- 
gische Äther  und  Kreis  (der  reformierten  Sache)  gelenkt  werde. 
Auch  erflehet«'  er  des  Himmels  Segen  auf  die  Abgeordneten  und 
den  guten  Ausgang  der  Sache  herab.  Mit  seinem  Schulkameraden 
und  Universitatsfrcund  Ludwig  Oroeius  traf  Aisted  zu  Dordreeht 
wiederum  zusammen,  auch  lernte  er  eine  grosse  Anzahl  der  be- 
deutendsten reformierten  Theologen  kennen  und  suchte  die  be- 
rühmtesten Professoren  und  Staatsmänner  Hollands  auf.  Seinem 
Herrn,  dem  Grafen  Georg,  teilte  Aisted  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Ergebnisse  der  Verhandlungen  mit.  AJs  die  Synode  nach  langen 
ermüdenden  Verhandlungen  im  Mai  KUH  sich  auflöste,  widmete 
der  gekrönte  Dichter  Heinrich  Stromberg  dem  Aisted  Worte  der 
Anerkennung  und  des  Dankes  für  sein  Auftreten.1) 

Es  war  jedenfalls  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit  seitens  der 
dein  reformierten  Bekenntnis  angehörenden  Herboruer  Hochschule, 
dass  dieselbe  am  20.  Mai  lfilH  den  Aisted  zum  Professor  der 
Theologie  ernannt«',  um  den  hochbetagten  Piscator  zu  erleichtern. 
Aisted  behielt  trotzdem  die  bisherigen  Vorlesungen  über  Philosophie 
bei,  durfte  aber  jeden  Tag  eine  Stunde  weniger  über  dieses  Fach 
lehren.  Am  1.  Juli  11319  ward  Aisted  Rektor  der  hohen  Schule 
zu  Herborn.'-')  Als  solcher  nahm  er  die  Aufnahme  des  Johann 
Heinrich  liisterfeld  aus  Siegen,  später  Professor  zu  Stuhl weissen- 
burg,  in's  Album  der  Hochschule  vor.1)  Am  12.  Juli  l()2ö 
wurde  Aisted  wiederum  Rektor')  und  erhielt  U»2b'  nach  Johann 
Piseators  Tod  dessen  Lehrstuhl  als  erster  Lehrer  der  Theologie 
zu  Herborn. 

Mitten  in  diese  erspriessliehc  Thätigkeit  Alsteds  fielen 
verderbenbringend  die  Wirren  des  dreissigjährigen  Krieges.  Die 
Durchzüge  der  verschiedenen  Heercsabteilungen  verbunden  mit 
der  Entfremdung  der  Jugend  von  den  Studien  und  das  Aus- 
wandern derselben  an  andere  mehr  Ruhe  bietende  auswärtige 
Hochschulen  Hessen  die  Hörsäle  Herborns  nach  und  nach  veröden. 
Die  Liste  der  in  diesen  Zeiten  zu  Herborn  immatrikulierten  Hörer 


')  Nebe  n.  a.  ().  8.  120. 

')  v.  «1.  Linde  a.  a.  ().  S.  104. 
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ist  eine  sehr  dürftige,  und  stellt«'  mir  die  Umgegend  Herborns 
noch  einiges  an  Zulauf.  Selbst  Alsteds  Name  blieb  hier  auf 
entferntere  Landesteile  ohne  Wirkung.  Aisted  litt  unter  diesen 
Verhältnissen  ungemein  und  sehnte  sieh  nach  Müsse  für  seine 
Lehrthätigkeit  und  sein  schriftstellerisches  Wirken.  Seit  lange 
bestand  eine  sehr  rege  Verbindung  zwischen  den  Reformierten 
Böhmens,  Mährens,  Polens,  Siebenbürgens  und  Ungarns  und  der 
Herborner  hohen  Schule.  Alsteds  Name  stand  in  diesen  Lander- 
gebieten  bei  der  studierenden  Jugend  in  hohen  Ehren  und  zog 
alljährlich  eine  grössere  Anzahl  junger  Leute  nach  Herborn.  Der 
Fürst  Gabriel  von  Siebenbürgen  hatte  zu  Stuhlweissenburg  eine 
Universität  errichtet,  für  die  er  Aisted  als  Lehrer  heranzuziehen 
wünschte,  um  der  auf  reformierten  Grundsätzen  errichteten  Anstalt 
einen  Mann  zu  geben,  der  denselben  Glanz  und  Zulauf  zu  ver- 
schaffen im  stände  war  und  damit  die  jungen  Leute  an  Sieben- 
bürgen für  ihre  Studien  fesselte.  Aisted  liebte  seine  engere 
Heimat  Nassau  über  alles,  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen 
das  Fürstenhaus  Nassau  war  ein  weiteres  Band,  auch  knüpften 
Verhältnisse  verwandtschaftlicher  Art  ihn  an  Herborn,  da  er  die 
Tochter  des  ersten  Herborner  Buchdruckers  Christoph  Rab  (Cor- 
vinus),  Anna  Katherine,  zur  Ehe  hatte.  Trotzdem  überwog  bei 
Aisted  der  Wunsch  nach  einem  ungestörten  Wirkungskreis,  den 
ihm  der  Krieg  für  unbegrenzte  Zeit  zu  versagen  drohte.  Fürst 
Gabriel  dürfte  sieh  dieser  Stimmung  Alsteds  bedient  und  der 
Zusage  desselben  sieh  versichert  habeu,  ehe  er  sich  an  den 
Landesherru,  den  Grafen  Ludwig  Henrich  von  Nassau-Dillenburg 
wandte  und  um  Entlassung  Alsteds  in  seine  Dienste  ansuchte. 
Der  Graf  erteilte  am  12.  August  1029  demselben  in  der  Uber- 
zeugung, dass  dieses  dem  Aisted  zum  Besten  gereiche,  den 
gewünschten  Abschied,  behielt  sich  aber  vor,  dass  derselbe  nach 
geschlossenem  Frieden  wieder  in  die  bisherige  Stellung  zu  Herborn 
zurückkehre.  Gern  sagte  dieses  Aisted  zu.  Fürst  Gabriel  hatte 
durch  Caspar  Boiti  persönlich  mit  Alsted  unterhandeln  lassen. 
Letzterer  zog  mit  einem  Sohn  Johann  Piscators,  dem  Professor 
der  Theologie  und  Philologie  M.  Philipp  Ludwig  Piscator,  nach 
Siebenbürgen.  Das  Berufungssehreiben  beider  ist  vom  22.  Februar 
1629,  als  Caspar  Boiti  zurückgekehrt  war,  ausgehteilt.  Darin 
versprach  Gabriel,  einen  zuverlässigen  Mann  gegen  Ende  Mai 
nach  Presburg  entgegen  zu  senden,  um  die  beiden  Professoren 
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bis  zum  12.  Juni  nach  ihrem  Bestimmungsort  Stuhlweissenburg 
auf  Wagen  zu  geleiten.  Gabriol  bat  daher,  die  AVassorrciso  so 
einzurichten,  dass  beide  bis  Ende  Mai  zu  Prosburg  seien. ')  Die 
Heise  verzögerte  sich  jedoch.  Aisted  und  Philipp  Ludwig  Piscator 
trafen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1029  zu  Stuhl- 
weissenburg  ein.  Möglicherweise  ist  die  Ursache  der  Verzögerung 
in  der  verspäteten  Entlassung  Alstods  seitens  des  Grafen  von 
Nassau  (12.  August  1029)  zu  suchen.  In  Stuhlwoisscnburg  widmet»; 
sich  Aisted  mit  Eifer  seiner  Ix'hrthätigkoit  und  hatte  auch  noch 
Müsse  für  Abfassung  einiger  neuen  {Schriften.  In  seine  Heimat 
kam  Aisted  nicht  mehr,  da  er  am  9.  November  IMS  zu  Stuhl- 
weissenburg starb.  Seine  Wittwe  Anna  Katherine  kam  1047 
nach  ausgestandener  Pest  nach  Herborn  zurück,  starb  aber  104K 
am  30.  Januar  und  ward  in  der  Stadtkirche  zu  Herborn  beerdigt, 
wo  sie  ein  Grabdenkmal  mit  Inschrift  erhielt.  Conrad  Posth  Hess 
1(549  zu  Frankfurt  a.  M.  eine  Loichonpredigt  auf  ihren  Tod  in 
Quart  erscheinen.  Sie  war  geboren  den  24.  Juli  1593  und 
stammte  aus  der  zweiten  Ehe  des  Corvinus  mit  Ursula  Hilgards. 
Alsteds  Schwiegervater,  Corvinus,  starb  am  10.  Januar  1620. 
Aisted  widmete  demselben  mit  andern  Lehrern  der  hohen  Schule 
zu  Herborn  einen  lateinischen  Nachruf.3)  Aisted  hatte  aus  der 
Ehe  mit  Anna  Katherine  Hab  folgende  Kinder:  Johann  Henrich 
(starb  klein);  Anna  heiratete  den  Professor  Johann  Henrich 
Bisterfold  zu  Herborn,  später  Professor  zu  Stuhlweissenburg  in 
Siebenbürgen.  Eine  weitere  Tochter,  Elisabeth,  heiratete  den 
Henrich  Silder,  ersten  Bergwerksverwalter  und  Münzvogt  in 
Siebenbürgen ,  dem  sie  mehrere  Söhne  gebar.  Ein  anderer  Sohn, 
Philipp  Ludwig,  kehrte  mit  seiner  Mutter  1047  aus  Siebonbürgen 
nach  Herborn  zurück,  wohnte  1049  zu  Bloi.s  in  Krankreich,  war 
1051  wieder  in  Herborn  und  starb  am  27.  September  1054  zu 
Stuhlweissenburg.  Unschwer  erkennt  man  in  Alstcds  Einfluss 
die  Triebfeder,  die  den  Johann  Henrich  Bisterfeld,  den  er  auch 
jedenfalls  aus  der  Taufe  hob,  nach  Stuhlweissenburg  als  Professor 
brachte. 

Von  Alsteds  \Yirken  kommt  in  erster  Linie  dessen  Lchr- 
thätigkeit  in  Betracht.    Sein  Name  zog  aus  Schottland,  Dänemark, 
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Schwei/,  Polen,  Mähren,  Ungarn,  Böhmen  und  Siebenbürgen 
Sprösslinge  reformierter  Familien  nach  Herborn.  Aisted  bildete 
eine  Menge  Manner  heran,  die  später  als  Prediger,  Juristen, 
Beamte  oder  Gelehrte  dem  Staate  mit  Erfolg  dienten.  Zu  seineu 
Sehülern  gehörte  Albert  Molnar  aus  Ungarn,  160(5  zu  Herborn 
immatrikuliert1),  der  ungarische  Bibelübersetzer.  Auch  Alsteds 
berühmter  Gesinnungsgenosse  J.  Arnos  Comenius  war  dessen 
Schüler.  Unter  Alsteds  Vorsitz  verteidigte  derselbe  1013  zu 
Herborn  seine  Dissertation. 2) 

Als  Schriftsteller  war  Aisted  in  erster  Linie  Theolog  und 
Philosoph,  dabei  glänzte  er  als  Polyhistor  nach  Sitte  seiner  Zeit 
und  nimmt  hierin  unter  seinen  Zeitgenossen  einen  hervorragenden 
Hang  ein.  Im  ganzen  aufgefasst  ist  Aisted  einer  der  fruchtbarsten 
Schriftsteller  seiner  Zeit  und  dabei  auch  einer  der  vielseitigstell. 
Seine  Leistungen  hierin  grenzen  an  das  Unglaubliche.  Wenn 
auch  eine  riesige  Arbeitskraft  und  ein  umfassendes  Wissen  ihn 
dabei  unterstützten,  so  fällt  doch  die  Masse  wie  die  Vielseitigkeit 
des  Gelieferten  ins  Gewicht  Aisted  steht  dabei  selbstverständlich 
vielfach  auf  den  Arbeiten  anderer  und  hatte  Mitarbeiter  im 
umfangreichen  Massstabe.  Wenn  man  ihn  hierbei  des  gelehrten 
Diebstahls  beschuldigt,  so  kann  man  ihn  allerdings  nicht  immer 
davon  freisprechen,  meistens  nennt  er  aber  die  Namen  seiner 
Mitarbeiter  oder  der  benutzten  Autoren  in  den  Vorreden  oder 
Inhaltsverzeichnissen  seiner  Schriften.  Aisted  spielt  vielfach  nur 
die  Kolle  eines  gewandten  Kneyklopädisten,  welcher  sammelte, 
was  ihm  passend  erschien.  Dabei  ging  er  aber  als  Schüler  Johann 
Piscators  mit  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  zu  Werke  und  schuf 
wirklich  brauchbare  Lehrbücher  seiner  Zeit.  Alles  unnütze 
Philosophieren  war  ihm  verhasst.  Seinem  System  nach  gehört 
Aisted  zu  den  sogenannten  Naturphilosophen  und  war  Gegner 
der  Aristotelischen  Philosophie.  Nur  fruchtbringendes  Wissen 
suchte  er  zu  fördern  und  hasste  die  philosophierenden  Spitzfindig- 
keiten. Ausserdem  betrat  Aisted  in  Theologie  und  Philosophie 
auch  eigene  Wege  und  bereicherte  beide  Wissenschaften.  Wenn 
in  seinen  Schriften  auch  manche  Sonderbarkeit  vorkommt  und  er 
z.  B.  über  die  Tausend  Jahre  der  Apocalypse  schreibt,  so  gehört 


')  v.  d.  Lind.-  a.  a.  (  ).  S.  38 1. 

')  Ebenda  S.  75—76  ■>•  5H,  vgl.  S.  381)  n.  39. 
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das  zum  Zeitgeist«.  Die  Zeitgenossen  erkannten  Alsteds  Wirken 
an,  das  beweisen  die  vielfachen  Auflagen  der  Schriften,  selbst 
solche  nach  Alstcds  Tod.  Leibniz  würdigte  dessen  Encyklopädie 
der  Beachtung.  Auch  heute  ist  Alstcds  Name  noch  nicht  ver- 
gessen, sondert»  wird  unter  den  grossen  Naturphilosophen  des 
17.  Jahrhunderts  mit  Ehren  genannt, 

Das  nachstehende  Schriftenverzeichnis  beruht  auf  vielfacher 
Einsicht  der  an  historischen  Einzelheiten  für  Alsteds  Biographie 
sehr  armen  Schriften  desselben,  nebstdem  auf  Vogel's,  Nebe's  und 
v.  d.  Linde 's  Angaben.  Dissertationen  sind  nicht  aufgeführt.  Das 
Verzeichnis  möge  eine  Vorarbeit  für  eine  künftige  wissenschaft- 
liche Bibliographie  Alstcds  bilden,  die  denn  auch  den  zahlreichen 
kleinen  Gelegenheitsgedichten  Alstcds  in  Druckwerken  gerecht 
werden  und  Aisted  auch  als  lateinischen  Dichter  würdigen  möge. 


Schriften  Johann  Heinrich  Alstcds.1) 

1.  Flores  theologici.  Basel  (1000).  Erwähnt  in  einem  Briefe 
Alstcds  an  Christian  Beckmann  vom  19.  Februar  1011.  VgL 
C.  Beckmanni  nee  nun  ad  ipsuni  aliorum  exstantiores  epistolae. 
Hanau  1019.    S.  37.  vgl.  Nebe  S.  122  n.  1. 

2.  Clavis  artis  Lullinnac  et  verae  logiees  duos  in  lihellos  tributa. 
M  est  solida  dilucidntin  urtis  niagnae,  generalis  et  ultiiuae, 
quam  Ravmundus  Lullius  invenit,  ut  esset  quorumeumque  artium 
et  seien tianun  elavigera  et  serperasta:  edita  in  Uttum  et  gratiam 
eorum,  qui  impeudio  deleetantur  eompendiis,  et  confiisionem 
hciolonun,  qui  iuventutem  fatigant  dispendiis,  Acccssit  novum 
speeulum  logiees  minime  vulgaris.    Argentorati  MIK'IX. 

Oetavo,  1S2  Seiten. 

Nebe  n.  2.  Vogel  8.  104. 
Dasselbe.    Strasburg  1038.    Oetavo.    Mainz  Stadtb.  Vogel 
S.  104. 

3.  Svstema  mnemonicum  duplex.  Francofurti  1010.  Nebe  n.  3. 
Vogel  S.  105. 

4.  Johannis  Henrici  Alstedii  eonsiliarius  academicus  id  est,  me- 
thodus  formandorum  studiomm,  eontinens  conimonefaetiones, 
coneilia,  regulas,  typos,  calendaria,  diaria,  de  ratione  bene  dis- 
eemli  et  online  studiorum  n-et«-  instituendo:  perpetuis  tabulis 
adornata:    in    gratiam   studiosonini   tarn   academiconim  qutun 


')  Übersichten  über  Alstcds  Schriften,  die  zur  Ergänzung  eingegeben 
werden  können,  finden  sieb  bei  Niceron,  Ia*  Memoire*  de  Niceron  S.  298 
bis  311  und  bei  .Szab/i,  Regi  Magyar  Könyotar  II,  |».  080. 
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trivinlium  in  schob*  particularibus,  ut  voran t.   Aeeessit  concilium 
de  copia  rerum  et  verborum.    Strassburg  IG  10.  Quarto. 
Dasselbe.    Horborn  1G20.  Quarto. 

Dasselbe.    Strassburg  1G27.    Oetavo.    Mainz  Stadtbibl. 

Nebe  n.  4.  Vogel  S.  1G5.  v.  «I.  Linde  S.  70  n.  10. 
5.  Theatnun  scholastieuni,  in  quo  consiliurius  philosophicus  proponit 
et  exjxmit.  I.  Systetnn  et  gymnnsium  inneiiionieum,  de  per- 
feetione  meinoriae  et  reminiseentiae.  II.  Gymnasium  logicum 
de  perf«'etione  iudicii,  ubi  disscrit  de  ratione  1.  Definiendi 
solide,  2.  Dividendi  reote,  3.  Disputandi  Aeademiee,  4.  Consul- 
tandi  eireun^peete,  5.  Kcsolveiidi  aecnrnte.  III.  Systoma  et 
gymnasium  oratorium,  de  jM-rfeetione  linguae,  et  methodo  elo- 
(pientiae.     Herborn  1010. 

Oetavo,  325  Seiten  u.  18  Blätter  u.  5  Tafeln.  Wiesbaden 

Landest). ') 

Nel>e  n.  5.  Vogel  S.  HU.  v.  d.  Linde  S.  74  n.  4. 
Dasselbe.  Zweito  Auflage.  Herborn  1620.  Oetavo.  322  Seiton. 
Wiesbaden. 

v.  d.  linde  S.  74  n.  50. 
Ii.  Pauaeea  philosophiea,  id  est  faeilis,  nova  et  aeeurata  methodus 
doeendi  et  dieeendi  Universum  encyclopaediam,  soptem  seetionibus 
distineta.  Autbore  Joanne  Henrieo  Alstedio.  Aeeessit  eiusdem 
eritieus,  de  infinito  bannonieo  philosophiae  Ari.-totelicue,  Lul- 
lianae  et  Rameae.  His  aeeedit  consiliuin  Clennrdi  de  diseenda 
lingua  latina.  Ad  illustrem  et  vere  generosuin  dominum  dominum 
Carolum  baronem  a  Zerotin  etc.    Herborn  IG  10. 

Oetavo,  Sl  u.  12  Seiten  u.  2  Tafeln.     Wiesbaden  Landesh. 
Nein-  n.  ti.    Vogel  S.  1G4.    v.  d.  Linde  S.  72  n.  39. 

7.  Compendium  granunatieae  latinae  Mnuritio-Philippo  Rameae, 
Harmonie«*  <*onformatao  et  sueeineta  methodo  eomprehensae, 
recensento  Johan  -  Henrieo  Alstedio.  Herborn  1G13.  Sedez. 
Mainz  Stadtb.    Wiesbaden  Landesh.'-) 

Nebe  n.  7.     Vogel  S.  1 55.    v.  d.  Linde  S.  71  n.  20. 
H.  Delineatio  loeonun  eommunium   specialis  politieae  Gennaniae. 
Herhorn  1G11.    Oetavo.    Steht  auch  in  Kcokermanni  svstema 
systomatum.     Hanau  101 3.    S.  1GS7  f. 

Nebe  n.  9.    Vogel  S.  1G5.     v.  d.  Linde.  S.  70  n.  IG. 
9.  Elementale  mathematicum,  in  quo  mathesis  methodiee  traditur 
per  pnieeepta  brevia,   theoreinata  jH'rspicua,  common  taria  sue- 
eineta.    Franeofurti  Kill.    Quarto.    Mainz  Stadth. 
Nebe  n.  10.    Vogel  S.  1G5. 


')  Gewidmet  dem  Freiherrn  Johann  von  Schönaich,  Herrn  zu  Bcuthen 
(in  Schlesien). 

T)  Dem  Landgrafen  Moritz  von  Hessen  gewidmet .   <>.  D. 
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10.  Goinpendium  I.  Systemntis  logiei,  de  septem  instnunentorum 
logiconun  architeetura  et  labriea.  II.  Gymna*ii  logiei,  dt-  nppli- 
catione  instruineiitoruni  logieorum  dianoetica  et  mnemoniea,  UDO 
libro  explicati.  Congestuni  e  eeleberrimoruin  logieorum  seriptis, 
et  in  octo  libros  digestum.  In  quibus  methodus  nee  nimis 
Bupina,  nec  niinio  superstitiosa  etc.  Herborn  1611.  Duodez. 
1 1  9  Seiten.    Wiesbaden  Landes!)« 

Nebe  n.  11.    Vogel  S.  105.    v.  d.  Linde  S.  71  n.  21. 

11.  Methodus  ss.  theologiae  in  sex  libros  tributa.  Offenbaeb  1011. 
Duodez.    Hanau  1023  und  1  <>H4.  Duodez. 

Nebe  n.  Iß.    Vogel  S.  1CÖ. 

12.  Lexieon  theologieum,  in  quo  sacrosanctae  theologiae  termini 
dilucide  explieantur  iuxta  seriem  loeonun  conimuniuni.  Aceedit 
neeessaria  monitio  de  leetione  novi  testamenti.  Hanau  1012, 
1620,  1626  und  1034.  Oetavo. 

Nebe  n.  19. 

13.  Systenia  physieae  hannonieae,  quatuor  lil)ellis  inethodiee  pro- 
posituin,  in  (pionun  I.  Physiea  niosaica  delineatur,  II.  Physiea 
Hebraeonun,  Rabbi nica  et  Cabbalistica  propouitur.  III.  I'hysiea 
peripatetica,  niaxiniain  parte  nirongesta  e  Julii  Caesaris  Sealigeri 
lib.  1").  Exoteriejiruni  exereitationuni  pleuius  pertraetatur. 
IV.  Physiea  elieniica  perspieue  et  breviter  adunibratur  etc. 
Herborn  1012.    Duodez,   227  Seiten.    Wiesbaden  Landesb. ') 

Nebe  n.  20.    v.  d.  Linde  S.  73  n.  44. 

14.  Trigae  eanonieae,  quaruiu  prima  artis  inneinologieae  explieatio, 
secunda  artis  Lullianae  arehitceturu  et  usus,  tertiu  artis  ora- 
toriae  niagisterium  est.    Franeofurti  1012.  Oetavo. 

Nein*  n.  21. 

15.  Philosophia  digne  restituta:  libros  (piatuor  praeeognitomni  philo- 
sophieoruin  eomplectons:  quorum  I.  Archelogia,  de  prineipiis 
diseiplinamni.  II.  Hexilogia ,  de  hahitihus  intelleetualibus. 
III.  Teehnologia,  de  natura  et  differentiis  diseiplinamni.  IV. 
Canonici»,  de  modo  diseendi.  Cursui  philosophieo  lampadis 
instar  praemissa,  et  emissa  a  Johanne  Henrieo  Alstedio  etc. 
Herborn  1012.  Oetavo.  14  u.  402  Seiten  u.  1  Tafel.  Wies- 
baden Landesb. 

Nebe  n.  22.    v.  d.  Linde  S.  73.  n.  41. 
10.  Consilium  de  locis  communihus  reete  adornandis.  Herhornae. 
KU  2.  Oetavo. 

Nebe  n.  22.    v.  d.  Linde  S.  7<>  n.  11. 
17.  Johann  Henriei  Alstedi  orator  sex  libris  informatus.   In  quorum 
I.  Praeeognita.   II.  Oratoria  eommunis.   III.  Epistoliea.  IV.  Me- 
thodus eloquentiae.     V.   Critiea.     VI.   Khetorica  eeclesiastica. 


')  Seinem  Onkel  Ludwig  Pinner.   Dekan  der  Katlif-dralkirche  zu 
Lübeck,  gewidmet. 
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Acredit  ronsilium  de  loeis  conununihus.  Herborn  1012.  Duodez. 
2*0  Seiten  u.  1  Blatt.    Wiesbaden  I^andesb. 

Nebe  n.  23.    v.  .1.  Linde  S.  72  n.  30. 
Dasselbe.    Zweite  Auflagt*.    Herborn   1014.     Duodez,     v.  tl. 
Linde    S.  72  n.  37. 

Dnsselbe.  Dritt«-  Auflage.  Herhorn  1 G 1 1>.  Duodez,  v.  d. 
Linde.  S.  72  n.  3K. 
IS.  Methodus  adinirandnnun  inatheinaficonun  complectcns  novem 
libros  niatheseos  universao,  in  (juonim  1.  niatheinatiea  generalis, 
2.  aritlunetiea.  3.  geometria.  4.  eosinogrnpbia.  .">.  nrnnoscopia. 
0.  geographia.  7.  optica.  S.  nuisicu.  9.  architcctonica  etc. 
Herborn  L613.  Duodez,  4  Blätter  u.  532  Seiten  u.  0  Blatter. 
Wiesbaden  Landesb. 

v.  d.  Linde  S.  71  n.  27  u.  S.  535  n.  27.    Nehe  n.  27. 
Dasselbe.    Herborn    1  023.     Duodez,   450  Seiten  u.   1  Tafel. 
Wiesbaden  Lan<le.-b.    v.  d.  Linde  S.  72  n.  28. 
Dasselbe.    Herborn  Kill.    Duodez,   v.  d.  Linde  S.  72  n.  29. 
Dasselbe.    Herborn  1057.    Duodez,    v.  d.  Linde  S.  72  n.  30. 

19.  Johann  Hetiriei  Alstcdi  inetnphvsiea,  tribus  libris  traetata:  per 
prnceepta  inethodiea:  theoretnata  >*eleeta  et  eominentariola  di- 
lueida  etc.  Herborn  Dil 3.  Duodez.  2S3  Seiten  u.  3  Blätter. 
Wiesbaden  Landesh. 

Nebe  n.  39.    v.  «1.  Linde  S.  72  n.  31. 
Dasselbe.    Zweite  Auflage,    v.  d.  Linde  S.  72  n.  32. 
Dasselbe.   Dritte  Auflage.   Herborn  Kilo*.   Duodez.  2S7  Seiten, 
v.  d.  Linde  S.  72  n.  33. 

Dasselbe.  Vierte  Auflage.  Herborn  1022.  Duodez,  v.  d.  Linde 
S.  72  n.  34. 

Dasselbe.  Fünfte  Auflage.  Herborn  1631.  Duodez,  v.  d.  Linde 
S.  72  n.  35. 

20.  ConijM'ndiuin  logieae  hannonieae.    Herborn  1013.  Duodez. 

Nebe  n.  40.    v.  il.  Linde  S.  71  n.  22. 
Dasselbe.   Herboru  1623.   Duodez.  201  Reiten  u.  1  leeres  Blatt, 
v.  d.  Linde  S.  71   n.  23  (vollständiger  Titel). 

21.  Logieae  systetna  harnionieuni ,  in  quo  universis  beno  disserendi 
modus  ex  authoribus  peripntetieis  iuxta  et  Ranieis  tmditur  per 
praeeepta  brevia,  eanones  seleotos  et  eonunentaria  dilueida. 
Quibus  non  »oluni  seientia  nobilissiniae  arlis,  sed  etiain  usus, 
et  is  quidein  inprimis  eontinetur  etc.  Herborn  1014.  Oetavo. 
8  Blätter  u.   821   Seiten  u.  S  Blätter.     Wiesbaden  Landesh. ') 

Nebe  n.  41.    v.  d.  Linde  S.  71  n.  2ö. 
Dasselbe.    Zweite  Auflage.    Heiborn  162S.   Oetav.  1  I  Blätter 
u.  828  Seiten  u.  S  Blätter.     Wiesbaden  Landesh. 

v.  d.  Linde  S.  71  n.  20. 


')  Dem  Josua  von  der  Tanne  gewidmet. 
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22.  Theologia  naturalis  exhibens  augustisshnani  natural*  seholnm; 
in  qua  ereaturae  dei  conununi  wrnione  nd  omnes  pariter  do- 
cendos  utuntur.  Adversus  atheos,  epieureot*,  et  sophistas  huius 
teinporis.  Duobus  lihris  pertrnetata :  studio  Johann  Henriei 
Alstedii.  Cum  hübet*  neecssario  in  ealee  adnoxo.  Prostat  apud 
Antonuun  Hunniuni.  M.  DC.  XV.  Quarto.  Mainz  Stadtbibl. ') 

Nebe  n.  40. 

23.  Praeeognita  theologica.  Frankfurt  a.  M.  1015.  Hanau  1623. 
Quarto. 

Nebe  Ii.  47. 

24.  Theologia  eateehetiea,  exhibens  saerulis.-hmun  novit ioloruin  C'hri- 
«tinnorum  seholnm.    Hanau  1010  und  1022.  Quarto. 

Nebe  n.  47. 

25.  Rhetorien  quatuor  lihris  proponens  universain  ornate  dieendi 
moduni,  per  praeeepta  brevia,  eanones  seleetos  et  eonnnentaria 
dilueida  ete.  Herborn  1010.  Oetavo,  0  Blätter  u.  041  Seiten. 
Wiesbaden  I>andesb. 

Nelx*  n.  öl.    v.  d.  Linde  8.  73  n.  47. 
Daxselbe.   Zweite  Auflage.    Herborn  Ki2«i.  Oetavo.  H  Blätter 
u.  030  Seiten.    Wiesbadet»  Landesb. 

v.  d.  Linde  S.  73  n.  48. 
20.  Theologin  seholastiea  didaetiea.   Hanau  10  In  u.  1027.  Quarto. 

Nebe  n.  öl. 

27.  Pneumatiea.    Herborn  1019. 

Nebe  n.  73.    v.  d.  Linde  S.  73  n.  40. 

28.  Cursus  philosophiei  eneyelopaedia  lihris  XXVII.  eonq>leetens 
universae  philosophiae  niethodum,  scrie  praeeeptoruin,  regulanun 
et  eonunentariorum  perpetua:  Insertis  eompendiis,  lennnatibus, 
eontroversiis,  tabulis.  florilegiis,  figuris,  lexieis,  loeis  eoiniuunibus 
et  indieibus,  ita  ut  hw  voltunen  possit  esse  instar  bibliothecae 
philosophiene.  Adornata  opera  ae  studio  Johannis -Henriei 
Alstedii.  Herborn  1021».  Quarto,  3071  Col.  u.  28  Blätter 
u.  810  Col.  u.  2  Blätter.  Mainz  Stadtb.   Wiesbaden  Landesb. 

Nebe  n.  70.     v.  «I.  Linde  S.  74  n.  ;V2. 

29.  Theologia  polemiea  exhibens  praeeipuas  huius  aevi  in  religionis 
negotio  eontroversias.    Hanau  1020  und  1027.  Quarto. 

Nebe  n.  SO. 

30.  Logistica  sive  arithnietieae  praetieue  compendium.  Hanau  1020. 
Oetavo. 

Nebe  n.  81. 

31.  Philoniela  theologieo-philosophiea,  reeitans  fundamenta  pietatis 
et  humanitatis  id  est  I.  nieinoriale  biblieum.  II.  Oeeononiiam 
biblioruni.  III.  Trivium  philosophiae.  Herbom  1020.  Duodez. 
00  u.  072  u.  4  Seiten.    Wiesbaden  Landesb. 

Nebe  n.  82.    v.  d.  Linde  S.  73  n.  42. 

')  Dem  Stadtrat  zu  Nürnbenx  gewidmet :  Frankfurt  a.  M.  1.  März  1015 
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Dasselbe.  Zweit«-  Auflage  Herhorn  1027.  Dumtes,  4  Blätter 
u.  002  Seiten.     Wiesbaden  Lnmhsb. 

v.  tl.  Linde  S.  73  n.  43. 

32.  Thcologia  casuum,  exhihen*  anatonien  con seien tme  et  scholam 
tentationum.    Hanau  1021  und  1030.  Quarto.1) 
Dasselbe.    Frankfurt  a.  M.  1074.  Quart«). 

Nebe  n.  SO. 

33.  Tbeologia  propbetica  exhibens  rhetorieani  ecclesiastieani,  in  qua 
proponitur  ars  eoncionandi,  et  illustratur  promptuario  concionum 
locupletissinm.  II.  |>olitiam  «»eelesiusticain.  Ae«vdit  tlu-ologia 
aerotnatiea.    Hanau  1022.  Quarto. 

Nebe  n.  89. 

."{4.  Nucleitt  logicae  eoinpleet«'ns  praxin  arti.-  nohili^siinae  authore 
Johanne  Henri«1«)  Alstcdio.  Ibrborn  1023.  Duodez.  71  Seiten. 
Wiesbath'ii  Landesb. 

NVbe  n.  0s.    v.  «1.  Lande  S.  71  n.  24. 
35,  ThesauriU  rhronnlngiae  in  quo  nniversa  teni]K>rum  et  histori- 
annn  series  in  omni  viuie  g«'nere  ponitur  oh  oculos.  Author«' 
Johann«1  Henrieo  Alstedio.   Herhorn  1024.  Oetavo.  !U<>  Seiten, 
IS  Blätt.r  u.  1  TafeL    Wiesbaden  Landexb. 

v.  «1.  Linde  S.  7o  n.  12. 
Daswlbe.   Zweit«1  Auflag1.    tb-rborn  1028.  Oetavo.  592  Seiten 
u.  10  Blätter.    Wiesbaden  Landes». 

v.  «1.  Linde  S.  7t»  n.  IM. 
Dasselbe.     Dritte  Auflage.     Herhorn  10M7.  (Vtavo. 

v.  «1.  Linde  S.  70  n.  M. 
Dasselbe.   Viert«1  Auflage.   Herhorn  1050.  Oetavo.  G91  Seilen 
u.  22  Blätter.    Mainz  Stndth.  und  Wiesbaden  Landeeb. 

Nebe  n.  101.    v.  «1.  Lind«1  S.  7«)  n.  15. 
30.  Compendium  theologicuiu ,   exhilxns   methodum  ss.  tlu-ologiae. 
Hanau  1024.  Oetavo. 

Nehe  n.  102. 

37.  Triuniphus  hihlioruni  saeroruin,  s«u  «ncveIopa«'<lia  hihliea,  «*x- 
hih«'iis  triuinphuiu  philoxophiae,  iuris  prudeniiae,  et  medieinar 
saerne,  itenupie  sncrosaue  tue  thoolngiae,  quatenw  illanun  funda- 
menta  ex  seriptura  v.  et  n.  t.  eolliguntur.  Frankfurt  a.  M. 
1625  un«l  1042.  Oetavo. 
N«4h>  n.  104. 

HS.  Logica  tlu'ologiea.    Fninkfurt  a.  M.   102."),    1029  in  Oetavo, 
1052  in  Duodez. 
Nebe  n.  10."». 

39.  Definitiones  theologieae  secundum  onlinein  locoruin  eonnnuniuni 
traditae.    Frankfurt  a.  M.  102C.  Duodez. 
N«  he  n.  100. 


')  Dem  Kronprinzen  Friedrich  von  Norwegen.  Herzog  zn  Schleswig 
gewidmet. 
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10.  ('onijxiulium  philosophicum  exhihens  methodum,  definitiones, 
cunnru-s,  <listinctmn«"s  et  quaestinnex  per  universam  philosophiam. 
Insrrti  sunt  hinc  inde  tra«'tatus  i|iiiiiani  rari  et  longo  utilissimi. 
Herbora  1  <>!?*».  Octavo.  177<>  Seiten.  Eine  neue  Bearbeitung 
«lex  Curxux  philoMiphictix  1020. 

Nebe  n.  HiT.    v.  d.  Lind«-  S.  74  n.  53. 
Dasselbe.    Htrassburg  1027.  Octavo. 

Die  Fortsetzung  hat  den  Titel: 
Compendium  hxu-i  philosoph  iei  ea  lliethodo  euhforillilt  IUI) ,  Iii 
iina  eadem  opera  termiui  lihcrulium  artiuin  ipsaeque  res,  quantum 
ad  locomiu  «ommunem  summa  eupita  faeile  posxiut  memoria 
eompr«'h«'ii«li  et«-.  Herborn  102«.  Oetavo.  1  Tafi-1  u.  Seiten 
1777—331)4.    Wiesbaden  Landes!). 

Mit  dem  Sondertitel: 
Quatuor  indiees  physiei  eorpontm  naturalium  purfeete  mixtomm 
I.  Metallicus,    seu   fotwilium.    II.   Botanicua  sive  plnntarum. 
III.  Zotliaeux,  seu   animalium.     IV.  Anatomieus  sive  partium 
corporis  humani  ete.    Herhorn  1626.    Wkwbaden  Lamh-sh. 

v.  d.  Linde  S.  7."»  n.  54—55. 
41.  Parat it hi  Ideologien,  in  quihua  vera  anti«piitas,  et  phrascologiu 
-acrarum  literarum  et  patruni,  sive  prixeonun  ee«4esia«'  doetnrum, 
ita  illustratur,  ut  Universum  sa«,rosanelae  theologiae  syntagma 
hae  vi'luti  elave  reseretur.  Frankfurt  a.  M.  1626  und  1640 
in  Quarto. 

N.-he  n.  108. 

12.  I)i-tin«"tiones  per  universam  theologiam  minitae  «-x  eanone  «aerarum 
literarum  et  clussii'is  thoologis.  Frankfurt  a.  M.  1020  und  1031». 
DikmIcz. 

Nebe  n.  112. 

43.  Synopsis  theologiae.  Hanau  1(127  und  Frankfurt  a.  XI.  1053 
in  Oetavo. 

Nebe  n.  109. 

44.  Qmu'stionos  theologteae.  Frankfurt  a.  M.  1027.  Oetavo. 
Hanau  1034.  Duodez. 

Nebe  n.  110. 

45.  Diatrihe  de  müh-  annis  upocnlyptioU,  non  tili-  Chiliasturum  et 
l'hantastarum,  sed  H.  H.  Dauielis  et  .Johannis.  Herhorn  1627 
und  1630.   Duodez.    Frankfurt  a.  M.  1027.   Sedez.   Deut  .seh 

1030.  Duodez. 

Nebe  n.  111.  v.  d.  Linde  S.  70  —  71  n.  17  10. 
10.  Summa  easuum  eonseientia«',  novo  methodo  elaborata.  Ac«'o«lunt 
opuseula  duo  eiundeui  nrgumenti:  videlioel  I.  explicatio  termi- 
norum,  «piihus  utuntur  easistae.  II.  Arithinologia  saeni  et  <pio- 
tidiana  ronseien tiae  luetantis.  Frankfurt  a.  M.  1028.  Duodez. 
Hanau  KJ43.  Duodez, 

Nebe  n.  113. 
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17.  Loci  commune^  theologtei,   Mmilitudinibu*  illuxtrutL  Frank- 
furt a.  M.  1 «i.lo,  l<;f>3  und  Hi.*»s.  Oetuvo. 
Nebe  n.  1 1  l. 

4S.  Enevdopaedia  septem  tomis  distiueta.  I.  prueeogjiita  tlt.<cipli- 
naniin,  lihris  quatuor.  II.  Philologen  lihris  m-x.  III.  Philo- 
pophia  theoretiea,  lihris  deeem.  IV.  Philo-ophia  practica,  lihris 
quatuor.  V.  Tres  superiorcs  facultates,  lihris  trihus.  VI.  Arles 
mechanicac,  lihris  trihus.  VII.  Farrupnes  diseiplinarum,  lihris 
quinque  etc.  Herhoni  DüJO.  Folio,  »i  Blätter  11.  2104  Seiten 
u.  64  Blätter.    Wiesbaden  Landesh. l) 

Nebe  n.  115.    v.  «1.  Linde  S.  7"i  n.  "><». 

40.  Pentateuehus  Mosaiea  et  Pleins  anoatolica,  i'l  est  (|iiin<pie  lihri 
Mosis,  et  septem  eptxtolae  eatliolicae  breviculis  notationihus 
illustratae.     Herhoni  lCiiJl .  Oetavo. 

Nebe  n.  110.    v.  d.  Linde  S.  72  n.  40. 
~>0.  Turris  David,  de  qua  |K'ndent  inille  elvpei,  hoc  est,  xyllogu 

«lenionstrationu  juihus    invictum    roluir   religionis  atweritur. 

Hanau  16H4.  Duodez. 
Nehe  n.  1  1  7. 

51.  Prodronius  religionis  triuinphantis,  contra  Jac.  Crvlliuni  et  .loh. 
Volkelimn.    Alhae  Juliae.  !<>:$.">.  Polio. 

Nebe  n.  Iis. 

52.  Turris  Babel  deatrueta,  hoc  est  refutatio  argumentorum,  quibus 
utnntur  omnis  gem-ris  giganto*  ad  ptabiliöndum  confuptonem 
in  nepotio  religionis.  Per  doli.  Henricuin  Alstediuin.  Heihorn. 
1639.    Duodez.    1130  Helten  u.  6  Seiten.   Wiesbaden  Landesh. 

Nehe  n.  110.    v.  d.  Linde  S.  7«»  n.  5). 

53.  Trifolium  propheticum,  id  est  cantiettm  canticorum  Salotnonis, 
prophetia  Danielis,  apocalvpsis  .lohannis,  sie  explicata,  ut  series 
U'xtus  et  series  temporfo  prophetici  e  regione  poeitae  lueeni 
nienti  et  consolationem  conli  ingerant.  Ad  Cyrilluni  patrJarchain 
universi  orientis  Constantinopoli.  Herhorn  1640.  Quarte. 
Wiesbaden  Landesh. 

Nehe  n.  120.    v.  d.  Linde  S.  74  n.  51. 

54.  Phvsicn  harmonica,  quatuor  lihellis  methodice  pro|H»nen«<. 
I.  Physicam  Mosaicam.  II.  Phvsicnni  Hehraeorutn,  III.  Phv- 
sicnni chemicam.  Postreina  cum  Joannis  Henrici  Alstedii  etc. 
Hebornao  (!)  1642.  Duodez. 

v.  d.  Linde  S.  73  n.  4."». 


')  Dein  (irafen  Gabriel  von  Op|M>ln,  Herzog  von  Kalinor,  gewidmet. 
In  der  Vorrede  vom  1.  September  ULI»  sagt  Aisted,  «las-  er  -  l  Jahre  hehrer 
zu  Herborn  gewesen. 
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Schriften,  welche  Aisted  heraussah. 

1.  Keekcnnann,  systema  systematum.    Hanau  1013.  Octavo. 

2.  Artificiuni  perorundi  traditum  a  Jonlano  Bruno  Noluno- Italo, 
romtnunicatum  a  Johanne  Henrico  Alstedio.    Frankfurt  tu  M. 

1612.  Octavo. 

3.  Bernhard]  de  Lavinheta  opera  onmitu    C'öln  1012.  Octavo. 

4.  Pastor  conformatus  ah  Henrico  Bullingoro.    Frankfurt  tu  M. 

1613.  Duodez. 

5.  Chamier  Daniel,  Delphinac,  panstratiae  catholicae  sive  oontro- 
versiarum  <lc  religione  ad  versus  j>ontificios  corpus.  Editio  II, 
cui  acecssit  BUpplementum  opera  I.  H.  Alstedii.  O.  ().  1027 
bis  1020.  Folio,  fünf  Bände.  Haag,  France  protestante  III, 
8.  :{:i2. 

Zugeschrieben  wird  dem  Aisted  unter  dein  Namen: 
Sadoletus  Claudius,  eynosura  ontnium  facultatum  studiorum. 
Aeeedit  Jac.  Pontani  dissertatio  de  prnestantia  epistolarum 
Ciceronis.  Strassburg  1001.  Quarlo.  Vgl.  Plaecius,  theatrum 
anonyinorum  etc.  S.  550  n.  2398.  Mit  Wahrscheinlichkeit 
ist  Aisted  Verfasser  der  epistola  ad  Josuam  von  der  Tann, 
de  peregrinatimie  prudenter  instituenda,  enthalten  in  (Veniu>, 
T.,  consilia  et  methodi  studiorum.  n.  IT.1)  Über  den  Rucknuer 
Katechismus  seheint  Aisted  eine  besondere  Schrift  verfasst  zu 
haben,  es  erschien:  Alsted't  Rackows  cjitechismus  inet  syn 
ondersoek  vertaelt  door  J.  Greyde.     Fraueeker  1Ü51.*) 


')  Vogel  a.  a.  ().  S.  104. 
•I  Nebe  a.  a.  O.  S.  121*. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Die  Litteratur  der  letzten  fünfzig  Jahre  über  die  Geschichte 

der  böhmischen  Brüder. 

(ZusanniKtifj» stillt  von  Dr.  It.  Wölkau  in  Czmiowitz-Ihikowina.) 


1845.   Nebesky,  V.:  Pfsnö  bnitni  Jana  Augustv,  kteroz  dclal  ve 
vczenf  (l'asopis  eesk^ho  niusca  fO.  5.  in.]  1845,  p.  595). 
Rukopis  eis.  dvorsko'  knihovny  vo  Vfdui  obsahujicc  pfsne 
Br.  Jana  Augusty  (0.  e.  m.  '1845,  p.  000). 

1849.  Ehrenborger,  Jos.:  ()  wypowezeni  Jednoty  Bratrskc  ze 
Btatldi  Jaroslawa  Pernstcinskeho  na  rok  i  547  (C.  c,  m. 
1841),  II  pp.  3— 20). 
Casopi«  Katol.  duchov.  1S49  p.  170  bringt  auf  p.  1 7T» 
Nachrichten  »Iber  das  Leben  der  böhmischen  Brüder  in 
Eibenschütz  (Hanns:  Quellenkunde  p.  150). 

1854.  Gyndelv,  Ant.:  Über  die  Zahl  der  sogenannten  Brüder- 

Konfessionen  (Sitzungsberichte  der  böhm.  (lesellseh.  d. 
Wissenseh.  1854,  p.  .{.*{). 

1855.  Hradil,  J.:  Rukopis  grainumtikv  ceske  Jana  Blahoslava 

(0.  e.  m.  1855,  pp.  372-79). ' 

18:50.   Gindelv,  Ant:  Zivotopis  B.  Jana  Blahoslava  (('.  e.  in.  1856, 
I  p.  20  -44;  II  p.  3—23), 

1 858.   Gindely,  A  nt.:  ( Jesehiehte  d.bölun.  Brüder.  Prag,  Tempsky. 

18.50.    Feifalik,  J.:  Lied  über  die  Vertreibung  der  huttcrischen 

Brüder  aus  Mahren  im  Jahre  1535  (Xotizenblutt  d.  mähr. 

Gesellsehaft  f.  Statistik  ete.  1859,  p.  91  f.). 
Quellen  zur  Geschichte  der  böhni.  Brüder,  heransg.  von 

Ant.  Gindely  (Fontes  reruni  Austriaeanun  II,  lt>). 

1861.    Jireeek,  Jos.:  B.  Jana  Jat'eta  kratkrf  zprava  ohiskupfch 
a  starsleh  jednoty  Bratrske  ((.'.  c.  in.  18(51,  pp.  139-  158), 
Gindelv,  Ant.:  Bratr  Lukas  a  spisove  jeho  (('.  e.  m.  1861, 

pp.  278  -290). 
Blahoslavova  filipika  proti  nepnitelüm  vzdela'nf  vyjSSfho 
v  Jednote  bratrske  (0.  c.  in.  1  Nt»  l,  pp.  372—81).' 
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1862.  Br.  .Jana  Blahoslava  Historie  BratH  ceskvch  u  vvtahu 

Pavla  Jos.  SafaHka  (<\  ö.  in.  1862,  pp.  99—124,  201  -212). 
Jirecek,  Josef:  Kancionäl  bratrsktf  ((.'.  c.  m.  1862,  pp.  24 
bis  öl).  Prfdavek  pp.  95—96. 

1863.  Da«  Totenbuch  der  Geistlichkeit  d.  böhm.  Brüder,  hrsg. 

von  Fiedler  (Fontes  rer.  austriae.  I,  5). 
Zezsehwitz,  (1.  v.:  Die  Katechismen  der  Waldenser  und 
böhmischen  Brüder  als  Documente  ihres  wechselseitigen 
Lchraustausclies. 

1865.   (,'röger,  K.  W.:  Geschichte  der  alten  Brüderkirche.  Gnadau. 
Gindelv,  Ant. :  Dekret  v  Jednotv  Bratrskc.    V  Praze. 

18G6.  Brandl,  V.:  Biblioteka  jednotv  bratrske  v  Krälicich  (O.e. 
in.  lStiti,  p.  203—204). 

1868.  Tieftruuk:  Uber  die  Ursachen  der  harten  Verfolgung  der 
böhmischen  Brüder  im  Jahre  1Ö47  und  1Ö4S  (Sitzungs- 
berichte d.  böhm.  Gcsellseh.  d.  Wissenseh.  1868,  II,  p.  40). 

Plitt:  Über  die  Lehrweise  der  böhmischen  Brüder  in  be- 
treff der  Kechtfertigung  des  Glaubens  und  die  Werke 
des  Glaubens  (Theol.  Studien  u.  Kritiken  1868,  p.  581). 

Palacky,  Fr.:  ()  stvefeh  a  ponicru  sektv  Valdenske  k 
nekdejsfm  sektam  vGechäch  (0.  c.  m.  1808,  p.  291-  320). 

1SG9.  Tieftruuk,  K.:  OpHeinach  krutclio  pronäsledovä'nf  bratrf 
ccskyeh  v  1.  1547  a  1548  (('.  c.  in.  1869,  II,  p.  72—86). 

1870.  Wackernagel,  Phil.:  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der 
ältesten  Zeit  bis  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  3.  Band. 
I^cipzig,  B.  G.  Teubner  (no.  255 — 417  das  Gesangbuch 
Weisses,  418  -445  das  Joh.  Horns). 

1872.  Zoubek:  Skola  bratrskä  v  Jvaneieieh  (ttcscdn  ueitelska* 
IV,  217). 

1N74.   Einige  Brüder-Konfessionen  (Xotizenbl.  d.  mähr.  Gc- 
sellseh. 1874,  p.  30). 
Safarfk,  P.  J.:  Studie  o  Petru  Ghelcickein  (0.  c.  m.  1874, 
pp.  91  109). 

Jirecek,  Jos.:  Literatuni  exulantüv  cesk<ch  (("'.  e.  in.  1874. 

pp.  190—235,  484  -494). 
Wackernagel,  Phil.:  Das  deutsche  Kirchenlied  etc.  1. 

Band.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  (no.  492— 666  Lieder  aus 

den  „Kircheugesengen"  1566). 

1S75.   Zahn,  Joh.:  Die  geistliehen  Lieder  der  Brüder  in  Böhmen, 
Mähren  und  Polen.    Nürnberg,  Gottfr.  Lohe. 
Jirecek,  Jos.:  Nove  objevy  z  litcraturv  starneeske  (C.  c. 

m.  1875,  pp.  168—172). 
Slavfk:  K  literarni  cinnosti  J.  Blahoslava  (O.e.  m.  1S75, 
pp.  274  -2HS,  373  -387). 
1876.    Blahoslav:  De  vitiis  concionatonim  cd.  Slavfk. 
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1S77.  Jireeek,  Jus.:  Spfsove  cestf  ve  sbornfku  Pavla  Knipia 

(0.  6.  m.  1877,  pp.  77 — 87). 
Göll,  Jarosl:  Hr.  Jana  Blahoslava  spisv  historicke  (Cr. 

m.  1S77,  pp.  325—333). 
Lukaszewiez,  Jos.:  Geschichte  der  böhmischen  Brüder 

in  Grosspolen.  Grätz. 
Jireeek,  .los.:  O  Blahoslavove  rejstKku  puvoduv  pfsni  v 

kancionaln  Bratrs-kcm  a  v  eeske  raüostnc  pisni  z  Ven- 

doine  (Sitzungsberichte  d.  böhm.  Gcscllsch.  d.  Wissenseh. 

1877,  p.  392). 

Göll,  Jarosl:  Der  böhmisch«' Text  des  Briiderkatechimus 

und  sein  Verhältnis  zu  den  Kinderfrauen  (Sitzunjrsber. 

d.  böhm.  Gcsellseh.  der  Wissenseh.  1 S 7 7 ,  p.  74). 
Tieftrunk,   K.:   ()  hrfsnicke  cene  kancionaln  bratrskyeh 

(Sitzun^sber.  etc.  1 S7 7,  p.  373). 
Dudik,  Heda:  Uber  die  Bibliothek  Karls  v.  Zierotin  in 

Breslau  (Sitzungsberichte  etc.  1 S77,  p.  210). 
1878.   Göll,  .Jarosl:  Quellen  lind  Untersuehunjxcn  zur  Geschichte 

der  böhmischen  Bruder.    I.  Prag. 
Dvorsky,  Kraut:  Dodatky  a  zpravy  k  biflgrafifai  starsich 

spisovatclu  ceskych  a  k  starsf  eeske  bibliopafii  I.  Atlgusta 

Jan  ((  '.  c.  m.  1878,  pp.  205  296). 

Jireeek,  Jos.:  Hymnologia  Bohemica.  Dejinv  cirkevnfho 
ba'snictvi  eeskeho  az  do  XVIII.  stoletf  (Äbhdljrn.  der 
böhm.  (iesellsch.  d.  Witisenseh.  VI.  Folge,  ».  Bd.). 

Göll,  Jarosl:  Spfsek  Vitu  z  Krupe  proti  Bratrfm  (Sitzun»*- 
bericht  d.  böhm.  (iesellsch.  d.  Wissenseh.  1878,  p.  102). 

Smaha,  Jos.:  Kralieka  bible,  vliv  a  dulczitost  jcjf  V  lite- 
rature  eeske  (V.  v.  m.  1878,  pp.  252  200,  .501  38», 
481-4»»). 

IS79.   Chlumeeky:  Karl  v.  Zierotin  und  seine  Zeit.  Brünn. 
1S8().   Göll,  Jarosl:  ()  nekteryeh  dotud  ncznainych  spisech  ( 'he- 

lcickcho  (SitSUUgsbcr.  d.  böhm.  (iesellsch.  d.  Wissenseh. 

188»,  p.  XV 11). 

1881.   Göll,  Jarosl:  l'etr  Uhelciekv  a  spisv  jeho  (0.  c.  m.  1881, 
p.  3—37). 

1S82.   Göll,  Jarosl:  Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte 

der  böhmisohen  Brüder.    11.  Prag. 
18S3.   Oelakovskf,  .1.:  Traktat v  bratrske  o  veecH  a  krvi  Pane 
z  r.  1535  (6.&m.  1883,  pp.  141  144). 
Göll,  Jarosl:   <>  nektervch  spisech  br.  Lukase  z  Prahv 

(U.  e.  m.  1888,  pp.  302— 37»>. 
(ioll,  Jarosl:  Jednota  bratrska'  v  XV.  stoleti  (( '.  e.  in. 
1883,  p.  512;  1884,  pp.  30,  157,  447;  1885,  p.  15;  1*80, 
pp.  121,  297,  408). 
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Zonbok,  Fr.:  Vychovanf  a  vyucovnni  v  Jednotc  bratrske". 
V  Prazc  (Separatabdruck  aus  Beseda  ucitclska",  XV. 
Jahrg.). 

1884.   Göll,  Jarosl:  Br.  Lukas p  PraSskelio  vvklad  na  zjevcm  sv. 
Jana  (Ö.  6.. in.  1884,  p.  99). 
Müller,  J.:  Uber  den  Zusammenhang  der  erneuerten  Brüder- 
kirehe  und  der  alten  böhmischen  Brüdcrunitüt  (Sitzgsber. 
d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenseh.  1X84,  I.). 
Lenz:  Ueeni  Petra  Cheleiekeho  o  Eucharistii.   V  Praze. 

1SS5.   Müller,  J.:  O  souvislosti  obnovene*  eirkve  bratrske  se  starou 
jednotou  bratn  eeskyeh  (0.  e.  m.  1385,  pp.  93,  441). 
Müller,  J.:  Zpnfva  o  arehivu  jednoti  bratrske!  v  Lesnc 
polskim  (Sbornik  historicky  1885,  p.  207—208). 

1S87.  Müller,  Jos.:  Die  deutsehen  Kateehismen  der  böhmiselien 
Brüder  (Monuineuta  Germania©  paedagogiea,  Bd.  IV.) 
Berlin,  A.  Hofniann  &  Co. 

1890.  Albert  ,  K. :  Pnimftkv  po  Bratrfch  eeskvch  v  Äambercc 

(C.  c.  m.  1890,  pp.  '147-151). 

1891.  Albert,  E. :   Pamiftkv  po  Bratrfch  eeskvch  v  Kunwalde 

(C  e.  m.  1891,  pp.  209  -214). 
Nova*k:  Spor  Bratrf  sp.  Vojteehem  z  Penisteina  v  Proste- 

jove  r.  1557  a  1558  (O.c.m.  1891,  pp.43— 56, 197—214). 
Wolkan,  \{.:  Das  Kirchenlied  der  böhmischen  Brüder  im 

XVI.  Jahrh.    Prag,  A.  Haase. 

1893.  Burokhardt,  G.:  Die  Brüdergetneine.  Gnadau,  Unitäts- 
Buehhdlg. 

(Anmerkung:  Die  vorliegende  Zusammenstellung  kann  in  keiner 
Weise  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen;  eine  solche  wäre  nur  von  Prag 
aus  möglieh  und  sehr  erwünscht.) 
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Didaktik  als  Bihlungslehrc  nach  ihren  Beziehungen  zur  Socinl- 
forschung  und  zur  G« 'schichte  der  BiMung  dargestellt  von  Otto 
Willmann.  Zweite  verb«'ss«*rt«'  Auflag«*.  Einleitung.  Die  geschieht- 
Uchen  Typen  de«  Bihlungsw«>sens.  S.  XV  u.  42<5.  Braunschweig, 
Druck  un«l  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  IL  Sohn,  1894.  Preis 
6  Mk.  50  Pfg. 

Bei  «1er  ungeheuren  Zahl  <lrn  Büchermarkt  jahraus  jahrein  über- 
flutender schlechthin  wertloser  sogenannter  pädagogischer  Schriften, 
die  l«*ider  Immer  Käufer  finden,  ist  die  zweite  Auflage  eines  streng 
wissenschaftlichen  pädagogischen  SjMH'ialwcrks  wie  die  Didaktik  Otto 
Wühlmaus,  wenn  sie  auch  erst  nach  1 2  Jahren  erscheinen  kann,  als 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Erfolg  zu  betrachten.  Referent  begrüsst 
sie  mit  um  so  grösserer  Freude,  weil  er  für  seine  seit  10  Jahren  an 
der  Universität  Halle  gehaltenen  Vorlesungen  über  Pädagogik  keinem 
andern  Werk  soviel  Anregung  verdankt,  als  diesem.  Willmann  ver- 
dient in  der  wissenschaftlichen  Didaktik  der  Gegenwart  die  Stellung, 
welche  Lotse  in  den  siebziger  Jahren  und  darüber  hinaus  in  der 
Philosophie  einnahm.  Irre  ich  nicht,  so  hat  sich  Wülmann  in  der 
That  Lotze,  dem  ich  ihn  vergleichen  möchte,  zum  Vorbild  genommen. 
Wie  Lotze  legt  auch  Wülmann  auf  die  sprachliche  Darstellung,  ins- 
besondere darauf,  den  Ausdruck  im  einzelnen  und  kleinen  zu  einein 
treffenden  zu  gestalten,  das  grösste  Gewicht.  Dieses  Streben,  bei 
beiden  durchweg  von  glücklichem  Erfolge  gekrönt,  führte  aber  doch 
auch  hier  und  da,  bei  I/otze  in  »lern  Mikrokosmos,  bei  Wülmann  in 
der  ersten  Auflag«'  der  Didaktik,  zu  einer  gewissen  «Ii«'  Klarheit  in 
etwa  beeinträchtigenden  Küustlichkcit  des  Ausdrucks.  Lotse  hat 
«li«se  Mängel  «les  Stils,  die  im  Mikrokosmos  noch  öfter  «b'e  Lektüre 
behindernd  hervortreten,  in  seinem  Anfang  d«-r  achtziger  Jahre  er- 
schienenen System  <l«>r  Philosophie  völlig  überwunden.  Hier  ist  alles 
abgeklärt,  die  Darstellung  flk'sst  leichthin,  «lern  Verständnis  keinerlei 
Schwierigkeiten  biet«'iul.  Ähnliches  gilt  (auch  «lie  zweit«'  Auflage  der 
Didaktik  hat,  wi<*  mich  eine  Reihe  von  ßtichprolwn  überzeugten,  viel- 
fach «lie  bessernde  F«-ile  erfahren,  wie  «las  auch  Vorrede  S.  VIII 
betont  wird)  von  «lein  eben  erselm-neiien  ersten  Bande  «1er  gross  an- 
gelegten auf  «lrei  Bände  berechneten  Geschieht«'  «les  Idealismus  von 
Wülmann.  ein  Werk,  «las  —  wie  ich  schon  hier  einer  späteren 
B«  spre«'hung  vorgreifend  bemerke  auch  darin  mit  Lotzes  System  «1er 
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Philosophie  ähnlich  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten 
Bandes,  trotz  der  mannigfachen  und  wertvollen  Anregungen,  die  es 
hietet,  des  Problematischen  und  Anfechtbaren  viel  enthält  und  inso- 
fern, ebenso  wie  Lothes  System  hinter  seinem  Mikrokosmos,  hinter 
der  Didaktik  zurücktritt,  die  durch  ihre  vermittelnde  versöhnende  Art, 
ähnlich  wie  der  unschätzbare  Mikrokosmus,  einen  Widerspruch  kaum 
aufkommen  lässt.  Auch  sachlich  steht  Willmann  vielfach  Lotze  nahe. 
Anklänge  an  Herbart,  als  dessen  nicht  sklavisch  abhängigen,  sondern 
frei  denkenden  Schüler  sich  Willmann  einführt  und  bekennt,  finden 
sich  auch  bei  Lotze.  Der  Philosoph  1/otze  freilich  bekämpft  den 
Philosophen  Herbart,  der  Pädagoge  Willmann  hingegen,  wie  natür- 
lich bei  der  unbestrittenen  Vorzugsstellung,  die  Herbart  als  Pädagogen 
gebührt,  sucht  den  Pädagogen  Herbart  zu  verbessern  und  zu  er- 
gänzen. Lötz*'  ist  Philosoph  und  steht  als  solcher  mitten  in  der  — 
wenn  man  will  weltfremden  —  Wissensehaft;  er  ist  Psycholog«»  und 
Metaphysiken  Willmann  können  wir  nicht  einen  Psychologen,  noch 
weniger  einen  Metaphysiker  nennen;  er  ist  Pädagoge,  steht  als  solcher 
mitten  im  Leben,  ist  vor  allem  gründlich  soeiologisch  und  historisch 
—  was  Lotze  abgeht  —  orientiert.  Was  Lotze  dem  Psychologen 
war  und  noch  ist,  ist  Willmann  dem  praktischen  Schulmann.  An 
die  Stelle  der  psychologischen  Analyse  der  Vorgänge  Lotzes,  wie  sie 
das  Ideal  der  philosophischen  Vorlesungen  bildet,  tritt  bei  Willmann 
die  logisch-sprachliche  Analyse  der  Begriffe,  die  in  der  Praxis  des 
Schulunterrichts,  die  erste  Rolle  spielt.  Beide  sind  in  dieser  Hinsicht 
durch  ihre  Schriften  vorbildlich;  man  sieht  sie  so  zu  sagen,  während 
man  ihn«  Schriften  liest,  an  der  Arbeit,  man  empfindet  sogar  die 
Mühe  der  Arbeit  mit  und  nimmt  gern  an  derselben  teil.  Überall 
merkt  man  wie  bei  Lotze  den  beständig  psychologisch  reflektierenden 
Forscher,  so  bei  Willmann  den  in  der  Praxis  gebildeten  und  aus 
einer  reichen  Praxis  wie  aus  dem  Vollen  schöpfenden  Schulmann. 
Hervorragende,  mitten  in  der  Praxis  stehende  Schulmänner,  wie  z.B. 
der  verstorbene  Direktor  der  Frankeschen  Stiftungen  Otto  Frick, 
sagten  mir  denn  auch,  dass  sie  für  die  Praxis  des  Schulunterrichts 
ebenso  wie  ich  für  meine  pädagogischen  Vorlesungen  Willmanns 
Didaktik  mehr  als  amiern  Werken  zu  Dank  verpflichtet  seien.  Ähn- 
lich sind  sieh  Lotze  und  Willmann  auch  darin,  dass  beide  keine 
Lust  am  Einreissen  und  Zerstören,  an  bloss  negativer  Kritik  zeigen, 
sondern  aufbauend  das  Alte  konservierend,  rekonstruierend  und  mit 
dem  Neuen  verknüpfend  wirken  wollen.  Lotze  machte  es  sich  zur 
Aufgab,  gegenüber  der  mechanischen  Weltanschauung  das  Recht  des 
Gemüts,  des  Glaubens  zur  Geltung  zu  bringen,  Kopf  und  Herz, 
Verstand  und  Gefühl  mit  einander  zu  versöhnen.  Man  wird  kaum 
sagen  können,  dass  sein  Streben  in  dieser  Hinsicht  von  durch- 
schlagendem Erfolg  begleitet  ist.  Willmann  macht  kein  Hehl  daraus, 
dass  ihm  das  Christentum  und  zwar  nicht  das  rationalistisch  zurecht- 
gestutzte,  sondern  das  geschichtliche  in  seinen  Gruiidzügen  in  allen 
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Perioden  seiner  Entwicklung  sieh  gleichbleibende  Christentum  —  aueh 
di«*  Reformation  hat  ja  nichts  Neues  gebracht,  sondern  nur  das  von 
Äusserlichkeiten  überwucherte  innere  Wesen  des  Christentums  frei 
gemacht  und  so  zu  sagen  bloss  gelegt  —  als  Ziel-  und  Mittelpunkt 
als  Herz  und  Seele  wie  der  Menschheit  so  insbesondere  auch  ihrer 
Erziehung  und  ihres  Unterrichts  gilt.  Wir  alle  haben  uns  in  dieser 
Hinsicht  natürlich  langst  praktisch  entschieden,  die  einen  zustimmend, 
die  andern  ablehnend;  aber  für  unsere  Kinder,  für  ihren  Unterrieht, 
für  die  Ijcitung  der  Schulen,  die  sie  besuchen,  werden  viele,  aueh 
wenn  sie  sich  zur  letzteren  Gruppe  rechnen,  so  inkonsequent  es  ist, 
geneigt  sein,  mit  griWrer  oder  geringerer  Entschiedenheit  auf  die 
Seite  Willmanns  zu  treten.  Die  Ansicht  bricht  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen  Bahn,  dass  es  der  Jugend  wenigstens  nicht  schaden  könne, 
ja  sogar  nützen  müsse,  wenn  sie  die  strenge  Zucht  des  Christentums 
an  sich  erfahre  und,  mit  Piaton  in  den  Gesetzen  zu  reden,  so  lange 
fremder  Ansicht  folge,  ids  sie  noch  nicht  zu  eigener  Einsieht  heran- 
gereift sei.  Diese  praktische  Rücksicht  beiseite  ist  es  allerdings  die 
Frage,  ob  sich  die  Ansieht  Willmanns  von  der  Stellung  des  Christen- 
tums innerhalb  der  Menschheit  and  für  die  Erziehung  und  den  Unter- 
rieht wissenschaftlich  rechtfertigen  und  gegen  alle  Einwürfe  als  stich- 
und  probehaltig  et  weisen  läs>t.  Den  Versuch,  das  zu  thun,  macht 
Willmann  natürlich  nicht  in  der  Didaktik,  sondern  im  umfassendsten 
Sinne  in  seiner  Geschichte  des  Idealismus,  deren  erster  «bis  Altertum 
iK'handelnder  Band  vorliegt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  den 
wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können,  inuss  diese  Geschichte  des 
Idealismus  gewürdigt  werden.  (Man  vergleiche,  was  Willmann  selbst, 
Didaktik  erster  Band  zweite  Auflage  Vorrede  S.  VII  und  VIII,  in 
dieser  Hinsicht  sagt.)  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  das  religiöse 
Element  nirgends  bei  Willmann,  ebenso  wenig  wie  bei  Lotze,  in  auf- 
dringlicher Weise  sich  geltend  macht  oder  gar  der  rein  sachlichen 
Behandlung  Abbruch  thut.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  Lotzes, 
in  sei  nein  Mikrokosmos  die  Quintessenz  der  Philosophie  mit  Aus- 
schluss alles  bloss  akademischen  und  formalen  Beiwerks  zusammen- 
zufassen. In  ähnlicher  Weise  hat  Willmann  in  seiner  Didaktik  die 
Quintessenz  der  Pädagogik,  soweit  sie  für  den  höheren  Schulunterricht 
in  Betracht  kommen  kann,  dargestellt.  Wie  sehr  man  auch  den 
Primat  des  Willens  gegenüber  dem  Intellekt  betonen  mag,  hier  gilt 
sicher  das  Wort  Dieters:  Durch  den  Kopf  zum  Herzen,  keine  Winne 
ohne  Licht.  Es  ist  das  Verdienst  Willmanns,  die  Didaktik  als 
Bildungslehre  zu  einer  selbständigen  von  der  eigentlichen  Erziehungs- 
lehre oder  Pädagogik  unabhängigen  Disciplin  gestaltet  zu  haben. 
(Über  das  Verhältnis  von  eigentlicher  Pädagogik  und  Didaktik  ver- 
gleiche man  die  vorzüglichen  Ausführungen  von  Willmann,  Didaktik  I 
8.  82—84.)  Lotze  knüpft  in  seinem  Mikrokosmos  seine  Ausein- 
andersetzungen überall  an  die  Naturwissenschaft  an,  Willmann  hin- 
gegen  macht   sich   die   Anschauungen   der  Gesellschaftswissenschaft 
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<mI«t  Soeinlforsehung  zu  nütze.  Der  Begriff  <ler  socialen  Lehens- 
erneuerung und  des  socialen  Verjüngungsprozesses  des  Mensch  heit*- 
Organismus  und  die  ihm  entsprechende  ethische  (Pädagogik)  und 
intellektuelle  (Didaktik)  Angleichung  der  jüngeren  Generation  an  die 
ältere  stehen  hei  Willmann,  ebenso  wie  bei  Lotse  die  mechanische 
Weltanschauung  und  die  mechanische  Lebenserklärung,  im  Vorder- 
grund. Ich  begnüge  mich  für  die  Anzeige  der  »weiten  Auflage  des 
ersten  Bandes  der  Didaktik  Willmanns  mit  dieser  Gegenüberstellung 
Lotzes  und  Willmann- .  da  ich  auf  den  vorwiegend  geschichtlichen 
Inhalt  dieses  Bandes  in  der  Besprechung  der  Geschichte  des  Idealis- 
mus näher  einzugehen  gedenk««.  Eine  genaue  Analyse  des  Inhalts, 
wie  sie  zum  Teil  die  ausführlichen  Besprechungen  der  ersten  Auflage 
von  Otto  Frick  (Lehrgänge  und  Lehq>rohcn  1890  Heft  23  S.  15—83) 
und  von  dein  Jesuitenpater  Heinrich  Pesch  (Stimmen  aus  Maria 
Laach  1891  Heft  7  S.  204—211)  gegeben  haben,  liegt  nicht  in 
meiner  Absicht,  Sie  könnte  von  dem  wirklichen  Werte  der  Didaktik 
doch  nur  eine  ganz  oberflächliche  Vorstellung  geben.  Den  Lehrern 
aller  Stufen  rufe  ich  zu:  Nimm  und  lies!  Wenn  sie  «las  Buch  g«1- 
les«-n  haben,  werden  >ie  sicher  sagen,  dass  sie  ihm  für  ihre  Unter- 
riehtspraxis  vieles  verdanken. 

Halle  a.  «I.  Saude.  Goswin  K.  Uphues. 

Uphues,  Goswin  K.,  Die  Psychologie  des  Erkennens  vom 
empirischen  Standpunkt«'.  Erst«-r  Ban.l.  L-ipzig.  Kngclmann.  1893. 
VIII  u.  318  S. 

Der  Verfasser  bietet  in  diesem  Band«'  ausser  allgemeinen 
methodischen  Vorbemerkungen  eine  Theorie  d«-s  Bewußtseins  und 
d«-r  Wahrnehmung,  um  auf  Grund  derselben  die  Entstehung  <l«-s 
Weltbildes  <U»s  gewöhnlichen  Bewusst.-eins  zu  erklären.  Ein  Anhang 
bespricht  die  Bewusstseins-  und  Wahrm-lnnungstheorie  des  Piaton 
und  Aristoteles. 

Den  Ausgangspunkt  für  alle  Erkenntnis  bilden  die  Thatsachen 
«les  Bewuasteeins.  Nichts  ist  uns  so  unmittelbar  g«-wiss,  wie  unsere 
inneren  Erlebnisse,  unser  Empfinden,  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen. 
Die  innere  Erfahrung  ist  im  Verhältnis  zu  den  Gegenständen,  welche 
wir  als  unabhängig  von  unserem  BewusstM-in  bestehend  annehmen, 
«las  primäre,  nicht  erst  abgeleitete.  Die  Bewusstseinsvorginge  ent- 
halten st«'ts  einen  Hinweis  auf  ein  J«>ns«'its  «les  Bcwusstseins,  auf 
Transcemlentes.  Eine  Erkenntnis  des  letzteren  ist  sieher  nur  vom 
Immanenten  aus  zu  gewinnen.  Die  Erkenntnis  ist  nicht  etwa  auf 
«las  Immanente  beschränkt;  es  giebt  Bewusstseinsvorginge,  die  ihrer 
Natur  nach  auf  das  Transeendente  g«'ri<'ht«-t  siml,  und  gerade  «Ii«' 
innere  Erfahrung  «Irängt  die  Erforschung  <l«*s  Verhältnisses  unserer 
Vorstellungen  zum  Tnuisccndcntcii  auf.  Die  Metaphysik  hat  zu 
erforschen,  ob  wir  eine  Erkenntnis  des  Transcemleiiten  zu  gewinnen 
Vermögen  und  ob  es  überhaupt  ein  Trnnsecndentes  giebt.  Sie  kann 
eine  wissenschaftliche  Begründung  einzig  durch  «Ii«-  Psychologie  er- 
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langen,  (Im  die  Beantwortung  j«'n«*r  Fragen  psychologisch»'  Analysen 
des  Bewusstseins.  seiner  Thatsachen  und  Vorgänge  voraussetzt. 

Uphues  steht  auf  dein  Boden  des  Empirismus  und  sucht  im 
>trcngsten  Ausschluss  an  die  Thatsachen  der  Erfahnmg  seine  Theorie 
der  Wahrnehmung  und  der  Entstehung  unseres  Wclthildes  zu  ent- 
werfen. Die  Kenntnis  des  Transcendenten,  sowohl  der  Dinge  wie 
ihrer  Vorgänge,  wird  uns  zunächst  in  «ler  Empfindung  vermittelt, 
trotzdem  müssen  wir  aber  zugestehen,  dass  wir  von  der  Oberau« 
Stimmung  der  Empfindungen  mit  dem  Trniisecndcnten  ein  auf  Ein- 
riebt beruhende*,  sicheres  Wissen  nicht  zu  gewinnen  vermögen. 
Dennoch  aber  können  wir  auf  mittelbarem  Wege  eine  freilieh  nicht 
in  einer  sicheren,  wohl  aber  in  einer  wahrscheinlichen  Erkenntnis 
bestehenden  Einficht  bezüglich  des  Transcendenten  erreichen.  Wir 
können  uns  über  das  Transccndente  auch  Gedanken  und  Vorstel- 
lungen bilden,  die  mit  den  Empfindungen  nicht  übereinstimmen. 
„Thun  wir  dies,  so  betreten  wir  das  Gebiet  der  Hypothesen,  worunter 
wir,  sofern  es  sich  um  das  Naturerkennon  handelt,  Annahmen  ver 
stehen,  die  mit  den  Empfindungen,  in  denen  uns  das  Transccndente, 
das  wir  Natur  nennen,  zum  Bewusstsein  kommt,  nicht  übereinstimmen. 
Ein  Recht  zu  solchen  Annahmen  haben  wir  jedenfalls,  wenn  die 
Empfindungen,  in  denen  wir  uns  das  Transccndente  vergegenwärtigen, 
entweder  selbst  mit  einander  in  Widerspruch  stehen  oder  doch  zu 
widersprechenden  Vorstellungen  und  Gedanken  führen.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  da  scheint  auch  kein  Recht  zu  solchen  Annahmen 
vorhanden  zu  sein.  Wir  unterscheiden  demnach  berechtigte  und  un- 
berechtigte Hypothesen."  Zu  den  unberechtigten  Hyj>othesen  rechnet 
Uphues  die  Annahme  von  Kräften  und  hervorbringender  Ursachen, 
ferner  die  anhnistisehc  Theorie.  »Seine  bezüglichen  kritischen  Be- 
merkungen sind  von  durchdringender  Klarheit.  Der  Verfasser  sucht 
zugleich  Positives  an  die  Stelle  zu  setzen,  beziehungsweise  eine  wissen- 
schaftliche Fassung  für  diese  Begriffe  zu  gewinnen. 

Die  Psychologie  des  Erkennens  hat  nach  Uphues  alle  meta- 
physischen Gedankengänge  zu  vermeiden.  Sie  ist  in  erster  Linie 
beseh reibende  Psychologie.  Bei  allen  ihren  Untersuchungen  muss  sie 
eine  sorgfältige  Annlyse  der  zur  Anwendung  kommenden,  in  der 
Sprache  ausgeprägten  Begriffe  vornehmen,  da  wir  in  der  Sprache  ein 
fertiges  Erkenntnissystein  erhalten,  das  uns  oft  in  nicht  wünschens- 
werter Weise  beeinflusst,  da  selbes  meist  auf  den  naiven  Voraus- 
setzungen des  gewöhnlichen  Bewusstseins  über  die  inneren  Vorgänge 
aufgebaut  ist.  Allerdings  hat  auch  die  reflexive  Betrachtung  ihre 
Gefahren,  da  man  etwas  in  die  Bcwusstscinsvorgänge  hineinträgt  und 
das,  was  nur  Ergebnis  der  Reflexion  ist,  als  ursprünglichen  Bestandteil 
betrachtet.  Die  Bewusr-tseinsvorgänge  dürfen  auch  nicht  als  beharr- 
liche Objekte  gleich  den  Dinget)  betrachtet  werden,  sondern  sind 
wechselnde  Vorgänge,  die  allerdings  mit  den  früheren  sich  decken. 
Die  Psychologie  des  Erkennens  hat  denn  auch  diese  Ähnlichkeiten 
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zu  erforschen ;  sie  gelangt  dadurch  zu  Klasscnliegriffen  von  Bewusst- 
seinsvorgängen ,  d.  h.  Gesetzen.  Die  Bewusstseinsvorgänge  könnte 
man  vielleicht  am  bebten  kennzeichnen,  wenn  man  nie  als  Funktionen 
auffaßt.  Gesetzmäßige  Änderungen  des  Einen  haben  geset zulässige 
Änderungen  des  Anderen  zur  Folge.  Die  Psychologie  des  Erkennens 
faßt  dementsprechend  auch  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Bewusst- 
seinsvorgänge  ins  Auge,  insbesondere  erfasst  sie  auch  die  Entwicklung 
des  Bewusstseins  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  sie  bedient 
sich  ebenso  der  vergleichenden  wie  der  genetischen  Methode. 

Diese  allgemeinen  methodischen  Grundsätze  werden  von  Uphues 
gewissenhaft  in  den  Einzelausführungen  befolgt.  Die  Analysen  des 
Bewußtseins  und  der  Wahrnehmung  und  der  Abschnitt  „Entstehung 
unseres  Weltbildes"  zeichnen  sich  durch  strenge  Methode  aus  und 
hf-douten  eine  wirkliche  Bereicherung  der  philosophischen  Forschung. 
Eine  Reihe  von  Ergebnissen  ist  unanfechtbar  und  giebt  den  Beweis 
dafür,  dass  die  befolgte  Methode  die  richtige  ist,  um  auch  in  der 
Philosophie  feste  Erkenntnisse  zu  erlangen.  Wenn  in  diesen  Bahnen 
rüstig  weitergearbeitet  wird,  dann  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  endlich 
auch  in  der  Philosophie  die  Systembilderei  ein  Ende  erreiche  und 
dass  auch  sie  zu  einer  Wissenschaft  gleich  den  anderen  erhoben  werde. 

Man  darf  mit  Spannung  dem  zweiten  Bande  entgegensehen. 

R.  H. 

J.  Böhm,  Geschichte  der  Pädagogik  mit  Charakterbildern  her- 
vorragender Pädagogen  und  Zeiten.  Nürnberg,  Fr.  Korn,  2  Bände, 
310,  bezw.  308  S. 

Einen  Kommentar  zu  seiner  „Kurzgefaßten  Geschichte  der 
Pädagogik"  nennt  der  durch  zahlreiche  Publikationen  besonders  in 
seinem  engeren  Heimatlande  Bayern  vorteilhaft  bekannte  Verfasser 
sein  Werk.  In  der  That  sehliesst  sich  da«  grössere  Werk  dein 
kleineren  in  Anlage  und  Einteilung  vollständig  an.  —  Der  Verfasser 
hat  die  pragmatisch  -  biographische  Methode  für  seine  Darstellung 
gewählt:  in  die  fortlaufende  Geschichte  der  Entwicklung  der  päda- 
gogischen Ideen  sind  Schilderungen  des  Lebens  und  Strebens  grosser 
Pädagogen  eingeflochten.  —  Nachdem  der  Verfasser  einleitend  den 
Begriff  der  Geschichte  der  Pädagogik  festgestellt  hat,  spricht  er 
weiter  über  Aufgaben,  Ziele,  Umfang,  Methode,  Wert,  Quellen,  Ein- 
teilung und  Litteratur  derselben.  Zum  Gegenstand  seiner  Darstellung 
selbst  übergehend,  sucht  er  zunächst  der  verhältnismässigen  Be- 
deutungslosigkeit der  Chinesen,  Inder,  Perser  und  Egypter  abzu- 
gewinnen, was  nur  irgend  abgewonnen  werden  kann.  Mit  der 
Geschichte  der  Erziehung  bei  den  Juden  gewinnt  der  Verfasser  dann 
die  Brücke  zu  der  Darstellung  der  pädagogischen  Ideen  bei  den 
Griechen.  Sehr  fesselnd  ist  insbesondere  der  Abschnitt  über  die 
berühmtesten  Lehrer  Griechenlands,  von  denen  Sokrates  eine  ein- 
gehende Behandlung  gefunden  hat.  Weit  geringer  ist  die  Ausbeute 
an  pädagogischen  Gedanken  bei  den  Kölnern;  doch  bieten  die  Lebens- 
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biKliT  von  Cicero.  Scneca  und  Quintiliun  immerhin  manch»'.-  Anregende, 
Ein  Rückblick  leitet  hinüber  zur  Betrachtung  der  Zeit  nach  Christi 
Geburt.  Ein  wartner  religiöser  Sinn  ohne  Engherzigkeit  und  Un- 
duldsamkeit tritt  uns  in  der  Darstellung  Christi  selbst  entgegen. 
Das  lebhafteste  Interesse  erwecken  in  der  Schilderung  der  folgenden 
Zeitabschnitte  und  weiterhin  durch  das  ganze  Werk  Stellen  aus  zeit- 
genössischen Schriften;  hier  sei  z.  B.  auf  das  Tagebuch  Walafried 
Strahns,  das  ein  sehr  genaues  Bild  über  «las  Getriebe  in  «'hier  mittel- 
alterlichen Klosterschul«'  giebt,  sowie  auf  «lie  bekannte  S«'lbstbiographie 
Platters  hingewiesen,  welch  letzten'  «las  Leben  der  fahrenden  Schüler 
mit  Anschaulichkeit  schildert.  Mit  der  Darlegung  über  die  Ent- 
stehung «ler  Universitäten  und  die  Wiederbelebung  d«*s  klassischen 
Altertums  durch  die  Humanisten  ist  die  Uberleitung  zur  Reformation 
gegeben.  Mit  ersichtlicher  Wärme  verweilt  <ler  Verfasser  bei  «ler 
markigen  Gestalt  Luthers,  dessen  gesund«»  pädagogische  Ideen  ein- 
gehend dargelegt,  sind.  Sein  Schreiben  „an  «Ii«'  Bürgermeister  und 
Ratsherren  allerlei  Städte  in  deutlichen  Landen"  ist  nahezu  unverkürzt 
wiedergegeben.  Kürzer  werdeti  die  übrig«'n  Reformatoren  behandelt. 
Aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  finden  die.  erzieherischen  Be- 
strebungen der  Jesuiten  umfassendere  Besprechung.  Weiterhin  sind 
mehrere  Kirchenordnungen,  die  den  Grund  zur  Entstehung  einer 
eigentlichen  Volksschule  legten,  im  Auszuge  mitgeteilt.  Mit  «lern 
trüben  Ausblicke  auf  den  30jährigen  Kri«g,  «ler  alle  Ansätze  zu 
einem  geordneten  Volksschulwesen  vernichtete,  sehliesst  der  erste  Band. 

Der  zweite  Band  führt  uns  zunächst  die  Männer  vor,  die  in 
Gegensatz  zu  der  streng  kirchlichen  Erziehung  traten.  Wir  finden 
neben  andern  Bwo,  Ratichius,  den  „Vater  «ler  Didaktik",  und  als 
Grössten  Johann  Arnos  Comenius  gezeichnet.  Mit  ansprechender 
Wärme  werden  die  Verdienste  «les  grossen  Böhmen  um  «lie  Bildung 
der  Menschheit  dargelegt  ;  aus  seiner  „grossen  Unterrichtslehre"  ist 
ein  umfassender  Auszug  gegeben,  aus  seinem  „Orbis  pictus"  der 
Abdruck  zweier  Seiten  beigefügt.  Der  geistreiche  Locke,  dessen 
Anschauungen  über  Erziehung  und  Unterricht  weiterhin  geschildert 
werden,  gehört  ja  eigentlich  der  Volksschule  nicht  an.  Um  so  mehr 
ist  dies  der  Fall  bei  den  Pietisten,  denen  «las  folgende  Kapitel  ge- 
widmet ist.  Hier  erweckt  die  Gestalt  <l«'s  Gründers  des  Halleschen 
Waisenhauses  un»l  der  damit  verbundenen  Anstalten  unsere  ganz 
b«'sondere  Teilnahme.  Aus  einem  Werke  Frankes  sind  «lessen  An- 
schauungen über  körperliche  Züchtigung  mitgeteilt,  Anschauungen, 
wie  sie  treffender  auch  heute  noch  nicht  gedacht  werden  können.  Der 
folgend«'  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Rousseau,  von  dessen  „Emil" 
eine  Inhaltsangal>c  geboten  ist.  Wie  bei  allen  vorausgehenden  und 
nachfolgenden  Pädagogen  geht  «ler  wörtlichen  o«ler  inhaltlichen  Wieder- 
gab«' aus  «len  Hauptwerken  eine  kurze  Lebensbeschreibung  voraus, 
während  eine  erschöpfende  Kritik  folgt.  letzteres  ist  besonders  im 
Interesse  jüngerer  Lehrer  zu  begrüssen.    Gerade  >ie  könnten  durch 
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so  geistreiche  Ansichten,  wie  sie  beispielsweise  Rousseau  vorbringt, 
sieh  blenden  lassen.  —  Im  weiteren  wird  die  Thätigkeit  der  auf 
Rousscaus  Schultern  stehenden  deutsehen  Philunthropistcn  geschildert, 
unter  denen  besonders  der  unstete  Basedow  und  der  edle  Salzmann 
eingehende  Darstellung  finden.  Aus  Basedows  Hauptschriften  und 
aus  Salzinanns  „Anieisenbüchlcin"  sind  Proben  mitgeteilt.  In  ähn- 
licher Weise  werden  noch  Rochow  und  Felbiger  gewürdigt.  Mit 
einem  Rückblick  auf  den  Zustand  der  Lehrerbildung  und  der  Volks- 
schulen schliesst  die  Betrachtung  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Ein- 
leitung zur  Behandlung  der  deutschen  Volksschule  im  19.  Jahrhundert 
bildet  die  Geschichte  Pestalozzis.  Mit  warmer  Begeisterung  ist  der 
Lebensgang  dieses  Mannes  geschildert,  sind  seine  schöpferischen  Ideen 
gekennzeichnet,  seine  Leistungen  gewürdigt.  Der  letzte  Teil  des 
Werkes  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Nachweise,  wie  die  Bestre- 
bungen dieses  Grossmeisters  der  Erziehungswissenschaft  innerhalb  und 
ausserhalb  der  Fachkreise  immer  mehr  Anhänger  und  Vertreter  ge- 
wannen und  wie  sie  infolge  dessen  mehr  und  mehr  in  die  Thal 
umgesetzt  wurden.  Unter  den  Nachfolgern  Pestalozzis  findet  besonders 
noch  Diesterweg  eine  ausführlichere  Darstellung.  Vielleicht  dürfte 
hier  der  Wunsch  angezeigt  sein,  es  möge  bei  der  weitgehenden  Be- 
achtung, deren  sich  die  sogenannte  „wissenschaftliche  Pädagogik"  in 
Lehrerkreisen  neuerdings  zu  erfreuen  hat,  bei  einer  Neuautlage  Herbart 
und  namentlich  der  nur  flüchtig  erwähnt«»  Ziller  eine  etwas  um- 
fassendere Bearbeitung  finden.  —  Mit  einem  Anhange,  in  dem  die 
Entwicklung  des  bayerischen  Volksschulwesens  dargelegt  ist,  schlichst 
das  verdienstvolle  Werk. 

Wenn  der  Verfasser  es  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat,  jüngeren 
Lehrern  „eine  tiefere  Einsicht  in  ihren  Beruf  zu  verschaffen"  und 
sie  „an  den  Beispielen  edler  und  hochherziger  Menschenbildner  für 
die  heilige  Sache  «1er  Jug«>n«lbil«lung  zu  begeistern",  so  ist  ihm  «lic» 
im  vollsten  Masse  gelungen.  Mit  besonderem  Geschick  hat  er  Stellen 
aus  den  Schriften  grosser  Pädagogen  so  ausgewählt,  «lass  dieselben 
nach  und  nach  über  alle  wichtigeren  Gebiete  «l«-r  Volksschulpädagogik 
zu  Worte  kommen.  Durch  das  Ganze  weht  «-in  wanner  Hauch  der 
Begeisterung  für  Menschenwürde,  wie  sie  jeden  Erzieher  beseelen 
sollte.  Der  jüngeren  Lehrerwelt  s«-i  «las  Werk  aufs  angelegentlichste 
empfohlen;  älter«'  I^-hrer  werden  si«-h  neu«'  Begeisterung  für  ihren 
Beruf  aus  dein  Werke  holen  und  zugleich  die  vielseitigsten  An- 
regungen daraus  empfangen.  Es  sollte  in  keiner  Lehrerbibliothek 
fehlen. 

München.  K.  Gutmann. 
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In  der  Revue  internationale  dt-  l'eiiseignemet  13.  Annee, 
Kr.  f>  S.  441  ff.  (Redacteur  en  chef  M.  Edmond  Drevfus  -  Brisuc) 
veröffentlicht  Jacques  Parmcntier  einen  Aufsatz  über  Jean  Louis 
Vives,  de  ses  theories  de  leducation  et  de  leur  influcnoc  sur  les 
pedagogues  anglais,  den  wir  der  Aufmerksamkeit  unserer  Ix-ser  em- 
pfehlen. Er  behandelt  eine  Seite  aus  der  Geschichte  des  Vives  and 
seines  Systems,  die  bisher  in  Deutschland  wenig  oder  keine  Beachtung 
gefunden  hat,  nämlich  sein  Fortleben  in  England.  Herr  Professor 
Partnentier  in  Poitiers  (der  ebenso  wie  Herr  Drcyfus-Brisnc  Mitglied  der 
CG.  ist)  hat  sich  sehr  eingehend  gerade  mit  der  Geschichte  der  Er- 
ziehungslehre beschäftigt  und  ist  daher  auf  diesem  Felde  einer  der 
zuständigsten  Beurteiler,  die  wir  heute  besitzen.  Was  Herr  Parmcntier 
in  seinem  Aufsatz  über  die  Vernachlässigung  den  Spaniers  Vives 
seitens  der  deutschen  Wissenschaft  sagt,  mag  auf  frühen-  Zeiten  zu- 
treffen, heute  wird  aber  Vives*  Bedeutung  gerade  in  Deutschland 
nachdrücklieh  anerkannt;  wir  haben  den  Namen  des  Vives  mit  gutem 
Grund  im  Arbeitsprogramm  unserer  Gesellschaft  ausdrücklich  genannt. 

K. 

Der  vor  kurzem  vollendete  3.  Band  des  im  Auftrage  der  Görrcs- 
gesellschaft  von  A.Bruder  herausgegebenen  „Staatslexikons"  (Grotius 
bis  Ökonomie)  bringt  u.  a.  Artikel  über  Hugo  Grotius  (von  Brischar, 
Spalte  1—4),  Krause  (v.  Grupp,  Sp.  860— 863),  Leibniz  (v.J.  Bach, 
Sp.  1084  —  1092)  und  Locke  (v.  J.  Bach,  Sp.  1129  — 1235).  Wenn 
auch  der  Aufgabe  des  Staatslexikons  gemäss  das  Hauptgewicht  auf 
die  sozial-politischen  Anschauungen  dieser  Männer  gelegt  worden  ist, 
so  findet  doch  beiläufig  auch  ihr  religiöser,  philosophischer  und  päda- 
gogischer Standpunkt  eine  Charakteristik  und  Würdigung.  Wir  können 
hier  nur  die  Punkte  kurz  hervorheben,  in  welchen  sich  die  Bestrebun- 
gen der  Genannten  mit  denen  unserer  Gesellschaft  berühren.  Wie 
weit  ihre  Wege  und  Ziele  im  übrigen  auch  auseinandergingen,  in 
einem  Punkte  treffen  sie  zusammen:  in  dem  Streben  nach  Einigkeit 
und  Frieden.  Bei  Grotius  erinnert  Brischar  an  die  vielübersetzte 
Schrift  „De  veritate  religionis  christianae",  in  welcher  der  Verfasser 
auf  das  hinweist,  „was  dem  Mensehen  Ruhe,  Trost  und  Freudigkeit 
geben  mag  im  irdischen  Leben  und  ihm  eine  fröhliche  Aussicht  er- 
öffnen in  die  Dunkelheit  der  unendlichen  Zukunft".  —  Den  Kern 
von  Krauses  Philosophie  fasst  Grupp  in  die  Worte  zusammen: 
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„Die  Menschheit  organisiert  sich  nach  dem  physischen  Zusammenhang; 
in  Familien,  Gemeinden,  Stämmen,  Völkern  und  Völkervereinen,  nach 
den  ethischen  Lebenszwecken,  Religion t  Wissenschaft,  Kunst,  Er- 
ziehung, Sittlichkeit,  Recht,  in  besonderen  Vereinen.  Das  Ideal  wäre 
ein  Gesamtorganismus  aller  dieser  Vereine,  der  das  Göttlich-Mensch- 
liche in  Einheit  und  Gemeinsamkeit  pflegen  würde."  —  An  Leibnil 
rühmt  Bach  sein  Trachten,  das  religiös  und  politisch  zerrissene  deutsche 
Volk  durch  Bildung  und  Gesittung  zu  seiner  einstigen  Grösse  zurück- 
zuführen. Den  Philosophen  beseelt  die  grosse  Idee  der  Wiederver- 
einigung der  Protestanten  mit  der  katholischen  Kirche  und  unter  sich. 
Er  kämpft  für  die  Pflege  seiner  deutschen  Muttersprache,  für  den 
Ausdruck  deutscher  Gesinnung  und  Gesittung.  Seine  Wissenschaft 
soll  dem  Wohle  des  Volkes  dienen,  sie  soll  nützlich  sein  fürs  liehen. 
Daher  die  Betonung  des  Anschauungsunterrichtes,  daher  die  Pflege 
der  Realien.  Ausdrücklich  weist  Bach  in  diesem  Punkte  auf  die 
Verwandtschaft  mit  Vives,  Ratichius,  Oomenius  und  Aisted  hin.  — 
Auch  Locke  endlich  hat  der  Gedanke  einer  „Vereinigung  sämt- 
licher Konfessionen  und  Sekten  auf  «lern  Grunde  der  in  der  heiligen 
Schrift  niedergelegten  Fundamentnllehrcn"  vorgeschwebt.  B. 

Wir  haben  an  dieser  Stelle  auch  der  Aufsätze  zu  gedenken, 
welche  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  über  die  Männer 
unseres  Forschungsgebietes  bringt.  Auf  dem  Gebiete  des  Huma- 
nismus kommt  für  uns  aus  dem  im  vorigen  Jahn'  vollendeten 
35.  Bande  (Spalatin  —  Steinmar)  besonders  der  Artikel  „Spalatin" 
in  Betracht,  daneben  vielleicht  noch  „Spangel",  „Stabius",  „Stein- 
borg" und  „Steinhöwel".  Der  eingehende  Bericht  über  Georg 
Spalatin  (S.  1 — 29),  von  dem  eine  besondere  Lebensbeschreibung 
bislaug  noch  fehlt,  trägt  den  Namen  Georg  Müllers.  Der  ein- 
flussreiche Vertraute  und  gewissenhafte  Biograph  der  sächsischen 
Kurfürsten  Friedrichs  des  Weisen  und  Johanns  des  Beständigen, 
der  weitbekannte  Humanisten  freund,  gehört  zu  den  Männern,  die, 
„obwohl  selbst  nicht  geistig  hervorragend,  durch  die  Förderung,  die 
sie  den  führenden  Geistern  ihrer  Zeit  zu  teil  werden  Hessen,  sich 
ein  Anrecht  auf  den  Dank  der  Nachwelt  erworben  haben".  — 
K.  Hartfelder  behandelt  kurz  den  um  die  Universität  Heidelberg 
verdienten  Pallas  Spangel  (S.  32  f.),  den  Lehrer  Whnpfelings  und 
Melanchthons.  Johannes  Stabius,  der  Schützling  Kaiser  Maxi- 
milians, engbefreundet  mit  Konrad  Collis  (Berichterstatter:  Krone», 
S.  337),  möge  hier  wegen  schier  Verdienste  auf  dem  Felde  der  Mathe- 
matik, Geographie  und  Astronomie  genannt  sein.  —  Von  dem  Bres- 
lauer Nikolaus  Steinberg,  +  1010,  führt  Markgraf  (S.  090) 
das  ihn  charakterisierende  Wort  eines  seiner  Schüler  an,  „er  ziehe 
eine  Schule  mit  guter  Zucht  und  geringerer  Wissenschaft  einer  solchen 
vor,  an  der  das  Verhältnis  umgekehrt  sei".  —  Grösseren  Raum 
nimmt  wieder  der  Aufsatz  Philipp  Strauchs  über  Heinrich 
Steinhöwel  (S.  728—730)  ein,  einen  der  ältesten  Vertreter  der 
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deutschen  Frührenaissance,  dem  nein  Bestreiten,  bekannte  fremd- 
sprachige Werke  in  Übersetzungen  /.um  Gemeingut  .-eine.-  Volkes  zu 
machen  —  es  sei  nur  an  seinen  Aesop  erinnert  —  einen  Platz  in 
unsern  Heften  siehert.  B. 

Das  soeben  erschienene  1.  Heft  des  15.  Jahrg.  des  Jahrbuchs 
für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Osterreich  (Wien  u.  Leipzig, 
Jul.  Klinkhardt)  enthält  einige  Aufsatz«'  und  Nachrichten,  die  auch 
für  die  CG.  von  Interesse  sind.  Prof.  Dr.  Loosehe  in  Wien  setzt 
die  Sammlung;  der  evangelischen  Kirehenordnungen  Österreichs  fort 
und  bringt  in  dem  vorliegenden  Heft  die  Ordnung  von  Joachimsthal 
in  Böhmen  aus  dem  Jahre  1551  zum  Abdruck.  Th.  Unger,  Landes- 
archiv-Adjunkt in  Graz,  bringt  die  Fortsetzung  seines  früher  begonne- 
nen Aufsatzes  über  eine  „Wiedertäufor-Liederhandschrift  des  XVII. 
Jahrhundert"  d.  h.  die  Handschrift  eines  Liederbuchs  der  mährischen 
Brüder,  die  später  das  Schicksal  der  böhmischen  Brüder  im  1  7.  Jahr- 
hundert teilten.  Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  Gomcnius 
diese  Gemeinden  gekannt  und  geschätzt  hat.  Unter  den  „Miscellen" 
bringt  Dr.  G.  Bossert  unter  Bezugnahme  auf  das  auch  von  uns 
besprochene  Buch  Nicoladonis  über  Joh.  Bünderlin  von  Linz  (s.  M.H. 
der  CG.  1891  S.  90  ff.)  den  Nachweis.,  dass  der  in  den  Täufer- 
Akten  des  16.  Jahrhunderts  mehrfach  genannte  Hans  Vischer  aus 
Linz  und  Joh.  Bünderlin  ein  und  dieselbe  Person  bezeichnen.  Bei 
der  Bedeutung,  die  Bünderlin  (z.  B.  für  Seb.  Francks  geistige  Ent- 
wicklung) gewonnen  hat,  sind  die  neuen  Nachrichten,  die  uns  dadurch 
erschlossen  werden,  von  Wichtigkeit.  K, 

Die  ausführlichste  Darstellung  des  deutschen  Erziehungs- 
wesens  im  16.  Jahrhundert,  die  neuerdings  erschienen  ist,  liegt  in 
«lern  soeben  ausgegebenen  Bande  von  Johannes  Janssens  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes  seit  dein  Ausgang  fies  Mittelalters 
(Freiburg  i.  Br.  1893)  vor,  den  Ludwig  Pastor  aus  dein  Nachlass 
tles  Verfassers  herausgegeben  hat.  Der  Band  führt  den  Untertitel: 
„Culturzuständo  des  deutschen  Volkes  etc.  Drittes  Buch:  Schulen 
und  Universitäten.  Bildung  um!  Wissenschaft.  Bücher-Censur  und 
Buchhandel."  Die  Zeit  des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts,  wo  auf 
der  einen  Seite  ein  starrer  staatskirchlicher  Lutheranisinus,  auf  der 
anderen  die  Gesellschaft  Jesu  herrschend  waren,  gehört  in  Bezug  auf 
flas  Forschungsgebiet  unserer  Gesellschaft  zu  den  unfruchtbarsten 
Zeitabschnitten ,  die  wir  kennen;  hat  doch  selbst  flas  1-1.  wie  flas 
15.  Jahrhundert  mehr  Männer  hervorgebracht,  «Ii«*  für  uns  in  Betracht 
kommen.  Wir  können  daher  die  Schilderungen,  die  Janssen  giebt, 
zum  grossen  Teil  auf  eich  bendien  lassen;  es  ist  nichts  Neues,  wenn 
er  die  Unerfreulichkeit  der  Zustände  aktenmässig  beweist  und  der 
Unterschied  unserer  Auffassungsweise  besteht  nur  darin,  dass  wir 
weder  auf  der  einen  noch  auf  der  anderen  Seite  unser  Ideal  finden, 
während  die  Vorliebe  Janssens  für  die  Gesellschaft  Jesu  ja  bewusst 
oder  unbewusst  alle  Urteile  beherrscht.    Gleichwohl  nuir-s  das  Buch 
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deshalb  »in  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  weil  einige  Äusserungen 
über  Vorläufer  des  Comenius  darin  vorkommen,  tlie  von  Wichtigkeit 
sind,  und  da  muss  denn  gesagt  werden,  dass  das  Bild,  das  Janssen 
von  diesen  Männern  entwirft,  freundlicher  ist,  als  fast  alle  anderen 
grau  in  grau  gezeichneten  Charaktere,  die  nicht  zu  den  Konfessions- 
genossen des  Verfassers  gehören.  Auf  S.  602  ff.  wird  von  Johann 
Valentin  Andreae  und  Johann  Arndt  gehandelt,  die  beide  freilich 
schon  wesentlich  jener  Epoche  angehören,  wo  innerhalb  des  Protestan- 
tismus der  Lutheranismus  des  10.  Jahrhunderts  zurückzutreten  anfing. 

„Ein  der  Polemik  durchaus  abholder,  einem  frommen,  in  Liebe 
thätigen  Glauben  zugewandter  Maina",  sagt  Janssen,  „war  auch  Johann 

Valentin   Andreae   Seine  Selbstbiographie  ist  ein  wichtiges 

Denkmal  der  Zeit.     Über  das  ewige  Polemisieren  urteilt  er: 

Auch  hilft  kein  Zanken  und  Streitschrift 
So  unser  Leben  bleiht  vergift : 
Kein  Buch  Christum  vertreten  kann, 
Er  will  fromh  I>ut  und  Jünger  han." 

„Die  freundlichste  Erscheinung",  fährt  Janssen  fort,  „unter 
der  grossen  Schaar  der  .evangelischen  Prediger'  —  dass  er  diese  Be- 
zeichnung mit  Anführungszeichen  versieht,  ist  charakteristisch  genug 
--  ist  unzweifelhaft  der  schon  genannte  Johann  Arndt,  auch  von 
katholischer  Seite  nicht  selten  als  ein  .christlicher  Geisteshehl'  ge- 
rühmt ....  Als  Feind  der  scholastisch-polemischen  Kanzelvorträge 
drang  er  in  seinen  Predigten  ganz  l>esonders  auf  .Reinigung  des 
Herzens'  und  ,ungeheuchcltc  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten';  der 
Glaube  müsse  sich  überall  durch  Werke  der  Liebe  bethätigen.  Sein 
Hauptwerk,  welches  in  protestantischen  Kreisen  bis  auf  die  Gegen- 
wart  eine  Quelle  religiöser  Erbauung  geblieben,  sind  die  ,Vier  Bücher 
vom  wahren  Christentum',  deren  erstes  Buch,  aus  Wochenpredigten 
entstanden,  im  Jahre  1005  erschien;  die  erste  vollständige  Ausgabe 
des  Werkes  staunint  aus  dein  Jahre  1010." 

Sehr  richtig  schildert  Janssen,  wie  Arndt,  der  von  sich  selbst 
nachdrücklich  saigte,  daiss  er  seine  Schriften  durchaus  im  Sinn  der 
Augsburgischen  Konfession,  der  Katechismen  Lutheri  und  der  Con- 
cordienformel  verstanden  wissen  wollte,  im  Grunde  keineswegs  luthe- 
risch war,  und  wie  auch  die  lutherischen  Zeitgenossen  dies  ganz  richtig 
erkannten.  Man  predigte  auf  vielen  lutherischen  Kanzeln  gegen  ihn, 
als  einen  „Enthusiasten"  und  „Schweiikfelder",  und  diese  Anklage  war 
tiefer  begründet,  als  viele  seiner  damaligen  Gegner  ahnen  konnten; 
denn  ein  Teil  seiner  „Vier  Bücher  vom  wahren  Christentum"  war  und 
ist  in  der  That  nichts  anderes,  als  ein  wörtlicher  Abdruck  alter 
täuferischen  Traktate.  Wir  kommen  vielleicht  später  einmal 
darauf  zurück.  —  Verhältnismässig  eingehend  wird  über  Seh.  Franck 
gehandelt,  und  obwohl  das  l'rteil  Janssen«  im  ganzen  ablehnend  ist, 
ho  erhält  Franck  doch  im  einzelnen  hier  und  da  eine  recht  gute 
Note.  „Was  Franck  besonders  auszeichnet",  sagt  Janssen  S.  .'inj. 
„ist  die  Weite  seines  kulturgeschichtlichen  Blicks,  die  scharfe  Beobach- 
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tung  des  Volkslebens,  wie  es  sieh  unter  seinen  Außen  eut wiekelle, 
vornehmlieh  der  kirchlichen,  der  gesellschaftlichen  und  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  in  den  oberen  und  unteren  Schichten  des  Volkes. 
Die  deutsehe  Sprache  handhabt*  er  mit  solcher  Meisterschaft,  dass 
er  den  besten  Prosaisten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  beizuzählen 
ist.  Franck  war  Socialist,  allein  sein  Socialismus  ging  nicht  auf 
niedere  Zwecke  aus  ....  von  der  »Thorheit  des  säuischen,  nisenden, 
aufrührerischen ,  wankenden,  vielköpfigen'  Pöbeln  sprach  er  mit  der 
grössten  Geringschätzung."  Dieser  „Socialist"  war  nach  Janssen  „eine 
tief  religiöse  Natur",  von  dein  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  die 
Religion  ihm  in  Wahrheil  „Sache  de«  Herzens  und  der  Liebe  und 
Mildthätigkeit  gegen  alle  Nebenmenschen  war,  und  dass  er  lieber  in 
Not  und  Armut  leben,  als  um  weltlicher  Ehren  und  Vorteile  willen 
seine  Überzeugung  hat  opfern  wollen".  „Wie  viele  auch  gegen  ihn 
auftraten  und  ihn  bekämpften,  so  konnte  doch  niemand  mit  Grund 
seinen  Wandel  verdächtigen."  K. 

Die  Vorlesung,  die  Dr.  J.  Kvacsala  beim  Antritt  seines  Amte* 
all»  ord.  Professor  der  historischen  Theologie  in  Dorpat  gehalten  hat, 
behandelt  die  „Irenisehen  Bestrebungen  zur  Zeit  des  .'{(»jäh- 
rigen Kriegs"  (abgedruckt  in  den  „Acta  et  commentatione*  Imp. 
Universität!*  Jurieviensis  |olim  Dorpatcnsisj"  1S94,  Nr.  1).  Kvacsala 
nimmt  den  Ausgang  von  dem  durch  »Ii»'  Bemühungen  der  böhmischen 
Brüder  im  Jahre  1570  zu  Stande  gekommenen  Konsens  von  Sendomir, 
als  dem  ersten  ernsten  Versuch,  eine  Union  von  Lutheranern,  Refor- 
mierten und  böhmischen  Brüdern  zu  vereinbaren;  auch  in  Böhmen 
kam  löTö  eine  sog.  böhmische  Konfession  unter  denselben  Einflüssen 
zu  Stand»',  der  dann  die  Vereinbarung  von  lüOO  zum  weiteren  Aus- 
bau verhalf.  „Solehe,  die  Einheit  des  Protestantisinus  vertretende 
Männer,  gab  es  (in  Deutschland)  .  .  .  besonders  unter  den  Reformier- 
ten, während  die  Lutheraner  eine  Annäherung  fast  ausnahmslos  be- 
kämpften".  Kvacsala  weist  dann  auf  eine  Reihe  von  Vertretern  des 
Unionsgedankens  besonders  hin  und  nennt  an  erster  Stelle  den  Lehrer 
des  Comcnius,  David  Pareus  in  Heidelberg;  im  Jahre  ItilS  ver- 
öffentlicht der  Brüder- Pastor  Bythner  eine  Schrift  über  die  Ein- 
tracht der  Evangelischen,  die  aber  leider  bis  jetzt  verloren  ist.  Näher 
besprochen  werden  dann  die  Bestrebungen  des  Duraeus,  erwähnt 
werden  Samuel  Hartlieb,  der  Prediger  Laubanus,  (VnneniuH, 
Hugo  Grotius,  Gotfried  Hotton.  Kvacsala  verspricht  auf  S.  1<» 
Anm.  1  seiner  Rede,  dass  er  alle  die  für  dieselbe  benutzten  Akten 
und  Briefe  wahrscheinlich  noch  im  Laufe  des  Jahren  1S94  mit  Unter- 
stützung der  Kaiserl.  Franz-Josef- Akademie  in  Prag  herausgeben  werde. 
Wir  können  über  die  Rede  selbst  wie  über  dies»-  Aussicht  im  [nterex*.1 
unserer  Bestrebungen  nur  unsere  Freude  aussprechen.  K. 

Der  böhmische  Comcnius- Verein  in  Prag  hat  im  vorigen  Jahre 
die  sämtlichen  homiletischen  Werke,  die  Comcnius  hinterlassen  hat, 
herausgegeben.     Die  Ausgabe  i.-t  von  Pfarrer  L.  B.  Kaspar  besorgt 
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worden  und  trägt  den  Titel:  Jana  Amosa  Komenskeho  Sebranä  dila 
Kazatelskä.  t  Umeni  Kazatelske  IL  Käzäni.  Prag  1893,  520  S. 
gr.  8°.  Preis  2.Ö0  fl.  — ■  Der  ernte  Teil  enthält  ComeniuH'  Homiletik, 
der  zweite  seine  Predigten.  Die  Herausgabe  ist  eine  verdienstvolle 
und  dankenswerte  Arbeit.  K. 

Unter  dem  Titel:  „Bilder  aus  dem  deutsehen  Leben  des  17.  Jahr- 
hundert. I.  Eine  vornehme  Gesellschaft  (Nach  Harsdörffers  Gesprächs- 
spielen)."  Mit  einem  Neudruck  der  »Schutzschrift  für  die  deutsche 
Spracharbeit.  Paderborn,  Sehöningh  1890  (81  S.  M.  1,20)  schildert 
R.  Hodermann  die  Zustände  in  Nürnberg  mit  Wendungen  aus 
Harsdörffers  „Frauenzimmergesprächen"  in  sehr  geschickter  und  an- 
sprechender Weise;  er  führt  uns  in  einen  Kreis  von  Männern  und 
Frauen,  die  in  trauriger  Zeit  den  Sinn  für  ideale  Aufgaben  pflegen 
und  hoch  halten.  Harsdörffer,  der  die  Seele  dieses  Kreises  war, 
teilte  die  Vorlieb*'  aller  Männer  von  comenianiseher  Geistesrichtung 
für  die  Muttersprache  und  veröffentlichte  im  Jahre  1644  seine 
„Schutzschrift  für  die  teutsche  Spracharbeit  und  derselben  Beflissene", 
und  es  ist  mit  Dank  zu  begrüssen,  dass  Hodermann  sie  von  neuem 
abgedruckt  hat.  K. 

Die  von  Dr.  Joseph  Reber,  Kgl.  Direktor  der  höh.  weibl. 
Bildungsanstalt  in  Aschaffenburg,  veröffentlichte  Ausgabe  von  „John 
Miltons  Essay  „Of  education".  Englischer  Text  und  deutsche 
Übersetzung  mit  Einleitung  und  erklärenden  Erläuterungen  (Aschaffen- 
burg.  Wailandt'sche  Druckerei  Akt.-Gesellsch.  1892.  23  und  46  S.  8°) 
enthält  in  der  Einleitung  ausser  einer  biographischen  Charakteristik 
Miltons  interessante  und  wohl  manches  Neue  bietende  Ausführungen 
über  Lebensstellung  und  Bestrebungen  zweier  in  des  Comenius  Lebens- 
gang, Entwicklung  und  Thätigkeit  in  bedeutsamer  Weise  eingreifender 
Männer,  seiner  Freunde  Louis  de  Geer  und  Samuel  Hartlieb,  auf 
Grand  der  hierüber  neuerschienenen  Litteratur.  Mit  Recht  erklärt 
der  Herausgeber  eine  genauere  Erforschung  der  geistigen  Umgebung 
des  Comenius  für  notwendig.  Die  Sehlussl>etraehtung  (S.  42  ff.) 
skizziert  Miltons  Erziehungsplan.  K — r. 

Als  30.  Bd.  der  Bibliothek  pädagogischer  Klassiker  erschienen 
(Langensalza,  Beyer  u.  Sohn,  1S91)  Ch.  G.  Salzmanns  Ausgewählte 
Schriften.  Mit  Salzmanns  Lebensbeschreibung,  hrsg.  von  Ed.  Acker- 
mann, 2.  Bd.  (VII  und  294  S.).  —  Salzmanns  „Ameisenbüchlein 
oder  Anweisung  zu  einer  vernünftigen  Erziehung  der  Erzieher"  ist, 
für  Schule  und  Haus  bearbeitet  von  Dr.  Winuners,  in  2.  Aufl.  (1H91) 
als  9.  Bd.  in  der  bekannten  Sammlung  von  Schulz,  Gänsen  und  Keller 
(Paderborn,  Ferd.  Sehöningh)  erschienen.  K. 
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Wir  haben  in  dem  unter  dem  23.  Juli  1SÜ2  veröffentlichton  Arbeitsplan 
der  CG.  (s.  M.H.  1892  Geschäftlicher  Teil  S.  71  ff.)  die  Namen  der  Männer 
und  Geistesriehtungen  näher  lH'-zeicbnet,  deren  Geschichte  wir  in  erster  Linie 
als  Forschungsgebiet  der  CG.  lx-traehten  und  in  diesem  Plan  auch  den 
Namen  eines  heute  fast  vergessenen  Mannes,  des  Otto  Brnnfels  (t  1534), 
ausdrücklich  genannt.  Es  ist  erfreulich,  das«  eine  vor  einiger  Zeit  erschie- 
nene I>*ben8l»e*chreibung  von  F.  W.  E.  Roth,  Otto  Brunfels.  Nach  seinem 
lieben  und  litterarischen  Wirken  geschildert.  (Zoitsehr.  f.  d.  Gesch.  d.  Obcr- 
rheins,  Neue  Folge  Bd.  IX,  Heft.2,  S.  284  — 32t»  unsere  Berechtigung  erhärtet, 
ihn  unter  die  Vorläufer  und  Geistesverwandten  des  ('omenius  zu  zählen. 
Wir  verweisen  hier  auf  den  Inhalt  der  wertvollen  Abhandlung  und  wollen 
nur  die  Charakteristik  des  Brunfcls  wiedergeben,  du-  Roth  am  Schlüsse  seiner 
Darstellung  liefert.  Roth  sagt:  Waren  seine  (Brunfels)  theologische  Schriften, 
die  Arbeiten  über  die  h.  Schrift  teilweise  auch  Gclegenhcitssehriftcn ,  sind 
seine  Ausgaben  modicinischer  Schriftsteller,  seine  modicinisohen  Lehrbücher 
heute  auch  nur  noch  von  historischem  Wert,  so  bleibt  doch  ihm  heute  noch 
das  Verdienst,  der  Vater  der  neueren  Botanik  und  graphischen  Dar- 
stellung wissenschaftlicher  Botanik  zu  heissen.  Linne"  nannte  den  Brunfels 
den  Vater  der  neueren  Botanik.  Die  Pflanzengattung  Brunfelsia  trägt  ihm 
zu  Ehren  seinen  Namen.  Noch  lange  nach  seinem  Tode  galten  seine  Schriften 
als  würdiger  Gegenstand  der  Herausgabe  und  des  Neudrucks,  selbst  Ihm 
katholischen  Verlegern.  Die  Kirche  setzte  selbstverständlich  seinen  Namen 
in  das  Verzeichnis  der  verbotenen  Bücher.  Der  geistige  Entwicklungsgang 
des  Brunfcls  ist  der  der  sogenannten  Neuplatoniker,  aus  seinen  Schriften 
über  Theologie  erhellt  das  Bestreben,  eine  über  den  Streit  der  Parteien  und 
kirchlichen  Lehren  erhabene  christliche  Denkweise  auf  Grund  echter  Menschen- 
liebe zu  schaffen.  Das  konnte  auch  damals  am  ersten  erreicht  werden  durch 
gediegene  Volksbildung,  für  die  Brunfels  in  jetler  Beziehung  eintrat. 
Mit  ahnendem  Scharfblick  erkannte  er  den  ethischen  Wert  der  Natur- 
wissenschaften für  die  Erziehung,  der  Medizin  in  ihrer  Anwendung  für 
das  Volkswohl.  In  gleichem  Sinne  bearbeitete  er  die  Geschichte  berühmter 
Männer  verschiedener  Gebiete,  um  der  Jugend  deren  leuchtende  Vorbilder 
zur  Nachahmung  vorzuführen.  Sind  auch  die  Schriften  des  Brunfels  im 
Geiste  der  Zeit  meist  lateinisch  abgefasst ,  so  regt  sich  doch  ülKM-all  da* 
Bestreben,  der  Muttersprache  durch  Ubersetzungen  gerecht  zu  werdoll, 
und  die  Sprache  des  Brunfels  ist  fürwahr  eine  volkstümliche  und  solche, 
die  im  Volke  auch  ihren  Wiederhall  fand." 
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Es  int  in  der  That  überraschend ,  wie  sehr  die  Geistesrichtung  dieses 
„Ncuplatonikcre"  nicht  nur  «lerjenigen  des  Comenius,  sondern  auch  aller 
jener  „Piatoni  ker"  des  17.  Jahrh.  verwandt  ist,  <lie  wir  in  dem  IxHtaufsatz 
dieses  Heftes  als  „Naturphilosophen"  kennen  gelernt  haben. 

Wir  haben,  M.H.  1S!»4  S.  283  Anm.  1,  den  Wunsch  geäussert,  Naeh- 
weisungeu  ülwr  die  drei  ungedruckten  Dialog«'  des  Hans.  Sachs ,  auf  die  er 
in  seiner  „Sunimirung  all  meiner  Gedicht"  netten  den  vier  gedruckten  Refor- 
luationssehriften  Bezug  nimmt ,  zu  erhalten.  Darauf  erhalten  wir  vom  Herrn 
Oberschulrat  Dr.  von  Bamberg  in  (iotha  die  Nachricht,  daes  ein  fünfter 
Dialog  in  dem  handschriftlichen  fünften  Sprüchbuch  sich  findet,  das  die 
konigl.  Bibliothek  in  Berlin  besitzt,  und  dass  auf  diese  Thatsache  bereit* 
Rud.  Geuee,  Hans  Sachs  und  seine  Zeit  ,  Leipzig,  Weber  WM,  hingewiesen 
habe.  —  Eine  Ausgab«'  «1er  früher  bereits  bekannten  vier  Dialoge  hat 
Kciuh.  Köhler  veranstaltet  (Weimar,  Bühlau  1858).  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wollen  wir  nicht  unterlassen,  «les  Aufsatzes  zu  gedenken,  den  Albert 
Richter  unter  dem  Titel  „Ein  Nachwort  zur  Hans-Sachs-Feier"  in  d«'ii 
Orenzboten,  IV,  1S!)4,  S.  373  veröffentlicht  hat.  Richter  weist,  nach,  dass 
»•s  eine,  wenn  auch  kleine  Hans-  Sachs  -Gemeinde  zu  allen  Zeiten  gi-geben 
hat;  er  nennt  aus  gelehrten  Kreisen  besonders  Hoffmannswaldau ,  Morhof 
and  Thomasius. 

Tin  die  Mitte  des  17.  Jahrhundert*  entwarf  ein  schwedischer  Flücht- 
ling, Bendikt  Skytte,  in  Anlehnung  an  Gedanken  «les<'omcnius  und  Bnc<>,  das 
Projekt  einer  Universität,  zu  «ler  nicht  nur  Christen  aller  Bekenntnisse,  son- 
dern auch  Anhänger  nicht  christlicher  Religionen  freien  Zutritt  haben  sollten. 
Dieses  Projekt  einer  Universal -Universität  griff  der  Grosse  Kurfürst 
im  Jahre  1007  auf  und  Ii«'**  es  von  d«'m  Geheimen  Rat  von  B«>nin  daraufhin 
prüfen,  ob  es  sich  ni«"ht  für  Berlin  verwirklichen  lasse.  Der  Plan  ist,  soviel 
uns  tteknnnt,  zuerst  von  D.  Kleinen  (Mitglied  unsere«  Gesamtvorstandes ) 
in  einer  Rektorat-Rede  von  1SS.">  (wie«ter  abgedruckt  in  dessen  „Abhandlungen 
Ii.  Vorträgen  zur  cbristl.  Kultus-  u.  Kultur-Gesch." ,  S.  128  ff.)  eingehender 
besprochen  worden.  Neuerdings  ist  auf  d«'ii  merkwürdigen  Plan,  für  dessen 
Gelingen  U.  a  die  englischen  Dissenters  grosses  Interesse  zeigten,  in  der 
R«*de  hingewiesen  worden,  die  ('.  Varren trapp  l»ei  Gelegenheit  der  Kaiser- 
Geburtstagsfeier  d«>r  Universität  Strassburg  gehalten  und  unter  dem  Titel: 
„Per  Grosse  Kurfürst  und  «lie  Universitäten"  bei  Ed.  Hcitz  in  Strassburg 
veröffentlicht  hat.  Die  Geschichte  dieses  Entwurfs  ist  merkwürdig  genug, 
um  einmal  genauer  untersucht  zu  werden,  und  di«w  Aufgabe  fällt  im  eigent- 
lichsten Sinne  in  das  ArlM'itsgebiet  der  G.G.  —  Uber  Skytte  bringt  «las 
Bingraphist  Lexicon  XI.  10  «lie  neuesten  Nachrichten.  Besprochen  winl 
«las  Projekt  auch  von  Landwehr  in  «lern  Buch  ülter  die  Kirchenpolitik  «les 
Grossen  Kurfürsten  181)4,  S.  345  ff.  Skytte  war  in  Norküping  geboren, 
Lehrer  Gustav  Adolphs,  dann  Staatsininister  und  Kanzler  in  Upsala.  ßkyttes 
Antrug«-  gelangten  an  den  Kurfürsten  durch  dessen  Leibarzt  Nicolaus  de 
Üonnct,  d«T  offenbar  mit  Skytte  nah  befreundet  war. 
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In  der  erwähnten  Uc<lc,  die  Conrad  Varrentrapp  ln*i  Gelegenheit  der 
letzten  Kaiser-Geburtstagsfeier  «ler  Universität  Strassburg  gehalten  hat,  weist 
er  (8.  23)  unter  andertn  darauf  hin,  dasa  Friedrich  Wilhelm  der  Grosse 
Km  fiir-l  Mitglied  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  (der  Akademie  den 
Palmbaums)  gewesen  ist.  In  den  Erzschrein  der  Fruchtbringenden  Gesell- 
schaft trug  er  im  Jahre  1(»44  -  vier  Jahn«  nach  seiner  Thronl>esteigung 
eigenhindig  den  Vera  ein: 

Grosse  Heim  thun  wohl  »ich  zu  l^fleissen, 
Den  Annen  als  den  Reichen  Recht  zu  leisten. 
Frii-drich  Wilhelm  führte  als  Mitglied  des  Palmenordetis  den  I'nterscheidungs- 
Namen:  „Der  Untadelige".    In  seinem  sogenannten  Reimgesatz  heisst  es: 
Der  Nam'  I'ntadelich  ward  mir  daher  erkiest 
Weil  ohne  Tadel  nur  soll  sein  Sinn  und  Gcmüthe 
Und  wer  sein  hohes  Ambt  wol  ab  in  Dcmuth  misst 
Befleis.-t  daneben  sieh  des  Rechtens  und  der  (tüte 
Derselbe  bringt  gewiss  untadelige  Frucht  etc. 
Näheres  *.  in  dem  I/itaufsatz   dieses   Hefti-s  „Comenius  und  ilie 
Akademie  der  Naturpliilosophcn".   S.  19. 

Eine  kleine  Schrift  von  Dr.  Joseph  Reber,  Direktor  der  höheren 
weiblichen  Rildungs- Anstalt  in  Aschaffenburg,  die  soelicn  unter  dem  Titel: 
„Johann  Arnos  Comenius  und  seine  Reziehungen  zu  den  Sprach- 
gesellschaften" erschienen  ist,  verdient  die  Beachtung  unserer  Mitglieder. 
Sic  ist  als  „Denkschrift  zur  Feier  des  vierteltausendjährigen  Bestandes  des 
Pegnesischcn  Blumenordens  in  Nürnberg"  herausgekommen  (Leipzig,  Verlag 
v.  (Just.  Fock).  Comenius  fühlte  sich  nicht  allein  durch  seine  Bemühungen 
für  die  Pflege  der  Muttersprache  zu  den  Sprachgcsellsehaften  hingezogen, 
sondern  es  war  auch  elien  die  deutsche  Sprache,  deren  Reichtum  und  Fülle 
er  .-»chützte.  Schon  Kleinert  hat  (Studien  u.  Kritiken  1S77,  S.  Hl)  hervor- 
gehol>en,  dass  Comenius  elwnso  gern  Deutschland  wie  Böhmen  sein  Vaterland 
nannte.  Er  spricht  (im  Iudicium  duplex)  von  Germania  nostra  und  war 
eUnsowohl  der  deutschen  wie  der  tschechischen  Sprache  mächtig.  Wir 
hoffen  auf  Rebers  Ergebnisse  zurückzukommen.  In  Kürze  wird  von 
Herrn  Direktor  Dr.  Reber  eine  neue  Arl>eit  über  Comenius  Itezw.  eine  Come- 
nius-Ausgabe  erseheinen,  auf  die  wir  schon  jetzt  aufmerksam  machen 
wollen.  Es  ist  eine  Ausgabe  von  Conienlus'  Physicu  und  zwar  mit  latei- 
nischem Texte,  deutscher  Obersetzung  und  zahlreichen  erklärenden  Anmer- 
kungen. Die  Arbeit  wird  einen  genauen  Quellen-Nachweis  liefern  und  die 
naturphilosophischen  Auffassungen  des  C.  gründlich  beleuchten.  Den  Verlag 
hat  die  Buchhandlung  von  Emil  Roth  in  Glossen  übernommen. 

Wir  haben  früher  (M.H.  der  CG.  WM,  S.  2:t<>)  aus  Anlas«  der  in 
der  herrschenden  Litteratur  oft  betonten  Ansieht,  dass  die  grossen  reforma- 
torischen Denker  des  17.  Jahrhunderts  Leibniz,  Thomasius,  Spener 
und  Pufendorf  gewesen  seien,  der  Verwunderung  Ausdruck  gegelien,  weshalb 
der  Name  des  Comenius  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  diesen  Männern  genannt 
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wird,  da  doch  feststeht,  da**  die  drei  erstgenannten  vielfach  au»  Comcnius' 
Schriften  ihre  Anregungen  geschöpft  haben.  Von  Lcibniz  ist  die«  ja  bekannt; 
aber  auch  auf  die  Entlehnungen  de«  Thomasiuu  aus  Comenius'  Physik  ist  früher 
schon  u.  a.  von  Justus  Bruck  er  (Hirt.  Phil.,  Ed.  2.,  Lpz.  1756,  p.  656/57, 
773  u.  775)  hingewiesen  worden.  Die  verschiedenen  Darstellungen  des  Lebens 
und  der  Ansichten  des  Thomasiiis,  die  wir  besitzen  (Dernburg,  R.  Prutz, 
Hettner  u.  s.  w.)  lassen  die  wichtigste  .Seite  des  Mannes,  die  religiöse  viel 
zu  sehr  zurücktreten.  Vielleicht  ist  die  nachfolgende  Notiz  in  dieser  Rich- 
tung nicht  ohne  Interesse. 

Christian  Thomasius  war  vom  Jahre  1078  au  einige  Zeit  in  den 
Niederlanden  und  lernte  dort  u.  A.  den  früheren  Professor  an  der  Universität 
Duisburg  Joh.  Georg  Graevius  kennen.  Dieser  Graevius  (1(532—1703), 
der  unter  dem  Einfluss  von  David  Blondel  vom  lutherischen  zum  reformierten 
Bekenntnis  übergetreten  war,  war  durch  den  Grossen  Kurfürsten  im  Jahre 
105b'  nach  Duisburg  berufen,  ging  al>er  1001  erst  nach  Utrecht,  dann  nach 
Deventer,  wo  er  grosse  Erfolge  als  Lehrer  erzielte  und  bald  einen  europäi- 
schen Ruf  erlangte.  Es  wäre  wichtig,  Näheres  über  die  Beziehungen  zu 
erfahren,  die  Thom&sius  in  den  Niederlanden  angeknüpft  hat.  Thoniasius 
(geb.  am  1.  Jan.  1055)  stand  damals  in  den  entscheidenden  Jahren  seines 
I^ebens,  und  er  hat  sicherlich  sehr  wichtige  Anregungen  von  dort  mitgebracht. 

Die  Bedeutung,  die  die  Hugenotten-Einwanderung  in  geistiger  wie 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  für  die  deutschen  Länder,  die  die  Verfolgten 
aufnahmen,  gewonnen  hat,  ist  ja  im  allgemeinen  bekannt  und  anerkannt. 
Um  so  mehr  ist  die  Gründung  des  deutscheu  Hugenotten-Vereins,  die 
sich  die  Aufhellung  der  Geschichte  dieser  Einwanderung  zum  Ziel  gesetzt 
bat,  mit  Freude  zu  begriissen  und  wir  wollen  nicht  unterlassen,  unsere  Mit- 
glieder auch  an  dieser  Stelle  auf  die  Geschichtsblätter  des  deutschen  Huge- 
notten-Vereins hinzuweisen,  von  denen  jetzt  bereits  .'{4  Hefte  von  reichhal- 
tigem Inhalt  vorliegen.  (Magdeburg,  Verlag  d.  Heinriehshofenschen  Buchhdlg.) 
Herausgeber  ist  der  um  die  hugenottische  Geschichte  hochverdiente  Pre- 
diger der  evang.-ref.  Gemeinde  in  Magdeburg,  Lie.  H.  Tollin,  der  auch 
durch  seine  Arbeiten  über  Michael  Servet  bekannt  geworden  ist.  Die  Blätter 
empfehlen  sich  zur  Aiisi-haflung  besonders  für  Kirchen-  und  Volks- Biblio- 
theken. Das  erste  Zehnt  behandelt  in  einzelnen  Heften  die  Hugenotten  in 
Magdeburg,  Emden,  Walldorf,  Berlin,  Erlangen,  Otterberg, 
Bremen,  Karlshafen;  da«  zweite  die  Hugenotten  in  Annweiler,  St. 
Lambrecht,  Halberst adt ,  Heidelberg,  Ziethen,  Stade,  Celle;  das 
dritte  zunächst  die  Hugenotten  von  Altona,  Billigheim,  Frankenthal 
und  Halle.    Das  je  zehnte  Heft  bringt  hugenottische  Urkunden. 

Es  ist  erfreulich,  dass  der  Hugenotten -Verein  auch  die  Geschichte 
der  italienischen  Wählender  Gemeinden  unter  seine  Aufgaben  aufgenommen 
hat  und  dass  die  Hefte  5  und  0  und  t»  des  dritten  Zehnts  der  „Geschichts- 
blätter des  d.  H.-V."  die  Waldenser-Gemeinden  in  Perouse  ( Würternbcrg), 
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aus  der  Feder  de*  Predigers  \\\  Kopp,  und  zu  Dornholzhausen  ( Hessen - 
Homburgl  von  Oberlehrer  L.  Achnrd  in  Homburg  v.  d.  H.  zum  Abdruck 
bringen. 

Wenn  man  die  rührige  Thätigkcit  auf  «lern  Gebiete  der  romanischen 
Glauhensflüchtlinge  ins  Auge  fasst ,  milM  man  bedauern,  das*  für  die  Ge- 
schichte der  btihmisch  -inHlirischen  Befugie*  bis  jetzt  planmä**ig  nichts 
geschehen  ist.  Et  scheint  fast,  das*  man  die  Bedeutung  dieser  Einwanderung 
in  Deutschland  unterschätzt,  und  doch  braucht  man  ja  nur  an  die  Geschichte 
des  ('omenius,  der  .lahlouski»  und  namentlich  der  Brüdergemeinde 
zu  erinnern,  um  sich  klar  zu  machen,  das*  hier  nicht  minder  wie  1km  den 
Hugenotten  und  den  Waidensem  viele  verschüttete  Quellen  von  geschicht- 
licher Bedeutung  aufzudecken  sind. 

In  Madrid  erschien:  „Luis  Vives  por  A.  Lauge,  Autor  de  la  „Historia 
del  Materialismo".  Traduccion  directa  del  Alemrin,  Keviaadn  |>or  M.  Me- 
nendez  y  Pelayo."  I>as  einen  Band  (15"»  S.)  der  „Biblioteca  de  Juris« 
prudencia,  Filosofia  e  Historia"  bildende  Buch  ist  eine  Übersetzung  von 
F.  A.  Langes  vortrefflichem  Artikel  über  Vive*  in  Schumis  Enevklopädie 
des  Krziehungs-  uud  T'nterrichtswesens.  Ks  i«t  erstaunlich  und  nicht  zu 
billigen,  das*  dies  nirgend*  angegel>en  ist,  eben*«»  wenig  wie  die  Zeit,  in 
welcher  der  Aufsatz  verfasst  ist.  Da  ein  Scparat-Addruck  der  Langeschen 
Schrift  nicht  vorhanden  ist  ,  schafft  vielleicht  auch  hier  und  da  ein  des 
Spanischen  kundiger  Deutscher  die  Ol>crsctzung  an.  Der  Preis  beträgt  in 
Madrid  2  frc*.  50  c,  stellt  sich  aber  in  Deutschland  l>eträehtlich  höher. 

Johannes  Apaciu*  Csere  (geb.  1023),  ein  Ungar,  der  seine  Bildung 
in  den  Niederlanden  gewonnen  hatte,  hat  sich  um  die  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterricht*  um  dieselbe  Zeit  Verdienste  erworben,  in 
welcher  Comcniu*  dort  wirkte.  Apaciu*  ward  vom  Fürsten  Georg  Räkoezv 
im  Jahre  ltiftti  zum  Rektor  der  Schule  in  Klausenburg  gemacht,  wo  er 
mehrere  Jahre  (f  1G5!»  mit  grossem  Erfolg  thätig  gewesen  ist.  Die  Bede, 
mit  der  Apaciu*  sein  Amt  im  Jahre  1»>"><>  antrat,  hat  Ludwig  Felmerl, 
Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  in  Klausenburg  (D.M.  der  C.G.) 
kürzlich  herausgegeben ;  sie  führt  den  Titel:  „Oratio  de  »timma  seholarum 
neceseitate,  carumque  inter  Hungaro*  barbariei  causis."  (Ex  Actis  Musaci 
Trans.  Scct.  Phil.  Hist.  Klaudiopoli  1894.) 
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Comenius  und  die  Akademien  der  Naturphilosophen 
des  17.  Jahrhunderts. 

Von 

Ludwig  Kollor. 

Zweiter  Teil. 

Am  L.  Mai  1643  gründeten  Philipp  von  Zesen,  Dietrich 
Petersen  aus  Hamburg  und  Christoph  von  Liebenau  aus  Preusseu 
zu  Hamburg  eine  Gesellschaft1),  die  sieh  Ordnung  und  Aufgaben 
der  Akademie  des  Palmbaums  zum  Vorbild  nahm. 

Diese  Gesellschaft  -  sie  wühlte  als  Abzeichen  einen  Rosen- 
stock mit  drei  weissen  Kosen  —  interessiert  uns  besonders  des- 
halb, weil  wir  über  ihre  Verfassung  und  Bräuche  genauer  als  über 
andere  unterrichtet  sind.- 

Deutlicher  als  sonst  tritt  hier  der  Versuch  hervor,  die  For- 
men und  Brauche  von  Gilden  und  Zünften  auf  die  Akademien 
zu  übertragen,  und  es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  sich  hier  die 
„Poeten",  Gelehrten  und  Adligen  solcher  Handwerksformen  und 
Namen  bedienten.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  einzelne  dieser  Männer 
zu  Zünften  in  einem  Verhältnis  der  sog.  Liebhaber  des  Handwerks 
standen,  sicher  ist,  dass  einzelne  Vertreter  vornehmerer  Zünfte, 
z.  B.  Maler  und  Zeichner,  auch  Mitglieder  der  Gesellschaft  der 
„Drei  Rosen"  oder  der  „Deutschgesinnten  Genossenschaft"  waren. 

')  Wenige  Wochen  nach  Gründung  der  Gesellschaft  begab  sich  Zesen 
nach  London,  wo  er  kürzere  Zeit  und  dann  in  den  Haag,  wo  er  länger 
blieb.  K.  Dissel,  Phil.  v.  Zesen  u.  d.  Deutschgcaiunte  Genossenschaft.  Progr. 
des  Wilhelm-Gymnasiums  zu  Hamburg  ISiK),  S.  U>. 

Monalsht-fle  der  CoaHHJtM«Qvadhcluft.  (J 
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Vielleicht  hangt  es  damit  zusammen,  dass  der  Ausdruck  „Liebhaber 
der  Kunst"  oder  der  „Kunstliebende"  im  vertraulichen  Verkehr 
zur  Bezeichnung  eines  Mitglieds  häufig  gebraucht  ward. 

Der  Vorsitzende  der  Brüderschaft  der  Drei  Kosen  —  ihre 
Mitglieder  nannten  sich  Brüder1)  —  ward  der  Oberzunft- 
meister genannt'-);  unter  ihm  standen  neun  Zunftmeister 
oder  Schreinhalter,  welche  ihrerseits  einer  Bank  von  je  neun 
Zunftgenosscn  vorsassen.  Die  Gesamtgemeinschaft  war  in  vier 
Stufen  gegliedert;  die  Mitglieder  der  ersten  Stufe  Iiiessen  Ge- 
nossen der  Kosen zunft,  die  der  zweiten  der  Lilienzunft,  die 
der  dritten  der  Nagleinzunft  u.  s.  w.3)  Die  Namen  der  Mit- 
glieder wurden  in  Zunftbücher  eingetragen  und  das  Gesellschafts- 
kleinod, das  die  Mitglieder  bei  den  Zusammenkünften  trugen, 
wurde  der  Zunftschmuck  genannt;  es  bestand  in  einem  rosen- 
farbenen  seidenen  Bande,  das  unten  mit  einem  „Brustpfennig", 
oberhalb  zur  Rechten  mit  dem  Namen  der  Rosenzunft,  zur  Linken 
mit  der  Zunftglieder  eigenem  Gesellschaftsnanien ,  gestickt  in 
himmelblauer4)  Seide,  geziert  war. 

')  In  einem  \m  der  25 jährigen  Stiftungsfeier  der  „Deutsehgcsinntcn 
Genossenschaft"  vorgetragenen  Gedieht  Zesens  heisst  es: 
„Wachset  ihr  Brüder 
In  n fitzliehe  Glieder, 

Zieret  einander  durch  nützlichen  FIciss"  u.  s.  w. 
Bissel,  a.  O.  S.  44. 

')  Eigentümlich  ist  die  Bezeichnung  „der  Grosse"  oder  „Magnus*", 
die  sowohl  für  Zesen  als  Leiter  (Dissol,  S.  27),  wie  für  Joachim  Jungius 
als  Vorsitzenden  der  von  ihm  gegründeten  Societüt  gebraucht  wurde  iGuh- 
rauer,  Jungius  S.  238).  Der  Zunftmeister  oder  Meister  unterschied  sich 
also  von  dem  Ober -Zunftmeister  durch  den  Namen  der  „grosse  Meister", 
denn  daher  rührt  offenbar  der  Ausdruck  „der  Grosse".  —  Fürst  Ludwig 
von  Anhalt  nennt  sich  gelegentlich  „der  Älteste  der  fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft" (Krause,  Ertzschrein  u.  s.  w.  S.  51).  Dom  dies  kein  Zufall  ist, 
beweisen  die  Gesetze  der  Gesellschaft  des  „Schwans",  worin  es  heisst :  „Neln-n 
dem  Haubt  cnler  Fürstchcr  sollen  zwei  Älteste  und  ein  Herold  .  .  .  allewege 
sein".    (Candoriu*  Deutscher  Zimber-Swnn,  Lübeck  1 GG7.  S.  172.) 

•j  Eine  besondere  Vorliebe  zeigt  sich  für  Zahlen-Symbolik,  wie  über- 
haupt für  Symbolik.  Die  Rosenzunft  umfasste  U  mal  !t  Mitglieder,  die 
Lilienzunft  7  mal  7,  die  Rautenzunft  12  mal  12  u.  s.  w.  Schultz,  Sprach- 
gemeinschaften S.  02. 

*)  Auffallend  ist  die  Bevorzugung  der  blauen  Farbe;  man  vergl.  die 
blauseidenen  Bänder,  die  in  der  Gesellschaft  des  „Schwans"  u.  s.  w.  ühlieh 
waren. 
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Die  Gesellschaft  legte  nach  ihren  Satzungen  Wert  darauf 
und  machte  es  ihren  Mitgliedern  zur  Pflicht,  „die  allertugend- 
haftesten  und  allertüchtigst en"  Leute  für  den  Bund  zu  gewinnen; 
so  sehr  sie  auf  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  bedacht  waren,  so 
wenig  können  von  der  Mehrzahl  der  Mitglieder,  die  ja  zum  Teil 
Ausländer  waren,  besondere  Verdienste  um  die  Sprache  nachge- 
wiesen werden.  Auch  ward  in  den  Satzungen  der  Rahmen  der 
Thatigkeit  viel  weiter  gezogen,  indem  den  Mitgliedern  zur  Aufgabe 
gemacht  ward,  „die  allernützlichsten  Bücher  in  allerhand 
Wissenschaften  und  Künsten...  herauszugeben".1)  Diejenigen, 
die  hierzu  nicht  im  stände  sind,  sollen  nach  den  Satzungen  die 
Herausgabe  solcher  Bücher  durch  Geld  oder  andere  Mittel  unter- 
stützen. Die  Bücher  unterliegen  vor  der  Veröffentlichung  der 
Durchsicht  des  Erzschreinhaltcrs  oder  des  Obermeisters.  Die 
Zunftmeister  oder  Schreinhalter  sind  verpflichtet,  jährlich  minde- 
stens dreimal  an  den  Erzsehrcinhalter  über  die  Entwicklung 
ihrer  Zunft  zu  belichten.  Es  soll  zwischen  allen  Mitgliedern 
„brüderliche  Freundschaft"  gepflogen  werden  und  alles,  was 
„dieses  brüderliche  Band  entbinden  und  auflösen  möchte",  soll 
vermieden  werden  —  eine  Vorschrift,  die  freilich  hier  so  wenig 
Wie  anderwärts  treu  befolgt  wurde,  da  namentlich  zwischen  der 
Drei  Hosen-Gesellschaft  und  dem  Palmenorden,  trotz  Zesens  Zu- 
gehörigkeit zu  letzterem,  persönliche  Kämpfe  ausbrachen,  ohne 
tlass  wir  sagen  könnten,  wer  die  erste  Ursache  zur  Verstimmung 
gegeben  hat. 

Es  verdient  im  Hinblick  auf  die  engen  Zusammenhänge  der 
deutschen  Akademien  mit  den  Niederlanden,  die  wir  kennen  lernen 
werden,  Beachtung,  dass  Zesen  sich  seit  1044  vorwiegend  und  von 
lOöO  bis  1007  dauernd  in  Amsterdam  aufhielt.-)  Im  Jahre  1008 
kehrte  er  nach  Hamburg  zurück  und  feierte  hier  im  Kreise  der 
Mitglieder  das  25 jährige  Stiftungsfest  der  Drei  Hosen. 

Wer  Waren  nun  die  Mitglieder".'  Natürlich  waren  Nieder- 
deutschland, Hamburg  und  die  Hansastädte  stark  vertreten,  aber 
es  fällt  sofort  auf,  wenn  wir  die  bekannt  gewordenen  Namen  be- 
trachten, dass  viele  Ausländer  darunter  waren,  besonders  wiederum 


')  Dissel,  a.  O.  S.  26. 

*)  Er  nehreibt  HiOT,  das«  er  s«-it  J'J  Jahren  die  meiste  Zeit  als  Gast 
in  Amsterdam  gelebt  habe. 
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wie  in  der  Akademie  des  Palmbaums  viele  Böhmen,  Schlesier  und 
Ungarn,  aber  auch  Holländer  und  Franzosen. 

Wir  nennen  hier  u.  a.  den  Joh.  Theodor  von  Tschech 
(geb.  1595),  der  einst  im  Dienst  des  Wiuterkönigs  gestanden  hatte, 
dann  Rat  beim  Herzog  Johann  Christian  von  Brieg  wurde,  später 
fliehen  musste  und  in  der  Verbannung  sich  eifrig  mit  dem 
Studium  der  deutschen  Mystik  beschäftigte,  auch  einiges  über 
Jakob  Böhme  herausgab;  er  war  in  Palästina  und  im  Orient,  lebte 
lange  in  Holland  und  starb  1649  zu  Elbing  in  grosser  Dürftig- 
keit; ferner  Gotfried  Hegenitz  aus  Görlitz,  Lic.  juris  und  braim- 
schweigischer  Rat,  Stephan  von  Lamswärde  aus  Utrecht, 
Rüdiger  Günther  Graf  zu  Stahrcmberg  aus  Österreich, 
der  berühmte  Verteidiger  Wiens,  Martin  de  Coq  aus  Wien,  der 
Kunstzeichner  der  Genossenschaft,  Jesajas  Rümpler  v.  Löwen- 
halt aus  Osterreich,  P.  Ben  sc  du  Puis,  ein  Franzose,  Paul 
John  aus  Prag,  ein  Johanniter-Ritter,  Wenzel  Scherffcr  von 
Scherfenstein  aus  Schlesien,  Sigmund  von  Birken  aus  Eger, 
Ludwig  von  Hitzfeld  aus  Cleve,  Heinrich  Graf  von  Thum 
aus  Böhmen,  Jakob  Rümler  aus  Danzig,  Dionysius  und 
Matthias  Palbitzky  von  Nemitz,  Theod.  v.  Rolingswcrt  aus 
Wesel,  Benjamin  Krause  aus  Danzig,  Matthias  von  Langen 
aus  Holstein,  Frhr.  Hans  Adolf  von  Ale  wein,  Joh.  Phil. 
Schmidt  aus  Strassburg,  Joh.  Bellin,  Rektor  zu  Wismar, 
David  Sch inner  aus  Meissen  und  andere,  die  sämtlich  in  den 
Jahren  1644  bis  1647  aufgenommen  wurden. 

Auch  in  späteren  Jahren  dauerte  der  Zugang  aus  den 
ungarisch-böhmischen  Ländern1),  sowie  aus  den  Ostseeprovinzen, 
besonders  aus  Preussen,  fort'-),  woher  auch  der  Mitbegründer 
Hans  Christoph  v.  Liebenau  stammte. 

Wir  nennen  aus  Hamburg  und  den  Nachbargegenden  ausser 


')  Michael  Zachäus  aus  Ungarn,  Willi,  von  Lilienau  aus  Schlesien, 
ClirUt.  Knorr  von  Rosenroth  aus  Schlesien ,  Michael  Kreibitz  aus  Böhmen, 
Heinrich  Böhmer  aus  Schlesien,  Hans  Georg  Noski  aus  Böhmen,  Balthasar 
Hartranft  aus  Schlesien,  Georg  von  Schöhel  aus  Breslau,  Kaspar  Niehl) tig 
aus  Schlesien,  Daniel  und  Christoph  Kirschen  aus  Iglo  in  Ungarn,  Philipp 
Hentsche  und  Paul  Kuntz,  beide  aus  Ungarn  u.  s.  w. 

*)  So  Nielaus  Weisse  von  Lilienau  aus  Riga,  Christian  Otter  aus 
Danzig  (1044),  Martin  von  Kempen  aus  König»l>erg.  Andreas  Hruckcnhausen 
aus  Elbing,  Christian  Stephan  Tusmer  aus  Danzig  u.  s.  w. 
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dem  Mitbegründer,  Dietrich  Potentin:  Jakob  Sch wiegor  aus  Altona, 
Job.  von  Dorna  und  Job.  Unkel  aus  Lübeck,  Ad.  Heinr.  Martinetz 
aus  Holstein,  Karl  Christ,  v.  Marschalk,  Heinrich  rYiedriehson 
aus  Hamburg,  Peter  Xeukrantz,  Georg  Xiclasson  gen.  Klausing 
und  Heinrich  Hacke  ebendaher,  Heinr.  Rothe  aus  Lübeck,  Martin 
Pcllizcr  aus  Eutin,  Kasp.  Meier  aus  Bremen,  Kasp.  Eggeling  aus 
Lübeck,  Peter  Finx  aus  Lübeck,  Peter  Hessel  aus  Hamburg, 
A.  D.  Habichthorst  aus  Rostock,  P.  Georg  Krüsike  aus  Hamburg, 
M.  Bertold  Vaget,  Niclas  Wohniaa,  Michael  Steinfass  und  Esdras 
Markus  ebendaher.  Auch  Erfurt,  Jena  und  Dresden  stellten  Teil- 
nehmer, und  eines  der  berühmtesten  Mitglieder,  Joost  van  den 
Von  de  1,  ein  „niederdeutscher  Dichtmeister",  weist  wiederum  auf 
die  Niederlande. l) 

In  den  Jahren  16(38  und  um  1070  wurden  zwei  Männer, 
die  aus  Elbing  stammten,  aufgenommen,  Daniel  Bärholtz  und  ein 
Mann,  der  uns  besonders  interessiert,  Daniel  CoillCIllus.  Johann 
Arnos  Comenius  hatte  vier  Kinder,  von  denen  die  beiden  jüngsten, 
die  Tochter  Susanna  und  der  Sohn  Daniel  —  der  einzige  Sohn 
—  in  den  Jahren  1643  bis  1647  zu  Elbing  geboren  waren. 
Daniel,  der  im  Jahre  1663  zu  Leeuwarden  Studien  gemacht  hatte2), 
wurde  Prediger  und  starb  im  Jahre  1694  auf  einer  Seereise  von 
Amsterdam  nach  Danzig.8)  Als  Daniel  der  Akademie  der  Drei 
Rosen  beitrat,  war  der  Vater  offenbar  noch  am  Leben;  was  er 
that,  wird  nicht  ohne  jenes  Vorwissen  geschehen  sein. 

Der  Anschluss  des  Daniel  Comenius  an  die  Akademie  wird 
um  so  erklärlicher,  wenn  man  sich  die  Thatsache  vergegenwärtigt, 
dass  Zesen  ebenso  wie  Johann  Arnos  Comenius  im  Jahre  1656 
zu  dauerndem  Aufenthalt  nach  Amsterdam  kam,  und  dass  beide 
Männer  hier  in  persönlichem  Verkehr  standen.4)  Durch  Comenius 
angeregt  besorgte  Zesen  eine  deutsche  Ubersetzung  von  dessen 
Vestibulum 5),  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Zesen  den 
Daniel  Comenius  im  Hause  seines  Vaters  kenneu  gelernt  hat 

Es  ist  merkwürdig,  dass  Harsdörfcr  gelegentlich  an  den 
Fürsten  Ludwig  v.  Anhalt  schreibt,  Zesen  habe  „in  Xieder- 

')  Siehe  die  Mitgliederliste  bei  Pissel,  a.  O.  S.  58  ff. 
■)  Patern,  Briefwechsel  des  Comenius  S.  203. 
:r)  Kvacsala,  Comenius  S.  470. 
*)  Diswl  a.  O.  S.  42. 

Ä)  Das  Nähere  in  den  M.H.  der  CG.  1804  S.  331». 
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land1)  eine  neue  Gesellschaft  an- und  aufgerichtet";  gleichviel,  ob 
damit  Holland  oder  Niederdeutschland  gemeint  ist,  so  scheint  es 
kein  Zweifel,  dass  die  Mehrzahl  der  ersten  Mitglieder  in  den 
Niederlanden  gewonnen  worden  ist s)  —  eine  immerhin  merk- 
würdige Thatsaehc,  wenn  das  ausschliessliche  Ziel  auf  Reinigung 
der  deutschen  Sprache  gerichtet  war. 

Die  Beziehungen,  in  denen  die  Gesellschaft  Zesens  zu  der 
^Deutschen  Societät"  des  Palmbaums  stand,  waren  vielfach  durch 
persönliche  und,  wie  es  scheint,  auch  durch  sachliche  Meinungs- 
verschiedenheiten getrübt  Es  fällt  auf,  dass  die  Zahl  der  Geist- 
lichen in  der  „Dentsehgesinnten  Genossensehaft"  viel  grösser  war 
als  im  Palmbaum,  und  das  stimmt  damit  überein,  dass  Zesen 
sich  kirchlicher  hielt  als  viele  Angehörige  der  deutschen  Societat. 
In  einem  sehr  wichtigen  Punkte  aber  dachte  er  ebenso  wie  alle 
Mitglieder  des  Palmbaums:  er  war  ein  entschiedener  Verfechter 
der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  und  ein  Gegner  der 
Verfolgungssucht,  wie  sie  damals  in  allen  herrschenden  Kirchen 
gebrauchlich  war.  In  zwei  eigenen  Schriften,  die  er  den  Städten 
Zürich  und  Hern  widmete,  ist  er  für  diese  Grundsätze  öffentlich 
in  die  Schranken  getreten.  „Lasset  ab,  ihr  Gewissenszwinger", 
sagt  er  darin,  „ihr  Glaubensdringer,  die  ihr  Gott  die  vollgewaltige 
Herrschaft  über  die  Seelen  der  Mensehen,  die  er  allein  ihm  vor- 
behalten, abdringet,  lasset  ab  von  den  bedrängten  Christen,  Euren 
freigeborenen  Mitbürgern"  u.  s.  w.3) 

Auch  sonst  teilte  er  die  grossen  Gesichtspunkte,  die  den  Stif- 
tern des  Palmbaums  vorschwebten,  indem  er  wie  sie  für  die  Aus- 
gleichung der  Gegensätze  der  Nationen,  der  Kirchen  und  der  Stände 
kämpfte,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  er  ernstlich  beabsichtigte,  für 
die  Abschaffung  überflüssiger  Titel  einzutreten  und  zu  wirken  J) 

Überhaupt  ist  Zesen  als  Mensch  eine  achtungswerte  Er- 
scheinung, und  die  ungünstigen  Urteile,  die  über  ihn  noch  heute 


')  Cuexins,  der  sieh  jetzt  Zesiens  sehreiht,  „hahe  in  Nie<lerlnnd  eine 
neue  Gesellsehaft  an-  und  aufgerichtet",  „l  ud  weilen  auch  in  Welschland 
unterschiedliche  dergleichen  Akademien  und  vielmals  Einer  zweien  oder 
dreien  (Akademien)  mit  ahsonderliehcn  Namen  zugethan,  hat  er  des  , Spielen- 
den' (Harsdörfers)  Person  auch  dazu  eingeladen".  (Krau>e,  Ertzsehrein  8.33Ö. 

~)  Vgl.  Dissel,  Philipp  v.  Zesen  S.  22. 

*)  Dissel  a.  O.  8.  51. 

4)  Dissel  a.  O.  S.  57. 
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im  Schwangt'  sind,  gehen  auf  dieselben  trüben  Quellen  zurück, 
die  wir  zu  Eingang  unseres  Aufsatzes  charakterisiert  haben. 


Ks  ist  zu  bedauern,  dass  wir  über  die  „Strassburg er 
Soeietät"  (Societas  Argentinensis),  über  die  wir  aus  dem  Jahre 
HY.V.l  die  ersten  Nachrichten  erhalten,  verhältnismässig  schlecht 
unterrichtet  sind.  Um  dies  Jahr  nämlich  erscheint  zu  Strassburg 
die  „Aufrichtige  Gesellschaft  von  der  Tanne",  und  als  ihr 
Stifter  gilt  Jesajas  Rumplcr  von  Löwenhalt 

Das  Geschlecht,  aus  welchem  Rumplcr  stammte,  war  ein 
österreichisches,  und  Jesajas  war  um  das  Jahr  1610  in  Wiener 
Neustadt  geboren.  Am  Sept.  102S  ward  er  als  Studierender 
der  Rechtswissenschaft  in  die  Matrikel  der  Universität  Strassburg 
tingetragen  und  erseheint  hier  als  Schüler  Matthias  Bemcggcrs, 
der  sich  seines  Landsmannes  wie  ein  väterlicher  Freund  au- 
nahm. l) 

Da  wir  die  Beziehungen  Berneggers  zu  den  Naturphilosophen 
und  zu  den  Mitgliedern  italienischer  Akademien  bereits  kennen  2), 
so  ist  die  Annahme,  dass  Rumpier  die  Gesellschaft  der  Tanne 
ohne  Vorwissen  Rerncggers  ins  Leben  gerufen  haben  könne,  um 
so  mehr  ausgeschlossen,  als  die  Tannen-Gesellschaft  nach  Rumplcrs 
eignem  Zeugnis  nach  dem  Vorbild  italienischer  Akademien  ge- 
gründet worden  war  und  Rumplcr  die  Schaffung  solcher  Akademien 
auch  an  anderen  Orten  zur  Förderung  der  Wissenschaften  für 
wünschenswert  erklärt. 3) 

Die  uns  bekannten  Teilnehmer  der  Tanne  waren  meist 
Studenten,  und  die  Zahl  der  Mitglieder  war  von  vornherein  be- 
schränkt. Ks  ist  kaum  anzunehmen,  dass  diese  jungen  IiCiitc  den 
Versuch  hätten  wagen  können,  eine  Gesellschaft  zur  Förderung 
der  deutsehen  Sprache  zu  gründen,  wenn  sie  nicht  an  geistes- 
verwandten Männern  und  Riehtungen   einen  Rückhalt  besassen, 


')  S.  den  Artikel  Martins  über  R.  in  der  Allg.  D.  Biogr.  XXIX,  f»73. 
-I  M.H.  der  CO.  1895  8.  20  ff. 

J)  Im  Ersten  ("Jcbüseh  seiner  Reimgedichte,  die  zu  Strassburg  iin 
Jahre  lt>47  erschienen,  sagt  er:  „Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  in  löb- 
lichen Wissenschaften  da  und  dort  anlege,  wie  in  Italien  gebräuchlich  ist, 
alwo  beinahe  in  allen  Stätten  Akademien  (wie  sie  es  heysen)  gefunden 
werden." 
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und  gerade  die  Thatsache,  dass  es  Studierende  waren,  legt  die 
Vermutung  nahe,  dass  es  sieh  hier  ebenso  nur  um  die  Schaffung 
einer  Pflanzsehule  handelte,  wie  es  z.  R  bei  der  Gesellschaft  des 
Schwans  der  Fall  war. 

Ausser  Humpier  war  auch  ein  anderer  Schüler  Bcrneggers, 
dessen  nachmaliger  Schwiegersohn  Joh.  Freinsheim  (1608  1660), 
Mitglied  der  Akademie  der  Tanne.  Freinsheim,  dessen  hervor- 
ragende wissenschaftliche  Tüchtigkeit  schon  die  Zeitgenossen  an- 
erkannten,1) konnte  in  Deutschland  keinen  Wirkungskreis  an  einer 
Hochschule  finden  und  folgte  daher  im  Jahre  1642  einem  Hufe, 
den  der  Freund  und  Patron  des  Comenius,  der  Kanzler  der  Uni- 
versität Upsala,  Joh.  Skytte2),  an  ihn  ergehen  Hess;  im  Jahre 
1656  ernannte  ihn  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  zum  kurfürst- 
lichen Hat,  derselbe  Kurfürst,  der  auch  ein  anderes  ausgezeich- 
netes Mitglied  der  Akademie  der  Tanne,  (i.  R.  Weck  erlin,  zu 
seinem  Hat  machte;  vielleicht  war  es  kein  Zufall,  dass  Karl 
Ludwig  Mitglied  des  Palmbaums  war  und  beide  Männer  persön- 
lich kannte8).  Ferner  werden  als  Mitglieder  der  Tanne  Matthias 
Schneuber,  der  im  Jahre  1648  auch  Mitglied  des  Pahnbaums 
wurde,  Sam.  Thiederich  und  Hecht  (Lucius)  genannt.  Mit  Zesen, 
Rist  und  Harsdörfer  war  der  Stifter  der  Tanne,  Jesajas  Humpier, 
befreundet. 

Unter  den  Mitgliedern  verdient  G.  R.  Weckerlin  besondere 


')  8.  über  ihn  Allg.  D.  Biogr.  VII,  348  f. 

*)  Über  die  Beziehungen  Skyttes  zu  Comenius  8.  Patera,  Briefwechsel 
etc.  S.  59.  61  und  73. 

Ä)  In  dein  Schedia«ma  de  Institutn  Societatis  Fhilotcutonico-Pocticae 
(Lijwiae  1722)  8.  25  findet  sieh  die  Nachricht,  dass  Karl  Ludwig  dein 
Weckerlin  einen  goldenen  Beeher  mit  folgenden  Versen  gesehenkt  habe: 
Vom  Goldhärigcn  Gott  (?)  empfange  diss  Gesehenk 
Die  Schwestern  Neun  hietnit  sind  Deiner  eingedenk 
Seind  (?)  Gnad  und  ihre  Gunst  Dir  kliirlieh  zu  beweisen 
Haben  sie  nicht  gespahrt  die  silbern  Hnfeysen 
Des  Pegasi,  daraus  sie  dis  Pocal  formirt, 
Und  mit  der  Quint-Essenz 
Aganipps  Quell  geschnürt  etc. 
Es  sind  in  diesen  Versen  offenbar  verschiedene  Druck-  oder  Lese- 
Fehler.    Der  „Goldhärige"  ist  unzweifelhaft  ein  Gesellsohaftsnanie;  die  Aus- 
drucke Quint-Essenz  und  Aganipps-Quell  deuten   auf  eine  i^ocietät  von 
„Alchymisten"  hin,  der  beide  Männer  angehört  haben. 
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Beachtung;  er  war  bereits  im  .Fahre  1584  geboren  und  gehörte 
also  der  älteren  Generation  dieses  Freundeskreises  an.  Von 
loOl  an  hatte  er  in  Tubingen  studiert,  dann  grosse  Reisen  ge- 
inaeht  und  war  1010  Sekretär  des  Herzogs  von  Würtemberg 
geworden.  Xaeh  England  berufen  (wir  wissen  nicht  von  wem), 
arbeitete  er  als  Sekretär  in  der  Londoner  Kanzlei  unter  vier 
Staate-Sekretaren  und  starb  zu  London  im  Jahre  105.1;  auch  mit 
Jnl.  Wilh.  Zinkgraf  (1591-1635)«)  war  er  befreundet  und  mit 
Oxensticrnn  stand  er  in  Briefwechsel.*) 

Weckerlin  tritt  uns  in  London  als  Mitglied  jenes  Freundes- 
kreises entgegen,  dem  auch  Comenius  angehörte.  Th.  Haaek  aus 
Worms,  Samuel  Ilartlicb  aus  Elbing,  Joachim  Hübner, 
Joh.  Paraeus,  Joh.  Pell  u.  s.  w.  waren  seine  Freunde  und 
Gesinnungsgenossen,  die  er  zum  Teil  in  seinen  Oden  verherrlicht 
hat.  Er  lebte  seit  mindestens  1B22  in  London  und  wurde  1024 
1  iiterstaatssekretär.  Dabei  unterhielt  er  sowohl  mit  den  Nieder- 
landen —  seine  „Gaistlichen  und  weltlichen  Gedichte"  erschienen 
bei  demselben  Verleger  in  Amsterdam  (Johan  Jansson),  der  auch 
Schriften  des  Comenius  druckte  —  wie  mit  Deutsehland.  Im 
Jahre  1049  wurde  John  Milton  Weckerlins  Nachfolger  als  Sekretär 
der  auswärtigen  Angelegenheiten. ') 

Noch  im  Jahre  1080  lebt  die  Gesellschaft  in  der  Erinnerung 
Christian  Weises  als  die  Tannenzunft 


Im  Jahre  1044  stiftete  Philipp  Harsdörfer1),  den  wir  ja  in 
dieser  Bewegung  bereit*  kennen,  zu  Nürnberg  eine  Gesellschaft 
gleichen  Charakters,  die  später  unter  dem  Namen  des  Blumen- 
ordens bekannt  geworden  ist  und  die,  wie  man  weiss,  sich  als 
litterarische  Gesellschaft  bis  auf  diesen  Tag  erhalten  hat 


')  Über  Z.  s.  Gocdeke,  Grundriß  III*,  35. 

*)  Über  Wecker  Ii  n  s.  Reifferscheid,  Quellen  zur  Gesch.  des  geistigen 
Lebens  u.  b.  w.    Register  s.  v. 

3)  Vgl.  Georg  Rudolf  Weckerlins  Gedichte,  hrsg.  v.  Hermann  Fischer. 
Tüb.  1805.    Bd.  II.    (Publ.  de«  Litt.- Vereins.    Bd.  200.) 

*)  Harsdörfer  war  zugleich  in  mehreren  Akademien  Mitglied,  wie  dies 
auch  in  Italien  bei  einzelnen  hervorragenden  Gliedern  Sitte  war. 
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Harndorfer  bediente  sich  bei  der  Gründung  besonders  der 
Hülfe  eines  jungen  Theologen  .loh.  Klai,  der  1647  Lehrer  an 
8.  Sebald  wurde,  und  Sigmunds  von  Birken;  der  letztere 
stammte  au»  Böhmen  (geb.  25.  April  1626),  wo  sein  Vater  zuerst 
in  Frauenreuth  und  dann  in  Wildenstein  als  Pfarrer  wirkte')  und 
mit  anderen  böhmischen  Flüchtlingen  im  Jahre  16."52  nach  Nürn- 
berg kam.  Im  Jahre  1045,  kurz  nach  seinem  Anschluss  an  den 
Orden,  wurde  er  auf  Empfehlung  Harsdörfers  an  Justus  Georg 
Selmttelius  -)  dessen  Collaborator  als  Hofmeister  am  Hofe  Herzog 
Augusts  von  Braunschweig  in  Wolfenbüttel  und  Erzieher  der 
Prinzen  Anton  Ulrich  und  Ferdinand  Albrecht.3) 

Weder  über  die  ersten  Anfänge  noch  über  die  frühesten 
Satzungen  des  Ordens  sind  bestimmte  und  verlässliche  Nach- 
richten an  die  Öffentlichkeit  gelangt.  Die  älteren  Satzungen 
sind  nie  bekannt  geworden,  obwohl  solche,  wie  wir  wissen, 
vorhanden  waren;  im  handschriftlichen  Original  sind  sie  ver- 
schwunden. Wir  kennen  Ordenssatzungen  erst  aus  dem  Jahre 
1 7 1 S ,  wo  der  Charakter  des  Ordens  bereits  wesentliche  Ver- 
änderungen erfahren  hatte.  Es  scheint,  dass  Harsdorf  er  seiner 
Akademie  die  Satzungen  der  Akademie  der  „Intronati"  zu  Siena 
zu  Grund  gelegt  hat.  In  seinen  „Gesprächspielen"  (1645)  lobt 
er  diese  Satzungen  und  empfiehlt  sie  als  Vorbild;  indem  er  sie 
auf  deutsche  Verhältnisse  anwendet  und  umdeutet,  erwähnt  er  als 
ernte  Satzung  die  Vorschrift:  „Die  Feinde  der  Tugend  und  der 
Teutschen  Heldensprache  sollen  hier  nicht  zugelassen  werden", 
und  empfiehlt  als  zweite  Vorschrift:  „Du  aber  bete  andächtig, 

')  Nähere*  in  dem  Aufsat/  von  Aug.  Schmidt,  Sigmund  v.  Birken, 
gen.  Betulius  (10J0-1081),  in  der  Festschrift  zur  -Jon jährigen  Jubelfeier 
den  Pcgncsischcn  Bluincnordcns  in  Nürnberg.    Nürnb.  1804.  S.  4SI  ff. 

■)  In  Schottelius,  dein  Schüler  den  J unguis  und  dein  Freunde  von 
I/ibniz,  benassen  die  Akademien  eine  hervorragende  Kraft.  Schottelius  war 
im  Jahre  1012  zu  Einbeck  geboren,  hatte  in  Leyden  Rechtswissenschaft 
studiert,  kam  als  Conrektor  nach  Kinlieek  und  später  an  den  braunschwei- 
gischen  Hof.  \iY.YA  wurde  er  mit  dem  Brudernnmen  „di  r  Suchende"  .Mitglied 
des  I'ahnbnums ,  104(5  als  „Fontane"  der  Akademie  an  der  Pegnitz.  Kr 
schrieb  1000  eine  „EtbJca.  Sitten-  oder  Wollebcnkunst"  und  viele  religiöse 
Schriften.  Ein  neuerer  Forseher  nennt  ihn  den  Jacob  Grimm  des  17.  Jahrb. 
S.  Allg.  I).  Biogr.  XXXII,  107  ff. 

■1t  Auffallend  sind  die  Beziehungen  Birken*  zu  Mystikern  wie  Job. 
(Seorg  (Siebtel  (t  1710)  und  anderen;  sie  verdienten  eine  nähere  Untersuchung. 
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studiere  fleissig,  sei  fröhliehen  Gemüts,  beleidige  Nie- 
mand."1) 

Der  neueste  (ieschiehtsehreibcr  des  Blumenordens,  Th. 
Bisehoff,  hat  die  sehr  wahrscheinliche  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  Harsdörfer  sieh  die  Akademie,  die  er  gründete,  ebenso  als 
eine  Art  Pflanzschule  für  die  über  ganz  Deutsehland  verbreitete 
Akademie  des  Palmbaums  dachte,  wie  Joh.  Rist2)  dies  erweislieh 
mit  dem  von  ihm  gegründeten  Schwanenorden  gethan  hat;  die 
Bezugnahme  Rists  auf  die  gleiche  Absicht  des  Pcgnesischen 
Ordens ;!j  macht  diese  Vermutung  doch  nahezu  zur  Gewissheit. 

Dass  Sigmund  von  Birken  in  der  Zeit,  wo  er  den  Orden 
an  der  Pegnitz  leitete,  die  Gesellschaft  des  Palmbaums  als  einen 
Orden  höherer  Ordnung  betrachtete,  geht  aus  seiner  eigenen  Er- 
klärung hervor.  Die  Mitglieder  des  Blumcnordens  trugen  das 
Ordens-Kleinod  in  der  Form  eines  thalcrgrossen  Silberstüeks  an 
einem  Ordensband  von  grüner  Seide  und  als  Birken  einst  gefragt 
ward,  weshalb  die  Mitglieder  nicht  ein  goldenes  statt  eines  silbernen 
Kleinods  trügen,  antwortete  er:  „Das  Gold  überlassen  wir  den 
höheren  Orden"  und  deutete  damit  auf  den  Pahnenorden,  in  den 
Birken  selbst  erst  im  Jahre  lüöN  Aufnahme  gefunden  hatte.') 
Im  Jahre  1C75)  ward  er  auch  Mitglied  der  Akademie  dei  Rieovrati, 
die  in  Padua  und  in  Venedig  wirkte.5) 

Unter  den  Begründern  und  ersten  Mitgliedern  des  Blumcn- 
ordens fehlt  der  Name  Michael  Dil  her  rs;  gleichwohl  hat  er 

')  Th.  Bisehoff,  n.  a.  <).  S.  20H. 

»)  Über  Rist  vgl.  Th.  Hansen,  Joh.  Rist  u.  s.  Zeit.    Lpz.  1S72. 

T)  Rist*  Absieht  war,  dass  ,,nus  soleher  Gesellschaft  sowohl  als  aus 
dem  Pegnesischen  gleichsam  wie  aus  einem  Pflanzgarten  ein  und  anderes 
geschicktes  und  würdiges  Mitglied  genommen  und  nach  Abgang  der  alten 
und  gelehrten  fruchtbringenden  Gesellschaftern ,  in  den  höchst  belobt  en 
durchlauchtigsten  Palmen-Orden  möchten  versetzet  werden."  Bischoff  a.  O. 
S.  209. 

4)  Näheres  bei  August  Schmidt,  a.  t).  S.  51 1  f.  Das  Sinnbild  des 
Kleinods  war  seit  Birkens  Zeit  die  Granadilla  (Passionsblume).  Über  der 
Blume  stand:  „Die  Blumcngesellschaft",  unter  dcrsell>en:  „Alles  zur  Khrc 
des  Himmels".  Die  Rückseite  zeigte  die  siel>cnfache  Rohr-Pfeife  mit  der 
Umschrift:  „Alle  zu  einem  Ton  einstimmend."  Ks  ist  dcrsellie  Gedanke,  der 
auf  dem  Titelbilde  eines  Harsdörferschen  Buchs  durch  die  Darstellung  von 
sieben  Männern,  die  an  einem  Strick  ziehen,  zum  Ausdruck  kommt. 

r')  Über  diese  Akademie  s.  unter  anderen  J.  C.  Wagenseil,  De  Civi- 
tate  Norimbergensi  commentatio  1097  p.  451. 
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die  mit  der  Zeit  immer  mehr  hervortretenden  religiösen  Neigungen 
des  Orden«  wesentlich  gefördert  und  sogar  eine  Stiftung  zu  Gunsten 
desselben  gemacht,  die  diesem  sehr  zu  statten  kam. 

Wenn  man  die  Beziehungen  des  Comenius  zu  Harsdörfer 
und  der  Endtersehen  Buchdruckerei  ins  Auge  fasst,1)  so  verdient 
es  Beachtung,  das«  schon  im  Jahre  1646  ein  Böhme,  der  als 
Korrektor  bei  Endter  thatig  war,  Johann  Sachs«,  in  aller  Form 
Mitglied  des  Ordens  wurde2)  —  eine  besondere  Auszeichnung, 
da  die  Auswahl  mit  grosser  Vorsieht  getroffen  wurde  und  von 
Hil  l  —  16öS  nur  dreizehn  Aufnahmen  stattfanden. 

Es  ist  überhaupt  ganz  unverkennbar,  dass  es  überall  wir 
werden  das  betreffs  der  Londoner  Akademie  noch  besonders  dar- 
thun  die  Glaubensflüchtlinge  waren,  und  zwar  nicht  bloss 
die  böhmisch-mährischen  oder  deutsch-österreichischen,  die  an  den 
Gesellschaften  stark  beteiligt  sind,  teilweise  sogar  ihre  Stifter 
waren.  Dies  tritt  auch  in  Nürnberg  hervor,  wo  seit  der  Schlacht 
am  Weissen  Berge  sich  eine  immer  grössere  Zahl  von  Vertriebe- 
nen sammelte.  So  nahmen  z.  B.  an  dem  Begräbnis  eines  Mit- 
glieds der  Fremden-Gemeinde  im  Jahre  1631)  nicht  weniger  als 
.'W  exulierende  Geistliehe  teil ,  darunter  der  bereits  erwähnte 
Daniel  Betulius  (von  Birken,  -f-  1642),  der  ausser  seinem  Sohn 
Sigmund  noch  zwei  Söhne,  Christian  und  Joh.  Salome,  dem  Orden 
zuführte. 

Gross  war  auch  die  Zahl  der  Vertriebenen  von  Adel,  die 
mit  den  Nürnberger  Patriziern,  auch  mit  Harsdörfer  (der  ihnen  sein 
Haus  auf  dem  Rossmarkt  überliess),  in  mannigfache  Beziehung 
traten.  An  der  Spitze  der  Adels-Colonie  stand  durch  Alter  und 
Ansehn  Gallus  Frhr.  von  Kaknitz  (geb.  1590  zu  St.  Ulrich  im 
Herzogtum  Steyer,  f  1658),  der  mit  dem  bekannten  Mitglied  des 
Palmbaums  Ottavio  Piccolomini  befreundet  war;  ferner  werden 
genannt  die  Dachsberg,  Dietrichstein  —  Rud.  v.  Dietrichstein 
gehörte  dem  Palmbaum  an  — ,  Eyk,  Ernau,  Herberstein,  Hofmann, 
Hostclsberg,  Heyleck,  Jörger,  Khevenhüller,  Leininger,  Lichten- 
berg, Mordax,   Moschkau,    Prank,    Praunfalk,    Regal,  Speidel, 


')  Th.  Bischoff  a.  U.  S.  215. 

■)  Fa*t  sämtliche  Schriften  der  Mitglieder  des  Orden*  sind  in  Nürn- 
berg hei  Michael  Endter  gedruckt;  über  die  Beziehungen  des  Oomcniu.«  zu 
Endter  s.  Reber,  C.  u.  die  S].rachge*ellsehaften  lS'.i.j  S.  40  ff. 
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Tannhauser,  Teuffenbach,  Traun,  Volkersdorf,  Welz,  Windiseh- 
grätz,  Wurmbrand,  Zinzendorf1)  u.  a.*) 

Waren  diese  sämtlich  Mitglieder  der  österreichischen  Kolonie, 
so  gab  es  auch  noch  andere  Exulanten  von  Adel  um  diese  Zeit 
dort,  z.  B.  Joh.  Philipp  Geuder  von  Heroldsberg  —  Mitglied 
der  Akademie  des  Palmbaums  Hans  Fuchs,  G.  Friedrieh 

von  Crailsheim,  H.  Georg  von  Mussloe,  Hieronymus  von  Eglof- 
stcin,  Hans  Georg  und  Hans  Karl  Richter  von  Kornberg3),  und 
mit  vielen  von  ihnen  unterhielt  besonders  Dilherr  regen  geistigen 
Verkehr,  auch  erscheinen  einzelne  unter  den  Angehörigen  des 
Blumenordens.  Aus  der  Zahl  der  letzteren  mögen  hier  folgend«' 
genannt  sein:  Johann  Rist,  .1.  G.  Schottel,  Phil.  Jac.  Osw.  von 
Ochsenstein,  Fcrd.  Ad.  Frhr.  von  Peruaner,  J.  Ph.  Geuder,  J.  K. 
Sehürholtz,  Joh.  Fr.  Riederer,  Sam.  Hund  aus  Meissen,  Gotfried 
Polycarp  Müller,  Christoph  Arnold,  Christ.  Frank,  S.  J.  Holz- 
schuher,  Christoph  Fürer,  J.  K.  Seheurl,  Dan.  Bärholtz,  Johann 
Helwig,  Joh.  G.  Volckamer,  Anton  Burmeister  aus  Lüneburg} 
Fr.  Lochner  aus  Gels  in  Schlesien.4) 

Harsdörfer  hat  in  seinen  „Gespräehspielen"  die  Grundsatze, 
Absichten  und  Ziele  des  Blumenordens  wie  der  übrigen  Akademien 
weiteren  Kreisen  in  harmlosem  Gewände  zu  vermitteln  und  für 
die  Anschauungen  des  Bundes  Freunde  zu  gewinnen  gesucht.  Es 
wäre  der  Mühe  wert,  die  „Gespräehspiele"  darauf  hin  einer  ein- 
gehenderen Prüfung  zu  unterziehen;  hier  sei  nur  darauf  hin- 
gewiesen, wie  der  Verfasser  im  fünften  Teile  seiner  Schrift  für 
die  Einführung  der  Muttersprache  in  den  Unterricht  der 
Schulen  eine  Lanze  bricht.6)  Auch  sind  die  „Gesprächspiele" 
die  erste  aus  gebildeten  Kreisen  stammende  Schrift,  die  den 
Meistersingern  und  ihren  Bestrebungen  wieder  Gerechtigkeit 
widerfahren  lässt. 


')  Otto  Heinrich  von  Zinzendorf  zahlte  im  Jahre  1U28  für  V/t  Jahre 
">00  Gg.  Sehutzgeldcr  an  die  Stadt. 

'')  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  18")."»  8.  1(11  ff.  (von 
Lochner). 

3)  Anzeiger  ete.  8.  217. 

4)  S.  Goedcke,  Grundriß  III.  18  und  Th.  Bisehoff  a.  O.  S.  211  f. 

°)  Derselbe  Harsdörfer  war  der  erste,  der  die  Errichtung  von  Lehr- 
stühlen für  die  deutsche  Sprache  an  den  Universitäten  fordert«'.  Vgl.  lieber, 
C'omenius  u.  s.  Beziehungen  zu  den  Sprnchgescllsehaften.   Lira.  18!»ö.  H.  24. 
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Wichtige  Aufschlüsse  über  die  Geseilschuft  au  der  Pegnitz 
und  über  die  persönlichen  Beziehungen,  in  denen  namentlich 
Sigmund  von  Birken  gestanden  hat,  dürften  sich  aus  dem  noch 
erhaltenen  Archiv  des  Blumenordens  gewinnen  lassen.  Es  befindet 
sich  darin  u.  a.  ein  Album  Birkens,  das  „dem  Thcuren  Frucht- 
bringenden auch  Fürtrefflichen  Blumengenossen  und  Kunstlieben- 
den" gewidmet  ist  und  sehr  viele  Eintragungen  angesehener 
Zeitgenossen  enthält  Die  der  Zeit  nach  ältesten  Einzeichner 
sind  Christian  Dietrichstein  und  Harsdorf  er  aus  1645.  Auch 
Herzog  August  von  Braunschweig  steht  mit  einem  Denkspruch 
darin  (1(548).  In  einem  andern  Album  mit  vielen  Eintragungen 
findet  sieh  folgender  Vers : 

Was  <lort  der  edle  Strephon  (Hursdörfer) 
Hat  ersonnen: 
Das  Bhunenhand, 

Daran  hat  Floridan  (Birken)  hier  fortgesponnen 
Am  Pegnitz-Strand. 
Thut,  was  Ihr  thut 
Belobte  Hirten-Brüder! 
Gott,  Tugend,  Sprach!1) 


Um  das  Jahr  lf>tiO  begegnet  uns  in  den  Elbgegenden  der 
Schwaneii-Orden  an  der  Elbe  oder  die  elbische  Gesellschaft 
des  Schwans,  als  deren  Begründer  Johann  Bist,  damals  Prediger 
zu  Wedel  bei  Altona,  genannt  wird.  In  den  Satzungen  begegnet 
keinerlei  Bestimmung,  die  den  Mitgliedern  die  Spraehreinigung  zur 
Aufgabe  macht,  und  die  Bruder-Namen,  die  die  Gesellschaft  in 
Gebrauch  nahm,  waren  sämtlich  fremdländischen  Ursprungs. 

Unter  den  Mitgliedern  werden  gemannt:  G.  W.  v.  Werthern, 
der  das  Amt  des  „Reichsthürhüters"  bekleidete;  ferner  Matthäus 
Merian,  der  als  Maler,  Radierer,  Buchhändler  und  Kunstverleger 
bekannt  ist  (geb.  1021  in  Basel)  und  vom  Grossen  Kurfürsten, 
den  er  porträtierte,  zum  brandenburgisehen  Rat  ernannt  wurde, 
Daniel    Bärholtz,   geb.   1(»44   zu    Elbing,    Erzieher  mehrerer 


')  S.  Th.  Bischoff  a.  O.  S.  '2'A~.  —  Wir  i-ind  gern  bereit,  wichtigere 
Nachrichten  aus  dem  Archiv  tW*  Blmnciiordcns  in  unseren  Monatsheften  zu 
veröffentlichen. 
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Grafen  zu  Solms  und  später  Bürgermeister  in  seiner  Vaterstadt 
(1685),  Conrad  von  Hövel,  G.  Greflinger,  Fr.  S.  Zamehl  in  Klbing, 
Christoph  Horn,  L.  Kraust  in  Danzig,  Fr.  Hofmann,  Conrektor  in 
Elbing,  Joh.  Gorgias  aus  Kronstadt  in  Siebenbürgen,  J.  Noltenius 
in  Braunsehwcig,  Jeremias  Erbe,  „Lautenist",  d.  h.  Musiker,  Martin 
Stubritz,  Gotfried  Wilhelm  Saeer,  Gcorgius  Sehöneberg,  Anton 
Burmeister,  .Johannes  Wolken,  Franz  Joachim  Burmeister,  Con- 
stantin  Christian  Dekekind,  Friedrieh  Heinrieh  Sager,  Gothilf 
Treuer,  Georg  Heinrieh  Weber,  Karl  Taut,  Joh.  Praetorius,  Michael 
Franke,  Brandanus  Langejanus,  Michael  von  linkisch,  Samuel 
Sturm,  Jakob  Sturm,  Daniel  Pauli,  Phil.  Jakob  Oswald  von 
Waldeneg,  Daniel  Neubergcr,  Benjamin  Winkeler  von  Winkelfels, 
Joh.  Grüwel,  Mailin  Kemp,  Georg  Strube,  (ieorg  Nicolai  aus 
Hamburg.  Auch  Gabriel  Voigtländer,  Hofmusikus  des  Königs 
Christian  V.  von  Dänemark,  ein  Freund  Rists,  der  selbst  Musik- 
kenner  war,  scheint  Mitglied  gewesen  zu  sein,  was  der  Thatsaehe 
entsprechen  würde,  dass  in  den  Kreisen  der  Akademien  ebenso 
sehr  der  Musik,  wie  der  Dichtkunst  —  beide  verschönten  ihre 
Versammlungen  —  besondere  Pflege  zu  teil  ward.1) 

Auch  in  diesem  Freundeskreise  begegnen  die  Glaubcnsflücht- 
linge  und  zwar  sind  sie  hier  vertreten  durch  Joh.  Brzctislaw 
Mislick,  Freiherrn  von  Hirschhof  aus  Böhmen,  der,  wie  wir 
durch  Rist  hören,  in  der  Alchvmie  und  der  Mechanik  erfahren  war. 
Bist  widmete  ihm  im  Jahre  1642  einen  Teil  seiner  „Himmlischen 
Lieder".  Herr  von  Mislick  war  selbst  deutscher  Dichter  und  ver- 
fasste  u.  a.  „Ein  Hirten-Geräthc  Eines  Christlichen  Hirten,  der 
seine  Schafe  in  der  Fremde  weidet".  Er  lebte  noch  im  Jahre 
1058.'-)  Vielleicht  liegt  in  dem  Gebrauch  des  Ausdrucks  „Christ- 
licher Hirte"  ein  Fingerzeig  für  die  Deutung  des  in  diesen  Kreisen 
oft  gebrauchten  Wortes.  Denn  dass  die  aus  dem  Hirtenlcbcn 
entnommenen  Namen  der  „Pegnitzschäfer"  ebenso  lediglich  eine 
Mutninerei  waren,  wie  manches  andere,  steht  zweifellos  fest,  lässt 
aber  zugleich  vieles,  was  uns  albern  und  geschmacklos  vorkommt, 
vom  Stande  des  Eingeweihten  aus  in  anderem  Lichte  erscheinen. 
Es  war  die  symbolische  Hülle  sehr  ernster  Gedanken  und  Ziele. 


')  E*  wird  dies  bestätigt  von  Goedeke,  (Jrundrk*  zur  (iesehichte  d. 
deulHchen  Dichtung  III,  Vl\. 

')  Vgl.  Uuedcke,  a.  ü.  III, 
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Im  Jahre  1067  veröffentlichte  Joh.  v.  Hövel,  der  den  Ge- 
sellschafts-Namen Candorin  führte,  unter  dem  Titel  „Deutscher 
Zimber-Swan"  zu  Lübeck  eine  Verteidigungsschrift  des  Ordens, 
die  uns  über  die  Ziele  und  die  Verfassung  desselben  einige 
Nachrichten  giebt,  die  von  Interesse  sind1),  die  offenbar  aber 
nur  das  enthalten,  was  man  der  Öffentlichkeit  preiszugeben  beab- 
sichtigte. 

In  der  ersten  Abteilung  (S.  22  f.)  spricht  der  Verfasser 
seine  Freude  aus,  dass  „die  Taube,  so  eine  Weile  etwas  einfältig 
verborgen  gewesen",  jetzt  „frei,  ungehindert  vor  den  Läster- 
mäulern, Lügen -Ilaben  ....  mit  dem  lieblichen  Schwane  .  .  .  . 
zu  Gottes  Wohlgefallen  und  der  Menschheit  Wohlfahrt  im  hellen 
Lichte  der  Khre  einher-  und  auffliegen"  könne. 

Dann  folgt  eine  Aufzahlung  der  sieben  freien  Künste,  sieben 
Wissenschaften  und  sieben  Haupttugenden;  auf  diese  Sieben 
sowie  auf  die  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  heisst  es  (S.  28)  „ist 
der  Hochlöbl.  adele  Swan-Orden  gebauet".  „In  Erwägung,  (dass) 
er  ein  solcher  Orden  ist,  drinnen  man  allerhand  Erkenntnisse  der 
Natur  und  Wissenschaften  sich  befleissct,  manghe  herliche  Wärke 
und  Künste  zu  Gottes  Ehren  und  der  Menschen  Basten  zuwege 
bringt,  stehet  er  freilich  in  Ehren  zu  halten  und  aller  Ende  und 
Orten  hochzuachten". 

Der  Verfasser  lässt  es  sich  angelegen  sein,  das  Recht  zur 
Errichtung  einer  solchen  „Weisheits-Zunft"  gegenüber  ihren  Feinden 
darzuthun  und  verweist  dabei  auf  Baco  von  Verulam. 

Bei  der  Darstellung  der  Verfassung  und  Brauche  des 
„Schwans"  beruft  sich  Hövel  besonders  auf  das  „Collegium  Carpo- 
phororum"  oder  d  as  „Kollegium  Solis"*),  d.  h.  die  frucht- 
bringende oder  „Grosse  Gesellschaft",  nach  deren  Vorbild  ebenso 

')  Candorins  deutscher  Zimber-Swan ,  darin  de*  Hochlöbl.  üdelen 
Swan-Orden«  Anfang,  Zunamen,  Bewandniss,  Gebräuche,  Satzungen,  Ordens- 
gesätze  samt  der  Hoch-ansähel.  Gesellschafter  Ordens -Namen  entworfen. 
Lübek,  verlägt»  Michael  Volk  etc.  1<>Ö7.    (Univ.-Bibl.  in  Göttingen.) 

*)  In  dem  „Teutschen  Palmbaum"  (1G47)  S.  11  heisst  es  in  ähnlich 
symbolischer  Weise : 

Das  Tcuteehe  Sprach-  und  Tugend -Li  cht 
Von  treuen  Händen  aufgerkht 
Noch  endlich  durch  die  Nächte  bricht. 
Auch  sonst  kehrt  vielfach  auf  Bildern  und  in  Versen  die  Sonne  wie 
das  Licht  wieder. 
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der  elbische  Schwanen-Orden  wie  andere  Gesellschaften  eingerichtet 
seien  (S.  62). 

In  der  dritten  Abteilung  (S.  84  ff.)  will  Hövel  den  Vor- 
hang des  Schwanen-Ordensgerüstes  „aufziehen  und  den  neugierigen 
Zuschauern  eröffnen"  und  er  erzählt  dann  vieles  von  Mönchs- 
orden, Ritterorden  und  angeblich  dem  Sehwanen-Ordcn  ähnliehen 
Gesellschaften,  was  mehr  zur  Irreleitung  als  zur  Aufklärung  ge- 
eignet ist. 

Interessanter  ist,  was  Hövel  über  die  Abzeichen  und  Sym- 
bole des  Elbe-Schwanes ')  zu  erzählen  weiss :  „das  rechte  Ordens- 
zeichen, sagt  er,  so  in  der  Zusammenkunft  getragen  wird,  ist  «'in 
blaues  Seidenband  (von)  des  Hosenbändels  (La  Jarretiere)  Farbe, 
unten  mit  einem  güldenen  dran  hänkenden  Swan  geziret".  (S.  119.) 
„Gleich  wie  einer  Gesellschaft  Kettenglider  auf  den  Orden  zilen, 
also  sihet  ein  Gebäude  auf  die  Bundgenossenschaft"  ....  „Ein 
Band  bedeutet  gute  Wirkung,  Einigkeit,  Bestand;  dass  er  (der 
Band)  (von)  Seiden,  weiset  solches  auf  Herligkeit,  Unstärbligkeit, 
Aufleben  u.  s.  w.j  die  blaue  Farbe  ist  eben  so  herrlich  wie  die 
weisse  .  .  .  Unser  blauen  Herolds -Farbe  Bedeutung  ist  herzliche 
Andacht  gegen  Gott,  Glaube,  Gerechtigkeit,  Herrligkeit,  Treue 
u.  s.  w.;  der  Schwan  ist  eine  Anzeige  der  Treue,  Liebe,  Dieht- 
Sing-  Spielekunst,  Weisheit,  Wissensehaft"  u.  s.  w. 

Es  tritt  uns  hier  wie  in  den  übrigen  Akademien  ein  aus- 
gebildetes System  von  Zeichen  und  Symbolen  entgegen, 
das  weit  mehr  war  als  ein  zufälliges  Beiwerk,  vielmehr  einen 
wesentlichen  Teil  der  ganzen  Organisation  bildete.  Wir  ver- 
zichten hier  auf  näheres  Eingehen  und  verweisen  nur  auf  die 
Figuren  und  Zeichen  der  Titel-Kupfer,  wo  sich  neben  dem  Schwan, 
der  von  Gold  an  einer  Kette  hing,  auch  vier  Kosen  gemalt 
finden  und  wo  ein  Wappen  angebracht  ist,  in  dessen  vierteiligem 
Schild  sich  wiederum  zwei  Rosen  finden;  über  das  Schild  zieht 
sieh  ein  Band,  das  drei  Muscheln  trägt  Es  ist  nicht  zweifelhaft, 
dass  hiermit  ebenso  Anspielungen  bezweckt  sind,  wie  mit  einem 
anderen  Bilde,  auf  dem  der  Schwan  rechts  von  einem  Kreuz 

')  Auffallend  ist,  «lau*  der  Zusatz  Elb -Schwan  oder  clbischer  Schwanen  - 
Orden  so  besonders  betont  wird.  Man  wird  daran  erinnert ,  da*»  es  nach 
den  Angaben  des  „Teutschcn  Palnibaunis"  (1(547)  8.  14  auch  eine  „Sehwanen- 
Ciesellachaft"  in  den  elevischen  Landen  gab;  über  ihre  Entstehung  u.  w. 
erfahren  wir  nichts;  sie  führte  ebenfalls  den  Schwan  im  Kleinod. 
MamUfcrft«  U.-r  Comeniufr-GnwIUrbaft.  18B5.  7 
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(gebildet  durch  drei  Arme)  und  links  von  einer  Säule  und  einem 
nach  rechts  schreitenden  Kitter  mit  geschlossenem  Visir  tun- 
geben ist. 

Der  „Zimber-Sehwan"  hat  sich  in  Anlage  und  Ausführung 
den  „Teutsehen  Palmbaum"  Hilles  zum  Vorbild  genommen,  der 
ebenso  wie  jener  eine  Anzahl  interessanter  Kupfer  mit  bildliehen 
Darstellungen  symbolischer  Art  enthält,  die  dem  Eingeweihten 
manches  sagen  sollten,  was  der  Verfasser  nicht  durch  den  Druck 
gemein  zu  machen  wünschte;  man  sieht  daraus  zugleich,  dass  die 
Symbolik  beider  Gesellschaften  sich  fast  derselben  Zeichen  bediente. 

So  sieht  man  auf  dem  Titelkupfer  des  „Teutsehen  Palm- 
baums" im  Vordergründe  zwei  Säulen,  die  eine  mit  .Lorbeer,  die 
andere  mit  zwei  verschlungenen  Händen  und  drei  Herzen  belegt, 
die  einen  mit  schwarzem  Tuch  belegten  Altar,  der  sich  in  drei 
Stufen  von  eubischeu  Steinen  aufbaut,  flankieren.  Vor  letzterem 
stehen  zwei  sieh  umarmende  Kinder,  darunter  der  Spruch  „Fried 
und  Freud  küsset  sieh  mit  der  Einigkeit",  die  Worte  „Fried  und 
Freud"  unter  der  linken,  „Einigkeit"  unter  der  rechten  Säule,  Auf 
dem  Altar  liegt  ein  Lorbeerkra uz,  ein  Secpter  und  eine  Krone, 
sowie  eine  Herzogsmütze.  Im  Hintergrund  sieht  man  links  vorn 
ein  einzeln  stehendes  Gebäude,  das  Haus  der  Gesellschaft  (Col- 
legium)  versinnbildlichend,  von  Bäumen  umgeben  und  dahinter 
einen  gezackten  Uferrand  mit  Landschaft,  rechts  eine  Burg  auf 
hohem  Berg,  die  bekannte  „Christenburg"  oder  die  „Stadt  auf 
dem  Berge"  (Matth.  5,  14)  darstellend 

Eben  die  hier  gebrauchten  Zeichen  kehren  dann  in  der 
verschiedensten  Verbindung  wieder.  Unter  der  Uberschrift:  „Vier- 
ständiges  Sinnbild  des  Suchenden"  sieht  man  vier  Medaillons, 
auf  dessen  erstem  man  den  Berg  mit  einer  Kapelle,  auf  dem 
zweiten  die  Sonne,  die  eine  Iüindschaft  mit  Palmen  erhellt,  auf 
dem  dritten  ein  Zimmer,  worin  ein  mit  einem  Teppich  bedeckter 
Tisch  und  einem  offenen  Buche,  in  einer  Nische  ein  Zirkel,  zwei 
Globen  und  ein  Kitterhelm  sichtbar  sind;  auf  dem  vierten  sieht 
man  eine  auf  einer  Anhöhe  stehende  Säule,  umhangen  von  dem 
Ordensband  nebst  Kleinod  und  umgeben  von  einer  Versammlung 
von  Männern,  die  zu  der  Säule  emporsehauen. 

Gleich  darauf  bringt  der  „Palmbaum"  ein  „Dreyständiges 
Sinnbild"  in  drei  Medaillons,  deren  erstes  links  einen  Berg  dar- 
stellt, wahrend  rechts  eine  Landschaft  mit  Bergen,  Gebäuden  und 
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einem  Fluss  mit  zackigem  l'ferrand  sichtbar  ist.  Das  Ganze 
wird  von  der  Sonne  beschienen,  der  ein  Adler  entgegenfliegt.1) 

Auf  einem  andern  „Dreistündigen  Sinnbild"  sieht  man  drei 
brennende  Lichter  abgebildet,  deren  jedes  anf  einem  mit  einem 
Teppich  bedeckten  Tisch  steht;  der  Teppich  ist  in  Rechtecke 
geteilt,  deren  jedes  eine  Rose  zeigt. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  Kupfer,  das  sieh  anf  S.  19  findet. 
Der  Beschauer  sieht  links  in  ein  Gemach,  in  welchem  vier  Männer 
an  einem  Tisch  sitzen  und  an  dessen  Eingang  ein  fünfter  mit  der 
Hellebarde  bewaffnet  Wache  hält  Auf  dein  Tische,  der  mit  einem 
Teppich  bedeekt  ist,  liegen  oder  stehen  das  Winkelmass,  ein  Zirkel, 
ein  Globus  und  ein  aufgeschlagenes  Buch,  in  dem  der  eine  der 
Männer  liest,  während  ein  anderer  einen  zweiten  Zirkel  in  der 
Hand  lullt;  anf  dem  Fnssboden  steht  ein  grosser  Foliant,  durch  den 
ein  Schwert  gesteckt  ist  ;  anf  der  rechten  Seite  des  Bildes  ausser- 
halb des  Gemaches  sieht  man  die  Darstellung  einer  Schlacht  mit  Toten 
und  Verwundeten,  im  Hintergründe  eine  brennende  Stadt  und  vorn 
einen  fliehenden  Schüler,  der  die  Bücher  aus  der  Hand  wirft. 

Auch  die  Kupfer,  mit  welchen  die  Mitglieder  des  Blumen- 
ordens an  der  Pegnitz  die  von  ihnen  veröffentlichten  Bücher 
ausgestattet  haben,  enthalten  mancherlei  sinnbildliche  Darstellungen, 
die  freilich  nur  dem  Eingeweihten  verständlich  waren  und  ver- 
standlich sein  sollten.  So  zeigt  das  Bild  des  sogenannten  „Poeten- 
wäldchens" —  der  Name  Poeten  wird  in  diesen  Kreisen  fast  in 
demselben  Sinn  wie  Philosophen,  Platoniker  oder  Gesellschafter 
und  Kunstliebende  gebraucht  —  wie  es  sich  in  der  „Pegncsis" 
findet,  mancherlei  symbolische  Figuren  und  Andeutungen;  auch 
die  Porträts  Horsdorf cro,  die  der  Orden  besitzt,  sind  in  der  Um- 
rahmung teilweise  mit  sinnbildlichen  Zeichen  geziert  und  die 
Vignetten,  die  sich  hier  und  da  finden,  zeigen  bestimmte  Symbole 
—  z.  B.  die  Figur  des  Schachbrettes  — ,  die  auch  in  den  übrigen 
A kademien  wiederkehren. 

Wir  müssen  uns  an  dieser  Stelle  auf  diese  Hinweise  be- 
schränken, auf  deren  Bedeutung  wir  später  zurückkommen  werden, 
wenn  wir  den  Zusammenhang  des  Coincuius  mit  den  Akademien 
zu  erörtern  haben. 


')  Das  Sinnbild  hat  in  der  Anlage  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
bekannten  Buchxeicho!)  den  Unmonhm;  wir  kommen  djtr&uf  zurück. 

7« 
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Die  Sehrift  Hövels,  der  Zimber-Sehwan,  die  bisher,  soviel  ich 
sehe,  von  keinem  neueren  Forseher  beaehtet  ist,  liefert  auch  den 
Beweis,  dass  eine  nahe  Beziehung  zwischen  Comenius  und  dein 
Oberhaupt  des  Schwans,  Joh.  Rist  (1607 — 1667),  bestanden  hat. 
Nach  einer  Notiz  Hövels  besass  Rist  eine  handschriftliche  Be- 
schreibung „über  das  immerbewegliche  Treibewerk  durch  3  Kugeln 
ungleicher  Grössen"  von  dem  „weltberühmten  Comenius"1);  wer 
sonst  als  Comenius  selbst  sollte  Rist  in  den  Besitz  dieser  Hand- 
schrift gesetzt  haben?  Damit  stimmt  es  überein,  dass  Comenius' 
Schwiegersohn,  Petrus  Figulus,  am  13.  November  1639  Riste  Gast 
in  Wedel  war  und  mit  eigenhändigen  Aufzeichnungen  und  Versen 
beschenkt  weiter  zog.  -) 

Wie  der  Name  Zunft  kommt  auch  der  Name  Hanse  oder 
Hansa  (=  Gilde),  bezw.  Hänseschaft  zur  Bezeichnung  der  Akade- 
mien vor  und  deutet  von  neuem  auf  den  Zusammenhang  mit 
Handwerks -Genossenschaften  hin.  Eine  derartige  „Hänseschaft", 
die  auf  neun  Gliedern  stand  —  daher  die  „neunständige  Hänse- 
schaft" genannt  —  nennt  Zesen  in  seinem  „Rosenthal"  nach  der 
Rosen-Gesellschaft,  indem  er  sagt:  „Nicht  lange  darnach  erhub 
sich  auch  die  neunständige  Hänseschaft,  welche  in  geheim  und 
gleichfalls  wie  die  Strassburgische  unter  ihren  neun  Hänsegliedem 
geblieben."  Hans  Chr.  v.  Liebenau  schreibt  an  den  Frhrn.  Hans 
Adolf  v.  Alewein  —  beide  waren  Mitglieder  der  Akademie  der 
Drei  Rosen  —  es  sei  dem  Herrn  „Bruder"  ohne  Zweifel  die 
neunständige  Hänseschaft  bekannt,  ihre  Namen  wünschten  die 
Herrn  geheim  zu  halten,  „damit  sie  nicht  möchten  be- 
schimpft werden."8) 

Wie  zahlreich  und  mannigfach  solche  Beschimpfungen  der 
Akademien  und  ihrer  Mitglieder  waren,  erhellt  sowohl  aus  der 
früher  besprochenen  Verteidigungsschrift  Karl  Gustav  von  Hilles, 
dem  „Tcutechen  Palmbaum"  wie  aus  Hövels  „Zimber-Sehwan".  Wir 
können  hier  darauf  im  einzelnen  nicht  eingehen,  sondern  müssen 
uns  begnügen,  auf  einige  Stellen  aus  den  Satzungen  zu  verweisen, 
in  denen  ausdrücklich  Vorkehrung  getroffen  wird,   um  solchen 


')  Deutseher  Zhnber-Swan  S.  43. 
*)  M.H.  der  CG.  1894  8.  .{14. 
J)  Sehultz,  a.  O.  S.  103  f. 
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SchmShungeu  zu  begegnen.  In  den  Satzungen  des  Schwanenordens 
heisstes1):  „Dafcrne  sich  es  zutragen  möchte,  dass  einiger  Neider 
oder  sonst  ein  höhnischer,  stolzer  oder  aufgeblasener  Phantaste 
sich  unterstehen  würde,  einiges  Mitglied  dieser  rühmlichen  Gesell- 
schaft mit  lästerlichen  Schriften,  Verläumdung  oder  sonst  unge- 
bührlich anzugreifen,  so  sollen  auf  solchen  Fall  nicht  nur  der 
Uhrhäber,  Bonden  alle  und  jede  Mitglieder  dieses  löbl.  Ordens 
gehalten  und  verpflichtet  sein,  ihrem  angezapfeten  und  vcrfolgcten 
Ordensgenossen  und  Mitbruder  unverzüglich  beizuspringen  und 
dessen  guten  Namen  mit  Hand,  Mund  und  Feder  gegen  dessen 
Widersacher  auf  das  äusserste  zu  vertheidigen"  ....  Eine  ähn- 
liche Bestimmung  findet  sich  in  den  Satzungen  der  Rosengesell- 
schaft, wo  gesagt  wird:  „Wenn  sich  ein  naseweises  Lästermaul 
erkühnen  würde,  auch  den  Geringsten  unter  den  Mitgenossen  mit 
Schmähschriften  oder  anders  ungebührlich  anzutasten,  ho  soll  nicht 
allein  der  Erzsehreinhalter,  sondern  auch  ein  jedes  Zunftglied  ver- 
bunden sein,  solchem  ihrem  geschmähten  und  verleumdeten  Mit- 
glied unverzügliche  Hülfe  zu  leisten  und  dem  Spott vogel  dermassen 
das  unnütze  Maul  stopfen,  dass  hinfürder  dergleichen  zweibeiniges 
Müllervieh  unsere  Rosen-  und  Liliengenossen  unangegigacket  lasse."  2) 

• 

Wenn  che  Mitglieder  von  Gesellschaften,  deren  öffentliches 
Wirken  sich  auf  die  Pflege  der  nationalen  Sprache  und  Litteratur 
beschränkte,  gezwungen  waren,  derartige  Vorkehrungen  gegen  Be- 
schimpfungen ihrer  Mitglieder  zu  treffen,  so  kann  man  ermessen, 
dass  Organisationen,  die  dem  Verdacht  ausgesetzt  waren,  Alchvmie 
zu  treiben,  einer  noch  heftigeren  Gegnerschaft  begegneten  und 
demgemäss  zu  grösserer  Geheimhaltung  ihrer  Versammlungen, 
Symbole  und  Formen  gezwungen  waren. 

Obwohl  auch  unter  den  Mitgliedern  der  sogenannten  Spraeh- 
gesellschaften  kaum  ein  hervorragender  Schriftsteller  war,  der  sich 
nicht  ausser  mit  der  Sprache  auch  mit  natUrphilosophisehcn  Studien 
und  religiöser  Sehriftstellerei  beschäftigt  hätte  (man  hat  dies  bisher 
zu  wenig  beachtet),  so  haftete  doch  weit  mehr  an  den  Vereinigungen 
der  Naturphilosophen  im  engeren  Sinn,  d.  h.  der  Naturforscher  und 
Mathematiker,  der  Verdacht  der  „Schwärmerei",  und  man  munkelte, 


')  ZimlxT-Sehwan  S.  174. 

*)  Dissel,  PhiL  v.  Zc»eii  etc.  S.  2A. 
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dass  diese  Alchymisten  zugleich  „Rosenkreuzer",  d.  h.  Mitglieder 
einer,  wie  man  wähnte,  religiösen  Sekte  seien,  die  für  die  Kirche 
höchst  gefährlich  sei,  die  aber  als  Gesellschaft  thntsäehlieh  nie 
bestanden  hat 

Es  ist  allerdings  zweifellos,  dass  die  „Alchymie"  und  die 
Pflege  der  verwandten  naturwissenschaftlichen  Zweige  für  die 
Akademiker  ebenso  nur  das  Kleid  war,  das  ihre  höchsten  Ziele 
verhüllte,  wie  für  die  fälschlich  sogenannten  Spraehgesellschaftcn 
die  Förderung  der  Muttersprache,  obwohl  diese  wie  jene  Bestre- 
bungen durchaus  auf  dem  Wege  der  Platoniker  lagen  und  ihre 
Förderung  einen  Teil  des  Arbeitsplans  des  Bundes  bildete.  In 
weit  höherem  Grade  als  die  Sprachwissenschaft  bot  die  Chemie 
oder  Alchvmie  mit  ihren  seit  Jahrhunderten  überlieferten  Formen 
und  Zeichen  die  Möglichkeit  für  die  Eingeweihten,  sich  unter 
einander  durch  symbolische  Andeutungen  zu  verständigen,  die  für 
die  Aussenstehenden  gänzlich  unverständlich  waren,  die  dann  frei- 
lich auch  vielfach  missverstanden  wurden  und  Anlass  gaben,  den 
„Alchymisten"  die  wunderlichsten  und  thörichtsten  Behauptungen 
in  den  Mund  zu  legen. 

Wenn  wir  selbst  bei  den  Spraehgesellschaften  das,  was  sie 
verschleiern  wollten,  kaum  erfahren,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  der  Schleier,  der  über  den  Akademien  der  „Alchymisten" 
lagert,  einstweilen  noch  weniger  zu  lüften  ist  Gleichwohl  sind 
ganz  sichere  Spuren  ihrer  Organisation  nachzuweisen,  und  es  ist 
merkwürdig,  wie  vollständig  die  Ordnungen,  Symbole  und  Grund- 
gedanken dieser  Societäten  mit  denjenigen  der  bisher  besprochenen 
Gesellschaften  übereinstimmen. 

Um  das  Jahr  1864  erscheint  zu  Nürnberg  eine  organi- 
sierte Gesellschaft  von  „Alchymisten"  und  „Rosenkreuzern",  wie 
die  Aussenstehenden  sagten,  d.  h.  von  Geistlichen,  Gelehrten  und 
Künstlern,  an  der  unter  andern  auch  Harsdörfers  Freund,  Michael 
Dilherr1),  beteiligt  war.  Wir  würden  vielleicht  wenig  von  dieser 
Gesellschaft  wissen,  wenn  es  nicht  ihren  Gegnern  gelungen  wäre, 

')  J.  M.  Dilherr  (dessen  Vater  Konsulent  der  fränkischen  Ritterschaft 
gewesen  war,  ehe  der  Bischof  von  Würzbnrp  ihn  seiner  Lehen  l>craubte  und 
in  Armut  stürzte)  war  am  14.  Oktober  180-4  zu  Themar  geboren.  Trotz 
dürftiger  Lage  gelang  es  dem  Knaben ,  eine  gelehrte  Bildung  zu  erwerben; 
er  studierte  1*»27  in  Altdorf,  1629  in  Jena  und  wurde  1631  daselbst  Professor 
der  Beredsamkeit,  1031  der  Geschichte  und  Poesie  und  1042  Professor  der 
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im  Jalirc  l(»!)t>  ein  scharfes  obrigkeitliches  Mandat  gegen  sie  zu 
erwirken,  und  wenn  nicht  im  Jahre  16G7  Gotffled  Wilhelm 
Leibniz  ihr  Mitglied1)  und  bald  darauf  auch  ihr  Sekretär  ge- 
worden wäre2).  Dadurch  ist,  trotz  des  tiefen  Geheimnisses,  mit 
dem  sieh  die  Gesellschaft  umgab,  manches  bekannt  geworden. 

Hierdurch  wissen  wir,  dass  sie  damals  sehr  angesehene 
Männer  der  alten  Reichsstadt  zu  Mitgliedern  zählte.  An  ihrer 
Spitze  stand  Daniel  Wülfer,  derzeit  Pastor  an  S.  Lorenz,  ferner 
gehörten  zu  ihr  Justus  Jakob  Leibniz,  Pastor  an  S.  Jakob  und 
ein  Verwandter  von  Gutfried  Wilhelm,  Joh.  G.  Volk  am  er,  der 
altere  ans  dem  Patriziergeschlecht  gleichen  Namens,  dem  wir  schon 
oben  begegnet  sind,  Hieronymus  Gutthäter,  ein  reicher  Kauf- 
mann, Christoph  Heiling,  ein  Weber,  Friedrich  Kleinert, 
ein  Stempelsehneider  und  andere. 3)  Wie  fest  G.  W.  Leibniz 
damals4)  und  später5)  sieh  mit  diesem  Kreise  verbunden  fühlte, 
hat  er  selbst  später  gesagt  und  bewiesen,  und  schon  daraus  erhellt, 
dass  diese  „Alchvmisten"  weder  „Narren"  noch  „Bösewiehter" 
gewesen  sind. 

Man  muss,  wenn  man  von  den  „Alchvmisten"  spricht,  frei- 
lich ein  allgemeines  Urteil  vermeiden.  Es  ist  nicht  zweifelhaft, 
dass  sich  an  die  Fersen  der  Xaturphilosophcn,  welche  in  ernsten 
Studien  der  Chemie  oblagen,  Schwindler  und  Goldmacher  hefte- 
ten, die  unter  dem  Deckmantel  von  allerlei  Geheimlehren  und 
Zeichen  die  Geschäfte  von  Betrügern  übten  oder  selbst  Betrogene 
waren.    Es  mag  sein,  dass  solche  Leute  gelegentlich  auch  Mit- 

Theologie  und  Philosophie  in  Nürnberg;  dann  übernahm  er  1646  die  Stelle 
de«  Hauptpfarrers  an  S.  Sebald.  Eine  Monographie  fil>or  Dilherr  wäre  sehr 
erwünscht.  Vgl.  Allg.  D.  Biogr.  V,  225.  Und  Ad.  Schwarzenberg,  Da« 
Leben  und  Wirken  J.  M.  Dilherrs,  Dresden  (Progr.)  18!>2. 

')  Nähen'«  über  seinen  Eintritt  bei  Kopp,  Gesch.  d.  Alchymie  I,  2.S3. 

')  Leibniz  wurde  angestellt,  um  aus  naturphilosophischen  Schriften 
AiiHZÜge  zu  machen,  die  an  der  Arbeitsstätte  der  Gesellschaft  vorgenommenen 
Arbeiten  zu  verzeichnen  und  den  Briefwechsel  zu  führen.  Diese  Geschäfte 
hat  er  ein  Jahr  lang  verwaltet. 

')  Murr,  Lit.  Nachrichten  zur  Geschichte  des  Goldmachens,  Lpz.  1805, 
8.  70  ff.    (Ein  Exemplar  in  der  Stadtbibl.  Hamburg.) 

')  Leibniz  schreibt  an  Bierling  den  16.  März  1712:  D.  Wulferum  ego 
adoleseens  Norimbcrgae  saepe  adii  et  aliis  eo  tempore  viris  docti«  Norim- 
bergensibus  familiari«  fui.    Opp.  omnia  ed.  DuteiU  V,  378. 

s)  Im  Jahre  L088  suchte  er  Nürnberg  wieder  auf  und  verkehrte  mit 
Mitgliedern  der  Gesellschaft.    Murr,  a.  O.  8.  81. 
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glieder  der  Akademien  waren,  sicher  aber  ist,  dass  die  besseren 
Köpfe  sieh  dieser  Elemente  allen  Ernstes  zu  erwehren  suchten. 
Es  kam  bald  dahin,  dass  der  Name  „Rosenkreuzer",  den  diese 
Akademien  von  sieh  nicht  gebrauchten,  auch  von  den  Naturphilo- 
sophen zur  Kennzeichnung  solcher  Schwindler  gebraucht  ward,  und 
so  sehen  wir,  dass  Männer  wie  Val.  Andreae  und  Bernegger,  die 
den  Naturphilosophen  sehr  nah  standen,  sich  mit  Nachdruck  gegen 
die  „Kabbalisten"  und  „Rosenkreuzer"  erklärten1);  in  der  That 
hatten  die  Akademien  ein  dringendes  Interesse  daran,  ihre  Sache 
nicht  durch  solche  Leute  zu  gefährden  und  ihren  Übertreibungen 
oder  Irrlehren  entgegen  zu  treten. 

Die  Eindrücke,  welche  Lcibniz  in  dem  für  seine  Geistes* 
eutwicklung  wichtigsten  Abschnitt  seines  Ix'bens  er  war  damals 
21  Jahre  alt  —  unter  dem  Einfluss  so  ausgezeichneter  Männer 
in  Nürnberg  empfangen  hat,  sind  ihm  stets  gegenwärtig  geblieben, 
und  so  abfällig  er  über  das  Goldmachen  urteilte,  so  hat  er  sieh 
doch  noch  später  gern  mit  der  Deutung  alchimistischer  Rätsel 
beschäftigt  und  diese  Wissenschaft  selbst  ebenso  geschätzt,  wie 
es  z.  B.  Baco  nachweislich  gethan  hat. 

Aus  Lcibniz  eignen  Äusserungen  geht,  wie  schon  Guhrauer 
bemerkt  hat,  deutlich  hervor,  dass  er  sich  in  Nürnberg  ernster 
mit  alchimistischen  Arbeiten  beschäftigt  hat  und  tiefer  in  die 
gesamte  Anschauungswelt  dieser  Männer  eingedrungen  ist,  als  man 
bisher  angenommen  hat.*) 

Wir  besitzen  einen  Brief  des  Joh.  Jakob  Lcibniz  (des  Sohnes 
von  Justus  Jakob),  der  damals  Prediger  der  deutschen  Gemeinde 
in  Stockholm  war,  an  Gotfricd  Wilhelm,  vom  Jahre  1 70.5,  in 


')  Valentin  Andreae,  ineint  Bernegger,  habe  den  Schwindel  dieser 
Rosenkreuzer  gründlich  entlarvt. 

*)  Guhrauer,  Jungius  I,  47.  —  Im  Jahre  sehreiht  Lcibniz  an  den 
Bruder  des  Christian  Thomasius:  „Mich  hat  Nürnberg  zuerst  in  ehemische 
Studien  eingeweiht  und  es  reut  mich  nicht,  in  der  Jugend  gelernt  zu  haben, 
was  mir  als  Mann  Vorsicht  lehren  sollte.  Denn  in  späteren  Jahren  wurde 
ich  oft,  weniger  aus  eigenem  Antrieb,  als  aus  dem  von  Fürsten,  bei  denen 
ich  Zutritt  hatte,  zu  dergleichen  angeregt ;  ich  blieb  mit  meiner  Neugierde 
nicht  zurück,  doch  nicht  ohne  durch  Vorsicht  sie  zu  massigen.  Wie  viele 
von  mir  gekannte  Personen  sind  daran  gescheitert,  in  dem  Augenblick,  da 
sie  mit  dem  günstigsten  Winde  zu  segeln  glaubten."  Vgl.  auch  Kopp, 
Die  Alchemie  I,  233:  „Da«  Interesse  für  Alchemie  blieb  Lcibniz  bis  in  seine 
letzten  Lebensjahre." 
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welchem  sich  erste rer  auf  die  persönliche  Bcrfdimng  bezieht,  in 
die  er  mit  dem  grossen  Freunde"  zu  Nürnberg  „bei  den  Nürn- 
berger Münzmeistern"  ehedem  getreten  sei.1) 

Im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  Fr.  Kleinert2)  Münz- 
stempelschneider und  zugleich  ebenso  wie  G.  W.  Leibniz  Mitglied 
der  Nürnberger  Gesellschaft  war,  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  in  dieser  Bemerkung  ein  Hinweis  auf  den  Freundeskreis  lag, 
dem  die  beiden  Leibniz  angehörten.  An  der  städtischen  Münze 
waren  drei  Beamte  angestellt,  der  Münzmeister,  der  „Eisengrabcr" 
und  der  Wardein.  In  der  Münzstätte  fanden  sich  ausser  den 
Räumen,  wo  mit  dem  sog.  Taschenwerk  und  dem  „grossen  Druck- 
werk" gearbeitet  ward,  solche  Räume,  wo  mit  „geheimen  Münz- 
zeug"  geprägt  wurde3),  die  also  auch  für  Versuche  chemischer 
Art,  die  man  geheim  halten  wollte,  sowie  für  Versammlungen 
sehr  geeignet  waren.  Da  in  keiner  Weise  einzusehen  ist,  was  die 
beiden  Gelehrten  „bei  den  Münzmeistern"  für  gemeinsame  Be- 
schäftigung hätten  haben  können,  so  muss  man  annehmen,  dass 
in  der  Münzstätte  Zusammenkünfte  stattfanden,  wie  sie  in  den 
Zunfthäusern  angesehener  Gilden  oft  zwischen  den  Angehörigen 
der  Zunft  und  den  „Liebhabern  des  Handwerks"  (z.  B.  Ärzten, 
Rechtegelehrten,  Lehrern)  vorkamen.4) 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  doch  die  Thateache,  dass 
Gelehrte  wie  Leibniz,  Dilherr  und  andere  mit  Webern,  Silber- 
schmieden —  nach  Murr  scheint  auch  ein  Rotgicsser  Mitglied 

')  Guhrauer,  Loben  des  Leibniz  I,  47. 

■)  Kleinert  gab  einen  Apparatus  Numismatum  recentiorum  heran*, 
den  Casp.  Thcoph.  Lauffor  im  Jahre  1709  fortsetzte.  Murr,  a.  O.  S.  85. 
—  Kleinert  stammte  au«  Bartenstein  in  Ostpreußen  (geb.  4.  Juni  1633). 
Doppelmayr  (Histor.  Nachrichten  etc.  S.  309)  erzählt  von  ihm,  dass  er  eine 
„Academia  historico-metallica"  zu  begründen  versucht  habe.  Kleinert  starb 
am  28.  Juli  1714. 

s)  C.  F.  Gebert-Nürnberg,  Geschichte  der  Münzstätte  der  Reichsstadt 
Nürnberg.    Nürnb.  1891,  S.  107. 

4)  Es  mag  hier  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  unter  den  Münzbeamten 
der  Stadt  Nürnberg  mehrfach  Namen  vorkommen,  die  sowohl  in  der  Kunst- 
geschichte (die  „Eisengrabcr"  waren  auch  Bildhauer  und  Steinmetzen)  wie 
in  der  Geschichte  der  religiösen  Bewegung  bekannt  sind.  Im  Jahre  1517 
war  Hans  Krug  der  Jüngere,  det  Vater  Ludwig  Krugs,  ein  „Bruder"  Hans 
Dencks,  Eisengrabcr  <s.  Keller,  Die  Reformation  S.  323  u.  422)  und  im 
Jahre  1535—1542  verwaltete  das  Amt  des  Münzeisenschneiders  Hieronymus 
Formschncider.    S.  Gebert,  a.  0.  S.  51  u.  54. 
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gewesen  zu  sein  und  Stempclschneidcrn  eine  Sociotät  bilden, 
immerhin  merkwürdig,  um  so  mehr,  als  unsere  Quelle  ausdrücklich 
bestätigt,  dass  die  Gesellschaft  eine  geheime  gewesen  sei.1) 

Job.  Georg  Volkamer  (geb.  1616),  der  wie  wir  sahen  seit 
dem  Jahre  1646  auch  Mitglied  des  Blumenordens  an  der  Pegnitz 
war  —  er  führte  darin  den  Brudernamen  Helianthus2)  —  war  zu 
Padua,  wo  er  studiert  hatte,  Mitglied  der  Academia  dei  Rieovroti :5) 
geworden  und  unterhielt  mit  den  italienischen  Freunden  fortge- 
setzte persönliche  Verbindungen.  Auch  Dr.  Joh.  Helwig  (+  1674), 
sein  Freund  und  Genosse  im  Blumenorden,  war  Doktor  Paduanus. 

Ebenso  rege  Beziehungen  wie  zu  Oberitalien  besassen  manche 
Mitglieder  dieses  Freundeskreises  zu  den  Niederlanden,  wie  dies 
unter  anderen  der  Briefwechsel  Harsdörfers  mit  dem  damals  in 
Amsterdam  lebenden  Comcnius  ergiebt.4)  Im  Jahre  1668  besorgten 
einige  Nürnberger  Freunde  eine  deutsche  Ubersetzung  einer  Schrift 
de«  Dr.  Joh.  Fr.  Helvetius,  des  Leibarztes  des  Prinzen  Moritz 
von  Oranien,  der  zu  den  bekanntesten  „Alchvmisten"  im  Haag 
gehörte.'5)  Besonders  eng  war  aus  naheliegenden  Gründen  der  Ver- 
kehr der  Nürnberger  Maler  und  Künstler  mit  den  Niederlanden 
und  es  steht  fest,  dass  viele  ausländische,  besondere  holländische 
und  französische  Künstler  zeitweilig  in  Nürnberg  weilten. 

Für  den  internationalen  Zusammenhang,  in  dem  diese  Kreise 
standen,  ist  die  Lebensgeschichte  des  Johann  Wülfer,  Sohnes 
von  Daniel  Wülfer,  von  Interesse.  Geboren  1651,  studierte  er 
Mathematik  und  dann  in  Jena  —  wohin  viele  Spuren  eines  Zu- 
sammenhangs mit  Nürnberg  weisen  —  Theologie.  Im  Jahre  1674 
ging  er  nach  Venedig,  um,  wie  Doppelmavr  berichtet''),  „von  dem 
Zustand  der  griechischen  Kirche  eine  genaue  Nachricht  einzu- 
holen" und  verkehrte  dort  sechs  Monate  lang  mit  dem  Patriarchen 
und  den»  griechischen  Abt  Grandamino.    Von  dort  zog  er  nach 

')  Murr,  a.  O.  S.  82. 

?)  Umlegen,  Blumenorden  S.  851. 

n)  Diene  Akademie  hatto  zur  Impresa  (Sinnbild)  eine  von  zwei  Seiten 
geöffnete  Höhle  und  den  Wahlspruch :  Bipatens  animis  asylum.  Wagenseil, 
('ommentatio  etc.  gibt  eine  Abbildung. 

')  Jos.  Reber,  Joh.  A.  Comenius  u.  s.  Beziehungen  zu  den  Sprach- 
gesellschaften.    Lpz.  189").    S.  4")  ff. 

'•)  Kopp,  die  Alchetnic  I,  S.  83  f. 

K)  Hifitorische  Nachr.  v.  d.  NürnlH>rgisehen  Matheniatici?  und  Künstlern. 
Nürnberg  1730.    S.  143  f. 
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Florenz,  Horn,  Neapel  und  zurück  nach  Wien,  Prag,  Braunschweig, 
Helmstedt,  Lüneburg,  Hamburg,  Bremen,  Amsterdam  und  dann 
nach  London,  überall  die  Gesinnungsgenossen  aufsuchend.  In 
England  verkehrte  er  mit  Robert  Boyle,  Joh.  Pell,  Heinrich 
Oldenburg,  Theodor  Haaek  u.  a.,  „die  ihm  sehr  zugethan  waren". 

Von  London  begab  er  sich  nach  Oxford  zu  Joh.  Wallis, 
wo  er  sieben  Monate  blieb,  dann  nach  Cambridge  und  dann  nach 
Paris,  „wo  er  mit  vielen  Litteratis  gute  Freundschaft  machte"; 
dann  über  Lyon  nach  Genf  und  von  dort  nach  Nürnberg  zurück, 
wo  er  1677  wieder  anlangte.  Später  wurde  er  Mitglied  der  K. 
Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 


Eine  ähnliche  Entwicklung,  wie  wir  sie  im  dritten  Teile  unserer 
rntersuchung  in  Betreff  der  älteren  Londoner  Akademie  und  der 
späteren  Royal  Society  kennen  lernen  werden,  tritt  uns  in  Deutsch- 
land bezüglich  derjenigen  Soeietät,  der  Leibniz  seit  1667  angehörte, 
und  der  im  Jahre  1700  von  ihm  und  Comenius'  Enkel  unter  dem 
Schutze  Friedrichs  I.  in  Berlin  begründeten  „Königlichen  Soeietät 
der  Wissenschaften"  entgegen.  Wie  in  London  die  Träger  der 
freien  „Aeademia  Londinensis"  (wie  sie  sich  nannte)  nachmals  die 
Begründer  der  Royal  Society  wurden  (1602),  so  haben  die  Mit- 
glieder der  freien  Societäten  in  Deutsehland  den  Stamm  für  die 
Berliner  Königliche  Gesellschaft  gebildet.1) 

Aber  man  würde  fehl  gehen,  wenn  man  den  Unterschied 
der  freien  und  der  Königlichen  Akademien  daran  erkennen  wollte, 
dass  aus  privaten  Gesellschaften  staatliche  Körperschaften  wurden: 
indem  die  letzteren  sich  zu  Gelehrtengesellschaften  im  engeren 
Sinn  gestalteten,  erhöhten  sie  zwar  ihre  wissenschaftliche  Leistungs- 
fähigkeit aber  sie  nahmen  gleichzeitig  gegenüber  den  älteren  Socie- 
täten insofern  einen  wesentlich  veränderten  Charakter  an,  als  diese 
ursprünglich  keine  Gelehrtengesellschaft,  sondern  eine  Lebens- 
und Gesinnung*-  Gern  ein  schuft  darstellen  wollten,  die  eines 
ihrer  Bindemittel  und  ihrer  Ziele  in  der  Reform  der  wissenschaft- 
liehen Methode  und  der  Pflege  der  nationalen  Eigenart  fand.  Es 
war  daher  ganz  natürlich,  dass  manche  hervorragende  Mitglieder 

')  Aunecr  (ich.  Wülfer  wurde  auch  ein  anderer  Freund  von  Leibniz, 
der  wie  dieser  Mitglied  der  alteren  Soeietät  gewesen  war.  nämlich  der  be- 
rühmte Arzt  Friedr.  Hoff  mann  (geb.  IfjtjO),  im  Jahre  1701  Mitglied  der 
Künigl.  Soeietät  zu  Berlin. 
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der  älteren  Akademien  -  wir  kommen  darauf  zurück  die  neue 
Entwicklung  zwar  insofern  warm  begraststen,  als  die  wissenschaft- 
lichen Studien  der  Societät  an  den  Staaten,  die  deren  Umwandlung 
vornahmen,  eine  kräftige  Stütze  gewannen,  dass  sie  aber  das  voll- 
ständige Aufgehen  der  älteren  Gesellschaften  in  den  neuen  staat- 
liehen Anstalten  keineswegs  wünschten,  sondern  vielmehr  einen 
Weg  suchten,  um  die  Organisation  und  die  Verfassung,  die  Grund- 
gedanken und  die  Symbolik  der  freien  Akademien,  für  die  in  den 
Königlichen  Gesellschaften  natürlich  kein  Kaum  war,  den  kom- 
menden Geschlechtern  zu  erhalten. 

Immerhin  ist  die  Thateache,  dass  die  Könige  von  Gross- 
brittanien  und  von  Preussen  zur  Begründung  der  grossen  und, 
wie  die  Folgezeit  beweisen  sollte,  segensreichen  Institute  sich 
gerade  der  Männer  bedienen  zu  sollen  glaubten,  die  in  den 
Societäten  der  „Alchymisten"  ihre  Schule  gemacht  hatten,  ein 
hinreichender  Beweis  für  den  Umstand,  dass  die  Verleumdungen 
und  Besehimpfungen,  denen  die  „geheimen  Gesellschaften"  der 
Naturphilosophen  das  ganze  siebzehnte  Jahrhundert  hindurch  aus- 
gesetzt waren  —  auch  darüber  werden  wir  später  näher  handeln 
ein  Ausfluss  des  Parteihasses  und  der  religiös-politischen  Kämpfe 
waren,  an  denen  jene  Zeit  so  reich  gewesen  ist 

Eben  die  Roheit  und  der  Hass  waren  es,  die  jene  Männer 
zwangen,  ihre  höchsten  Ziele  unter  der  Hülle  von  Sinnbildern 
und  Zeichen  zu  verbergen  und  sie  nur  Einzelnen  zu  offenbaren. 
Kein  geringerer  als  Valentin  Andreac  bestätigt  diese,  für  ihn  selbst 
sehr  betrübende  Zwangslage  in  seiner  Lebensbeschreibung,  indem 
er  erzählt,  dass  seine  brennende  Liebe  zur  Sache  des  Christentums 
überall  auf  Hass  und  Hindernisse  gestossen  sei,  wo  er  versucht 
habe,  ihr  auf  offenem  Wege  nützlieh  zu  sein;  da  habe  er,  fährt 
er  fort,  die  Notwendigkeit  begriffen,  seine  Ziele  auf  Umwegen  zu 
erreichen  und  durch  Anspielungen  und  Lockungen  die  Menschen 
zu  ernsten  Dingen  hinzuleiten.  So  ist  es  gekommen,  dass  die 
Formen  und  die  Symbole  jener  Akademien,  so  geringfügig  sie  uns 
heute  erscheinen,  doch  ein  wesentliches  Stück  des  gesamten 
Erziehungsplanes  waren,  der  den  Gründern  der  Socie- 
täten vorschwebte. 
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Die  psychologische  Grundfrage.1) 

Im  Ansehluss  an  die  neuere  psychologische  Littcratur 

untersucht  von 
Goswin  K.  Uphues. 


Kein  Zweig  der  philosophischen  Litterutur  erregt  heutzutage 
innerhalb  der  philosophischen  Welt  und  weit  über  ihren  Kreis 
hinaus  ein  so  mächtiges  Interesse  als  die  Psychologie.  Man  geht 
von  der  Ansicht  aus,  dnss  in  der  Psychologie  nach  der  jetzt 
herrschenden  Methode  am  ehesten  wissenschaftlich  gesicherte 
Ergebnisse  gewonnen  werden  können.  Mit  vollem  Recht»  Ob 
man  aber  auch  die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  hoch  genug 
anschlägt,  ist  eine  andere  Frage,  die  bei  dem  Wirrwarr  der 
Meinungen  auf  dem  psychologischen  Forschungsgebiete  sicherlich 
verneinend  beantwortet  werden  muss.  Es  mag  deshalb  gestattet 
sein,  einen  Punkt  innerhalb  dieses  Durcheinander,  der  für  alles 
andere  entscheidend  und  massgebend  ist,  zu  fixieren  und  mit 
Bezug  auf  die  in  den  letzten  vier  Jahren  in  Deutschland  er- 
schienenen psychologischen  Werke  zur  Erörterung  zu  bringen. 
Ich  bezeichne  ihn  als  die  psychologische  Grundfrage. 

Versetzen  wir  uns  in  die  Zeit,  wo  wir  eben  das  Licht  der  Welt 
erblickt  hatten,  einige  Wochen  nach  unserer  Geburt  und  fragen  uns, 
worin  damals  unser  Bewusstsein  bestand.  Wir  hatten  Empfindungen, 
die,  wie  wir  jetzt  sagen,  von  dem  Druck  der  uns  berührenden 
Hände,  Kleider  herrührten,  ferner  Gesichtsempfindungen,  wie  wir 


')  Litterntur:  Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie,  in 
14  Vorlesungen,  1.  Aufl.  181*  1 .  17Ü  S.  4  Mk.  —  Uphues,  Psychologie  des 
Krkcnnens.  18<»3.  31S  S.  <»  Mk.  80  Pf .  —  Külpe,  Grundriss  der  Psychologie. 
1803.  478  S.  9  Mk.  —  Rchnike,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie. 
ISfU.  582  S.  10  Mk.  —  Twardowski,  Zur  Lehre  vom  Inhalt  und  Gegen- 
stand der  Vorstellungen.    1S1I4.    IIIS.    J  Mk.  SO  Pf. 
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jetzt  sagen,  von  diesen  Dingen ;  Geruchsempfindungen,  Geschmacks- 
empfindungen und  ebenso  Gesiehtsempf  indungen ,  wie  wir  jetzt 
sagen,  von  der  Flasche,  der  Mutterbrust,  der  Milch,  die  wir 
tranken,  lauter  Empfindungen,  von  denen  wir  jetzt  sagen,  dass 
sie  unsere  Empfindungen  waren  oder  dass  wir  sie  hatten.  Von 
Händen,  Kleidern,  die  uns  berührten,  von  Flasche,  Mutterbmst, 
die  uns  nährten,  wussten  wir  damals  nichts,  ebenso  wenig  von 
einem  Ich,  das  die  Empfindungen  hatte  als  seine  Empfindungen. 
Kurz  gesagt:  unser  ganzes  Bewusstsein  bestand  aus  diesen 
Empfindungen,  die  weder  vorwärts  auf  Dinge,  noch  rückwärts 
auf  ein  Ich  bezogen  wurden.  Für  dies  Bewusstsein  gab  es  weder 
Subjekt  noch  Objekt,  auch  der  Körper,  den  wir  jetzt  als  eigenen 
Körper  bezeichnen  und  oft  als  Ort  und  Träger  der  Empfindungen 
betrachten,  war  für  dies  Bewusstsein  nicht  vorhanden,  das  blosse 
Dasein  und  Zusammensein  der  Empfindungen  bildete  den  einzigen 
Bestandteil  dieses  Bcwusstseins,  zu  denen  etwa  noch  Gefühle  der 
Lust  oder  Unlust  hinzutraten,  wie  wir  jetzt  sagen,  der  Annehm- 
lichkeit oder  Unannehmlichkeit  dieser  Empfindungen,  die  also 
jetzt  von  uns,  aber  keineswegs  schon  in  dem  ursprünglichen  Be- 
wusstsein des  Neugebornen  auf  die  Empfindungen  bezogen  werden. 
Man  geht  nicht  zu  weit,  wenn  man  in  Bezug  auf  diese  Charak- 
teristik des  Bcwusstseins  des  Neugebornen  eine  Übereinstimmung 
unter  den  psychologischen  Forschern  der  Gegenwart  voraussetzt 
und  auf  ihre  Zustimmung  rechnet  Die  nächste  Frage  ist,  wie 
kommt  das  Kind  von  diesem  Complex  zugleich  miteinander  auf- 
tretender und  auf  einander  folgender  Empfindungen  und  Gefühle 
zum  Bewusstsein  des  Subjekts  und  der  Objekte,  des  Ich  und  der 
Dinge?  Wir  können  sie,  ohne  Widerspruch  fürchten  zu  müssen, 
als  psychologische  Grundfrage  bezeichnen.  Sie  schliesst  die 
Vorfrage  ein,  was  unter  dem  Ich  und  den  Dingen  zu  verstehen 
sei.  Schon  bei  der  Beantwortung  dieser  Vorfrage,  noch  mehr 
aber  bei  der  Beantwortung  der  Grundfrage,  tritt  der  Wirrwarr 
und  Widerstreit  der  Meinungen  unter  den  gegenwärtigen  Forschern 
in  grellster  Weise  hervor.  Viele  gehen  bei  der  Bestimmung 
dessen,  was  unter  dem  Ich  und  den  Dingen  zu  verstehen  ist, 
von  bestimmten  philosophischen  Systemen  aus  oder  suchen  diese 
Bestimmung  mit  vermeintlich  gesicherten  naturwissenschaftlichen 
Anschauungen  in  Einklang  zu  bringen,  während  es  sich  offenbar 
doch  nur  um  eine  genaue  Angabe  dessen  handeln  kann,  was  sieh 
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das  gewöhnliche  Bewusstsein,  d.  h.  das  Bewusstsein  der  gewöhn- 
lichen Leute  unter  dem  Ich  und  den  Dingen  denkt.  Denn  zu 
diesem  Bewußtsein  gestaltet  sieh  doch  das  Bewusstsein  des  Xeu- 
gebornen,  dieses  Bewusstsein  bleibt  die  Grundlage  und  Voraus- 
setzung seiner  ganzen  geistigen  Entwicklung,  welchen  Kinfluss 
immer  philosophische  Systeme  und  naturwissenschaftliehe  An- 
schauungen auf  diese  Entwicklung  ausüben.  Fragen  wir  uns  nun, 
was  das  gewöhnliche  Bewusstsein  in  diesem  Sinne  unter  Dingen 
versteht,  so  ist  die  Antwort  eine  überaus  einfache:  das,  was 
nicht  Bewusstsein,  insbesondere  nicht  Empfindung  und  Gefühl 
ist;  Hände,  Kleider,  Flasche,  Mutterbrust,  Milch  sind  ihm,  was 
immer  sie  sein  mögen,  jedenfalls  nicht  Bewusstsein,  nicht  Em- 
pfindung und  Grfiihl.  Schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  Frage, 
was  das  gewöhnliche  Bewusstsein  unter  dem  Ich  versteht.  Sehen 
wir  ab  davon,  dass  wir  oft  das  Wort  Ich  in  Verbindung  mit 
körperlichen  Vorgängen  gebrauchen,  z.  B.  ich  gehe,  esse,  trinke, 
wo  wir  natürlich  unter  dem  Ich  nur  das  leibliche  Ich  oder  den 
eigenen  Körper  verstehen  können,  so  verbinden  wir  mit  dem 
Worte  Ich  zunächst  nur  die  Wort  Vorstellung  Ich,  sei  es  die 
(akustische)  Ciehörsvorstellung  des  gesprocheneu  oder  die  (optische) 
Gesichts  Vorstellung  des  geschriebenen  Wortes  Ich.  Die  Frage  ist 
nur,  ob  sich  mit  dieser  Wortvorstellung,  die  sieh  regelmässig  dann 
einstellt,  wenn  wir,  von  dem  leiblichen  Ich  absehend,  an  unser 
eigenes  oder  ein  fremdes  Ich  als  solches  denken,  auch  eine 
Sachvorstellung  verbindet  und  worin  diese  besteht;  wie  sich  denn 
au  die  Wortvorstellungen  der  gesprochenen  Zahlen  oder  ge- 
schriebenen Ziffern,  von  denen  wir  beim  Denken  der  Zahlen  (die 
ganz  kleinen,  1  bis  4  oder  5,  deren  Einheiten  wir  uns  getrennt 
in  Punkten  oder  Strichen  gleichzeitig  vergegenwärtigen  können, 
ausgenommen)  immer  ausgehen,  stets  entsprechende  Sach-  oder 
Wort-bedeutungsvorstelluniten  anschliessen.  Als  solche  mit  der 
Wortvorstellung  Ich  verbundene  Sach-  oder  Bedeutungsvorstellung 
finden  wir,  so  oft  und  sorgfältig  wir  forschen,  nichts  anders  vor 
als  die  Bewusstseinsvorgängc ,  vor  allem  die  Empfindungen  und 
Gefühle  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  von  deren  Zusammen- 
gehörigkeit mit  einander  und  mit  diesem  Bewusstsein  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit wir  ein  Bewusstsein  haben,  und  die  wir  eben 
darum  als  unser  Bewusstsein  oder  Ich  bezeichnen.  Wir  finden 
nichts  ander«,  so  oft  und  sorgfältig  wir  forschen.    Wollen  wir 
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aber  dennoch  unter  dem  Ich  oder  Subjektsmoment  etwas  andere« 
von  diesen  Bewusstseinsvorgängcn  Verschiedenes  verstehen,  so 
haben  wir  nur  etwas  Unbestimmtes,  Inhaltleeres  unter  Händen, 
das  von  Kehinke,  der  diesen  Versuch  macht,  mit  Recht  als  durch- 
aus unvorstellbar  (S.  153),  ja  für  sich  genommen,  getrennt  von  den 
Bewusstseinsvorgängcn  als  undenkbar  (S.  493)  bezeichnet  wird, 
das  ausserdem  nach  ihm  ein  und  dasselbe  in  allen  Bewusstseincn 
(S.  134)  und  über  Kaum  imd  Zeit  erhaben  ist  (S.  288).  Können 
wir  uns  nicht  zu  diesen  extremen  Anschauungen  Ilehmkcs  be- 
kennen, so  bleibt  uns  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  dass  wir 
unter  dem  Ich  die  Gruppe  zusammengehörender  Bcwusstseins- 
vorgänge verstehen,  die  durch  das  Bewusstsein  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit mit  einander  und  mit  diesem  Bewusstsein  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit charakterisiert  sind.  DaB  ist  der  Grundgedanke 
der  Bewusstseinstheorie,  die  in  meinem  Buche  (S.  12b' — 140)  ent- 
wickelt ist.  In  gewissem  Sinne  stimmt  auch  Ziehen  hiermit 
überein.  Nur  dass  ihm  die  Ich  genannten  Bcwusstseinsvorgänge 
mehr  etwas  durch  Association  Zusammengeratenes  als  Zu- 
sammengehörendes sind  und  er  von  einem  Bewusstsein  ihrer 
Zusammengehörigkeit  mit  einander  kaum,  mit  diesem  Bewusstsein 
aber  sicher  nichts  wissen  will,  wenigstens  in  Konsequenz  seiner 
Grundanschauung  dies  Bewusstsein  ablehnen  muss,  wie  wir  sofort 
sehen  werden.  Külpe  glaubt  von  einem  geistigen  Individuum,  das 
in  den  Bewusstseinsvorgängcn  bestünde,  nicht  reden  zu  können, 
weil  „diese  Meinung  keine  wissenschaftliche  Psychologie  ergäbe". 
Es  sollen  zwischen  den  Bewusstseinsvorgängen  keine  notwendigen 
Abhängigkeiten  bestehen  (S.  3).  Wir  fragen,  auch  nicht  zwischen 
Prämissen  und  Schlusssätzen,  zwischen  Urteilen  oder  Willens- 
vorgängen und  den  sie  bedingenden  Vorstellungen?  Die  Bcwusst- 
seinsvorgänge als  solche  sollen  nicht  eindeutig  bestinunt  werden 
können,  nur  mit  Bezug  auf  die  körperlichen  Vorgänge  soll  das 
möglich  sein.  Die  Psychologie  ist  darum  die  Wissenschaft  von 
den  Abhängigkeitsbeziehungen  der  Bcwusstseinsvorgänge  vom 
körperlichen  Individuum  (S.  4).  Wir  fingen,  wie  ein  Konstatieren 
dieser  Abhängigkcitsbezichungen  möglich  sein  soll,  wenn  nicht 
zuerst  die  Bcwusstseinsvorgänge  an  sich  fest  und  sicher  erkannt 
sind.  Abgesehen  davon  ist  die  genannte  Wissensehaft  nicht 
Psychologie  überhaupt,  die  doch  das  Buch  Külpe s  nach  dem 
Titel  geben  will,  sondern  physiologische  Psychologie.   In  der  Tliat 
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hat  Külpe  nur  eine  physiologische  Psychologie  gegeben, 
und  diesen  Zweek  als  den  beabsichtigten  vorausgesetzt,  ist  sein 
Buch  wertvoll.  Die  allgemeinen  Erörterungen  verraten  wie  die 
vorstehende  eine  nachlässige  Dcnkhaltung,  die  unangenehm  berührt 
und  das  Verständnis  erschwert.  Ziehens  Buch  ist  eine  mit 
strenger  Konsequenz  durchgeführte  Associationspsychologie, 
die  als  solche  den  psychologischen  Thateaehen  nicht  gerecht 
werden  kann,  aber  durch  ihre  Klarheit  und  Folgerichtigkeit,  unter- 
stützt von  einer  vorzüglichen  sprachlichen  Darstellung,  den  Leser 
fesselt  und  gewinnt.  Mehmke  greift  häufig  über  die  Bewusst- 
seinsvorgänge hinaus  zu  Annahmen,  die  in  keiner  Analogie  zu 
dem  Gegebenen  stehen  und  darum  nach  meiner  Terminologie  als 
Postulatc  bezeichnet  werden  müssen;  aber  diese  Postulat«  sind 
meiner  Meinung  nach,  abgesehen  von  dem  erörterten  Fall  des 
Subjektsmoment«,  durch  das  Denken  wirklich  gefordert  und  setzen 
darum  die  Bewusstseinsvorgänge  in  das  rechte  Licht.  Sein  Buch 
ist  charakterisiert  durch  eine  vielfach  glückliche  Vereinfachung 
der  Probleme;  die  sehr  tiefgehenden  und  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen werden  in  schlichter,  gemeinverständlicher  Sprache 
vorgetragen.  Mein  Buch  behandelt  die  dem  Zwecke  des  Er- 
kennens dienenden  Bewusstseinsvorgänge  als  solche  oder  an  und 
für  sich  genommen,  abgesehen  von  den  ihnen  entsprechenden 
körperlichen  Vorgängen  und  ohne  in  der  Weise  Hehmkes  über 
die  Bewusstseinsvorgänge  hinausgehende  Annahmen  im  Sinne  der 
Postulate  zu  machen.  Ich  möchte  es  deshalb  als  einen  Beitrag 
zur  introspektiven  Psychologie  bezeichnen,  während  Rehmkes 
Buch  eben  wegen  dieser  Annahme  als  metaphysische  Psycho- 
logie charakterisiert  werden  müsste.  Twardoweki  giebt  eine 
sehr  eindringende  Untersuchung  über  das  (Jegenstandsbewusstsein, 
durch  dessen  Annahme  meiner  Ansieht  nach  einzig  und  allein 
die  psychologische  Grundfrage  beantwortet  werden  kann.  Auch 
seine  Schrift  bietet  natürlich  einen  Beitrag  zur  introspektiven 
Psychologie.  Das  Buch  erinnert  in  Gedankenführung  und 
Sprache  oft  an  die  Analysis  of  the  phenomena  of  human 
iniiid  von  James  Mill  und  kann  wie  dieses  als  beste  Einführung 
in  die  Psychologie  überhaupt,  als  beste  Einführung  in  die  schwierige 
Krage  nach  der  Beschaffenheit  des  Gcgcnstaudsbcwusst- 
seins  bezeichnet  werden. 

Nachdem  wir  über  die  Vorfrage,  was  (nach  der  Meinung 
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dos  gewöhnlichen  Bowusstseins)  unter  dem  Ich  und  den  Dingen 
zu  verstehen  ist,  uns  verständigt  haben,  können  wir  nunmehr  die 
Beantwortung  der  psychologischen  Grundfrage  versuchen, 
wie  das  Bewusstsein  des  Neugeborenen,  das  lediglich  aus  gleich- 
zeitigen und  aufeinanderfolgenden  weder  rückwärts  auf  ein  Sub- 
jekt noch  vorwärts  auf  ein  Objekt  bezogenen  Empfindungen  und 
etwa  noch  Gefühlen  besteht,  für  das  es  also  weder  Subjekt  noch 
Objekt,  weder  ein  Inneres  noch  ein  Äusseres  gibt,  zum  Bewusst- 
sein  des  Ich  und  der  Dinge  gelangt  Nach  Ziehen,  der  auch 
das  Urteil  und  den  Schluss  (S.  128  u.  129)  in  letzter  Instanz 
auf  blosse  Vorstellungsassociation  zurückführt  (dagegen  Höf ler 
Psychische  Arbeit  1894,  S.  96),  soll  das  seinen  Grund  lediglich 
in  einer  Vorstellungsassociation  haben.  Ich  leugne  nicht,  dass  das 
ganze  tierische  Bewusstsein,  auch  die  dem  Urteil  und  Schluss 
ähnlichen,  analogen  Vorgänge  desselben,  insbesondere  das  Unter- 
scheiden und  Wiedererkennen  durch  Associationen  erklärt  werden 
können.  Der  Hund  unterscheidet  ein  Stück  Fleisch  von  einem 
Stück  Holz,  d.  h.  mit  der  Empfindung  (Geruchs-  und  Gesichts- 
empfindung) von  jenem  ist  ein  Gefühl  der  Lust  verbunden,  dieses 
löst  die  Bewegung  des  Zuschnappens  aus,  bei  der  Empfindung 
von  diesem  fehlt  das  Gefühl  und  darum  auch  die  ausgelöste  Be- 
wegung. Der  Hund  erkennt  seinen  Herrn  wieder,  d.  h.  die 
Gesichtsempfindungen  erwecken  ein  Lustgefühl,  dieses  löst  das 
freudige  Bellen  aus,  Lustgefühl  und  Bellen  sind  bei  den  Gesichte- 
empfindungen  von  Fremden  nicht  vorhanden.  Es  versteht  sich, 
dass  die  Empfindungen  hier  ebensowenig  nach  vorwärts  auf 
Objekte,  als  nach  rückwärts  auf  ein  Subjekt  bezogen  zu  sein 
brauchen,  um  diese  Erscheinungen  zu  erklären,  es  genügt,  dass 
mit  ihnen  Gefühle  und  Bewegungen  des  Körpers  und  der  Stinun- 
werkzeuge  verbunden  sind.  Ist  diese  Erklärung  ausreichend,  dann 
beruhen  die  Vorgänge  des  Unterseheidons  und  Wiedererkennens 
beim  Tiere  und  ebenso  die  Analoga  des  Urteils  und  Schlusses 
bei  ihm  lediglich  auf  Association.  Ich  halte  sie  für  ausreichend, 
behaupte  aber,  dass  eben  darum  in  allen  diesen  Vorgängen  und 
im  tierischen  Bewusstsein  überhaupt  das  Bewusstsein  des  Subjekts 
und  Objekts  durchaus  fehlt,  wenigstens  haben  wir  gar  kein  Hecht, 
sein  Vorhandensein  anzunehmen,  so  lange  wir  diese  Vorgänge  auf 
Grund  blosser  Associationen  erklären  können.  Es  springt  indes 
in  die  Augen,  dass  das  Unterseheiden  und  Wiedererkennen,  das 


Digitized  by  Google 


180Ö. 


Die  psychologisch«  Grundfrage. 


lo:s 


Urteilen  und  Sehliessen  beim  Menschen  etwas  ganz  anderes  ist, 
als  diese  mit  den  gleichen  Namen  benannten  Vorgänge  des  tieri- 
schen Bewnsstseins.  In  jenen  Vorgängen  beim  Menschen 
spielt  immer  das  Rcwusstscin  von  Objekten,  häufig  auch  das  Be- 
wusstsein  des  Subjekts  eine  Rolle.  Ich  behaupte  nun,  dass  dies 
BewUBStsein  nur  durch  das  Gegenstandsbewusstsein  in  seinen 
beiden  Können  als  Reflexion  und  Erinnerung  oder  Wissen 
um  die  gegenwärtigen  und  vergangenen  Bewusstseins- 
vorgänge  und  als  Wahrnehmung  oder  Wissen  um  etwas, 
das  nicht  Bcwusstscinsvorgang  ist,  zu  stände  kommen  kann. 
Ziehen  hingegen  will,  dass  das  alles,  Reflexion  und  Erinnerung, 
ebenso  Wahrnehmung,  in  diesem  Sinne   nicht  besolidere  auf 

etwas  von  Ihnen  Verschiedenes  oder  auf  Gegenstände  be- 
zogene Yorgftllge  sind,  sondern  lediglich  in  Vorstellungsassocia- 
tionen  bestehen,  deren  eines  Glied  freilich  sprachlich,  aber  ent- 
schieden irreleitend  als  besonderer  Vorgang  bezeichnet  wird.  (Vergl. 
Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik  1S94  Heft  4,  Ziehens 
Reeension  über  Uphues  Psychologie  des  Erkennens,  S.  322 — 323.) 
„Ist  die  Empfindung  bereits  verschwunden,  so  ist  die  Reflexion 
identisch  mit  der  Erinnerung,  sie  besteht  in  der  Fortdauer  des 
sogenannten  Erinnerungsbildes  der  Empfindung."  Wie  oft  ist 
diese  handgreiflich  falsche  Darstellung  des  Erinnerungsvorganges 
seit  Herbart  von  seinen  Anhängern  und  andern  schon  wieder- 
holt worden!  Die  Empfindungen,  gewöhnlich  Vorstellungen  ge- 
nannt, sollen  auch  nach  ihrem  Verschwinden  fortdauern,  sie  sinken 
unter  die  Bcwusstseinsschwelle,  werden  unbewusst  und  bleiben  trotz- 
dem Empfindungen  oder  Vorstellungen,  bleiben  dieselben;  sie  steigen 
dann  wieder  über  die  Bewusstseinsschwelle  empor,  werden  wieder 
bewusst  als  dieselben  Empfindungen  oder  besser  Vorstellungen. 
Ich  sehe  ab  von  dem  augenscheinlichen  Widerspruche  der  An- 
nahme eines  Unbewusstwerdens  von  Empfindungen  und  Vorstel- 
lungen, die  ihrem  ganzen  Wesen  nach  Bewusstseinsvorgänge  sind 
und  aufhüreu  zu  existieren,  wenn  sie  unbewusst  werden,  von  der 
unbewiesenen  ja  bei  der  Variabilität  unserer  Vorstellungen  der 
Erfahrung  widersprechenden  Annahme,  dass  die  in  uns  wieder 
auftauchenden  den  früheren  ähnlichen  Vorstellungen  mit  diesen 
früheren  identisch  sind,  muss  aber  fragen,  was  nützt  diese  Iden- 
tität der  gegenwärtigen  Vorstellung  mit  der  früheren,  die  Ziehen 
hier  als  Fortdauer  bezeichnet,  für  das  Zustandekommen  des  Er- 
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innerungsvorgangs?  Erinnern  kann  ich  mich  der  früheren  Vor- 
stellung doch  nur,  insofern  ich  sie  mir  in  der  jetzigen  vergegen- 
wärtige, zum  Bewusstsein  bringe,  d.  h.  insofern  sie  Gegenstand 
der  jetzigen  ist,  also  nur  durch  das  Gegenstandsbewusstsein.  „Ist 
die  Empfindung  noch  gegenwärtig,  so  besteht  die  Reflexion  in 
der  Anknüpfung  bestimmter  Vorstellungen  an  die  Empfindung; 
wenn  ich  z.  B.  ein  Blatt  Papier  sehe,  so  knüpft  sich  gelegentlich 
daran  die  Vorstellung  meines  Ich,  d.  h.  einer  sehr  komplexen, 
allmählich  entstandenen  Vorstellung"  (vorher:  „Die  Thatsachc,  dass 
die  successiven  Vorstellungen  eines  Individuums  unter  einander 
in  durchgängiger  associativen  Verknüpfung  stehen,  genügt  zur 
Abgrenzung  eines  individuellen  Selbstbewusstscins")  „zugleich  mit 
gewissen  Vorstellungen  eines  ausser  mir  gelegenen  Gegenstandes, 
des  Papiers".  Es  ist  wahr,  dass  wir  oft  in  den  Anblick  des  Gegen- 
standes so  vertieft  sind,  dass  die  sinnliche  Vorstellung  des  leib- 
lichen Ich  und  noch  mehr  die  Wort-  und  Sach  Vorstellung  des 
geistigen  Ich  so  zu  sagen  nur  gelegentlich  auftaucht.  Aber  das 
setzt  eben  doch  voraus,  dass  wir  sie  längst  gewonnen  haben. 
Wird  nun  auch  das  Ich  konstituiert  durch  die  Thatsache,  dass 
die  successiven  Vorstellungen  eines  Individuums  in  durchgängiger 
associativer  Verknüpfung  unter  einander  stehen,  so  ist  doch  damit 
noch  keineswegs  die  Entstehung  der  Vorstellung  des  Ich  er- 
klärt, um  die  allein  es  sich  handelt,  abgesehen  davon,  dass  die 
blosse  associative  Verknüpfung  der  Vorstellungen  oder  die  Eigen- 
tümlichkeit derselben,  dass  wenn  eine  von  ihnen  in  einer  neuen 
ähnlichen  Vorstellung  wieder  auflebt,  auch  die  mit  ihr  gleichzeitigen 
oder  ihr  folgenden  in  neuen  Vorstellungen  wiederauftreten,  noch 
keineswegs  zur  Konstituierung  des  Ich  ausreicht.  „Dadurch,  dass 
wir  gelegentlich  in  einem  der  zusammengehörenden  Bewusstscins- 
vorgänge  die  Zusammengehörigkeit  der  übrigen  mit  ihm  erkennen, 
schaffen  wir  das  individuelle  Bewusstsein  nicht  erst"  (d.  h.  wir 
schaffen  dadurch  das  Ich  nicht,  wie  schon  oben  gesagt  wurde), 
„sondern  registrieren  damit  nur  seine  Existenz"  (d.  h.  gewinnen 
die  Vorstellung  vom  Ich).  Hier  gibt  Ziehen  alles  zu,  was  wir 
nur  wünschen  können,  sogar  auch  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  Bewusstseinsvorgänge  nicht  bloss  unter  einander, 
sondern  auch  mit  diesem  Bewusstsein,  wie  es  immer  in  der  Er- 
innerung, häufig  in  der  Reflexion  vorhanden  ist.  Zweifelhaft  bleibt 
noch,  ob  er  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  als  etwas 
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von  den  übrigen  Bewu^stseinsvorgängen,  die  seinen  Gegenstand 
bilden,  Versehiedenes  betrachtet,  insbesondere,  ob  er  zwischen 
jenem  Bewnsstsein  und  den  Bewusstseins  Vorgängen  das  eigenartige, 
mit  keinem  andern  vergleichbare  Verhältnis  annimmt,  das  wir  als 
Bewusstsein  von  einem  Gegenstand  bezeichnen.  Das  letztere  ist 
sicherlich  nicht  der  Kall,  da  er  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit und  das  durch  dasselbe  vermittelte  Erkennen  als  ein 
blosses  Registrieren  charakterisiert,  worunter  er  einen  lediglich 
sprachlichen  Vorgang  versteht  Wie  das  nach  Ziehen  zu  denken 
ist,  mag  uns  das  Beispiel  der  Vergleichung  zeigen:  sie  kommt 
dadurch  zu  stände,  dass  die  mühsam  erworbene  Vorstellung  Grösser 
in  einem  Rindenbezirk  deponiert  ist  und  von  zwei  intensiv  oder 
extensiv  verschiedenen  Empfindungen  jedesmal  durch  die  grössere 
geweckt  wird,  so  dass  wir  sagen:  diese  Empfindung  ist  grösser 
(Leitfaden  8.  'M).  In  dieser  Weise  kann  dann  auch  nach  Külpe 
„die  psychologische  Deutung  des  Weberschen  Gesetzes  vertreten" 
und  dieses  als  Associationsgesetz  bezeichnet  werden  (Grundriss 
S.  172).  Die  Schwierigkeit  ist  gewiss  nicht  allzugross,  einen 
Papagei  abzurichten,  dass  er  bei  Vorzeigung  zuerst  eines  kleineren 
dann  eines  grösseren  Stucks  Zucker  oder  umgekehrt  grösser  oder 
kleiner  ruft  Der  so  dressierte  Papagei  hätte  dann  nach  Ziehen 
und  Külpe  den  Verglcichungsvorgang,  wie  wir  ihn  für  die  Kon- 
statierung der  ebenmerklichen  Intensitätsunterschiede  der  Empfin- 
dungen in  Übereinstimmung  mit  dem  Weberschen  Gesetze  nötig 
haben,  wirklich  vollzogen.  Gesetzt  den  Fall,  dass  sich  im  ent- 
wickelten Bewusstsein  des  Menschen  der  Vorgang  der  Vergleichung 
oft  in  dieser  mechanischen  Weise  abspielt,  wixs  ich  nicht  bestreite, 
so  kommt  für  die  Psychologie  doch  alles  darauf  an,  wie  die 
Vorstellungen  Grösser  Kleiner  Gleieh  Verschieden  ursprünglich 
gewonnen  wurden.  Es  ist  klar,  dass  das  nur  durch  einen  Ver- 
glcichungsvorgang geschehen  konnte,  der  in  keiner  Weise  durch 
die  Associationstheorien  erklärt  werden  kann.  Wie  viel  tiefer 
haben  doch  die  Alten  diesen  Vorgang  aufgefasst.  Aristoteles  (d. 
an.  426b  2:5),  Plotin  (Enncaden  IV  7  bei  Kirchhoff  Enneade  II) 
betonen,  jener,  dass  zum  Zustandekommen  der  Erkenntnis  der  Ver- 
schiedenheit zweier  Dinge  die  Vorstellungen  beider  (ohne  inein- 
ander/.!) t  Hessen)  zugleich  in  der  Seele  sein  müssen,  dieser,  dass  zu 
diesem  Zweck  ein  einheitliches  Beurteilendes  vorhanden  sein  müsse; 
Aristoteles,  die  Schwierigkeiten  dieser  notwendigen  Annahme  ins 
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Auge  fassend,  setzt  damit  (las  Webersehe  Gesetz  und  seine  Lehre 
von  den  Empfindungskreisen  ins  rechte  Lieht  und  gibt  der  Lehre 
von  der  Enge  des  Bewusstseins  (insbesondere  derjenigen  von 
Theodor  Waitz)  die  durch  die  Sache  geforderte  Begrenzung.  In- 
sofern das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  sich  sozusagen 
in  der  Ichvorstellung  verdichtet,  verbindet  es  sich  oft  genug  als 
Wortvorstellung  Ich  mit  den  Bewusstseinsvorgfuigen  auf  Grund 
einer  blossen  Association  oder  wird  durch  diese  geweckt.  Das 
soll  in  keiner  Weise  geleugnet  werden,  auch  nicht,  wenn  man 
diese  Association  als  Hegel  für  das  entwickelte  menschliche  Be- 
wusstsein hinstellt.  Aber  damit  ist  doch  noch  gar  nicht  erklärt, 
wie  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  oder  das  Ichbe- 
wusstsein  ursprünglich  entsteht.  Und  hierauf  kommt  es  in  erster 
Linie  für  die  Psychologie  an.  Das  Bewusstsein  nun  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  früheren  Bewusstseinsvorgänge,  die  vergangen,  ver- 
schwunden sind,  mit  den  jetzigen,  wie  es  der  Erinnerung  eigen- 
tümlich ist,  kann  offenbar  nur  dadurch  zustande  kommen,  dass 
wir  uns  in  diesem  Bewusstsein,  das  ein  jetziger,  jetzt  vorhandener 
Bewusstseinsvorgang  ist,  die  früheren  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen 
vergegenwärtigen,  dass  dies  Bewusstsein  mit  andern  Worten  ein 
Gegenstandsbewusstsein  in  unserm  Sinne  ist.  Sollen  selbst  die 
Inhalte  dieses  Bewusstseins,  die  natürlich  auch  jetzt  vorhanden 
sind,  uns  selbst  unbewusst  die  früheren  Bewusstseinsvorgänge  ver- 
treten, so  müssen  sie  doch  den  Gedanken  dessen,  was  sie  selbst 
nicht  sind,  eben  der  früheren  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Be- 
wusstseinsvorgange uns  vermitteln,  d.  h.  das  Bewusstsein,  zu  dem 
diese  Inhalte  gehören,  muss  uns  die  früheren  Bewusstseinsvor- 
gange vergegenwärtigen  oder  Gegenstandsbewusstsein  sein.  Richtig 
ist,  was  Ziehen  bemerkt  (Hecension  S.  .'522),  dass  wir  von  der 
Vorstellung  keine  Vorstellung  haben  können  in  dem  Sinne,  dass 
wir  der  gegenwärtigen  Vorstellung  keine  zweite  gegenüberstellen 
können.  Versuchen  wir  das,  so  ist  natürlich  die  ersterc  ver- 
schwunden. Wohl  aber  können  wir  die  eben  verschwundene  oder 
gestrige,  allgemein  die  frühere  Vorstellung  in  einer  gegenwärtigen 
wiederholen,  erneuern  und  sogar  auch  die  neue  mit  der  alten  ver- 
gleichen, was  aber  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  wir  uns  in  der 
neuen  die  alte,  in  der  jetzigen  die  frühere  vergegenwärtigen.  Im 
Bewusstsein  haben  wir  in  diesem  Falle  immer  nur  die  neue,  jetzige, 
also  nur  Eine  Vorstellung,  die  aber  über  sich  hinaus  weist  oder 
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im  Vorging  der  Vergegenwärtigung  zum  Ausdruck  oder  Bild  der 
alten  oder  früheren  für  uns  wird.  Seine  ganze  Bcwiisstseinstheorie 
fasst  der  Associationspsyehologe  Ziehen  in  den  Satz  zusammen: 
„Wir  haben  Bewusstseinsvorgange  und  unsere  Sprache  registriert 
sie;  mehr  ist  uns  empirisch  nicht  gegeben"  (Hccension  S.  324). 
Wie  stehts  mit  seiner  Wahrnehmungstheorie  ?  „Dass  die  Mehr- 
zahl der  Gebildeten  heute  bei  ihren  Empfindungen  sehr  oft  die 
Spaltung  in  den  empfundenen  Gegenstand  und  in  das  empfindende 
Subjekt  vollzieht  bezw.  hinzudenkt,  ist  eine  sehr  verbreitete  Denk- 
gewöhnung ein  idolum  theatri,  gehört  aber  nicht  zum  psycho- 
logischen Thatbestand  der  Wahrnehmung  selbst.  Bei  dem  naiven 
Menschen  und  oft  genug  auch  bei  den  Gebildeten  -  wenn  die 
sogenannte  Reflexion  gegenüber  dem  Handeln  zurücktritt  —  bleibt 
die  Wahrnehmung  ohne  diese  metaphysische  Zuthat."  Vorher 
wird  das  nach  meiner  Ansicht  mit  der  Wahrnehmung  verbundene 
Bewusstsein  um  ein  Transeendentes ,  d.  h.  imi  etwas,  das  nicht 
Bewusstseinsvorgang  ist,  „bei  dem  es  den  Metaphysiken!  über- 
lassen bleibt,  ob  ein  solches  Transeendentes  wirklich  neben  der 
Wahrnehmung  existiert",  als  „psychologischer  Thatbestand"  be- 
zeichnet (Hccension  S.  '.12'.)).  Das  ist  seine  Wahrnehmungstheorie. 
Sollte  Ziehen  wirklich  leugnen  wollen,  dass  alle  Mensehen,  Ge- 
bildete und  Ungebildete,  etwas,  das  nicht  Bewusstseinsvorgang  ist, 
was  immer  es  sonst  sein  mag,  wahrzunehmen  glauben  und  ihre 
ganze  Erkenntnis  des  Transcendenten  in  diesem  Sinne  auf  Wahr- 
nehmungen zurückf (ihren?  Jedenfalls  ist  nach  ihm  das  Bewusst- 
sciu  des  Transcendenten  „eine  Zuthat"  zu  manchen  Wahrnehmungen, 
die  ihren  Grund  in  „einer  Denkgewöhnung"  hat  und  darum  nach 
seinem  Frincip  durch  eine  Association  zu  erklaren  ist.  Die  Frage, 
wie  das  Bewusstsein  des  Transcendenten  entsteht,  bleibt  leider 
wieder  völlig  unbeantwortet,  gerade  so  wie  vorher  die  Frage  nach 
der  Entstehung  des  Bewusstseins  des  Ich.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  grösste  Zahl  der  als  Wahrnehmungen  bezeichneten  Vor- 
gänge des  ursprünglichen  und  des  entwickelten  Bewusstseins  sich 
uns  als  Associationen  darstellen.  Mit  den  Gesichtsempfindungen 
sind  Tastvorstellungen  assoeiiert,  mit  den  Empfindungen  der 
übrigen  Sinne  Gesichtsvorstellungen,  diese  Associationen  nehmen 
sicher  schon  in  der  frühesten  Zeit  der  Entwicklung  des  Bewusst- 
seins ihren  Anfang.  Diese  von  den  Empfindungen  geweckten  und 
mit  ihnen  verbundenen  Tast-  und  Gesiehtsvorstellungen  kann  man 
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als  ihre  ursprünglichen  Gegenstände  betrachten.  Die  Tastvor- 
stellungen von  der  Mutterbrust,  von  der  Flasche  sind  es,  woran 
die  betreffenden  mit  ihnen  assoeiierten  Geruchs-,  Geschmacks- 
nnd  Gesiehtsempfindungen  erinnern.  Bald  erlangt  der  Gesichts- 
sinn den  Vorrang  vor  dem  Tastsinn,  Gesichts  Vorstellungen  spielen 
die  erste  Rolle  im  Bewusstsein,  Tast-,  Genichs-,  Geschmacks-, 
Gehörsempfindungen  erinnern  an  sie  und  haben  in  ihnen  ihre 
Gegenstände.  Schliesslich  verbinden  sich  mit  diesen  Gesiehte- 
vorstellungen  die  Wortvorstcllungen,  welche  so  zu  sagen  den 
Niederschlag  eines  durch  viele  Empfindungen  gebildeten  Wissens 
enthalten.  Gesichts-  und  Wortvorstcllungen ,  mit  denen-  die 
Empfindungen,  die  Gesichtsempfindungen  und  die  Empfindungen 
der  andern  Sinne,  assoeiiert  sind,  an  die  sie  uns  erinnern,  bilden 
anseheinend  nunmehr  die  einzigen  Gegenstände  dieser  Empfin- 
dungen. Wir  sehen  ein  Haus  heisst  anscheinend  nichts  anderes 
als :  wir  haben  eine  Gesichtsempfindung  und  die  mit  ihr  nach  dem 
Associationsgesetz  der  Ähnlichkeit  verbundene  Gesiehtsvorstellung 
Haus  und  die  mit  dieser  naeh  dem  Associationsgesetz  der  Be- 
rührung (des  früheren  häufigen  Zusammenauftretens)  verbundene 
Wortvorstellung  Haus.  So  in  allen  ähnlichen  Fällen,  wo  es  sieh 
um  eine  Wahrnehmung  sogenannter  äusserer  Dinge  handelt.  Was 
versteht  nun  aber  das  gewöhnliche  Bewusstsein  aller  Leute,  ge- 
bildeter und  ungebildeter,  auch  der  enteren,  sofern  sie  nicht 
Idealisten  sind,  unter  einem  Haus,  allgemein  unter  äusseren  Dingen? 
Sicher  etwas,  das  nicht  Bewusstseinsvorgang,  insbesondere  nicht 
Vorstellung  ist.  So  ist  mit  den  Wahrnehmungen,  insbesondere 
mit  den  Gesichts-  und  Wortvorstellungen  und  ebenso  mit  den 
Tastvorstellungen,  die  anscheinend  ihre  einzigen  Gegenstände  bilden, 
das  Bewusstsein  dessen,  was  nicht  Bewusstseinsvorgang  ist,  also 
des  Transeendenten  gegeben,  wenn  man  will,  in  associativer  Weise 
verknüpft.  Aber  wie  sollen  wir  uns  diese  Association  erklären, 
wo  die  Quelle,  den  Ursprung  dieses  Bcwusstseins  suchen?  Sollen 
wir  zu  diesem  Zweck  auf  die  Gesichts-  und  Tastempfindungen 
zurückgehen  —  die  Wortvorstcllungen  enthalten  ja  nur  den  Nieder- 
schlag der  Empfindungen,  zunächst  dieser  und  dann  der  übrigen 
wie  wir  der  Regel  nach  zur  Erklärung  der  Associationen  auf 
die  Empfindungen  zurückgreifen?  Sollen  wir  den  Ursprung  dieses 
Bewusstseins  in  einein  späteren  Denkvorgange  suchen,  durch  den 
wir  den  Empfindungen  und  Vorstellungen  etwas,  das  nicht  Be- 
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wusstisein  ist,  vielleicht  als  ihre  Ursache  gegenüberstellen?  Aber 
das  Ursachbewusstsein  spielt  in  der  Wahrnehmung  gar  keine 
Rolle,  und  die  Frage  bleibt,  was  soll  uns  zu  dieser  Gegenüber- 
stellung veranlassen,  wenn  nicht  die  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen selbst?  Abgesehen  davon  haben  wir  von  dem,  was 
nicht  Bewusstsein  ist  und  ebenso  von  einer  Ursache  doch  zunächst 
nur  eine  Vorstellung,  wenn  nicht  diese  Vorstellung  über  sich 
selbst  hinaus  auf  das  hinweisen  soll,  was  sie  selbst  nicht  ist,  was 
dann  ebenso  gut  schon  von  den  Gesichts-  und  Tastempfindungen 
angenommen  werden  kann.  Die  Schwierigkeit  wenigstens  ist  dort 
wie  hier  völlig  die  gleiche.  Es  wird  deshalb  am  geratensten  sein, 
jedenfalls  ist  es  einwandsfrei,  wenn  wir  annehmen,  dass  das  Be- 
wusstsein von  dem  Transcendenten  in  den  Gesichts-  und  Tast- 
empfindungen (oder  in  den  Tastempfindungen  und  dann  durch 
Association  dieser  mit  den  Gesichtsempfindungen  auch  in  den 
Gesichtsempfindungen)  zu  stände  kommt,  obgleich  wir  diesen 
Empfindungen  das  nicht  ansehen  können.  Vielleicht  müssen  wir 
unsere  Annahme  noch  mehr  einschränken  und  als  letzte  Quelle 
dieses  Bewusstscins  diejenigen  Druckempfindungen  (Tastempfin- 
dungen und  Druckempfindungen  sind  qualitativ  nicht  verschieden) 
bezeichnen,  welche  uns  ein  Bewusstsein  der  Ausdehnung  vermitteln, 
wodurch  viele  Hautempfindungen  und  alle  Gelcnkempfindungen, 
die  ebenfalls  Druckeinpfindungen  sind,  ausgeschlossen  werden. 
Was  Ziehen  (Hecension  S.  323—324,  325)  über  Haut-,  Gelenk-, 
dann  über  Genichs-  und  Tcmpernturempfindungcn  bei  mir  gelesen 
haben  will,  dass  ich  denselben  Hautempfindungen  das  Gegen- 
standsbewusstsein  ab-  und  zuspreche,  aus  den  Gelenkempfindungen 
mit  Hülfe  der  Gesichtsvorstcllungen  Ijageempfindungcn  entstehen 
lasse,  die  mechanischen  Korrelate  der  Genichs-  und  TemjK,ratur- 
empfindungen  als  analoge  Dinge  behandle,  findet  sich  in  meinem 
Buch  mit  keiner  Silbe  angedeutet.  Daran  halte  ich  fest,  dass  die 
Gelenkempfindungen,  trotzdem  sie  ein  konsequent  durchgeführtes 
System  von  Zeichen  für  die  Bewegungen  und  I  jagen  unserer 
Glieder  bilden,  doch  keine  Vorstellung  von  der  Bewegung  ver- 
mitteln; diese  können  wir  nur  durch  Druckempfindungen,  die 
auch  das  Bewusstsein  der  Ausdehnung  mit  sich  führen,  erhalten 
oder  durch  Gesichtsempfindungen.  Auch  daran,  dass  das  Aus- 
gebreitetsein der  Temperaturen ,  Gerüche,  Töne  in  einem  Räume 
(von  den  mechanischen  Korrelaten  ist  hier  keine  Rede)  nur  die 
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Bedeutung  haben  kann,  dass  ich  an  allen  Stellen  dieses  Raumes 
die  betreffenden  Empfindungen  habe.  Unter  der  Undurchdring- 
Hehkeit  (Recension  S.  324)  verstehe  ich  nicht«  anders  als  die 
durch  den  Dmcksinn  wahrgenommene  Ausdehnung,  in  der  die 
Eigenörtlichkeit  der  Dinge  ihren  Grund  hat  und  das  Wesen  der 
Dinge  besteht. 

Kiilpe  hat  die  zuletzt  erörterte  schwierige  Frage,  wie  das 
Bewusstsein  des  Transeendenten  entsteht,  in  seinem  Grundriss 
der  Psychologie  gar  nicht  erörtert,  kaum  berührt.  Ganz  nebenbei 
spricht  er  einmal  (S.  23)  davon,  „dass  ausser  den  fünf  Sinnen 
noch  eine  Reihe  anderer  körperlicher  Organe  Empfindungen  ver- 
mitteln, die  zur  Erkenntnis  der  Aussen  weit  nichts  beitragen." 
An  einer  andern  Stelle  (S.  91)  erwähnt  er  wiederum  bloss  bei- 
läufig: „Ob  eine  Empfindung  als  Zeichen  oder  Erkenntnisgrund 
für  äussere  Reize  dient,  das  kann  auch  von  ihrer  Intensität, 
Dauer  u.  s.  w.  abhängen."  In  der  Abhandlung  „Das  Ich  und 
die  Aussenwelt"  (Wundts  philosophische  Studien  VII,  3)  stellt 
er  einen  Anhang  in  Aussicht,  der  „den  experimentellen  Beweis" 
dafür  bringen  soll,  dass  die  Erlebnisse,  welche  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  angehören,  nur  unter  der  Herrschaft  gewisser  er- 
fahrungsmässiger  Kriterien  für  subjektiv  oder  objektiv  gehalten 
werden."  (S.  399.)  Der  Anhang  ist  meines  Wissens  nicht  erschienen. 
Der  Anhang  würde  auch,  wie  sofort  einleuchtet,  für  die  Ent- 
scheidung unserer  Frage  ebenso  irrelevant  sein,  wie  es  thatsäehlich 
die  ganze  Abhandlung  ist.  Das  ist  alles,  was  man  hierher  rechnen 
könnte.  In  der  Abhandlung  (S.  394)  wird  unterschieden  zwischen 
Erlebnissen,  die  wir  haben,  und  unserm  Wissen  um  solche  Er- 
lebnisse, das  als  Reflexion  bezeichnet  wird.  Sogar  Absichten 
sollen  wir  haben  können,  ohne  um  sie  zu  wissen.  Das  ist  nun 
freilich  zu  weit  gegangen.  Absichten  und  ebenso  Erinnerungen 
können  wir  nicht  haben,  ohne  um  sie  zu  wissen.  Sonst  ist  die 
Unterscheidung  richtig  und  bedeutsam.  Für  die  Empfindungen 
vor  allem  gilt,  dass  wir  sie  haben  können,  ohne  darum  zu  wissen. 
Im  Grundriss  wird  sofort  von  der  innern  Wahrnehmung  gesprochen 
(S.  3)  und  dann  ohne  alle  nähere  Erklärung  die  innere  Wahr- 
nehmung des  Psychologen  der  äussern  Wahrnehmung  des  Physikers 
|S.  10)  gegenübergestellt.  Die  innen-  Wahrnehmung  wird  auf 
derselben  Seite  (S.  10)  zuerst  von  der  Aufmerksamkeit  unter- 
schieden und  dann  mit  dem  aufmerksamen  Erleben  identifiziert. 
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Auf  derselben  Seite  (S.  10)  wird  die  Selbstbeobachtung  zuerst 
verworfen  und  dann  empfohlen.  Naturlich  können  wir  Empfin- 
dungen nicht  unterscheiden,  wenn  wir  nicht  zuerst  verschiedene 
Empfindungen  haben,  ja  es  leuchtet  ein,  dass  die  verschiedenen 
Empfindungen  zugleich  in  demselben  Augenblick  im  Bewusstsein 
sein  müssen,  wenn  der  Unterscheidungsvorgang  stattfinden  soll. 
Nach  Kfilpe  (S.  33)  „bezeichnet  der  Name  Unterschiedsempfind- 
lichkeit nicht  eine  unterscheidende  Thätigkeit,  die  neben  den  ver- 
schiedenen Inhalten  als  besonderer  Bewusstseinsvorgang  bestände, 
sondem  nur  die  allgemeine  Thatsache,  dass  wir  Verschiedenes 
erleben  und  als  solches  konstatieren,  also  die  innere  Wahrnehmung 
verschiedener  Inhalte  und  die  Aussage  darüber."  Hier  wird  die 
innere  Wahrnehmung  mit  dem  Erleben  identifiziert;  vorher  (S.  10 
oben)  wurde  sie  von  dem  Erleben  unterschieden ;  denn  die  von 
ihr  verschiedene  Aufmerksamkeit  sollte  nicht  ihr,  sondern  den 
Erlebnissen  zu  teil  werden."  Interessant  ist,  dass  man  das  Ver- 
schiedene als  verschieden  konstatieren  kann,  ohne  zu  unterscheiden. 
Ferner:  „Wir  beurteilen  zwei  Bewusstseinsvorgänge  daraufhin,  ob 
sie  gleich  oder  verschieden  sind,  wir  stellen  sie  damit  (!)  gewisser- 
maßen (!)  unter  die  allgemeinsten  Deukgesetze  der  formalen  Logik, 
das  Gesetz  der  Identität  und  des  Widerspruchs."  (S.  33.)  Diese 
Proben  mögen  geniigen.  Külpe  stellt  die  physiologisch-psycho- 
logischen Details  mit  vorzüglicher  Klarheit  und  Sorgfalt  dar,  für 
die  Schwierigkeit  der  Behandlung  allgemeiner  Fragen  scheint  ihm 
das  Verständnis  zu  fehlen.  Er  thut  sie  mit  einer  Leichtigkeit 
ab,  die  wahrhaft  beispiellos  ist.  Sein  Buch  ist  ein  klassischer 
Beweis  dafür,  wie  wenig  auch  die  gründlichste  Schulung  in  der 
physiologischen  Psychologie  für  eine  zweckentsprechende  Behand- 
lung dieser  Fragen  nützt. 

Von  den  haltlosen  Ausführungen  Külpes  wenden  wir  uns 
zu  den  wohldurchdachten  Untersuchungen  Rehmkes.  Das  ist 
einmal  weder  wirklich  philosophische  Arbeit,  d.  h.  Gedankenarbeit 
auf  psychologischem  Gebiete.  Seine  Grundanschauung  ist  wie 
die  seines  I^chrers  Biedermann,  des  gedankenmäehtigsten  unter 
den  modernen  Theologen  der  Bewusstseinsmonismus :  das  Alles 
seiende  Bewusstsein  ist  die  einzige  Wirklichkeit.  Die  einzelnen 
Seelen,  in  den  Besonderheiten  der  ihr  Bewusstsein  bildenden 
Bewusstscins Vorgänge  bestehend,  und  die  äusseren  Dinge  stehen 
zu  dem  Alles  seienden  Bewusstsein  in  dem  Verhältnis  des  Be- 
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sonderen  zum  Allgemeinen  in  der  Weise,  dass  das  Allgemeine 
in  allem  Besonderen  als  das  Identische  vorhanden,  nicht  etwa 
bloss  als  das  Gleiche  wiederkehrt  oder  sich  wiederholt.  Das 
Alles  seiende  Bewusstsein  ist  das  Realprincip,  diese  Auffassung 
des  Verhältnisses  des  Allgemeinen  zum  Besonderen  das  Formal- 
priueip  der  Philosophie  Rehmkes.  Die  äusseren  Dinge  sind  (ebenso 
wie  die  Seelen)  in  ihrer  Existenz  dadurch  bedingt,  dass  sie  Be- 
sonderheiten des  allgemeinen  Bewusstscins  bilden,  die  äusseren 
Dinge  sind  insofern  unabhängig  von  den  Seelen  oder  Einzcl- 
bewusstseinen.  In  der  Wahrnehmung  und  Vorstellung,  die  wir 
von  ihnen  haben,  werden  sie  auch  zu  Besonderheiten  der  Einzel- 
bewusstseine  und  hören  natürlich  nach  der  Wahrnehmung  und 
Vorstellung  wieder  auf  dies  zu  sein.  Auch  hiefür  gilt  also  das 
Verhältnis  des  Allgemeinen  zum  Besonderen.  Nach  meiner 
Meinung  steht  die  Auffassung  des  Allgemeinen  als  des  in  dem 
Besonderen  Identischen  nicht  in  Übereinstimmung  mit  den  That- 
saehen  der  Erfahrung:  wir  lernen  das  Allgemeine  nur  als  das  in 
dem  Besondern  sich  wiederholende  Gleiche  kennen.  Noch  weniger 
kann  das  Verhältnis  der  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  zu  den 
Dingen  nach  dem  des  Allgemeinen  zum  Besonderen  erklärt  werden; 
es  ist  ein  eigenartiges  Verhältnis,  für  das  jede  Analogie  im  Be- 
wusstseinsleben  fehlt,  das  wir  als  GegenstaJidsbewusstseiu  be- 
zeichnen. Natürlich  müssen  wir  auch  das  Alles  seiende  Bewusst- 
sein  ablehnen.  Die  Seele  ist  nach  Hehmkc  sich  selbst  nur  in 
ihren  früheren  und  zukünftigen  Bestimmtheiten  Gegenstand,  nicht 
als  gegenwärtiges  Bcwusstsein  (S.  144).  Ein  Bewusstsein  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  gegenwärtigen  Bcwusstseinsvorgängc  und 
der  vergangenen,  wie  es  mit  der  Erinnerung  immer  und  notwendig, 
der  gegenwärtigen  Bewusstseius Vorgänge  unter  einander,  wie  es 
mit  der  Reflexion  häufig  verbunden  ist,  überhaupt  eine  Reflexion 
und  weiterhin  ein  wirkliches,  nicht  bloss  in  Wort-Vorstellungen 
bestehendes  Ichbewusstsein,  das  nur  auf  Grund  des  Bewusstscins 
der  Zusammengehörigkeit  entsteht,  wäre  hiernach  gar  nicht  möglich. 
Trotzdem  sollen  nach  Rehmke  auch  die  gegenwärtigen  Bewusst- 
seinsvorgänge  bewusst  sein  (S.  1515),  d.  h.  „Besitz  eines  bestimmten 
Bewusstscins  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  Bcwusstseinsiuhult" 
sein  (S.  60),  sie  sollen  „gedacht"  werden  können  (S.  4!>2).  Was 
heisst  das  anders,  als  dass  sie  Gegenstand  der  Seele  sind?  Ieh 
gedenke  an  anderer  Stelle  ausführlieh  über  die  metaphysischen 


Digitized  by  Google 


1895.  Die  p*ychologii*oho  Grundfrage.  H3 

Untersuchungen  Rehnikes  zu  sprechen  und  ihnen  dort  gerecht  zu 
werden,  was  in  einer  Abhandlung  über  die  psychologische  Grund- 
frage nicht  möglich  ist 

Bei  Twardowski  können  wir  natürlich  keine  Erörterung 
über  diese  Grundfrage,  weder  über  die  Entstehung  der  Vorstellung 
des  Ich,  noch  über  die  Entstehung  der  Vorstellungen  von  Dingen 
erwarten.  Wer  aber  mit  mir  die  Lösung  dieser  Frage  im  Gcgen- 
standsbewusstsein  findet,  wird  nicht  umhin  können,  Twardowskis 
Untersuchungen  auch  in  dieser  Hinsicht  grosse  Bedeutung  zu- 
zuschreiben. Natürlich  wird  auch  der  Gegenstand,  wenn  wir  ihn 
denken  zum  Inhalt,  er  muss  zum  Inhalt  werden,  wenn  wir  ihn 
denken  sollen.  Insofern  führt  die  Gegenüberstellung  von  Inhalt 
und  Gegenstand  und  die  Unterscheidung  beider  nicht  weiter.  Und 
doch  giebt  es  Gegenstände  unseres  Denkens,  die  ihrem  Begriff 
oder  ihrer  Natur  nach  gar  nicht  Inhalte  sein  können:  das  Nichts, 
das  weder  innerhalb,  noch  ausserhalb  des  Bewusstseins  existiert, 
und  das  Transcendentc  oder  was  nicht  Bewusstsein  ist,  das  in 
keiner  Weise  innerhalb  des  Bewusstseins  weder  als  Vorgang  noch 
als  Inhalt  existieren  kann,  sondern  wenn  überhaupt,  dann  not- 
wendig ausserhalb  des  Bewusstseins  existieren  muss.  Ich  behaupte 
darum  im  Gegensatz  zu  Twardowski  (S.  21—23;  S.  35),  dass 
auch  das  Nichts  ein  Gegenstand  ist  und  leugne  ebenfalls  im 
Gegensatz  zu  ihm  (8.  35—36),  dass  sich  „die  Bedeutung  des 
Wortes  Gegenstand  mit  jener  des  Wortes  Erscheinung  oder  Phä- 
nomen deckt"  oder  dass  „der  Gegenstand  der  Vorstellungen, 
Urteile,  Gefühle  sowie  Wollungen  etwas  vom  Ding  an  sich  Ver- 
schiedenes" sein  müsse.  Um  das  Bewusstsein  des  Nichts  und 
des  Transcendenten  zu  erklären,  müssen  wir  annehmen,  dass  in 
einem  Bewusstseins  Vorgang  oder  Bewusstseinsinhalt  etwas  ver- 
gegenwärtigt wird,  das  weder  das  eine  noch  das  andere  ist,  und 
zwar  unmittelbar  vergegenwärtigt  wird.  Der  vermittelnde  Gedanke, 
Gegenstand  oder  Nicht-Bewusstsein,  der  dem  Vorgang  oder  Inhalt 
im  Bewusstsein  gegenübergestellt  wird,  ist  natürlich  wiederum 
Inhalt  des  Bewusstseins  und  nützt  zu  diesem  Zweck  nichts.  Auch 
bezüglich  der  Erinnerung  und  Reflexion  gilt  ganz  das  Gleiche: 
es  nützt  nichts,  wenn  wir  neben  diesen  Vorgängen  noch  eine 
Gegenstand  genannte  Vorstellung  annehmen,  wenn  nicht  etwa 
diese  Vorstellung  über  sich  selbst  hinaus  auf  das,  woran  wir  uns 
erinnern  oder  worüber  wir  reflektieren,  hinweist,  also  etwas  ver- 
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gegenwärtigt,  was  nicht  sie  selbst  ist  Das  kann  dann  aber  auch 
schon  von  dem  Erinnerung»-  und  Reflexions  Vorgang  selbst  ohne 
diese  Vorstellung  angenommen  werden.  Bezüglich  der  Reflexion 
besteht  nur  der  Unterschied,  dass  zugleich  mit  ihr  das,  worüber 
reflektiert  wird,  im  Bewusstsein  gegenwartig  ist,  während  das, 
woran  wir  uns  erinnern,  der  Vergangenheit  angehört,  das  Trans- 
cendente  nur  ausser  dem  Bewusstsein,  das  Nichts  weder  in  noch 
ausser  dem  Bewusstsein  sein  kann.  In  dem  Bewusstsein  heisst 
bei  uns  nur:  Vorgang  oder  Inhalt  des  Bewusstsein»  sein;  ausser 
dem  Bewusstsein  sein  heisst:  weder  Vorgang  noch  Inhalt  des 
Bcwussteeins  sein.  Diese  Ausdrücke  haben  also  keinen  räum- 
lichen Sinn. 
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Man  sjiottet  vielfach  Ober  die  Sucht  unserer  Zeit,  Gedenktage 
festlich  zu  l>egehen.  Das  mag  bei  mancher  Gedenkfeier  vielleicht 
begründet  sein;  an  Hohenheim  aber  hatte  «lie  deutsche  Gelehrtenwelt 
ho  manches  Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  welches  vergangene  Jahr- 
hunderte diesem  Gewaltigen  angethan  haben.  Darum  ist  die  Ein- 
mütigkeit freudig  zu  begrüssen,  mit  der  man  allenthalben  bei  der 
vierhundertjährigen  Wiederkehr  des  Tages  seiner  Geburt  der  Grösse 
des  Mannes  nach  Kräften  gerecht  zu  werden  suchte,  und  wenn  wir 
an  dieser  Stelle  seiner  gedenken,  so  geschieht  dies,  weil  er  einer  der 
bedeutendsten  Vorläufer  der  Naturphilosophen  des  17.  Jahrhunderts 
gewesen  ist. 

Der  Geburtstag  Hohenheims  steht  nicht  zweifellos  fest.  Über- 
liefert werden  der  10.  November  und  der  17.  Dezember  1493  neben 
manchen  sicher  falschen  Zeitangaben,  wie  dies  in  einer  Studie  des 
Berichterstatters  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  10.  No- 
vember 1893  dargelegt  ist,  in  welcher  gleichzeitig  zusanunengefasst 
wird,  was  sich  über  die  ersten  Jugendjahre  des  Gefeierten  Verläss- 
liches sagen  lüsst.  -) 

Zur  Feier  selbst  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  die  beiden  an 
Hohenheims  Geburtsorte  erscheinenden  Kalender,  der  „Einsiedler 
Kalender"  und  der  „Neue  Einsiedler  Kalender"  für  das  Jahr  1893 
in  kurzen  Mitteilungen  über  den  grossen  Vaterlandsgenossen  (mit 
Abbildungen  seines  angeblichen  Geburtshauses  und  seiner  Gesichts- 
züge) das  Erinnerungsjahr  eingeleitet  haben  und  dass  am  Geburts- 
tage selbst  dort  eine  öffentliche  Feier  veranstaltet  wurde,  bei  welcher 
Sekundarlehrer  Eduard  Kälin  die  Festrede  hielt.  Diese  Rede  ist 
im  Einsiedler  Anzeiger  (Jänner  und  Februar  1894)  veröffentlicht 
worden.  Ein  anderer  bei  der  gleichen  Gelegenheit  gehaltener  Vortrag 
des  Bezirksammann  Dr.  Lienhardt  über  die  Bedeutung  des  Para- 


')  Durch  viermonatliche  schwere  Krankheit  des  Berichterstatters  wurde 
diese  Arbeit  über  Gebühr  verzögert;  sie  sollte  zum  17.  Dez.  1H!(4  erscheinen. 

')  Ohne  Quellenangabe  etwas  gekürzt  im  „Boten  der  l'rschweiz", 
Schwyz,  21).  November  1S'.)3,  wieder  abgedruckt. 
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celsus  für  die  Geschieht«-  der  Arzneikunde  int  meines  Wissen*  nicht 
im  Druck  erschienen. l)  Allenthjilben  in  der  deutschen  Schweiz  wurde 
Theophrostus  in  den  Zeitungen  gefeiert.2)    In  Winterthur  wurde  der 

17.  Dezember  feierlich  begangen  durch  einen  Festvortrag  des  Herrn 
Prof.  Dr.  E.  Boss ha rd  im  Hörsaale  des  dortigen  Chemiegebäudes. 
(Vgl.  die  „Züricher  Post"  vom  19.  Dezember  1893.)  Der  gehaltvolle 
Vortrag  ist  in  der  „Sonntags|>ost,  Wochenbeigabe  des  Landboten" 
abgedruckt  „zum  Gedächtnis  des  Theophmstus  Paracelsus"  und  giebt 
ein  treffendes  Bild  von  der  Bedeutung  des  Mannes.  St.  Gallen,  wo 
Paracelsus  1531  geweilt  hat,  bot  zwar  keine  öffentliche  Feier,  aber 
das  „Tagblatt  der  Stadt  St,  Gallen"  veröffentlichte  neben  der  eben 
genannten  kurzen  Mitteilung  in  dem  Feuilleton  seiner  Nummern  vom 

18.  bis  22.  Dezember  1893  eine  längere  Abhandlung  aus  der  Feder 
Gottfried  Kesslers  über  die  St.  Gallcr  Episode  im  Leben  des 
grossen  Arztes,  welche  sieh  jedoch  im  wesentlichen  auf  eine  Abschrift 
der  betreffenden  Abschnitte  in  Schubert  und  Sudhoffs  Paracelsus- 
Korsehungen  beschränkt,  ohne  die  Quelle  zu  nennen;  beigefügt  ist 
nur  die  Sage  vom  Stadtpfeifer  Stücheler  nach  Kohlrusch's  Schweize- 
rischem Sagenbuch. 

Hervorragend  gefeiert  wurde  das  Andenken  des  Weisen  von 
Einsiedeln  in  der  Stadt  der  Schweiz,  wo  er  zugleich  die  grössten 
Ehren  und  die  heftigsten  Anfechtungen  erlebt  hnt,  in  Basel.  Im 
dortigen  Stadttheater  wurde  das  von  Nationalrat  Theodor  Curti  zum 
vielhundertjährigen  Jubiläum  geschriebene  Trauerspiel  „Paracelsus"3) 
zur  Aufführung  gebracht  und  errang  einen  Achtungserfolg.  Es  spielt 
im  Jnhre  1527  und  behandelt  Hohenheims  Baseler  Erlebnisse,  an 
welche  sich  frei  erfunden  sein  tragisches  Ende  direkt  anschliesst. 
Die  Gestalt  des  Reformators  ist  mit  Liebe  gezeichnet,  aber  von  der 
Grösse  der  Auffassung  eines  Robert  Browning  weit  entfernt4),  ohne 
dafür  viel  bühnengerechter  geworden  zu  sein.5)  —  Einen  vollen 
Erfolg  bedeutete  die  Rede  Prof.  G.  W.  A.  Kahl  bau  ms,  gehalten 
im  Bernoullianum,  welche  in  durchaus  bedeutender  Weist;  an  der 
Stelle  seines  Wirkens  als  Universitätsprofessor  und  Stadtarzt  Zeugnis 
ablegt  von  der  Grösse  des  lange  verkannten  Mannes  —  eine  späte,  aber 


')  Vgl.  das  Luzerncr  „Vaterland"  vom  12.  Dezember  1893,  die 
„Züricher  Post"  vom  selben  Tage,  den  „March-Boten",  Lachen  den  13.  Dez. 
und  die  Baseler  „National-Zeitung"  vom  gleichen  Tage  1893. 

'-)  Siehe  „Tagblatt  der  Stadt  St.  Gallen",  12.  Dez.  18113;  „Wvnen- 
thaler- Blatt",  Menziken  20.  Dez.  1893;  „Basler  Nachrichten",  13.  Des.  1803, 
Beilage  (von  J.  IL):  Basler  „National-Zeitung"  vom  13.  Dez.  und  „Sonn- 
tagsblatt" derselben  Nr.  51  vom  17.  Dez.  18! »3  (C.  Stcinitz);  „Neue  Züricher- 
Zeitung',  10.  Dez.  1893  1.  Beilage  <Dr.  Joachim  Sperber). 

a)  Zürich,  Verlags-Magazin  (J.  Bchabelftal  1804   Hfl  8.  8°. 

4)  Vgl.  dessen  Poetieal  Works,  Laidon  1883,  Vol.  I.  p.  45— 205. 

')  Kritiken  in  den  „Baseler  Naehriehten"  v.  17.  Dez.  1.  Beilage;  in 
dem  Feuilleton  der  Baseler  „National-Zeitung"  vom  selben  Tage  und  vom 
22.  Dez.  von  Dr.  Widmann  naeh  dem  Berner  „Bund";  „Zürieber  Post" 
vom  17.  und  St.  lialler  „Tagblatt"  vom  22.  Dez.  1S93. 
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gründliche  Rechtfertigung  gegenüber  den  vielen  Verunglimpfungen, 
welche  die  Baader  Lästerchronik  auf  den  Mann  gehäuft  hatte.  Ich 
stehe  nicht  an,  diesen  Vortrag  „gehalten  zu  Ehren  Theophnwtus  von 
Hohenheim"1)  als  die  schönste  Gabe  zu  bezeichnen,  welche  uns  die 
Jahrhundertfeier  gebracht  hat.  Die  rauhkantige  Persönlichkeit  ist 
mit  Liebe  und  vollem  Verständnis  erfasst  und  ohne  alle  Schminke 
gezeichnet.  Dass  gerade  die  Baseler  Episode  des  Hohenheim'schen 
Lebens  besonders  eingehend  und  treffend  geschildert  ist,  brachte  der 
Ort  der  Rede  mit  sich,  auch  verdient  gerade  diese  Sonnenwende 
seines  Lebens  vorzüglich  die  Beachtung  des  Biographen ;  das  Schicksal 
hatte  bis  dahin  den  Arzt  schaffensfroh  in  aufsteigender  Bahn  der 
Sonne  entgegen  getragen,  um  ihn  nun  nach  jähem  Umschwung  in 
den  Winter  des  Elends  zu  stossen.  Das  Verhängnisvolle  der  Baseler 
Katastrophe  liegt  nicht  allein  in  der  gewaltsamen  Beendigung  seiner 
Lchrthätigkeit,  welche  den  stetigen  Ausbau  seines  Lehrgebäudes  für 
immer  unterbrach:  sein  ganzes  Leben  ist  von  da  an  ein  harter, 
zweckloser  Kampf  mit  den  Widerwärtigkeiten  seiner  Lage,  der  die 
Kraft  des  Mannes  vergeudete.  Diese  Baseler  Zeit  Hohenheims,  Höhe 
und  Wendepunkt  seines  Erdenlaufes,  ist  nirgends  noch  so  kurz  und 
treffend  ins  Licht  gestellt  worden  wie  bei  Kahlbaum.  Das  Verhältnis 
zu  den  Brüdern  Amerbach,  Basilius  und  Bonifacius,  ist  selbständig 
aufgeklärt  und  aus  der  Amerbach 'sehen  Briefsammlung  der  Beweis 
erbracht,  dass  Theophrastus  im  März  1527  in  Neuenburg  weilte  und 
schon  damals  (von  Basel  her)  mit  den  Brüdern  in  Freundschafts- 
verkehr stand. 

Dass  man  auch  am  Todesorte  Hohenheims,  in  Salzburg,  wo  im 
städtischen  Museum  seit  langen  Jahren  liebevoll  alles  für  ihn  Wichtige 
zusammengetragen  wird,  wo  Aberle  im  Verein  mit  Dr.  Petter  Jahr- 
zehnte lang  eingehend  über  Paracelsus  gearbeitet  hat,  dass  man  dort 
den  400  jähr.  Geburtstag  nicht  ungefeiert  lassen  werde,  war  zweifellos. 
So  hielt  denn  die  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  am 
14.  Dezember  1893  eine  feierliche  Festsitzung,  bei  welcher  Dr.  Alex- 
ander Petter  in  Wort  und  Bild  den  grossen  Toten  lebendig  werden 
liess.  Am  IG.  Dezember  sprach  Dr.  Alexander  Nicoladoni  aus 
Linz  im  „Oesterreichischen  Hof"  zu  Salzburg  in  öffentlichem  Vortrag 
über  Hohenheim.  Seit  langer  Zeit  hat  sich  Nicoladoni  mit  Paracelsus 
beschäftigt,  was  in  seiner  Rede*)  allenthalben  zu  spüren  ist.  Aus 
dem  Wust  der  Überlieferung  schält  er  heraus  einen  ernsten  deutschen 
Gelehrten,  wenn  auch  Parteiniann  durch  und  durch,  der  reinste  Typus 
seiner  vielbewcgten  Zeit.  Namentlich  die  Bemerkungen  des  Redners 
über  Hohenheims  allgemeine  philosophische  Anschauungen  und  sein 
Verhältnis  zur  Religion   in  den  Kämpfen   seiner  Tage   sind  aller 


')  Verlag  von  Benno  Schwabe,  Basel  18iU,  70  S.  8°;  besprochen  in 
der  Baseler  National-Zcitung  vom  22.  Dezember  1893. 

v)  Abgedruckt  in  der  „Linzer  Tagespost"  1S!»3  Nr.  290  293  und  1S!M 
Nr.  1-3. 

KoMtabefU-  di-r  Cum.-iiiin-li.-.-cll-i  Imft.  1HH">.  Jj 
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Beachtung  wort.  Mit  einer  stillen  weihevollen  Feier  am  Grabe 
lies  Gewaltigen  (17.  Dezember)  schlössen  die  Salzburger  Paraeelsus- 
tage.  ») 

Auch  im  uhrigen  Österreich  hat  man  es  nicht  ganz  vergessen, 
dass  Hohenheim  dort  geweilt  hat.  So  berichtet  J.  S.  (Ignaz  Schwarz) 
im  „Neuen  Wiener  Tagblatt"  vom  7.  Dezember  1893  über  „Para- 
celsus in  Oesterreich".  Aus  derselben  Feder  brachte  der  „Pester 
Lloyd"  im  Morgenblatt  vom  26.  November  1893  einen  Artikel 
„Paracelsus  in  Ungarn".  Hohenheim  erzählt  selbst,  dass  er  Ungarn, 
die  Wallachci,  Siebenbürgen,  Kra baten  (Croatien)  durchwandert  habe; 
aus  Griechiscli-Weissenburg  (Belgrad)  berichtet  er  eine  therapeutische 
Beobachtung.  —  Einen  lungeren  trefflichen  Aufsatz  über  Paracelsus 
liess  der  durch  Studien  aus  der  Geschichte  der  Chemie  wohlbekannte 
Prof.  Dr.  A.  Bauer  im  Feuilleton  der  „Wiener  Zeitung*1  vom  12., 
13.  und  14.  Dezember  1893  erscheinen,  worin  er  neben  der  Schil- 
derung de*  Lebensganges  namentlich  die  Grundgedanken  seine* 
philosophischen,  chemischen  und  medizinischen  Lehrgebäudes  zur  Dar- 
stellung bringt  und  den  Vielgeschmähten  von  manchem  ungereimten 
Vorwurf  freispricht.  -) 

Die  schwäbische  Heimat  des  Geschlechtes  «1er  Jiombaste  von 
Hohenheim  hat  wenigstens  in  der  Mittwochbcilugc  der  schwäbischen 
Chronik  des  schwäbischen  Merkurs  vom  13.  Dezember  1893  zum 
Gedächtnisse  des  Paracelsus  da*  Wort  ergriffen  und  sein  Lob  aus- 
gesprochen auf  Grund  recht  wackerer  Studien. 

Was  die  übrige  deutsche  Tageslitteratur  über  ihn  gebracht  hat, 
werde  ich  nur  kurz  erwähnen. 

In  ihrer  Nummer  vom  9.  Dezember  1 893  brachte  die  Leipziger 
„Illustrirte  Zeitung"  einen  Aufsatz  von  Dr.  Adolf  Kohut,  der  zwar 
manche  alte  Unrichtigkeiten  weiter  verbreitet,  aber  doch  dem  Theo- 
phrustus  gerecht  zu  werden  sucht;  ein  Bild  nach  Odieuvrcs  Stich  ist 
beigegeben,  besitzt  aber  keinerlei  Authenticität.  Reich  mit  guten 
Abbildungen  seiner  Geburtsstätte,  8011108  Wohnhauses  in  Esslingen 
und  Salzburg,  seines  Grabmales  und  seiner  Gesichtszüge  ausgestattet, 
ist  die  Arbeit  des  Historikers  des  Occultismus  Karl  Kiesewetter 
in  „Ueber  Land  und  Meer",  1893  94,  Nr.  11,  aber  leider  nicht  frei 
von  falschen  Überlieferungen.  Unbekannt  mit  manchen  neueren 
Untersuchungen  giebt  Kiesewetter  die  Lebensschilderung  mehrfach  in 
recht  wirrer  Gestalt.  N.  J.  Hart  mann  schreibt  im  ganzen  richtig 
über  Hohenheim  in  der  „Illustrirten  Welt"  (1894,  Nr.  13),  welche 
zum  Teil  dieselben  Abbildungen  bietet,  welche  sich  in  der  „Katho- 
lischen Warte"  (März  1894)  finden,  begleitet  von  einem  den  neuesten 


')  Vgl.  den  Bericht  dos  Freiherrn  von  Doblhoff  im  Horner  „Bund" 
vom  24.  Dezember  1893  und  den  Festartikel  nach  Adolf  Warneck  im 
Feuilleton  der  „Salzburgcr  Zeitung"  vom        u.  18.  Dezember  18i»3. 

'-')  Vgl.  auch  die  Mitteilung  Prof.  Pisehmauns  in  der  „Neuen  freien 
Preise"  vom  23.  Nov.  18<»3. 
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Forschungen  gerecht   werdenden  Texte   von   Ludwig  Heilmayer. 
Eine  ausführliche  Würdigung  hat  dein  grossen  Manne  zuteil  werden 
lassen  Dr.  Ludwig  Kare  11  in  der  Zeitschrift  „Vom  Fels  zum  Meer" 
(Heft  4,  1893/94,  S.  332—338  mit  Abbildungen  der  verschiedenen 
überlieferten  Typen    paraeclsischer  Gesichtszüge   nach    Aberle,  des 
Vaters  Wilhelm  von  Hohenheim  und  des  Grabmals).    Die  Arbeit 
ist  gut  geschrieben  unter  allseitiger  Benutzung  der  neueren  Litteratur; 
manchmal  wäre  aber  doch  etwas  mehr  Kritik  zu  wünschen.  In 
der  „Hygieia,  Monatsschrift  für  hygieinische  Aufklärung  und  Reform" 
(7.  Jahrgang,  Heft  3)  bespricht  der  Herausgel>er  Dr.  Carl  Gerster 
Theophrastus  Paracelsus  als   Vorläufer  der   hygieinischen  Reform- 
bewegung und  entwirft  durch  reiche  C'itate  aus  Hohenheims  Schriften 
ein  anmutendes  Bild  des  Reformators.   Unter  dein  Pseudonym  C'nius 
lässt  sich  in  der  gleichen  Zeitschrift  (Heft  5,   Februar  1894)  ein 
wanner  Verehrer  des  Arztes  von  Einsiedeln  vernehmen  unter  aller- 
hand Seitenhieben  auf  heutige  Zustände.  —  R.  J.  H.|artmann?| 
schildert  uns  in  der  Berliner  National-Zeitung  (Sonntagsbeilage  Nr.  51 
vom   17.  Dezember  1894)  Hohenheim  als  echten  deutschen  Manu 
und  Meister  der  deutschen  Sprache;  diese  Meisterschaft  hat  sich  noch 
immer   nicht    zur  Anerkennung  bei  den   Germanisten  durchringen 
können,  trotzdem  neben  Luther  und  Sebastian  Franck  kaum  einer 
aus  damaliger  Zeit  zu  nennen  wäre,   welcher  unsere  Muttersprache 
gleich  markig,  gedankenreich  und  zu  Herzen  dringend  zu  handhaben 
wusste,  wie  Hohenheim.     Verfasser  weist   dies  an  zahlreichen  gut- 
gewählten  Beispielen  nach.  —  Den  religiösen  Standpunkt  Theophrast's 
und  seine  Stellung  zur  Reformation  hat  R.  Julius  Hart  mann  ein- 
gehend  dargelegt   in   den   Blättern    für   württem bergische  Kirchen- 
geschichte  (Beilage  zum  Evangelischen  Kirchenblatt  für  Württemberg) 
Nr.  1  bis  4,  Januar  bis  Mai  1894.     Es  ist  dien  der  erste  ernstlich 
ausgeführte  Versuch,  dem  grossen  durchaus  selbständigen  Geiste  des 
Mannes  auch  auf  diesem  Gebiete  gerecht  zu  werden.    Ein  schmach- 
volles Unterfangen  früherer  Zeit  hatte  den  tiefreligiösen  Mann,  der 
seinein   Gottesglauben    allenthalben    beredten   Ausdruck   giebt,  als 
Atheisten  darzustellen  gewagt.    Freilich  sind  seine  Ansichten  teilweise 
recht  radikaler  Natur,  doch  nicht  minder  von  echt  christlichem  Geiste 
durchweht.    Ebenso  läppisch  ist  der  Vorwurf  des  Arianismus,  den 
man  schon  sehr  früh  gegen  ihn  erhob;  unter  irgend  eine  Schablone 
suchte  man  stets  den  Mann  zu  pressen,  der  in  keine,  passt,  weil  er 
auf  eigenen  Füssen  stand  über  allen  Parteien.    So  ist  denn  seine 
Stellung   zu   der   reformatorischen    Bewegung  seiner  Zeit  durchaus 
selbständig    und    eigentümlich,    wie   Hart  mann    mit   Recht  betont; 
Hohenheim  wurde  darum  von  allen  Seiten  als  Ketzer  betrachtet,  von 
Rom    sowohl    als    von    den    führenden    Männern    der  Gegenpartei; 
Pfaffen  und  Prediger  waren  ihm  feind,   klein  gewiss  nur  die  Zahl 
seiner  gleichgesinnten  „amici  et  sodales".    Anfangs  war  er  der  neuen 
Glaubensbewegung  geneigt,    aber  um    löHJ  ging  eint'  entschiedene 
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Wondung  in  seinen   Anschauungen   vor  sich;    der  Papst,  Luther, 
Zwingli,  das  Täufertum,  alle  schienen  ihm  gleichennassen  von  ChnVti 
Lehre  abgewichen.    Das  hat  auch   Hartmann  richtig  erkannt  und 
dargelegt.    Die  Schrift  allein  war  Hohenheim  die  Richtschnur  seiner 
religiösen  Anschauungen;  der  Glaube  allein  macht  solig,  aber  nur 
der  ist  der  rechte,  der  Werke  der  Liebe  erzeugt.    Alles  vorhandene 
Material  zur  Beurteilung  von  Hohenheims  religiösen  Ansichten  hat 
Hartmann  trefflich  benutzt  und  man  wird  heute  kaum  erheblichere 
Bedenken  gegen  seine  Ausführungen  erheben    können.     Ob  sich 
freilich  alle  seine  Aufstellungen  werden  halten  lassen,  wenn  einmal 
das  grosso   Material  der    theologischen   Paracelsushandsehriften  zur 
Prüfung  offenliegt,    steht   dahin.   —   In    der    Wochenschrift  „Die 
Nation"  vom  23.  Dezember  1893  schreibt  Kurd  Lasswitz  einen 
gehaltvollen  Aufsatz  über  die  Bedeutung  des  Paracelsus  in  der  Ge- 
schichte der  Chemie.    „Fort  mit  der  Autorität,  zurück  zur  Natur, 
aus  dem   Bücherkrani   hinaus  ins  Freie",    das  war  sein  Ijcitmotiv, 
dadurch  hat  er  in  Praxis  und  Theorie  neue  Wege  erschlossen.  Den 
Kornpunkt  dessen,  was  Hohenheim  für  die  Naturerkenntnis  geleistet 
hat,  für  die  Möglichkeit  einer  messenden  und  wägenden  Erforschung 
der  Natur,    findet  Lasswitz  in   seiner  Reform  der  Lehre  von  den 
Elementen.    Dieses  begrenzte  aber  typische  Gebiet  erörtert  er  sodann 
des  Näheren  in  vorzüglicher  Weise,   wie  es  von  dem  Verfasser  der 
Geschichte  der  Atomistik  nicht  anders  zu  erwarten  war.    Zum  Sehluss 
betont  er  noch  mit  vollem  Rechte,  dass  man  Hohenheims  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  Chemie  lange  doshalb  verkannt  habe,  weil  man 
ihn  als  einen  Nachfolger  dos  Basilius  Valentinas  betrachtete,  während 
die  Sache  sich  gerade  umgekehrt  verhält.    Die  Basilianischen  Schriften 
sind  erst  ein  Jahrhundort  nach  Paracelsus  verfasst,  wie  das  Referent 
schon  1887  betont  hat,    Valentinus  arbeitet  vollständig  mit  Paraoel- 
sischen  Godankenreihon ;   praktisch  ist  er  viel  weiter  vorgeschritten, 
theoretisch  aber  bedeutet  er  einen  Rückschritt  gegen  Paracelsus.  • 
Dr.  Jul.  Leopold   Pagel  gab   in   der  „Deutschen  Medicinisehen 
Wochenschrift",  Nr.  50  vom  14.  Dezember  1893  zu  Ehren  Hohen- 
heims eine  Schilderung  des  Ganges  der  Paracelsns-Forsohung  in  den 
letzten  Jahrzehnten,   welche  in  den  wohl  noch  lange  Zeit  der  Er- 
füllung harrenden  Wunsch  nach  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  der 
Werke  Hohenheims  ausklingt.  —  Von  medicinisehen  Gesiohtspunkten 
nus  —  einschaltend  sei  hier  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  unsere 
grossen  medicinisehen  Zeitschriften  nur  ganz  ausnahmsweise  Artikel 
zur  Paracolsusfoier  gebracht  haben        hat  Dr.  Max  Neuburger  in 
Wien  den  Einsiedler- Arzt  in  zwei  Aufsätzen  gefeiert:   „Die  Persön- 
lichkeit des    Paracelsus"  („Medicinisch- Chirurgisches   Central -Blatt", 
Nr.  50   vom    15.   Dezember   18!>3)  und   „Paracelsus  und  Vesalius. 
Zwei  Typen"  („Internationale  Klinische  Rundschau",  Nr.  5t»,  Wien, 
10.  Dezember  1893).    Seine  Schriften  sollen  zwar  jedes  actuellen 
Interesses  entbehren,   aber  wenn  man  den  Mann   selbst  aus  seiner 
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Zeil  henui*  betrachtet,  wird  man  ihn  hochschätzen  als  »inen  durch 
und  durch  originären  Forscher  von  Faust'sehem  Typus,  als  einen 
Menschen  von  ausgesprochenster  Individualität.  Heute  sind  auch  in 
der  Median  der  Individualität  enge  Schranken  gezogen;  früher  waren 
es  gerade  die  persönlichen  Eigenschaften,  welche  die  Grösse  des  Arztes 
ausmachten;  aus*  solchen  grossen  Persönlichkeiten  besteht  hauptsächlich 
die  Geschichte  der  Heilkunde;  der  grössten  eine  war  die  des  Para- 
celsus,  an  der  alles  eigentumlich  ist.  Seine  innere  und  äussere  Re- 
volution gegen  den  überlebten  Galenismus,  sein  eigenes  Neuschaffen 
wird  von  Neuburger  mit  eindringenden  Worten  kurz  geschildert, 
ebenso  «eine  Anlehnung  an  den  naturphilosophischen  Neu- 
plntonismus,  das  Deutsche  in  Form  und  Inhalt  seiner  Schriften, 
seine  Wahrhaftigkeit,  die  ihm  allenthalben  Feintie  erweckte,  seine  hohe 
Auffassung  vom  Berufe  des  Arztes,  die  Missachtung  der  Anatomie, 
welche  ihm  die  Feindschaft  der  inedicinisehen  Philologie,  den  Hnss 
der  Anatomen  eintrug.  Weil  alles  an  ihm  Persönlichkeit  war,  besteht 
seine  Schule  nur  aus  kleinen  Geistern,  welche  die  Lehren  des  Mannes 
verballhornten.  Dass  seine  Beurteilung  so  verschieden  ausfiel,  kann 
nach  dem  allen  nicht  wundernehmen.  Von  einer  allseitigen  ge- 
rechten Beurteilung  des  „selten  begabten  und  ganz  ungewöhnlichen" 
Mannes,  sind  wir  auch  heute  noch  weit  entfernt.  —  Die  Parallele 
zwischen  Paraeelsus  und  Vesalius,  die  Zeitgenossen  waren,  wenn 
Vesal's  grosses  Werk  auch  erst  zwei  Jahre  nach  Hohenheim's  Tode 
erschien,  ist  gleichfalls  geistvoll  geschrieben;  beide  sind  Vertreter 
tler  medicinischen  Renaissance  und  zweifellos  die  grössten  derselben. 
In  Paraeelsus  bewundert  er  mehr  den  Revolutionär  der  That,  dessen 
aufs  grosse  Ganze  gerichteter  Geist  im  einzelnen  wenig  Bleibendes 
geschaffen  und  Einzelarbeit  verachtet  habe.  Er,  der  Vater  der  phy- 
siologischen Chemie,  richtete  nur  auf  das  Allgemeine  der  chemischen 
Vorgänge  sein  Auge  und  vernachlässigte  (zum  Teil  allerdings  nur 
scheinbar)  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Organe.  Nur  der  lebende 
Organismus  war  ihm  Gegenstand  des  Studiums;  die  Anatomie  lies> 
er  nur  zu  sehr  als  nebensächlich  ausser  Acht.  Und  doch  bereitete 
sich  zu  seiner  Zeit  dius  Werk  vor,  welches  seinen  Verfasser  Vesal 
mit  unsterblichem  Ruhm  bedeckte,  die  Schrift  „De  Coq>oris  humani 
fabrica",  welche  tler  anatomischen  Autorität  des  Galen  den  Todesstoss 
versetzte,  ein  ewig  gültiges  Muster  angestrengtester  Detailarbeit  zum 
grossen  allgemeinen  Zweck  der  Erforschung  der  Lcbensvorgängc. 
Was  Paraeelsus  durch  geniale  Intuition  im  Vorausblick  über  die 
Arbeit  von  Jahrhunderten  zu  erreichen  sucht,  will  Vesalius  durch 
folgerichtigen  Aufbau  von  Einzelarbeit  auf  Einzelarbeit  langsam 
erschliessen;  so  sind  sie  beide  leuchtende  Vorbilder  zweier  Forschungs- 
richtungen im  Entwicklungsgange  der  Geschichte  der  Menschheit.  - 
Das  Verdienst,  Hohenheim  auch  von  pharmaceutischcr  Seite  ein 
Denkblatt  gestiftet  zu  haben,  gehört  Dr.  Dans  Heger  in  Wien, 
welcher  in  tler  von  ihm  herausgegebenen  „Pharmaceuti-chen  Post" 
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(Nr.  48  und  51  vom  20.  November  und  17.  Dezember  1893,  mit 
Bild  de«  Paracelsus  und  de«  Grabmals)  den  Ijobensgnng  und  die 
Anschauungen  Hohenheims  darlegt.  Vor  allem  ist  er  dadurch,  dass 
er  die  Alehemie  auf  die  Darstellung  neuer  Arzneistoffe  hinwies  und 
die  Gewinnung  wirksamer  Präparate  auf  eheinisehem  Wege  lehrte, 
der  Vater  der  pharmaceutischon  Chemie  geworden. 

Auch  in  den  „Annales  de  l'Eleetm- Homeojmthie  de  l'institut 
eleetro-homeopathique  de  Geneve,  Aoftt  1894"  finden  wir  einen  hierher 
gehörigen  Artikel  des  Herausgebers  A.  Saut  er,  welcher  Hohenheim 
als  Vorläufer  Hahncmanns,  der  Naturheilmethode  und  der  Elektro- 
homöopathie  in  Anspruch  nimmt.  Eine  gelungene  Nachbildung  des 
Tintoretto'sehen  Bildes  Hohenheims  (nach  der  Genfer  Folio- Ausgabt 
von  1058)  ist  beigegeben.1)  — •  Paracelsus  als  Parteigänger  der  öst- 
lichen Theosophie  bildet  das  Thema  eines  „Gedeukblattos"  in  den 
„Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde",  Band 
XXXIV,  verfasst  von  dem  eifrigen  Apostel  dieser  Lehre,  Franz 
Hartman n2).  Ein  Teil  von  Hohenheims  mystischen  Anschauungen 
soll  mit  denen  des  Sankararharya  und  anderer  indischer  Weisen  des 
Altertums  identisch  sein;  vornehmlich  wird  die  indische  Lohre  von 
den  sieben  Principien  auseinandergesetzt  und  durch  Parallelstellen 
aus  Hohenheims  Schriften  als  auch  Ihm  ihm  vorhanden  nachzuweisen 
gesucht,  wovon  in  Wahrheit  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn  auch 
3  Principien  -f-  4  Elemente  die  schöne  Zahl  7  ergiebt. 

Als  wertvoller  Beitrag  zur  Paracelsuskunde,  gedruckt  zur  Zeit 
der  Jahrhundertfeier  im  Dezember  1893,  wäre  noch  zu  nennen  die 
„Bibliograph)'  of  the  Paracelsus.  Library  of  the  lato  E.  Schubert, 
M.  D.,  Frankfurt  am  Main",  welche  als  Auktionskatalog  bei  William 
Wesley  &  Son  in  London  erschien;  die  wertvolle  Bibliothek  ist  in 
den  Besitz  von  Professor  John  Ferguson  in  Glasgow  übergegangen, 
welcher  in  5  Heften  „Bibliographia  Paracelsica",  Glasgow  1*77  bis 
1893  sich  um  die  Verbesserung  und  Vervollständigung  des  bekannten 
Mook'schen  Werkes  grosse  Vordienste  erworben  hat. 

Des  Neuen  und  Bedeutenden,  das  die  Paracelsusfeier  hervor- 
gerufen hat,  ist  also  nicht  viel,  aber  das  Andenken  des  grossen 
deutschen  Mannes  ist  allenthalben  in  würdiger  Weise  unserem  schnell 
vergessenden  Zeitalter  gegenüber  lebendig  gemacht  worden;  mehr  soll 
man  von  einer  solchen  Feier  auch  nicht  verlangen.  Viele  Stimmen 
sind  zu  Worte  gekommen  und  als  Ganzes  genommen  bilden  sie  einen 
schönen  Zusammenklang  zum  Lobe  des  genialen  Mannes. 


'|  Kin  Kurhaus,  welches  derselben  Gesellschaft  für  Klectrohomöopatbic 
angehört,  in  der  Nähe  Genfs  gelegen,  führt  den  Namen  „Villa  Paraeelsia". 

■)  Gesondert  erschienen  unter  dem  Titel  „Theophrastus  Paracelsus  als 
Mystiker",  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich  1894,  55  S.  8°  mit  einer  Nachbildung 
des  A.  Dürer  zugeschriebenen  Paraeelsußbildnisses  in  Lichtdruck. 
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Unter  dem  Titel:  Hainburgisehe  Gewerbetreibende  im 
Auslände  II.  Hainburgisehe  Handwerker  als  Studenten  an  der 
Universität  Frankfun  a.  O.  bespricht  W.  Stieda  in  der  Zeitschrift 
de*  Vereine  für  Hainburgisehe  Geschichte,  Bd.  9  (1898),  S.  429  ff. 
zunächst  die  bwondew  in  Frankfurt  a.  ().  geübte  eigentümliche  Sitte, 
iineh  Gewerbetreibende,  namentlich  solche,  die  mit  der  Herstellung 
von  Büchern  sieh  berufsmässig  befassten,  wie  Buehdrucker,  Buchbinder, 
Fonnsehneider,  Buch>tabcngiesser,  Büehernialer,  Buchsetzer  und  Buch- 
händler  zur  Immatrikulation  zuzulassen.  Von  den  in  Frankfurt  a.  <). 
1601  —  <il  elf  immatrikulirten  Hamburger  Gewerbetreibenden  sind  5 
Buchbinder,  4  Buchdrucker. 

In  einer  Breslauer  Dissertation  von  1S94  unter  dein  Titel: 
„Georg  Israel,  Erster  Senior  und  Pastor  der  Umtut  in 
Grosspolen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Reformation 
in  Polen"  feiert  Richard  Kruske  die  bislang  nicht  genügend  gewür- 
digten Verdienste  Israels  um  die  Einführung  der  Reformation  in  Polen. 
Das  mit  liebevoller  Hand  entworfene  Ix-bensbild  umfasst  in  3  Teilen 
zunächst  die  Lehr-  und  Wanderjahre  Israels,  1  505-  1  553,  in  welchen 
er  zusammen  mit  seinem  Lehrer  Augusta  und  Joachim  Pro.-tiborius 
als  Abgesandter  der  böhmischen  Unität  auch  Wittenberg  berührte 
und  von  Luther  freundlich  empfangen  wurde,  sodann  Israels  mit 
seiner  Anstellung  als  Pfarrer  von  Ostorog  beginnendes  Lebenswerk 
in  Polen,  1553 — 1579,  und  endlich  seinen  im  Geburtslande  Mähren 
verbrachten  Lebensabend,  1579—1588.  B. 

Als  Pestgabe  zur  Begrüssung  des  (J.  allgemeinen  deutschen 
Neuphilologen-Tages  zu  Karlsruhe,  Pfingsten  1S94,  hat  der  Karlsruher 
Verein  der  Lehrer  neuerer  Sprachen  ein  von  Theodor  Längin  ange- 
fertigtes Verzeichnis  der  „Deutschen  Handschriften  der  Grossh. 
Bad  isehen  Hof-  und  Landesbibliothek  (Karlsruhe,  (1h.  Th. 
Groos,  1894)"  dargebracht.  Das  Verzeichnis  zerfällt  in  2  Teile. 
Im  ersten  wird  die  stattlich*-,  von  dein  Benediktinerklo>ter  St.  Georgen 
in  Villingen  überkommene  Handschriftensammlung  besonders  be- 
schrieben. Der  zweite  giebt  ein«*  systematische  Übersicht  des  gesamten 
deutschen  Handschriften  -  Bestandes  der  Karlsruher  Bibliothek.  In 
unser  Forschungsgebiet  greifen  u.  a.  zunächst  3  mystische  Bammel« 
binde:   1)  Cod.  Pap.  LXXVIII  (Eckhart;  Tauler),  2)  Cod.  Pap. 
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LXXIX  (Heinr.  Herp;  Eckhart;  doch t her  von  syon;  geistlich  boum- 
garten),  3)  Cod.  Pap.  LXXX  (Meisterbuch  |„der  kleine  thaulerus"}; 
Tauler  u.  a.),  ferner  kommt  für  uns  in  Betracht  „Franck  von  Word, 
Sebastian,  Weltbueh- Spiegel.  1547.  B.  8"  uml  endlieh  „Der  Glaub 
der  Waldeser  -  Kezere.  Bair.  15.  Jahrh.  K.  349*%  der  jedoch  von 
Döllinger  in  seiner  Sektongesehichte  II,  701,  Nr.  08,  schon  abge- 
druckt ist.  B. 

Die  „Geschichte  der  Gegenreformation  in  Böhmen"  von  Anton 
Gindely  (nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  Dr.  Theod. 
Tupetz,  Landesschulinspektor  in  Prag)  Leipzig,  Duncker  u.  Hvunblot, 
1894,  reiht  sich  den  übrigen  hervorragenden  Arbeiten  dieses  Gelehrten 
würdig  an.  Wir  erhalten  hier  zum  ersten  Mal  ein  Bild  der  ausser- 
ordentlichen Wirkungen,  die  die  Schlacht  am  Weissen  Berge  zunächst 
für  Böhmen  und  dessen  staatsrechtliche  und  religiöse  Verhältnisse 
gehabt  hat.  „Die  Schlacht  auf  dem  Weissen  Berge",  sagt  Gindely 
S.  83,  „gehört  zu  jenen  Kämpfen,  die  über  das  Schicksal  eines  Staates 
endgültig  entschieden.  Nicht  bloss  die  Vorfassung  uml  die  kirch- 
lichen Verhältnisse  Böhmens  wurden  umgestaltet,  auch  die  staatliche 
Selbständigkeit  nahm  zwar  nicht  verfassungsmässig,  alicr  faktisch  ein 
Ende  .  .  .  ."  Die  Sieger  waren  entschlossen,  die  völlige  Niederlage 
ihrer  Gegner  so  rasch  und  so  vollständig  als  möglich  auszunutzen, 
und  ihr  besonderer  Hass  richtete  sich  gegen  die  böhmischen  Brüder. 
Die  Katastrophe  der  Unität  wird  von  Gindely  folgendermassen  ge- 
schildert (S.  205  f.):  „Der  neuontflammto  Glaubensoifer  richtete  sieh 
besonders  noch  gegen  die  böhmische  Brüderunität.  Sie  hatte  sich  im 
Jahn-  1009  Ihm  Gelegenheit  der  Erteilung  des  Majestätsbriefes  mit 
den  übrigen  Bewohnern  des  Landes  zur  Anerkennung  der  böhmischen 
Konfession  vereinigt  und  an  dem  gemeinsamen  Kirchenrcgimciit,  dem 
sogenannten  Konsistorium,  beteiligt,  im  übrigen  aber  ein  selbständiges 
Gemeindeleben,  selbständige  Heranbildung  ihrer  Geistlichkeit  und  ihre 
alte  strenge  Diseiplin  gewahrt.  Die  allgemeine  Achtung,  die 
ihr  tieshalb  zuteil  wurde,  bewirkte,  dass  ehemals  utraquistisehc 
Gemeinden  mit  Vorliebe  Geistliche  der  Brüderunität  auf  ihre  Pfarren 
beriefen.  Der  Hauptsitz  der  Brüderunität  war  in  Jungbunzlau, 
dort  war  ihre  bedeutendste  Lehranstalt,  dort  ihre  Bibliothek  und  ihre 
Druckerei,  dort  auch  der  Sitz  ihrer  Vorsteher.  Die  kaiserlichen  Aus- 
weisungsbefehle trafen  anfangs  wohl  einen  oder  den  andern  ihrer 
geistlichen  Führer  in  den  königlichen  Städten,  nicht  aber  die  Unität 
als  solche,  deren  Einrichtungen  in  Jungbunzlau  noch  immer  festen 
Bestand  hatten.  Als  dies  zur  Kenntnis  Caraffas  gelangte,  ersucht«' 
er  den  Kaiser  während  seiner  Anwesenheit  beim  Regensburger  Depu- 
tationstage um  die  unverweilte  Vernichtung  der  Unität.  Dieser 
kam  selbstverständlich  «lein  Ansuchen  nach  und  erteilt«1  dem  Fürsten 
von  Liechtenstein  die  entsprechenden  Befehle  (Fürst  Liechtenstein  war 
seit  der  Schlacht  Statthalter  in  Böhmen).  Un verweilt  wurde  von 
letzterem  eine  Kommission  nach  Jungbunzlau  abgeschickt,  welche  die 
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sämmtlichcn  Amtsorgane  der  Unitnt  auseinandersprengte,  ihre  I^'hr- 
anstalt  auflöst»«  iuhI  ihn>  Bibliothek  nach  Prag  abführte  Letztere 
wurde  einer  strengen  Untersuchung  unterworfen;  was  für  die  katho- 
lische Kirche  unverfänglich  war,  wurde  ausgeschieden  und  aufgehoben, 
der  Rest  aber  verbrannt.  Die  böhmische  Litteratur  erlitt  durch  dieses 
rohe  Gefahren  einen  unersetzlichen  Schaden.  Die  Brüderunität 
war  damit  in  Böhmen  vernichtet."  K. 

Albrecht  Richters  im  Jahre  1800  begründete  „Nr  drucke 
pädagogischer  Schriften"  (Leipzig,  Verlag  von  Richard  Richter) 
schreiten  rüstig  vorwärts.  Die  Ankündigung  der  Sammlung  bezeichnet 
als  deren  Plan,  in  erster  Linie  solche  Schriften  zu  bringen,  die  eine 
gewisse  Seltenheit  erlangt  haben,  und  ferner  nicht  nur  sogenannte 
„pädagogische  Meisterwerke"  zu  berücksichtigen,  sondern  auch  „Schrif- 
ten, die  für  die  Geschichte  der  Schule  und  für  die  Kulturgeschichte 
im  allgemeinen  als  Quellenschriften  zu  betrachten  sind".  Bis  jetzt 
sind  14  Hefte  erschienen.  Aus  ihrer  Zahl  geht  uns  direkt  das  8.  an, 
eine  zum  dreihundert  jährigen  Gedenktage  der  Geburt  des  Co  inen  ins 
dargebracht«-  Gabe,  seine  „Mutterschule"  in  der  zuerst  1633  zu 
Lissa  erschienenen  deutschen  Übersetzung,  herausgegeben 
von  Albert  Richter.  Auch  von  den  übrigen  Veröffentlichungen 
der  Sammlungen  liegen  manche  als  wertvolle  Qucllenstüeke  im  Be- 
reiche des  Forschungsgebietes  unserer  Gesellschaft.  Auf  alle  einzu- 
gehen K  gestattet  der  Raum  nicht.  Hervorgehoben  seien  Heft  9  und 
12:  „Ratiehianische  Schriften,  I  u.  II,  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Stützner.  1892 
und  1  893."  Heft  9  enthält:  1)  das  Memorial  des  Ratichius  über 
seine  neue  Lehrart,  welches  der  Erzbischof  von  Mainz  dem  lül2 
in  Frankfurt  a.  M.  zur  Krönung  des  Kaiseis  Matthias  versammelten 
Reichstage  vorlegte,  2)  den  8  Tage  später  als  Ergänzung  veröffent- 
lichten Grundlichen  und  bestendigen  Bericht  des  Ratichius,  3)  den 
sogenannten  Giessener  und  4)  den  Jenaer  Bericht,  von  Professoren 
der  beiden  Universitäten  zur  Empfehlung  des  Pädagogen  gesehrieben, 
endlich  5)  den  Giessener  Nachbericht.  Das  12.  Heft  bringt: 
1)  die  Artikel  von  der  Lchrkunst,  von  Jungius  und  Helwigius  in 
Giessen,  2)  Wolfgangi  Ratichii  in  Methoduni  Linguarum  generalis 
introduetio,  3)  die  Anleitung  in  der  lchrkunst  W.  Ratichii,  wohl 
wieder  aus  der  Feder  Helwigs,  4)  die  den  Unterrichtsbrauch  des 
Ratichius  aufs  deutlichste  charakterisierenden  Küthener  Lehrpläne, 
5)  Drei  kleine  Schriften  aus  der  Magdeburger  Zeit  des  Ratichius  und 
ü)  Meyfarts  Bericht  an  Oxenstierna,  ein  Gutachten  des  mit  Ratichius 
befreundeten  Erfurter  Professors  für  den  schwedischen  Kanzler.  [n 
den  beiden  jüngsten  Heften  der  „Neudrucke"  erhalten  wir  „Bernhard 
Overbergs  Schrift  Von  der  Schulzucht.  Mit  einer  Ein- 
leitung hrsgg.  von  Albert  Richter  (13)  und  J.  B.  Basedows 
Vorstellung  au  Menschenfreunde.  Mit  Einleitung  und  An- 
merkungen hrsgg.  von  Hermann  Lorenz  (14).  B. 
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In  einer  Reihe  von  Aufsätzen  »1er  Zeitschrift:  Nene  Bahnen. 
Monatsschrift  für  Hans-,  Schul-  und  Gesellschafts-Erziehung.  In  Ver- 
bindung mit  über  100  Mitarbeitern  herausgeg.  von  Johannes  Meyer 
(Gotha,  Emil  Behrend  1893.  Preis  viertelj.  1,80  M.)  behandelt  Dr. 
Rudolf  Hoehegger,  Professor  der  Philosophie  an  der  k.  k.  Franz- 
Josefs-Universität  in  Czernowitz,  „Die  Bedeutung  der  Philosophie 
der  Gegenwart  für  die  Pädagogik".  Dieselben  liegen  auch  in 
einer  ebenso  betitelten  besonderen  .Schrift  gesammelt  vor  (Pädagogische 
Zeit-  und  Streitfragen.  Flugschriften  zur  Kenntnis  der  pädagogischen 
Bestrebungen  der  Gegenwart.  Herausgegeben  von  Johannes  Meyer 
in  Osnabrück.  32.,  33.  u.  34.  Heft  (VI.  Band,  2.,  3.  u.  4.  Heft). 
Einzelpreis  1,80  M.  132  S.  8°).  Nach  einer  Erörterung  des  Ver- 
hältnisses der  Philosophie  zu  den  Kinzelwissenschaftcn,  speziell  zur 
Pädagogik,  in  der  Einleitung  (S.  1  — 17)  lehrt  uns  der  Verfasser 
einige  der  namhaftesten  Philosophen  der  Gegenwart  kennen,  die  er 
nach  Massgabe  der  Bedeutung  ihrer  philosophischen  Anschauungen 
für  die  Theorie  der  Pädagogik  und  der  in  dieser  Beziehung  besonders 
hervortretenden  charakteristischen  Ausprägung  ihrer  I>ehren  ausgewählt 
hat,  und  zwar  —  entsprechend  seiner  Unterscheidung  von  drei  Haupt- 
richtungen in  der  gegenwärtigen  Philosophie  —  als  Vertreter  der 
historisch-idealistischen  Richtung:  Jakob  Frohschammer  (S.  17  ff.)  und 
Eduard  von  Hartmann  (S.  34  ff.),  als  Vertreter  der  naturalistisch- 
positivistischen :  Herbert  Spencer  (S.  ;">3  ff.),  endlich  als  Vertreter  der 
vermittelnden  Richtung:  Friedrich  Paulsen  (S.  07  ff.),  Wilhelm  Wundt 
(S.  S7  ff.)  und  Wilhelm  Dillhey  (S.  110  ff.).  Die  einzelnen  Systeme 
werden  nach  ihren  Grundzügen  dargestellt  und  der  für  die  pädago- 
gische Theorie  in  Betracht  kommende  Ideengehalt  herausgehoben  und 
ziisammengefasst.  Der  Schluss:  Rückblick  und  Ergebnisse  (S.  120  ff.) 
betont  die  Notwendigkeit  einer  philosophischen  Grundlegung  der 
Pädagogik,  einer  den  Anregungen  der  modernen  Psychologie  folgenden 
erkenntnis-theoretischen  Bestimmung  und  voluntaristischen  Ausbildung 
gegenüber  der  bisherigen  einseitig  intellektualistischen  Richtung.  „Eine 
Ausbildung  der  Pädagogik  auf  Grund  der  Analyse  des  ganzen 
Menschen  ist  noch  Aufgabe  der  Zukunft.  Wenn  die  Pädagogik  sich 
der  Philosophie  der  Gegenwart  zuwendet,  welche  wieder  das  Bild 
«les  ganzen  Menschen  hervorholt,  wird  »ie  die  Bausteine  zu  einer 
solchen  wahrhaft  allgemeinen  Pädagogik  finden.  Nur  vom  Stand- 
punkt der  Erkenntnis  der  ganzen  Menschennatur  wird  auch  der 
Streit  der  ideal-philosophischen  und  der  realistischen  Richtung  in  der 
Pädagogik  Ausgleich  finden.  Die  Wahrheit  kann  man  nur  in  der  Ver- 
mittlung beider,  im  Realidcalismus,  wie  ihn  die  meisten  modernen 
Philosophen  vertreten,  finden."  K  r. 

Prof.  Dr.  Rieh.  Sachse  in  Leipzig  hat  als  Abhandlung  zu  dem 
Jahresberichte  des  Thomas-Gymnasiums  in  Leipzig  für  1893/04  (1894 
Progr.  Nr.  543)  eine  Untersuchung  über  den  Rektor  der  Thomas- 
schule  Jakob  Thomasius  veröffentlicht,  die  uns  hier  deshalb  interes- 


Digitized  by  Google 


1895. 


Littemtnrbericht 


127 


«ort,  weil  w  den  liier  um  den  Vater  des  grossen  Christian  Thomasius 
handelt.  Besonders  wellvoll  sind  die  Nachrichten  üImt  die  Familie 
Thomasius,  die  Sachse  zusammenstellt.  Danach  stammte  die  Familie 
aus  Franken,  von  wo  der  Grossvater  des  Schulrektors  Jakoh  (geh. 
am  27.  Aug.  1022)  um  1570  nach  Weida  in  Thüringen  auswanderte. 
Christian  Thomasin s  (geh.  1.  Jan.  1055,  f  2.5.  Sept.  172S)  war  der 
älteste  von  zehn  Geschwistern.  Merkwürdig  ist,  dass  sich  an  der 
Thonuissehule  um  jene  Zeit  die  Träger  zweier  so  herühmter  Namen 
wie  Thomasius  und  Lcihuiz  zusammenfanden;  Kollege  des  Jakoh 
Thomasius  war  .loh.  Friedrieh  Leibnil  (geh.  1632),  der  Bruder 
des  berühmten  Philosophen,  Bohn  de*  Leipziger  Professors  Friedrich 
und  Enkel  des  Ambrosius  Leibniz,  der  Stadt-  und  Bergschreiher  in 
Altcnberg  im  Erzgebirge  war.  Seit  dem  Tode  des  Friedrich  Leihniz 
(f  1052)  übernahm  Jakoh  Thomasius  die.  Professur  der  Moral,  die 
jener  bis  dahin  inne  gehaht  hatte.  Jakoh  hat  sieh  als  akademischer 
Ixdirer  el)cnso  wie  als  Schulrektor  ausgezeichnet  und  verdient  die 
Beachtung,  die  ihm  Sachse  in  seiner  Abhandlung  widmet,  in  hohem 
Grude.  K. 

Bcrnh.  Münz:  Jacob  Frohschammer,  der  Philosoph  der 
Weltphantasie.  Breslau,  Verlag  von  S.  Schot tlacndcr.  Dr.  Bern- 
hard Münz  in  Wien,  ein  Schüler  des  am  I  I.  Juni  1S!).'{  verstorbenen 
vielverkannten,  aber  auch  treu  bewährten  charaktervollen  Denkers, 
des  ordentl.  Professors  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  München, 
Dr.  J.  Frohschammer,  bietet  uns  hier  ein  mit  ebenso  grosser  Kenntnis 
als  schriftstellerischer  Virtuosität  ausgeführtes  Lel>ensbild  seines  hoch- 
verehrten Meisters,  welches  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  die  über 
ihn  noch  vorhandenen  Vorurteile  zu  zerstreuen.  Er  hat  damit  den 
Beweis  geliefert,  dass  die  Behauptung:  seit  Kant  und  seinen  grossen 
Nachfolgern  habe  sich  die  philosophische  Produktivität  des  deutschen 
Geistes  für  längere  Zeit  erschöpft,  keineswegs  begründet  ist.  Froh- 
schammer ist  kein  blosser  Durch  forscher  und  Sichter  des  vorhandenen 
Gedankenmatcrials.  Er  hat  als  einzelner  Charakter  eine  neue  Bahn 
in  der  Philosophie  gebrochen,  auf  welcher  dieselbe  zu  einer  bisher 
noch  nicht  erreichten  Fruchtbarkeit  für  das  Leben  gelangen  kann 
und  wird,  er  hat  den  wesont liehen  Zusammenhang  des  menschlichen 
Geistes  mit  der  allgemeinen  Natur  mit  einem  Tiofblick  in  den  Welt- 
proeess  nachgewiesen,  der  einen  festen  Standpunkt  für  die  Organisation 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  zwar  besonders  ein  friedliches 
und  freies  Zusammenwirken  von  Schule  und  Kirche  im  christlichen 
Kulturstaat  möglich  macht.  Schon  der  hochverdiente  Geschichtschreiber 
der  Philosophie,  Dr.  Heinrich  Ritter,  hat  den  Gedanken  ausgesprochen, 
dass  wir  die  Welt  nur  im  Werden  erkennen  und  wir  ein  absoluter- 
Wissen  über  das,  was  jenseits  dieses  Werdern  liegt,  nicht  erringen 
können.  Frohschammer  hat  auf  diesem  Grundgedanken  weiterbauend 
da«  Princip  und  die  Gesetze  dieses  Proeesses  nachgewiesen  und  da- 
durch der  Philosophie  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  pan- 


Digitized  by  Google 


iL'S 


Littcratiirhcricht. 


Heft  .'>  U.  1. 


theistisehen  und  materialistischen  Monismus  errungen,  diu  ihr  «»int» 
im  höchsten  Grade  klärende  und  versöhnende  Wirksamkeit  Kichert» 
Wie  wichtig  sie  dadurch  für  die  Volkscrziehung  wird,  und  wie  sehr 
sie  dadurch  zum  Verständnis  der  durch  C'omenius  begründeten  Päda- 
gogik beitragt,  erhellt  am  deutlichsten  aus  dem  organisatorischen 
Einfluss,  den  sie  auf  das  Gesamtleben  der  menschlichen  Gesellschaft 
übt,  Dr.  Münz  hat  darüber  nur  das  Nötige  angedeutet,  aber  es  ist 
genug,  um  die  denkenden  Leser  zum  Studium  der  Werke  Froh- 
schanuners  selbst  aufzumuntern.  Dazu  möge  auch  diese  Anzeige  der 
ebenso  lehr-  als  genussreichen  »Schrift  des  Dr.  B.  Münz  dienen. 

B.  B. 

Der  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  und  seine  Persönlich- 
keit mit  Rücksicht  auf  die  herkömmlichen  Gottesbeweise.  Von  Dr. 
K.  Melzcr,  Neisse,  J.  Graveur  (G.  Neumann)  189"».  101  S.,  gr.  8°. 
Dies«-  Schrift  verdient,  auch  in  den  Heften  der  Comenius-Gescllsehnft 
anerkennend  erwähnt  zu  werden.  War  doch  für  Comenius  allen 
einzelne  in  der  Welt  und  die  ganze  Welt  eine  Leiter,  um  sich  zu 
Gott  zu  erheben.  Freilich  durch  Kants  einschneidende  Kritik,  der 
allenfalls  den  sogenannten  moralischen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes 
als  praktisch  wertvoll  gelten  liess,  den  theoretischen  Wert  aller  solchen 
Beweise  aber,  rundweg  leugnete,  ist  das  Zutrauen  zu  denselben  in 
weiten  Kreisen  tief  erschüttert  worden.  Melzer  scheut  sich  nicht, 
abweichend  von  Kant,  in  Übereinstimmung  mit  dem  katholischen 
Philosophen  Günther,  seine  Überzeugung  dahin  darzulegen,  dass 
der  verbesserte  kosmologische  Beweis,  welchen  man  auch  den  psycho- 
logischen nennen  könnte,  wissenschaftlich  unanfechtbar  sei.  Dieser 
gehe  aus  von  dem  Selbstbewußtsein  oder  dem  Gedanken  Ich,  erkenne 
den  eigenen  Geist  oder  das  Ich  als  eine  Substanz  und  als  Real- 
prineip  für  alle  Kräfte,  Thätigkeiten  und  Zustände  des  Geistes  an, 
schliesse  aber  von  der  Endlichkeit  und  Beschränktheit  dieser  Substanz 
auf  das  Dasein  einer  unendlichen  und  absoluten  Substanz  und  zu- 
gleich aus  der  endlichen  Persönlichkeit  des  geschaffenen  Ich  auf  die 
absolute  Persönlichkeit  Gottes  des  Schöpfers.  —  Für  den  Fachmann 
ist  Melzers  Schrift  besonders  wertvoll  wegen  einer  aus  den  Quellen 
gearbeiteten  trefflichen  Darstellung  aller  Gottesbeweise  vom  Altertum 
bis  auf  die  Neuzeit,  welche  zugleich  einer  eingehenden,  umsichtigen 
Beurteilung  unterzogen  werden.  Auch  Krause  ist  an  zwei  Stellen 
berücksichtigt.  Mit  Recht  wird  behauptet,  dass  die  Wesenschauung 
oder  Gottesidee  Krauses  eines  Beweises  nicht  bedürfe,  da  sie  ja  in 
eigenem  Lichte  erglänzt  und  der  Grund  jeder  Beweisführung  ist. 
Was  man  sonst  als  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  aufzustellen  ver- 
sucht hat,  ist  bei  Krause  zu  dem  aufsteigenden  Teile  der  Wissen- 
sehaft geworden,  welcher  vom  Ich  beginnt  und  streng  wissenschaftlich 
jeden  denkenden,  wahrheitsuchenden  Geist  zur  Anerkenntnis  Gottes 
emporführt  Hohlfeld. 
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In  Deutschland  hatte  schon  im  17.  Jahrhundert,  wenigstem  innerhalb 
der  Lutherischen  Kirche,  die  Ul>erzeugung  die  Herrschaft  gewonnen,  dass 
das  Licht  des  Evangeliums,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  im  Jahre  1  ~» 1 7  auf- 
gegangen sei  und  das»  Iiis  dahin  die  Finsternis  des  Papsttums  allgemein 
geherrscht  habe.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  das«  die  offizielle  Vertretung 
sämtlicher  Evangelischen  in  Mähren  (nicht  etwa  bloss  der  mährischen  Brüder) 
nudercr  Überzeugung  war,  indem  sie  glaubten,  das»  es  Hingst  vor  Luther 
Evanjrellsehe  gegeben  haben.  Im  Jahre  lülO  hatte  im  Namen  des 
reformierten  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  der  deutschen  Union  der  Mark- 
graf von  Jägerndorf,  Johann  Georg  (der  Bruder  des  Kurfürsten  Johann 
Sigismund  von  Brandenburg,  geb.  1577,  gest.  1(524  zu  Leutschau  in  Ungarn i, 
bei  dem  Landeshauptmann  und  den  evangelischen  Ständen  eine  Werbung 
angebracht  ,  die  die  Herstellung  einer  Verbindung  zwischen  der  Union  um! 
den  mährischen  evangelischen  Ständen  bezweckte.  Unter  dem  16.  Mai  1010 
gaben  „Landeshauptmann  und  evangelische  Stände"  die  grosse  Mehrheit 
der  Bevölkerung  in  Mähren  war  damals  evangelisch  —  hierauf  eine  Antwort, 
die  in  Bezug  auf  die  obige  Auffassung  interessant  ist.  Die  mährischen 
evangelischen  Stände  hätten,  sagen  sie,  die  Freiheit  ihrer  Religion  nicht 
durch  die  Verleihung  eines  Fürsten  erhalten,  sondern  als  ein  „natürliches 
Recht"  überkommen  „und  seit  zweihundert  Jahren  in  steter  Dauer 
und  ungestörter  Eintracht  mit  den  Ständen  sub  una  specie  (den 
Katholiken)  genossen".  „Bald  von  Bohemischen  Kriegen  an,  so  aus  Ursach 
M.  Johann  Hussen,  heiliger  Gedachtnus,  Tods  entstanden,  haben  wir  (die 
Stände)  uns  einer  willkürlichen  Vergleichnuss  gemäss,  welche  zwischen  unsern 
Vorfahren  aufgerichtet,  in  einer  solchen  Freiheit,  dass  einem  jeden  unter 
uns,  es  seie  zu  dem  Glauben  unter  einerlei  oder  zu  dem  Glauben  unter 
beiderlei  zu  treten  und  sich  desselben  zu  halten,  frei  stehen  sollte,  bishero 
betragen  und  erhalten."  Bei  Annehmung  des  Landesherrn  pflegten  die 
Stände  beider  Konfessionen  zu  begehren,  dass  er  weder  den  übrigen  Frei- 
heiten, noch  der  Freiheit  der  Religion  irgend  welchen  Eintrag  thue  oder 
andern  gestatte,  zu  thun.  (S.  die  Urkunde  bei  Moritz  Ritter,  Der  Jülicher 
Erbfolgekrieg,  München  1S77,  S.  24(3.)  Hieraus  erhellt,  dass  die  Evange- 
lischen in  Mähren  den  religiösen  Zustand,  in  dem  sie  sich  um  lblO  befanden, 
als  eine  unmittelbare,  nicht  veränderte  Fortsetzung  desjenigen  evangelischen 
Gemeinwesens  betrachteten,  wie  es  bereits  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
unter  ihnen  bestand.  Dass  die  evangelische  Lehre  erst  mit  dem  Jahre  1517 
in  die  Welt  gekommen  sei,  davon  wussten  sie  nichts.  —  Markgraf  Johann 
Georg  war,  wie  hier  noch  liemcrkt  sei,  als  Herzog  von  Jägerndorf  in  eine 
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nähere  Beziehung  zu  den  Evangelischen  in  Böhmen  und  Mähren  getreten. 
Vielleicht  hängt  ex  damit  auch  zusammen,  das*  der  Markgraf  am  2.  Sept. 
1»>1 3  zur  reformierten  Kirche  ülwrtrat. 

Die  Hans  Sachs -Feier  des  verflossenen  Jahres  hat  vielfach  Ver- 
anlassung gcgclien,  auch  des  Meistergesanges,  seines  Wertes  und  Unwertes 
eingehender  zu  gedenken ,  als  es  sonst  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Fall 
gewesen  ist.  Es  ist  bekannt,  daSfl  es  üblich  war,  des  Meistorgesanges  etwa 
in  derselben  Weise  mit  einer  gewissen  Nichtachtung,  ja  vielfach  mit  Hohn 
und  Spott  zu  gedenken,  wie  dies  hei  den  sog.  Sprachgcselkchaftcn  der 
älteren  Zeit  ( l'almenorden  u.  s.  w.)  der  Fall  war  und  ist.  Es  ist  erfreulich, 
dass  man  neuerdings  anfängt ,  von  dieser  Beurteilungsweise  einigennassen 
zurückzukommen.  In  den  Mitteilungen  des  germanischen  Nationalmuseums 
Jahrg.  1894  8.  25  ff.  veröffentlicht  Dr.  Th.  Hampe  eine  Abhandlung  über 
„Sprucbsprecher,  Meistersinger  und  Hochzeitlader,  vornehmlich  in  Nürnberg", 
die  auf  genauer  Kenntnis  der  Originalquellen  beruht.  Hier  ist  nun  das 
Schhtssurteil,  das  Hampe  abgiebt,  von  besonderem  Interesse.  Es  muss  gesagt 
werden,  meint  er  (S.  09),  „das«  der  Meistergesang  der  guten  Zeit  als  ein 
Ausdruck  und  Zeichen  der  höchsten  Blüte  deutschen  Stüdtclebens  betrachtet 
werden  will,  dass  ohne  ihn  die  Reformation  eines  starken  Rück- 
halts und  Untergrundes  hätte  entbehren  müssen,  dass  ein  Hans 
Sachs  ohne  ihn  niemals  das  geworden  wäre,  was  er  uns  noch  heute  ist,  und 
dass  sellwt  der  Meistergesang  der  Vcrfallzeit  noch  unzähligen  Menschen  das 
Leben  verschönt  »lud  die  Inisen  Gedanken  gebannt  hat.  Auch  die  hohen 
Verdienste  der  Meistersinger  um  Ausbreitung  und  Weiterbildung  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  harren  noch  immer  der  ihnen  gebührenden 
Anerkennung  und  Würdigung.  Mehr  als  ungerecht  wäre  es  demnach,  eine 
Erscheinung  von  solcher  Bedeutung  für  unsere  Kultureutwickelung  mit  Spott 
und  Hohn  zu  ül>ergiessen ,  nur  weil  sie  auch  Auswüchse  zeitigte  und  weil 
sie  im  Alter  welkte,  krank  und  schwach  und  eben  alt  wurde."  —  Wir  wollen 
hier  auf  den  olicn  angedeuteten  Zusammenhang  dieser  Handwerker -Ver- 
einigung mit  der  religiösen  Bewegung  besonders  hinweisen.  Vielleicht  findet 
sich  Gelegenheit,  später  in  diesen  Heften  einmal  eingehender  darauf  zurück- 
zukommen. 

Eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  sie  Thoma«ius  für  Halle  sich  erworben 
hat,  besitzt  Johann  Clanberg  (geb.  zu  Solingen  1622,  gest.  31.  Jan.  H ;<>">) 
für  die  Universität  des  Grossen  Kurfürsten,  für  Duisburg.  Clanberg  war 
bis  zu  seiner  im  Jahre  KJ51  erfolgenden  Berufung  nach  Duisburg  Professor 
in  Herborn  gewesen.  Hier  hatte  er  sich  sowohl  das  Vertrauen  seines  Fürsten 
wie  die  Liebe  seiner  zahlreichen  Schiller  erworben.  In  Duisburg  erwarb 
er  sich  einen  ausgebreiteten  Ruf  sowohl  unter  den  Reformierten  des  Westens 
wie  in  den  Niederlanden  und  Frankreich,  wo  er  seine  Studien  gemacht 
hatte.  Eine  Gesamtausgabe  seiner  Werke  erschien  im  Jahre  H>5»1  zu 
Amsterdam;  ihr  ist  eine  Biographie  des  Verfassers  von  Hennin  voraus- 
geschickt. Der  tirosse  Kurfürst  nahm  von  ihm  die  Widmung  der  Schrift 
De  eogiiiüoiie  Dei  et  nostri  an.    Verwandt  ist  er  Thomasius  auch  durch 
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seine  Betonung  der  Muttersprache.  Lcibniz  und  Wolff  haben  sich  in  sehr 
günstigem  Sinne  über  Claubcrg  geäussert ,  der  heute  viel  weniger  bekannt 
ist,  ab»  er  es  verdient.  Über  Claubergs  Stellung  im  Cartesianismus  erschien 
im  Jahre  1891  eine  Schrift  von  Dr.  Herrn.  Müller.  Wir  werden  gern  ge- 
legentlich das  Andenken  des  merkwürdigen  Mannes  in  diesen  Heften  erneuern. 

Im  Jahre  lliOO  erschien  zu  Amsterdam  bei  Job.  Ravestein  folgende 
Schrift:  De  bono  Unitatie  et  ordinis  diseiplinaeque  et  obedientiae.  In 
ecclesia  recte  constituta  vel  constituenda  Eeclesiae  Bohcmicae  ad  Anglicanam 
Paracnesis,  cum  praemissa  ordinis  ac  diseiplinae  in  ecclesiis  F.  F.  Boh.  usi- 
tatae  descriptione.  Widmung  an  Carl  II.  von  England  mit  der  Unterschrift: 
Johann  Arno«  Comenlus,  Reliquiarum  Ecclesiae  F.  F.  B.  Episcopus  indignus, 
solus  adhuc  suiKTstes.  (S.  M.H.  der  CG.  1892  S.  48.)  —  Comcnius  sehVt 
61  wähnt  in  einem  Brief  an  die  Synode  vom  2.  April  1002,  dass  dies  Werk 
ins  Englische  übersetzt  sei  und  dass  die  lateinische  Ausgabe  in  Genf  neu 
aufgelegt  worden  sei.  Soviel  uns  bekannt ,  ist  die  englische  Ul>ersetzung 
bisher  nirgends  genauer  beschriel>en  worden,  weil,  wie  es  scheint,  Exemplare 
sehr  selten  sind.  Kürzlich  habe  ich  durch  die  (tüte  des  Herrn  Antiquars 
M.  Spirgatis  in  Leipzig  ein  Exemplar  einsehen  können;  es  trägt  den 
Titel:  „An  Exhortation  of  the  Churches  of  Bohemia  to  the  Church  of 
England:  Wherein  is  set  forth  The  good  of  Unity,  Ortler,  Discipline  and 
Oliediencc,  in  Churches  rightly  now,  or  to  be  Constituted.  With  a  De- 
scription  premised  of  the  Onler  and  Discipline  used  in  the  Churches  of  the 
Brethren  of  Bohemia.  Written  in  Latin,  and  Dedieated  to  bis  most  excellent 
Majesty  Charls  the  Second,  in  Holland,  at  his  returning  into  England;  If 
poseiblc  it  may  be  for  an  Aecomodation  amongst  the  Churches  of  Christ. 
—  By  J.  Arnos  Comenlus,  the  only  surviving  Bishop  of  the  Kemains  of 
thosc  Churches.  —  London,  Printed  for  Thomas  Parkhurst  at  the  Three 
Crowns  etc.  1001. 

An  erster  Stelle  findet  sich  die  Widmung  an  Karl  II.,  dann  folgt 
ein  Vorwort  „To  the  Reader"  unterzeichnet  von  „Joshua  Tymarchus",  an 
dessen  Sehluss  der  Verleger  Parkhurst  ein  Verzeichnis  der  durch  ihn  be- 
sorgten Drucke  giebt,  das  an  erster  Stelle  die  Geschichte  der  piemontesischen 
Waldenser  von  Samuel  Morland  nennt.  Daran  schliefst  sich  ein  Schreiben 
To  the  Church  of  England  unterzeichnet:  J.  A.  Comcnius  of  Moravia. 
Dann  folgt  „A  Short  History  of  the  Slavonian  Church  etc."  (S.  9—78) 
und  das  Ganze  schlieft  mit  „An  Exhortation  to  the  Churches,  particularly 
and  by  name  that  of  England  etc."  Das  Exemplar  ist  im  Besitz  des  Herrn 
M.  Spirgatis  und  kostet  25  M. 
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Comenius  und  die  Akademien  der  Naturphilosophen 
des  17.  Jahrhunderts. 

Von 

Ludwig  Keller. 

Dritter  Teil. 

Die  Societiit  der  „Alchvmisten"  zu  Nürnberg,  deren  Mitglied, 
wie  wir  sahen,  seit  lbM>7  Gutfried  Wilhelm  Leibniz  war,  und 
deren  Angehörige  später  zum  Teil  Mitglieder  der  „Königlichen 
Societiit  der  Wissenschaften  zu  Berlin"  wurden,  ist  keineswegs 
die  älteste  dieser  Gesellschaften  von  Xaturphilosophen,  die  wir  in 
Deutschland  nachweisen  können.  Schon  vierzig  Jahre  früher  als 
diese  tritt  uqs  eine  andere  gleichartige  Gesellschaft  entgegen,  deren 
Begründer  der  Freund  des  Leibniz  und  Comenius  Joachim 
Jungius  gewesen  ist.  Joachim  Jungius  (geboren  1587  zu  Lübeck) 
war  nebst  Christoph  Ilelwig  (1581 — 1  ti  1 7),  dem  Schwiegervater 
des  nachmals  durch  seine  verwandten  Anschauungen  bekannt  ge- 
wordenen Balthasar  Schuppius '),  im  Jahre  1612  zu  Frankfurt  a.  M. 
Mitarbeiter  des  Wolfgang  Ratichius  an  dessen  „Lehrkunst"  ge- 
wesen, hatte  sieh  aber  dann  mit  letzterem  überworfen,  unter  andern) 
deshalb,  weil  er  und  Helwig  die  Stiftung  eines  „Coli egi ums"  zur 
Beförderung  der  Sache  forderten,  Ratichius  aber  dies  ablehnte.2) 

')  Viele  Nachrichten  und  Briefe,  die  de*  Schuppius  Beziehungen  zu 
den  Kreiden  der  Naturplnlosophen  durthun,  «.hei  Reifferseheid,  Quellen 
u.  a.  w.  1889  (Register  s.  v.). 

?)  S.  den  Brief  den  Mcvdcrlin  an  Dr.  Verhezius  zu  1'lm  vom  20.  Juni 
1015  bei  (Jid.  Vogt,  Ratichius,  Progr.  d.  (iyinn.  zu  Kassel.  187ti.  S.  33. 
—  Diese  Angal>e  stimmt  mit  der  Darstellung  des  Helwig  überein,  wonach  die 
Ursache  des  Streites  darin  lag,  das«  Ratichius  seine  anfängliche  Zusage,  das 
Werk  „mit  gesamten  Rat,  Meinung,  Wissen  und  Bewilligung4'  zu  treiben, 
nicht  eingebalten  hatte,  sondern  allein  vorgegangen  war. 
Munat»hfnedLTCüniuuiu.i-i«.-SellSLhalt.  I8U6.  l(j 
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Der  Plan  einer  Gesellschaft,  wie  sie  Jungius  etwa  acht  Jahre 
spater  ins  Leben  rief,  sehwebte  ihm  also  schon  damals  vor  und 
es  ist  interessant,  dass  die  Soeietät  vor  der  Öffentlichkeit  in 
diesem  Falle  nicht  die  Pflege  der  Muttersprache  noch  der  Natur- 
wissenschaften, sondern  die  Förderung  der  Erziehungslehre  sich 
als  Ziel  setzen  wollte. 

Im  Jahre  IG  18  studierte  und  promovierte  Jungius  in  Padua, 
an  jener  Hochschule  der  Republik  Venedig,  wo  damals  die  natur- 
wissenschaftlichen und  medizinischen  Studien  in  hoher  Blüte 
standen,  wo  viele  Griechen  studierten  —  Creta  war  im  Besitze 
Venedigs  —  und  WO  Einflüsse  des  Griechentums  und  der  plato- 
nischen Philosophie  seit  alten  Zeiten  stark  hervorgetreten  waren '). 

Nach  Deutschland  zurückgekehrt  (Sommer  1619)  hielt  er  sich 
in  Rostock  auf  und  verlebte  hier  einige  Jahre  in  unabhängiger  Müsse. 

Gerade  in  Rostock  lebten  und  wirkten  manche  Freunde  und 
Gesinnungsgenossen  Valentin  Andreaes,  z.  B.  Stephan  Stein,  dem 
ersterer  seine  Schrift  Turris  Babel  gewidmet  hatte,  und  ein  um 
seines  Glaubens  willen  vertriebener  Italiener,  Angelo  Sala,  der  später 
der  Akademie  des  Palmbaums  unter  dem  Namen  der  „Lindernde" 
angehörte.  Hier  stiftete  Jungius  nach  dem  Vorbild  der  italie- 
nischen Akademien  —  er  war  zweifellos  in  Padua  ebenso  Mitglied 
einer  solchen  geworden  wie  so  viele  andere  deutsch*  Studierende 
—  eine  philosophische  Gesellschaft  und  zwar  unabhängig  von  der 
Universität,  eine  freie  Vereinigung,  die  er  Societas  Ereunetica 
oder  Zetetica  oder  auch  Co  1  legi  um  philosophicum  nannte. 
Mitbegründer  waren  Paul  Tarnovius  und  Adolf  Tassius. 

In  den  Gesetzen  der  Soeietät,  die  späterhin  bekannt  ge- 
worden sind,  heisst  es  ausdrücklich,  dass  sie  „denjenigen,  welche 
ausserhalb  stehen,  nicht  leichtsinnig  bekannt  gegeben  werden 
sollen",  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  das  Aktenstück,  das  wir  heute 
kennen,  alles  enthält,2) 


')  Die  zahlreichen  Beziehungen,  in  denen  sehr  viele  Naturphilosophen 
zu  den  Griechen  standen,  verdienen  eine  besondere  Untersuchung;  es  wird 
sich  zeigen,  dass  das  keineswegs  ein  zufälliges  Zusammentreffen  war. 

*)  Es  ist  ein  Entwurf  eines  Rundschreibens  zur  Beitritts-Aufforderung 
((Juhrauer,  Jungius.  1850.  S.  70)  erhalten,  der  nach  Inhalt  und  Form  sehr 
starken  Bedenken  der  Echtheit  unterliegt;  durch  Circulare  pflegte  für  die 
Akademien  nicht  gewirkt  zu  werden ;  das  Schreiben  selbst  giebt  sich  ja  auch 
nur  als  Entwurf,  für  den  die  Soeietät  nicht  verantwortlich  ist. 
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Die  erste  Satzung  stellt  als  Zweck  „die  Erforschung  der 
Wahrheit  aus  der  Vernunft  und  Erfahrung"  hin  oder  das  Streben 
„alle  Künste  und  Wissenschaften  von  der  Sophistik  zu  befreien"; 
die  Wahrheit  soll  nach  der  besten  Methode,  die  die  proto- 
n  o  e  t  i  s  c  h  e  ist  —  daher  die  Soeictät  auch  Societas  protonoctica 
heisst  —  erforscht  werden.  Jede  wissenschaftliche  Arbeit  gilt 
als  Beitrag  zu  den  Arbeiten  der  Gesellschaft,  an  der  alle  teil 
nehmen.  Was  in  der  Gesellschaft  vorgebracht  worden  ist,  dürfen 
die  andern,  sofern  es  nicht  in  „das  Verzeichnis  des  zu  Ver- 
schweigenden" eingetragen  worden  ist,  bekannt  machen. 

Wir  kennen  einige  Mitglieder  der  Gesellschaft,  deren  Liste 
bisher  nicht  bekannt  geworden  ist,  aus  dem  vertraulichen  Brief- 
wechsel des  Jungius  und  wissen,  dass  z.  B.  Georg  Bussius, 
Leibarzt  des  Herzogs  Friedrich  von  Schleswig-Holstein  (des  Mit- 
glieds des  Palmbaums)  „akroamatisches  Mitglied"  (collega  acroa- 
matieus)  —  es  gab  also  auch  andere  Mitglieder  —  gewesen  ist. 
Auch  hier  waren  die  Hansastädte,  besonders  Lübeck,  stark  ver- 
treten, z.  B.  durch  Leonhard  Elver,  Johann  Engelbrecht 
und  Sebastian  Meier,  ferner  waren  Mitglieder  Johannes  Klein 
aus  Rostock,  Jodocns  Stalius,  Arzt  am  Hofe  zu  Wolfenbüttel 
u.  s.  w.  Auch  Stephan  Hein  wurde  Mitglied  und  ebenso  Simon 
Pauli  aus  Rostock  (geb.  1603)  ^ 

Aus  den  Schriften  des  Jungius  erhellt,  dass  er  ebenso  wie 
die  Mitglieder  der  sog.  Alchvmisten-Soeietät  zu  Nürnberg  nähere 
freundschaftliche  Beziehungen  zu  Künstlern,  Wcrkleuten  und 
Handwerkern  unterhielt;  er  Hess  sich  von  ihnen  über  natur- 
wissenschaftliche Fragen,  die  deren  Erfahrung  näher  lagen,  be- 
lehren und  versäumte  dann  nicht,  seine  Quelle  anzugeben.*) 

Den  Freundeskreis  des  Jungius  lernen  wir  aus  einem  Brief 
des  Job.  Pömer  an  den  Stifter  des  Collegium  ereuneticum  von 
1639  kennen.  Pömer,  der  aus  der  alten  gleichnamigen  Nürnberger 
Patrizier -Familie  stammt,  hielt  sich  damals  in  diplomatischen 
Geschäften  seiner  Vaterstadt  in  Danzig  auf.  Von  hier  aus  schreibt 
er  u.  a.:  „unser  D.  Hein  ist  noch  in  Dorpat,  aber  wie  leicht  zu 
achten  in  solcher  Condition,  dass  er  sie  wohl  um  eine  bessere 

*)  Guhrauer,  Jungius.    S.  238. 

*)  Guhrauer,  Jungius  etc.  S.  303.  So  liest  man  bei  manchen 
Artikeln  über  Mineralien:  „Ex  relatione  Znehariae,  alchcmistac  Lubeeensis ; 
ex  uianuseriftto  illuminatoris;  relatio  artificis  ete. 

10* 
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vertauschen  würde";  er  bitte  um  Nachricht,  fuhrt  er  fort,  über 
„ungern  David  Riccius".  „Unser  Herr  Hartlieb  in  England 
werde  sieh  freuen,  wenn  .Jungiiis  oder  Tassius  ihm  einmal  sehreibe; 
auch  Herr  Wolzogen1)  wundere  sich,  dass  er  von  Tassius  auf 
seinen  Brief  bisher  ohne  Antwort  geblieben  sei  Auch  mit  Daniel 
Wülfer,  den  wir  bereit«  als  Leiter  der  Nürnberger  „Alchymisten- 
Soeietät"  kennen,  stand  Jungius  in  vertraulichem  Briefwechsel.3) 

Wir  wissen,  dass  die  Freunde  in  der  Begeisterung  für 
Valentin  Andreaes  Schriften  sich  zusammen  fanden  und  dass  ihre 
Ansichten  über  die  nach  ihrer  Uberzeugung  notwendige  Reform 
der  wissenschaftlichen  Methode  auf  Baco  beruhten. 

Leibniz  hegte  in  spateren  Lebensjahren  den  Plan,  eine 
Sammlung  ungedruckter  Schriften  des  Galilei,  Campanella,  Pascal 
und  Jungius  herauszugeben  und  in  der  Begründung  spricht  er 
das  merkwürdige  Urteil  aus,  dass  er  den  Joachim  Jungius 
keinem  dieser  Männer  nachsetze4).  Dieses  Urteil  ist  dann 
später  durch  keinen  geringeren  als  Goethe  bestätigt  worden r'). 

*J  In  den  Opera  Leibnitii  V,  352  findet  sich  folgende  Stelle:  Invectus 
est  (Labadie)  in  libmm  Collegae  sui  (saltcm  consodalis)  Lad.  Wolzogenii 
eleganterli  admodum  et  ernditutn.  (Aus  einem  Briefe  vom  7.  April  1071.) 
Man  beachte,  was  wir  über  den  Ausdruck  Collega  wissen. 

*)  Der  Brief  ist  vollständig  abgedruckt  bei  A  vö- Lalle  man  t,  Brief- 
wechsel des  Jungius,  Lübeck  1803  S.  210  ff. 

3)  Wir  lernen  aus  den  Jungius'schen  Disputationen  einige  Namen 
seiner  Schüler  kennen,  die  hier  eine  Stelle  finden  mögen,  da  sie  zum  Teil 
in  der  späteren  Entwicklung  der  Soeietätcn  eine  Rolle  spielen;  es  werden 
genannt:  Barth.  Bever  aus  Hamburg,  Woldck  Weland  aus  Verden,  Job. 
Thoinaeus,  Jak.  Schertling,  Joachim  Hagmeier,  Reinh.  Blomius,  Joh.  Seide- 
ner, Jak.  Haasius,  sämtlich  aus  Hamburg,  Heinrich  Weghorst  aus  Holstein, 
Christ.  Schelhammer  aus  Hamburg,  Christ.  Schwarz,  Nie.  Kojwrs,  Erich 
Woerdenboff,  Vinc.  Oarmers  aus  Hamburg,  Joh.  Hokius,  Eriedr.  Ploenniss, 
Beruh.  Varenius  aus  Uelsen,  Casp.  Westermann,  Martin  Vogel  aus  Ham- 
burg, (iuhrauer,  .Jungius  S.  312  u.  S.  315  ff.  —  Eerner  werden  als  Schüler 
genannt  Benedikt  Bahr  aus  Eutin,  Joh.  Blomius,  Christ.  Buncken,  Kud. 
Capellen  aus  Hamburg,  Casp.  Danckwerth,  Esdras  Edzardus  aus  Ostfries- 
land, Daniel  Fischer  aus  Lübeck,  Joh.  («anuers,  Mari).  (iudius  aus  Bends- 
burg, Pet.  Lambecius  aus  Hamburg,  Erich  Mauritius,  Marc.  Meil>om,  Vinc. 
Placeius,  Joh.  Poltzius,  Joachim  Rachel,  J.  (J.  Schottelius,  Joh.  Vagetius, 
Joh.  Vorstius  aus  Wesselburen. 

4)  (iuhrauer,  J.  Jungius  und  sein  Zeitalter.  1850.  S.  141. 

&)  S.  Ix'bcn  und  Verdienste  des  Doctor  J.  Jungius,  Rektor  zu  Ham- 
burg, von  Goethe.  Aus  Goethes  nachgelassenen  Papieren  abgedruckt  bei 
Gu  brau  er  a.  O.,  S.  183  ff. 
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Wenn  man  nicht  wüsste,  wie  ungerecht  dns  Andenken  vieler 
dieser  Manner  bewusst  oder  nnbewusst  zurückgedrängt  worden 
ist,  müsste  man  sich  wundern,  dass  trotz  solcher  Urteile  das 
heutige  Geschlecht  nicht  einmal  den  Namen  dieses  geistvollen 
und  verdienten  Mannes  kennt,  den  seine  Biographen  nicht  un- 
zutreffend den  deutschen  Baco  genannt  haben1). 

Da  das  „Collegium",  das  Jungius  gestiftet  hatte  —  wir  haben 
bereits  früher  gesehen,  welchen  Wert  er  für  die  Fortpflanzung 
seiner  Ideen  auf  das  Vorhandensein  einer  Organisation  legte,  die 
deren  Träger  sein  sollte  —  sich  gegenüber  Ausscnstehenden 
nbschloss,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  wir  über  seine  Verfas- 
sung, seine  Formen  und  Symbole  nicht  viel  erfahren.  Um  das 
Jahr  1020,  wo  diese  Gesellschaft  entstand,  war  die  volle  Geheim- 
haltung aller  Brauche  und  Mitgliederlisten  eine  in  den  Zeitver- 
hältnissen liegende  Notwendigkeit.  Selbst  die  Akademie  des 
Palmbaums  hat,  wie  wir  sahrn,  erst  nach  dem  Absehluss  des 
Westfälischen  Friedens  den  Schleier,  unter  dem  sie  sich  früher 
verbarg,  gelüftet,  wie  denn  überhaupt  alle  Nachrichten,  die  von 
Mitgliedern  der  Gesellschaften  selbst  stammen,  erst  seit  etwa 
1048  auftauchen,  wo  eine  grössere  Bewegungsfreiheit  auch  für 
diese  Bestrebungen  gesichert  war. 


Der  heftige  Gegensatz,  in  welchem  die  damals  herrsehenden 
Richtungen  zu  den  Naturpliilosophen  standen,  ist  ja  bekannt  genug 
und  kommt  in  der  gleichzeitigen  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts 
in  zahlreichen  Ausbrüchen  des  Hasses  wider  die  „Alchymisten" 
zum  deutlichen  Ausdruck.  Auffallend  ist  aber,  dass  diese  Schriften 


')  Leibniz  schreibt  über  Jungius,  Opp.  omnia  Tom  VI  (Genevae  1768): 
Pcdcrat  ipsc  auetor  Jungius  mihi  proxime  ante  obitum  suum  aJiqtiod  I'hono- 
ramicae  rudimenttun  pro  oollegio,  quod  quondam  habuerat,  ex  schedulis 

suis  coneeptum,  elimandumque  postmodum,  ut,  quid  placeret,  indicarem  

Placebat  mihi  tunc  illud  ....  Sed  illiim  non  diu  post  viribus  tum  corporis 
tum  animi  deficientem  occupabat  mors,  non  sine  desiderio  et  luctu 

omnium  solide  eruditorum   Weitere  Äusserungen  des  Leibniz 

über  Jungius  finden  sieh  an  vielen  Stellen  der  Opera.  Ix-ibniz  nennt  ihn 
in  Briefen  an  Freunde  „unsern  Jungiiis";  in  einem  Brief  vom  Januar  1»>71 
nennt  er  ihn  den  „grossen  Jungius"  (Magnus  J.).  Opp.  V,  MO.  Leibniz 
war  durch  den  Baron  von  Boineburg  zuerst  mit  Jungius'  Schriften  bekannt 
geworden. 
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der  Gegner  von  den  Organisationen  derselben,  ihren  Formen  und 
ihren  Mitgliedern  durchschnittlich  eine  sehr  geringe  Kenntnis  be- 
sitzen und  daher  für  uns  eigentliche  Quellen  kaum  sein  können. 
Hiervon  macht,  soviel  ich  sehe,  nur  eine  einzige  Schrift  eine 
Ausnahme,  die  aber  erst  im  18.  Jahrhundert  durch  den  Druck 
bekanntgeworden  ist,  nämlich  des  L.  C.  Orvius  Occulta  philoso- 
phia,  deren  im  Jahre  1635  geschriebene  Vorrede  eine  genauere 
Kenntnis  verrät. 

Im  Jahre  1737  erschien  „Gedruckt  in  der  Insul  der  Zu- 
friedenheit" aus  einem  „sehr  alten  und  raren  Manuscript  den  Lieb- 
habern der  edlen  Chimic  .  .  zu  Nutz  herausgegeben  von  L.  H.  J. 
V.  H.  J.  D.  des  Ludoviei  Conradi  Orvii  Occulta  Philosophin"1) 
nebst  „einer  sehr  curiösen  Nachricht  von  dem  Leben  des  A  uetoris 
und  einer  Bande  Adeptorum".  Die  „curiöse  Nachricht"  ist  in  der 
That  in  mehrfacher  Beziehung  von  besonderem  Interesse.  Sie  ist 
im  Namen  der  „rechten  Artisten"  geschrieben  und  wendet  sieh  sehr 
nachdrucklich  gegen  die  Gesellschaften  der  „Philosophi",  die  von 
sich  behaupteten,  im  Besitz  der  „rechten  Kunst"  zu  sein.  Der 
Verfasser  —  der  Name  Orvius  scheint  ein  Pseudonym  zu  sein  — 
erklärt,  diese  Dinge  niedergeschrieben  zu  haben,  damit  die  Nach- 
folger „sich  vor  dieser  Sekte  hüten,  bei  Lust  ihrer  Seelen  Selig- 
keit  Denn  was  hilfts  den  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt 

gewänne  und  litte  doch  Schaden  an  seiner  Seele.  Die  Teufel  in 
Gestalt  der  Engel  im  Lieht  (nämlich  die  Adepten)  beneiden  den 
Armen  und  Elenden,  wenn  er  etwas  findet  und  wenn  es  in  ihrem 
Vermögen  stände,  sie  corrumpirten  die  gantze  Natur"  u.  s.  w. 

Er  behauptet,  diese  Gesellschaften  der  „Philosophi",  die 
unter  „zweideutigen  Bildern  und  Figuren"  die  „Erkcnntniss  der 

')  Der  vollständige  Titel  —  ich  benutze  das  Exemplar  der  Hofbib- 
liothek zu  Dannstadt  —  lautet:  Ludoviei  Conradi  Orvii  Occulta  l'hilosophia 
oder  Coelura  Sapientum  et  Vexatio  stultorum,  Darinnen  ordentlich,  deutlich 
und  gründlich  als  noch  von  keinem  geschehen,  gezeiget  wird,  wie  man  zu 
dem  acidösischen  solventen  und  wahren  hennetischen  Wissenschaft  gelangen 
soll.  Wobey  zugleich  eine  sehr  curiöse  Nachricht  von  dem  Leben  de» 
Auctoris  und  einer  Bande  Adeptorum  befindlich  ist.  Iczo  zum  erstenmahl 
aus  einem  sehr  alten  und  raren  Manuscript  den  Liebhabern  der  edlen  Chimie 
und  nicht  den  einfältigen  Spöttern  zu  Nutz  herausgegeben.  Von  L.  H.  J. 
V.  H.  J.  D.  Gedruckt,  in  der  Insul  der  Zufriedenheit  1737.  80  8.  kl.  8°. 
Nach  J.  F.  Gmclins,  Gesch.  der  Chemie  II,  331  ist  unter  Orvius  Ludwig 
Konrad  von  Berg  zu  verstehen. 
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Materie" ')  lehren  und  den  Hochmut  dieser  „Pharisäer"  genau  zu 
kennen,  denn  er  sei  selbst  „oft  in  ihren  Versammlungen  ge- 
wesen und  habe  die  Ehre  gehabt  solchen  beizuwohnen". 
Er  sei  aber  „um  eine  geringe  und  liederliche  Ursache,  die  sie  Selb- 
sten als  was  gemeines  unter  sich  ausüben,  von  ihnen  in  den  Bann 
gethan  worden  ...  welches  geschehen  in  der  Hass2)  Anno 
1622".  „Die  Ursache  war  diese:  ich  war  in  Amsterdam  auf 
meiner  Schwester  Hochzeit,  wo  ich  lauter  gute  Freunde  antraf 
und  war  unter  andern  auch  ein  eintziger  solcher  vermeinter  guter 
Freund  (ein  Mitglied  der  Gesellschaft)  dabei;  wie  es  pfleget  zu 
gehen,  dass,  wenn  ich  soviel  als  ein  halbes  Seidel  Wein  trank, 
ich  trunken  war  .  .  ."  In  dieser  Trunkenheit  habe  er  einiges  aus- 
geplaudert, und  jener  Freund  habe  ihn  dann  bei  der  Gesellschaft 
verklagt,  dass  er  das  Mysterium  verachtet  und  die  geheimsten 
Sachen  entdeckt  habe.  „Ich  bekam  eine  Citation,  in  die  öffent- 
liche3) Versammlung  zu  kommen  zu  diesen  grossen  Pharisäern, 
wo  sie  mir  mein  Verbrechen  mit  hohen  Worten  als  ein  Crimen 
laesae  Majestatis  auslegten  ....  ich  wurde  ohne  alle  Gnaden  in 
Bann  gethan  und  aus  ihrer  vermeinten  Gesellschaft  gestossen". 
„Also  siehet  ja  der  Freund,  wie  es  mir  bei  solchen  Heil:  Philo- 
sophen ergangen."  .  .  . 

Das  war  aber  nicht  die  einzige  trübe  Erfahrung,  die  ( )rvius 
mit  den  „Philosophen"  gemacht  hatte;  schon  einmal,  natürlich  vor 
seiner  Ausstossung,  hatte  er  einen  schweren  Streit  mit  ihnen  ge- 
habt. Er  hatte  nämlich  einen  Weg  gefunden,  angeblich  durch  ein 
Büchlein,  um  sich  Kenntnisse  zu  verschaffen,  die  ihm  bisher  von 
den  „Philosophen"  vorenthalten  worden  waren  und  sich  zugleich 
bei  einem  derselben  beklagt,  dass  er  „auf  ihre  Art  um  all  das 
Seinige  gekommen  sei",  d.  h.  dass  er  auf  Grund  der  von  jenen 
ihm  gegebenen  Katschläge  sein  Vermögen  in  Experimenten  ver- 

')  Die  „Erkenntnis  der  Materie"  oder  der  „wahren  Materie"  spielt 
im  Sprachgebrauch  der  Akademien  eine  gros«»  Roll«-;  merkwürdigerweise  be- 
raten auch  die  Mitglieder  de«  Palmbaums  in  ihren  Versammlungen  gelegent- 
lich über  da«  Wort  „Materie". 

')  So  steht  in  dem  Druck;  es  ist»  offenbar  ein  Irrtum,  sei  es  des  Ab- 
schreibers, sei  es  des  Setzers,  und  es  hat  vielleicht  gestanden  „Jahr  des 
Heils". 

*)  Die  deutsche  Ausgabe  ist  zweifello*  eine  Übersetzung,  die  *rhr 
mangelhaft  ist;  hier  heisst  es  offenbar  nicht  „öffentliche",  sondern  etwa 
ordentliche  Versammlung. 
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braucht  habe,  ohne  etwas  zu  erreichen.  Darüber  wurden,  so  erzählt 
er,  diese  „Magi"  grimmig,  Hessen  ihn  vorfordern  und  ward  von 
dem  Vornehmsten  und  Höchsten,  welcher  dasitzet  in  priesterlichem 
Schmuck  also  angeredet:  „Weil  Ihr  unsere  Liebe,  die  wir  so  hinge 
zu  Euch  getragen  und  dieses  ketzerische  Buch  zu  missbrauchen 
Euch  unterstanden  habt,  da  wir  doch  allezeit  grosses  Mitleiden 
mit  Euch  gehabt;  dass  wir  nicht  sogleich  unsere  Mysterien  haben 
eröffnen  können,  könnt  Ihr  uns  nicht  verdenken,  weil  wir,  wie 
sie  alle,  die  hier  zugegen  sein,  bekennen  müssen,  dass  solche 
Probierjahre  uns  alle  betroffen,  welche  wir  in  Geduld  aus- 
gehalten1): weil  Ihr  aber  solche  grosse  Liebe  gemissbraucht  habt, 
sollt  Ihr  gegenwärtige  Punkte  abschwören"  u.  s.  w. 

Er  habe  dann  auch  gelobt,  „ihre  Freundschaft,  Bekannt- 
schaft, Namen,  Nester,  wo  diese  güldische  Vögel  ihren  Wohnplatz 
haben,  was  ich  bei  ihnen  gesehen  und  gehört"  nicht  zu  verraten. 

Darauf  sei  er  von  dem  Ort  aus,  wo  dies  vorgefallen  (es  ist 
offenbar  Amsterdam  gemeint)  beinah  l(i  Meilen  Wegs  zu  Fuss  in 
seine  Heimat  gegangen.  Obwohl  er  durch  viele  Orter  gekommen, 
wo  solche  „Philosophi"  gewohnt,  habe  er  doch  keinen  mehr  um 
eine  „Hitterzehrung"  dürfen  ansprechen. 

In  Möns  habe  ihm  ein  Apotheker  den  Theophrastus 
Paracelsus')  und  „Abraham  den  Juden"  zum  Abschreiben  ge- 
geben. 

Nach  allen  diesen  Erfahrungen  „will  ich  dich  gewarnt  haben, 
müssig  zu  gehen  aller  hochtrabenden  Philos:,  wie  auch  ihrer 
Schriften,  so  sie  in  Druck  gehen  lassen,  absonderlich  ihrer  Chi- 
mischen  Hochzeit,3)  wollte  sagen  Narrheit,  und  aller  dergleichen 
Bücher." 

Nun  habe  er  zwar  geschworen,  nichts  zu  entdecken,  aber 
weil  diese  unbarmherzigen  und  lieblosen  Mensehen  ihn  also  ver- 
lassen, wolle  er  die  Geheimnisse  verraten.  Und  nun  folgen  die 
Enthüllungen,  die  uns  hier  besonders  interessieren. 

„So  soll  der  Artiste  wissen  und  sie  daran  erkennen,  ihre 


')  Orvius  hatte  die  Probejahre  also  nieht  in  Geduld  ausgehalten. 

•)  Die  Vorliebe  für  ParaeclsuH  kehrt  bei  den  Naturphilonopben 
überall  wieder;  auch  Andreae  huldigt*»  der  Weltansieht  des  Paracelsus 
(s.  Zöcklcr,  Theologie  und  Naturwiss.  F,  oli'J). 

•1I  Ks  ist  das  Buch:  einmische  Hochzeit:  Christ iani  Rosencreutz. 
Anno  u.  s.  w.    Strasburg  UHU  (u.  später  öfter)  gemeint. 
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Personen  und  die  Plätze  ihren  Aufenthalts.  Im  Haag  haben  sie 
einen  Pallast,  wo  sie  zu  gewissen  Zeiten  zusammenkommen.  In 
Amsterdam,  in  Nürnberg,  in  Hamburg,  in  Danzig,  Manttia, 
Venedig,  Erfurt  (kommen  sie  zusammen),  wie  es  ihrem  Vorge- 
setzten beliebet  und  wo  er  am  nächsten  sein  Haus  und  Hof  hat. 
Es  sind  sowohl  Hohe  als  Niedrige  unter  ihnen.  Wenn  sie  reisen, 
gehen  sie  in  sehr  sehleehter  (sehliehter)  Kleidung  einher,  führen 
aber  alle  zum  Zeichen  öffentlich  eine  schwarze  Schnur  von  Seiden 
an  ihren  Köcken  im  obersten  Knopfloch,  welche  sie  bekommen, 
nachdem  ihnen,  wie  sie  sagen  und  nennen,  etliche  Extases  sind 
offenbaret  worden, »)  bei  Leistung  des  Juraments  und  Verfluchung 
verschwiegen  zu  sein  und  lieber  an  einem  solchen  seidenen  Stricke 
sich  lassen  erwürgen,  als  Gott  und  ihrem  Nächsten  zu  dienen  und 
solchem  was  zu  offenbaren.  Sie  geben  vor,  diese  seidene  Schnur 
käme  her  von  einem  ihres  Ordens  Stifter,  welcher  soll  Christian 
Kose  geheissen  haben,  von  welchem  sie  noch  vieles  dergleichen 
aufweisen,  er  soll  solchen  (nämlich  den  Strick)  als  einen  Schurz 
tun  die  Lenden  getragen  haben.  Dieses  halten  sie  hoch.  Es 
ist  aber  falsch,  dass  der  Christian  Kose  soll  einer  von  ihren 
Ordensstiftern  gewesen  sein,  denn  vermuthlich  haben  sie  ihren 
Anfang  von  dem  Kitterorden  der  Johanniter.  Wo  dieser 
aber  die  Kunst  bekommen,  glaube  von  denen  Altvätern.  So  haben 
auch  solche  die  Creutz-Kitter  gehabt. 

Das  andere  Signum,  woran  man  solche  öffentlich  erkennen 
kann,  ist  dieses,  sie  sind  alle,  wenn  solche  in  eine  Versammlung 
gehen,  mit  einem  blauen  Ordensbande,  an.  welchem  ein  gül- 
denes Creutas  mit  einer  Kose  hanget,  gezieret.  Dieses  tragen  sie 
um  den  Hals  und  unter  dem  Kocke,  wo  man  nicht  viel  von  solchem 
zu  Gesichte  bekommt,  als  das  güldene  ('reut/,  so  sie  zum  Theil 
auf  der  linken  Seiten  aushängen.  Sie  gehen  auf  den  Strassen  sehr 
andächtig  und  devot,  leben  dabei  sehr  abgeschieden." 

Die  ganze  Schrift  auch  die  hier  mitgeteilten  Proben 
lassen  es  erkennen  —  liefert  den  deutlichen  Beweis,  dass  der 
Verfasser  ein  Mensch  von  grosser  geistiger  Beschränktheit,  l'r- 
teilslosigkeit,  Argwohn  und  Aberglauben  gewesen  ist.    Er  verrät 


')  Also  liesassen  nicht  alle  diese  Schnur  und  der  Wrfa-wr,  der  wäh- 
rend der  „I'robierjahre"  ausgestoßen  war,  hat  sie  offenbar  weder  besessen, 
uoeh  ihren  Sinn  gekannt. 
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bei  der  Wiedergabe  seiner  Gedanken,  im  Stil  wie  in  der  Satz- 
bildung  einen  sehr  grossen  Mangel  an  Bildung,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  er  sieh  unbeabsichtigt  in  seinem  Charakter  blossstellt 
Da  er  offenbar  alles  geglaubt  hat,  was  ihm  andere,  die  nicht 
wie  er  während  der  „Probierzeit"  ausgestossen  waren,  weiss  ge- 
macht haben  (dahin  gehören  einige  ganzlieh  missverstandene  Be- 
merkungen über  Kennzeichen  der  „Philosophie,  so  sind  alle  seine 
Angaben  natürlich  mit  Misstrauen  aufzunehmen.  Stimmen  aber 
die  Nachrichten,  die  er  giebt,  mit  Mitteilungen,  die  wir  aus  reineren 
Quellen  besitzen,  überein,  so  verdienen  sie  gerade  im  Hinblick 
auf  die  Beschränktheit  des  Verfassers,  die  jeden  beabsichtig- 
ten Betrug  aussehliesst,  alle  Beachtung;  auch  finden  sich 
einige  Einzelheiten  in  seinen  Angaben,  die  nicht  erfunden  sein 
können  und  andere,  bei  denen  zwar  die  Zuthatcn  falsch,  aber  der 
Kern  unzweifelhaft  richtig  ist. 

Besonders  merkwürdig  ist,  aus  Gründen  die  hier  nur  ange- 
deutet, nicht  entwickelt  werden  können1),  der  Hinweis  auf  die 
Zusammenhänge  der  „Philosophen"  mit  den  Johannitern 
und  dem  Deutschen  Orden.  Wir  wollen  hier  weniger  Gewicht 
darauf  legen,  dass  auch  Johanniter-Ritter  Mitglieder  der  Akademien 
waren,  aber  auffallend  sind  die  Anklänge  in  der  Symbolik,  die  sieh 
in  beiden  Orden  finden.  Das  sechsspitzige  weisse  Kreuz,  das  die 
Johanniter  auf  der  Brust  trugen,  kehrt  in  den  Bildern  und  Zeichen 
der  Societäten  vielfach  wieder,2)  und  das  rosenfarbene  Kreuz,  das 
die  Johanniter- Fahnen  zierte,  ist  es  nicht  merkwürdig  verwandt 
mit  dem  Ordenskleinod,  das  einige  dieser  Akademien  unzweifel- 
haft getragen  haben? 

Es  sind  im  Übrigen  genau  die  Formen,  Gebräuche,  Zeichen 
und  die  Verfassung  der  „Akademien",  die  von  Orvius  als  Kenn- 
zeichen der  „Philosophen"  beschrieben  werden;  kein  einziger  ab- 
weichender und  selbst  kaum  ein  neuer  Zug  —  denn  auch  das 


M  Über  die  Zusammenhänge  der  Deutschherrn  und  der  Johanniter 
mit  Waldensern,  Begharden  und  sonstigen  ausserkirchlichen  Christen  siehe 
Ludw.  Keller,  Johann  v.  Staupitz,  Leipzig  18KS,  S.  H77  ff. 

')  Man  vergl.  die  oben  erwähnte  Schrift  „Deutscher  Zimbcr-Swan"  etc. 
S.  121;  hier  liegt  auf  dem  Kreuz  ein  Adler.  Das  Wappen  der  Johanniter 
lag  auf  rotem  Felde,  daröl>er  eine  Krone;  daraus  ging  ein  Rosenkranz  hervor 
und  legte  sich  um  den  Schild.  Also  erscheinen  auch  hier  das  Kreuz  und 
die  Kose. 
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Schurz  ff  11  findet  sich  in  italienischen  Akademien  >)  tritt  uns 
entgegen.  Die  Geheimhaltung,  die  Hnndhabung  strenger  Diseiplin, 
die  Probejahre,  die  Versammlungen,  die  Hinneigung  zu  l'nraeolsus 
und  zu  Valentin  Andreae,  da«  blaue  Ordensband,  das  um  den 
Hals  getragen  wird,  die  Namen  „Kunst"  und  „Artist"  (Kunst- 
liebender),2) das  Kleinod  sind  dieselben  Ordnungen, 
die  wir  bereits  können. 

Wichtig  ist  aber  die  Nachrieht,  dass  es  um  das  Jahr  H>20 
solche  Gesellschaften  bereits  im  Haag,  in  Amsterdam,  in  Nürn- 
berg, Haniburg,  Danzig,  Erfurt,  M antun  und  Venedig  gab;  der 
Umstand,  dass  sie  im  Haag  einen  „Palast"  besassen,  deutet  klar 
darauf  hin,  dass  diese  Gesellschaften  nicht  heute  oder  gestern 
entstanden  waren,  sondern  bereits  eine  längere  Geschichte  besassen. 

Die  Thatsache,  dass  diese  Naturphilosophen  die  Schriften 
Andreaes  schätzten,  beweist  mit  nichten,  dass  dessen  Konfession 
der  Soeietät  der  Rosenkreuzer  (1613)  oder  die  Fama  Fraternitatis 
(1614)  oder  auch  die  Chvmisehe  Hochzeit  Christian  Hosenkreutz 
(KUß)  den  Anlass  zur  .Stiftung  jener  Gesellschaften  gegeben 
hätten;  sicher  ist  nur,  was  wir  auch  ohnedies  wissen,  dass  Valentin 
Andreae  den  Naturphilosophen  nahestand  und  manche  Ordnungen 
der  Akademien  kannte  Andreae  war  lange  in  Oberitalien  — , 
die  ja  in  den  romanischen  Ländern  schon  im  16.  Jahrhundert  und 
früher  in  grösserer  Zahl  bestanden.  Dass  die  Vorschläge  und 
Anregungen  der  erwähnten  Flugschriften  lediglich  eine  Mummerci 
waren,  deren  Zweck  heute  schwer  genau  festzustellen  ist,  sollte? 


*)  S.  Vasari,  Leben  berühmter  Künstler  etc.  in  der  Lel>onsbe!*chrei- 
bung  des  Joh.  Fr.  Ruatici  (Deutsche  Ausg.  v.  Förster  1847  V,  8.  77  ff)-  - 
Pie  Anspielung  auf  die  Thätigkcit  des  Haueiis,  die  in  diesem  Zeichen  liegt, 
tritt  auch  in  «1er  Litteratur,  die  aus  diec.cn  Kreisen  stammt,  nicht  selten 
hervor.  M.  Stephan  Grunittl  schreibt  in  seiner  Schrift  Propugnaculum 
Vormatiae:  Die  veste  Burg  der  Stadt  Wormbs,  auf  den  Eckstein  Jesnm 
Christum  gegründet  etc.  (PiL'O),  seine  Absicht  sei,  eine  „geistliche  Burg 
und  Festung  aufzurichten"  nach  der  Richtschnur  von  Psalm  10,  denn 
Bischöfe  und  l^ehrer  seien  nach  Psalm  118  dazu  berufen  „geistliche  Bau- 
leute zu  sein"  etc.  In  den  Schriften  des  Nullius  wird  diese  „geistliche 
Burg"  auch  die  „Burg  der  Weisheit"  genannt;  es  ist  ein  anderer  Ausdruck 
für  den  „Tempel  der  Weisheit",  das  „Haus  Salomonis"  u.  s.  w. 

*)  ComenilM  nennt  in  seinein  „Weckruf"  dasjenige,  was  hier  die 
„Kunst"  heisst,  den  „Weg  des  Lichtes"  (Via  lucisi  oder  auch  den  „König- 
lichen Weg". 
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doch  allen  denen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  die  die  Geschichte 
des  Bundes  eiuigermassen  kennen.  Hier  wie  sonst  kann  die  Ab- 
sicht mituutcrgelaufcn  sein,  diejenigen  irre  zu  leiten,  die  den 
Gesellschaften  als  Feinde  gegenüberstanden  und  den  Freunden 
einige  heilsame  Lehren  und  Warnungen  zu  geben  und  zugleich 
eine  öffentliche  Erörterung  herbeizuführen,  von  der  man  sich 
Nutzen  versprach. ') 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  gab  das  Erscheinen  jener  Schriften, 
die  bekanntlich  ungeheueres  Aufsehen  machten,  zum  Aufkommen 
eines  neuen  Namens  für  die  Naturphilosophen  Veranlassung,  der 
bald  den  gehässigen  Heigeschmack  eines  Sektennamens  annahm 
und  in  der  Art,  wie  er  gebraucht  ward,  mehr  dazu  diente,  die 
wahre  Geschichte  der  Societaten  zu  verdunkeln,  als  sie  aufzu- 
hellen. Die  Societaten,  deren  keine  sich  „Rosen  kreuzer"  nannte, 
wiesen  diese  Bezeichnung  und  die  ihr  anhaftenden  Merkmale 
alehymistischer  Schwärmerei  und  theosophischer  Mystik  ent^ 
schieden  zuriiek  und  suchte  den  gleichzeitig  aufkommenden  Ver- 
dacht ketzerischer  Anschauungen  von  sich  abzulenken.  So  hat 
dieser  Name  ebenso  wie  alle  Sektennamen  ähnlicher  Art  —  ich 
erinnere  an  den  Sektennamen  „Wiedertäufer",  den  ebenfalls  nie 
eine  Gemeinschaft  von  sich  selbst  gebraucht  hat  zur  Ver- 
bitterung der  Gemüter  und  zur  Verdunkelung  der  geschichtlichen 
Thatsachen  sehr  wesentlich  beigetragen. 

Wir  würden  in  die  Zusammenhänge  einen  klareren  Einblick 
gewinnen,  wenn  in  der  Sehmähschrift  des  Orvius  auch  einige 
Namen  von  Mitgliedern  genannt  worden  wären;  aber  gerade  in 
dieser  Beziehung  hat  der  Verfasser  das  von  ihm  abgelegte  Ver- 
sprechen der  Verschwiegenheit  gehalten. 


Bei  den  Schwierigkeiten,  die  der  Gründung  jeder  neuen  Aka- 
demie im  Wege  standen,  gelang  es  in  der  Regel  nur  wirklich  hervor- 
ragenden Männern,  eine  Schöpfung  von  längerer  Dauer  zu  stände 

')  In  der  „Fama  fraternitati«  des  löblichen  Orden«  lt.  C."  (H514)  hci««t 
oh  von  einigen  Schriften  «lex  Paracclsn«,  das«  ihnen  die  Abriebt  KU  Grande 
liege,  „mehr  der  Fürwitzigen  zu  «polten,  als  sie  ganz  sehen  zu 
lassen".  Es  kann  kein  Zweifel  «ein,  da««  dein  Verfasser  der  „Fama"  die 
gleiche  Absicht  vorschwebte.  Das«  die  Schrift  au«  den  Kreisen  der  „Akade- 
mien" stammt  und  deren  Zwecken  dienen  sollte,  i«t  freilich  ebenso  «icher. 
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zu  bringen,  und  es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  vielfache 
Nachrichten  über  Versuche  zu  Neugründuugen  auftauchen,  die 
schliesslich  ohne  Erfolg  blieben.  Bei  dem  Bedürfnis,  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  der  Akademien  herzustellen,  war  es  sehr  wichtig, 
dass  in  den  oben  erwähnten  Schriften  Valentin  Andreaes  gewisse 
Grundzüge  der  Verfassung  wie  der  Ziele  für  die  Eingeweihten 
festgelegt  und  gegeben  waren.  An  der  Hand  dieser  Winke  konnte 
dann  in  vielen  Städten  und  Lindern  der  Versuch  einer  Neugrün- 
dung auch  von  minder  hervorragenden  Brüdern  gewagt  werden 
und  die  Geschichte  zweier  zeitgenössischer  Gelehrten  H.  Nollius 
und  J.  Moersius  liefert  lehrreiche  Beispiele  in  dieser  Richtung. 

Heinrieh  Nollius1)  war  zu  Ziegenhain  um  1590  geboren, 
besuchte  die  Universität  Marburg  (1009)  und  war  im  Jahre  1010 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt.  Von  hier  entlassen,  ging 
er  nach  Giesseu,  wo  er  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  fand. 
Unter  dem  12.  Februar  1023  erliess  Landgraf  Ludwig  V.  von 
Hessen-Darmstadt  eine  Verordnung,  durch  welche  die  Verhaftung 
der  Dr.  Nollius  und  Mag.  Homagius  befohlen  ward,  weil  sie  nebst 
dem  Univ.-Buchdrucker  Chemlius,  dem  Univ.- Buchbinder  u.  a. 
heimlich  und  bei  Nacht  Versammlungen  gehalten  hätten,2)  und  weil 
sie  Schwärmer  seien,  die  der  augsburgisehen  Konfession  gefähr- 
lich werden  könnten.    Als  Verdächtige  und  Genossen  des  Nollius 


')  Nollius  ist  deshalb  beachtenswert,  weil  er  sich  in  seinen  zahlreichen 
Schriften  offener  und  unumwundener  ausspricht,  aU  viele  seiner  vorsich- 
tigeren Gesinnungsgenossen.  Die  genauesten  Nachrichten  über  ihn  und  seine 
Schriften  giebt  Hochhuth  in  Niedners  Zts.  f.  d.  bist.  Theol.  JS03  S.  192 ff. 
Nollius  erklärt,  drei  Wege  seien  es,  welche  die  Menschen  zum  Quell  der 
göttlichen  Weisheit  führen,  sieben  Wege,  die  ihn  das  Innere  der  Natur  er- 
kennen hissen.  Nicht  die  Scholastiker  seien  die  rechten  Wegweiser,  in  der 
Ii.  Schrift  liege  «1er  höchste  Schatz  der  Weisheit  verborgen.  Paracet* Ut 
halte  in  der  Thilosophie  mehr  geleistet,  als  der  ganze  Schwann  der  Aristotc- 
liker.  Drei  Mittel  der  Krkenntnis  giebt  es:  1.  die  h.  Schrift,  2.  die  Welt 
(der  Makrokosinus),  .1.  da«  Mcnschenherz  (der  Mikrokosmus),  «1.  h.  das  innere 
Ijcht,  das  aber  nur  dann  erleuchtet,  wenn  Gelassenheit  und  Gottesfurcht 
im  Herzen  wohnen. 

*)  Moereius  an  .lungius  104:!  Aug.  Jti  (Guhrauer,  J.  .Tungius  1850 
S.  834):  Nollius  beatac  recordationis  fraternitatem  alii|uam  ad  restitutionem 
Hermcticae  inedicinac  ac  philosophiue  sub  nomine  Kratern itatis  Kotae  cae- 
le*tis  erigerc  molicbatur,  cujus  leges  ajmd  nie  sunt,  quas  puto  Hxcell.  Timm 
et  Optimum  Du.  Itanium  nostrum  vidisse,  sed  morte  prueveutus,  operi  colo- 
phonem  imponere  non  valuit. 


Digitized  by  Google 


146 


Keller, 


Heft  5  IL  6. 


werden  Dr.  S.  Stephani,  Dr.  Nebelkrae,  Professoren  der  Rechte, 
u.a.  bezeichnet.  Es  folgte  eine  langwierige  Inquisition  wegen 
Ketzerei,  die  für  alle  Beteiligten  viel  Unangenehmes  mit  sich 
brachte,  deren  Ausgang  wir  nicht  kennen. l) 

Merkwürdiger  noch  als  die  Schicksale  des  Xollius  sind  die 
seines  Freundes  Joachim  Mörsius,  der  im  Jahre  1593  als  Sohn 
eines  Goldschmiedes2)  in  Hamburg  geboren  war.  Kr  studierte 
in  Rostock  Theologie  und  trieb  humanistische  und  naturphiloso- 
phische Studien  und  übernahm  1615  die  Verwaltung  der  dortigen 
Universitäts-Bibliothek.  Er  machte  dann  grosse  Reisen  in  den 
Niederlanden,  nach  London,  Oxford,  Cambridge,  nach  Frankreich, 
ja  durch  ganz  Europa  und  bis  nach  Afrika.  Er  galt  als  ausge- 
zeichneter lateinischer  Dichter  und  stand  mit  den  ersten  Gelehrten 
seines  Zeitalters  in  Beziehung:  Janus  Gruter,  den  wir  schon  ken- 
nen,3) der  Engländer  John  Aven,  der  holländische  Dichter  Caspar 
Barläus,  Daniel  Heinsius,  Aug.  Buchner  u.  a.  verherrlichten  ihn 
in  eignen  Oden,  und  auch  bei  Herzog  August  von  Wolfenbüttel 
und  bei  dem  Landgrafen  Moritz  von  Hessen  war  er  angesehen. 

Aber  alle  diese  Beziehungen  schützten  Um  nicht,  als  er  in 
den  Verdacht  mangelnder  Reehtgläubigkeit  geraten  war.  Zuerst 
ward  er  Jahre  1620  unter  der  Anklage  der  Verschwendung  zu 
Hamburg  verhaftet,  aber  freigesprochen.  Im  Jahre  1633  erfolgte 
eine  Anzeige  gegen  ihn  beim  Rate  von  Lübeck  wegen  „Schwär- 
merei" und  Verbreitung  „fanatischer  Büchel1";  im  Jahre  1636  liess 
ihn  der  Rat  zu  Hamburg  in  den  Pesthof  sperren,  wo  er  einige 
Jahre  uuschädlich  gemacht  wurde,  bis  es  den  Bemühungen  seiner 
Freunde  im  Jahre  1640  gelang,  ihn  zu  befreien;  er  starb  einige 
Zeit  später  eines  plötzlichen  Todes.  •)  In  betreff  seiner  religiösen 
Anschauungen  wissen  wir,  dass  er  wie  alle  seine  Freunde  den 
altchristlichen  Überzeugungen  nahe  stand,  wie  sie  in  den  Lehren 
Taulers  und  Eckharts  enthalten  waren;  dass  sich  die  Mitglieder 
des  Bundes  eben  durch  die  Übereinstimmung  in  der  religiösen 
Frage  verbunden  fühlten,  beweist  der  Sehluss  des  gleich  zu  bc- 

')  Der  Artikel  über  N.  in  der  A.  D.  B.  XXIII,  759  int  ungenügend. 

*)  Es  verdient  Beachtung,  das*  viele  „Naturj>hilosophen"  die  Söhne 
angesehener  Handwerker  waren,  also  zu  Gilden  und  Zünften  in  einem  über- 
lieferten Verhältnis  standen. 

')  M.H.  der  CG.  1895  8.  21. 

*)  S.  den  Artikel  in  der  A.  D.  B. 
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sprechenden  Briefes,  worin  es  heisst:  Snlvete  iterum  plus  millies 
veteris  fidei  amiculi  non  immemores.  In  seinen  Schriften  nannte 
er  sich  Anastasius  Philareta  Cosmopolita. 

Iu  Sache»  der  damals  im  Schwange  gehenden  Gründungen 
neuer  Akademien  und  Gesellschaften  hat  nun  Mörsius  am  26.  August 
1643  aus  Schleswig  einen  merkwürdigen  Brief  an  seineu  Freund 
Joachim  Jungius  geschrieben.1)  Als  er  im  Jahre  1629  zu  Calw 
bei  Valentin  Andreae  gewesen  sei,  erzählt  er,  habe  ihm  dieser 
je  12  Exemplare  seiner  Traktate  Dextra  amoris  porreeta  und 
Imago  socictatis  evangelicac 2)  geschenkt  und  Mörsius  habe  diese 
an  folgende  Herren  weiter  gegeben:  1.  An  Herzog  August  von 
Braunschweig,  der  über  diese  Schriften  mit  M.  Bcrnegger  später 
viele  Briefe  gewechselt  habe;  2.  an  den  Landgrafen  Moritz  von 
Hessen,  der  beide  Schriften  ins  Deutsche  übersetzt  habe,  um  sie 
in  Frankfurt  herauszugeben,  was  Mörsius  widerraten  habe;  3.  an 
den  Herzog  Friedrich  von  Schleswig-Holstein,  der  sich  gegenüber 
Herrn  Joh.  Adolph  Höver  in  Schleswig  zur  Förderung  eines 
solchen  Kollegiums,  wie  Andreae  es  schildere,  bereit  erklärt  habe; 
4.  an  den  Herzog  Ludwig  von  Anhalt,  den  Gründer  der  „frucht- 
baren Gesellschaft"  durch  Vermittlung  seines  Leibarztes  Dr.  Stock- 
mar;  5.  an  den  dänischen  Rat  Öliger  Rosenkranz,  der  in  einem 
handschriftlich  vorhandenen  Buch  seine  hohe  Meinung  von  dem 
Unternehmen  kund  gegeben  habe;  6.  an  den  schwedischen  Ge- 
sandten Johannes  Sylvins  für  seinen  König  und  den  Reichskanzler; 
7.  an  Heinrich  von  Qualen;  8.  an  Laurentius  Granimcndorf, 
Advocatus  Berolinensis  Aulae,  einen  sehr  erfahrenen  Mann  in  der 
Theologie,  der  Mystik,  der  Medizin  und  der  Philosophie;  9.  an 
Wendelin  Sybilista,  Arzt  des  Kaisers  aller  Keussen  in  Moskau; 
10.  an  Johannes  Merian3),  Patrizier  zu  Nürnberg  und  „piissimus 
chemicus";  11.  an  Poemer,  der  den  Nachruf  an  Schwender  ver- 
fasste;    12.  an  M.  Braach,  Pastor  in  Lüneburg.     Durch  diese 


')  Der  Brief  ist  vollständig  abgedruckt  bei  Guhrauer,  Joachim 
Jungiu»,  Stutt.  u.  Tüb.  1850  S.  232  ff.  und  bei  Avtf-Lallemeiit,  Brief- 
wechsel des  Jungius  S.  342  ff. 

*)  Gemeint  sind  die  im  Jahre  1020  geschriebenen  .Schriften  Christ ianae 
Societatis  idea  und  Christiani  amoris  dextera  porreeta,  die  die  Grundlinien 
für  die  Schaffung  solcher  Gesellschaften  enthalten. 

:r)  Kin  Verwandter  des  Matthius  Merian,  welch'  letzteren  auch  Come- 
niui kannte  (Patera,  Briefwechsel  des  Gomeniufl.  Prag  1892  S.  130). 
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Männer  seien  Abschriften  an  andere  Personen  gelangt,  ohne  dass 
sie  gewilBSt  hätten,  woher  diese  Traktate  stammten.  Die  meisten 
hatten  den  Wunsch  gehabt,  dass  nach  den  darin  enthaltenen  An- 
weisungen eine  „christliehe  Brüderschaft"  organisiert  werde  und  er 
(Mürsius)  werde  es  „für  eine  sondere  Glückseligkeit  schätzen",  wenn 
er  unter  den  „Percgrinatorcs"  oder  „Observatores  antiquitatis"  oder 
„Observatores  Naturae"  oder  den  „Ministri"  dieses  Collegiums  auch 
nur  den  letzten  Platz  erlange.  Er  hoffe,  „dass  (wie  es  in  den 
Weissagungen  des  Osorius  heisse)  in  der  alternden  Welt  eine  Ge- 
sellschaft  mit  neuem  und  sonst  ungebräuchlichem  Namen 
geboren  werde,  die  die  aufgeblähten  Magister  zum  Schweigen 
bringe  und  nach  deren  Emporsteigen  wie  nach  der  Sonne  Auf- 
gang alle  anderen  Genossenschaften  und  Vereinigungen  wie  kleine 
Lichter,  die  mit  erborgtem  Lichte  leuchten,  den  Augen  der  Men- 
schen entzogen  werden." 

Es  war  kein  Wunder,  dass  solche  überschwengliche  Hoff- 
nungen nicht  in  Erfüllung  gingen:  auch  Valentin  Andreaes  An- 
sehen und  Begabung  reichte  nicht  hin,  um  eine  Gesellschaft  zu 
begründen,  die  das  Anselm  aller  übrigen  Societäteu  und  Ver- 
einigungen, also  auch  das  der  Kirchen  und  der  Staaten,  über- 
strahlte. Merkwürdig  aber  ist,  wie  diese  Wünsche  an  Gedanken 
und  Pläne  des  Comcnius  anklingen  und  erinnern. 

Wenn  man  die  obige  Liste  überblickt,  so  tritt  demjenigen, 
der  die  genannten  Personen  und  ihre  Stellung  einigennassen 
kennt,  sofort  die  Thatsache  entgegen,  dass  sie  alle  einen  Zug 
geistiger  Verwandtschaft  zeigen,  teilweise  auch  unter  einander 
verbunden  waren.  Die  Verwandtschaft  tritt  unter  anderem  in 
einer  sehr  entschiedenen  Religiosität  zu  Tage,  die  bei  einzelnen 
mehr  oder  weniger  kirchlich  gefärbt,  aber  bei  keinem  konfessionell 
ausgeprägt  und  gerichtet  war  und  die  sich  bei  allen  mit  einer 
für  ihr  Jahrhundert  ungewöhnlichen  Toleranz  gegen  Anders- 
gläubige verband;  das  Band,  welches  die  Mehrzahl  umschlang, 
war  die  Zugehörigkeit  zur  „fruchtbringenden  Gesellschaft"  oder 
den  dieser  nachgebildeten  Societäteu,  denen  Herzog  August  von 
Braunsehweig  (1579  -1600)  ebenso  wie  Andren?,  Landgraf  Moritz 
ebenso  wie  Herzog  Ludwig  von  Anhalt  angehörten.  Herzog 
Friedrich  von  Schleswig-Holstein  (1 5117  l(>f)9)  ist  derselbe,  der 
den  aus  Holland  vertriebenen  Kemonstranten  und  Taufgesinnten 
in  seinem  Lande  Aufnahme  gewährte  und  dadurch  gegenüber  den 
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bestehenden  Reiehsgesetzen,  die  diese  Religion  durchaus  verboten, 
einen  Beweis  von  ungewöhnlicher  Selbständigkeit  lieferte.  Der 
schwedische  Gesandte,  Joh.  Sylvius,  war  ein  Bekannter  des  Come- 
nius,')  und  Bcrnegger  gehörte,  wie  wir  wissen,  zu  dem  Kreise, 
der  sich  in  der  sog.  Tannengesellschaft  zu  Strassburg  zusammen- 
gefunden hatte.2)  Joh.  Ad.  Höver  ist  sehr  wahrscheinlich  ein 
Verwandter  des  Hermann  Höver  aus  Eiderstedt,  des  Gemahls  der 
Anna  Ovena  Höver,  geb.  1599,  die  durch  ihre  Dichtlingen  wie 
durch  ihre  Hinneigung  zu  Schwenkfeld  bekannt  geworden  ist 

Auch  alle  übrigen  Namen,  die  Mürsius  in  diesem  Briefe 
nennt  —  Tassius,  Heinius,  Georg  Bussius,  I/eonli.  Eh  er,  Henning 
Petersen  u.  a.  — ,  weisen  auf  enge  Beziehungen  zu  den  Akade- 
mien hin  und  die  Bemerkung,  dass  D.  Heinius  in  Dorpat  dorthin 
für  eine  Professur  der  Medizin  „einen  Collcga  Arndianus  und 
in  der  Chemie  nicht  ganz  unerfahren  Mann"  vorgeschlagen  zu 
sehen  wünsche,  beweist,  dass  Mörsius  selbst  „Collcga"  war. :i)  Aber 
ähnlich  wie  Comenius  und  Hartlieb  wünschten  diese  Männer,  dass 
eine  höhere  Organisation  unter  neuem  Namen  zu  stände  komme, 
die  sich  freilich  der  Natur  der  Sache  nach  auf  den  bisherigen 
Gesellschaften  aufbauen  musstc. 

Einen  unmittelbaren  Hinweis  auf  die  Kreise,  in  denen  mit 
grösseren  Mitteln  und  von  grösseren  Gesichtspunkten  aus  ver- 
wandte Pläne  verfolgt  wurden,  giebt  der  Schluss  des  Briefs,  worin 
Mörsius  den  Jungius  bittet,  „bei  den  Herrn  Duraeus  und 
Hartlieb  und  den  übrigen  Britten  seiner  im  Bessten  ein- 
gedenk zu  sein." 


Landgraf  Ludwig  V.  von  Hessen  -  Darmstadt  (1577  102Ü), 
der,  wie  wir  sahen,  die  Naturphilosopheu  in  Giessen  unter  der 

')  S.  den  Brief  des  Oomenhtt  an  J unguis,  d.  d.  Norköping  4.  Sept. 
1G42  bei  Gubrauer  a.  O.  8.  204. 

*)  S.  Schultz,  Spraehgesellschuftcn  S.  87,  wo  ihn  ein  Mitglied  der 
Tanncngcsellaehaft  „unser  aller  treuer  Duktor  nennt". 

3)  Die  Art,  wie  Mundil*  die  Bezeichnung  „noster"  von  Männern 
braucht,  (z.  B.  von  Heinius  und  Tassiiis),  deren  Zugehörigkeit  zu  der  Brüder- 
schaft anderweit  bekannt  i«t,  zwingt  zu  dein  Schluss,  dass  es  üblich  war, 
in  vertraulichen  Briefen  die  Mitglieder  in  dieser  Weise  zu  kennzeichnen,  und 
zwar  wird  dadurch  offenbar  eine  besonders  enge  Zusammengehörigkeit  be- 
zeichnet.   Vgl.  hierzu  M.H.  der  CG.  1890  S.  17  Anni.  1. 

MoiwUhe fte  der  ComL-iilua-lk-wlUohatl.  189Ö.  1 1 
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Anklage  der  Ketzerei  vor  ein  Inquisitionsgericht  stellen  Hess,  ist 
durch  seine  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Liga  und  durch 
seine  Kampfe  gegen  die  reformierten  Mächte  —  der  Landgraf 
war  Lutheraner  —  bekannt  geworden.  Aber  die  Auffassung,  dass 
die  Naturphilosophen  Ketzer  oder  der  Ketzerei  verdächtig  seien,  die 
Ludwig  damit  zum  Ausdruck  brachte,  war  sowohl  in  den  römisch- 
katholischen, wie  in  den  lutherischen  Ländern  ziemlich  allgemein 
und  die  Kämpfe,  die  dort  gegen  die  Akademien  und  gegen  die 
Akademiker  geführt  wurden,  waren  nur  dem  Grade  nach  ver- 
schieden: minder  bedeutende  oder  unbekannte  Männer  wurden 
mit  schweren  Freiheit«-  oder  auch  Leibesstrafen,  angesehenere 
Gelehrte  mit  Beeinträchtigungen,  Zurücksetzungen  oder  mit  Vor- 
dächtigungen  aller  Art  bekämpft  ;  man  braucht  sich,  um  in  letzterer 
Beziehung  Beispiele  zu  finden,  ja  nur  an  die  Schicksale  Andreaes, 
Berueggers,  Rist«  und  vieler  anderer  von  uns  genannten  Männer 
zu  erinnern. 

Im  Jahre  1G23  Hess  der  Magistrat  der  katholischen  Stadt 
Meeheln,  der  hie  rin  nur  der  Vollstrecker  eines  mächtigeren  Willens 
war,  einen  gewissen  Adam  Haselmakcr  zur  Galeerenstrafe  aus 
keinem  anderen  Grunde  verurteilen,  weil  dieser  angeblich  der 
Sekte  der  „Rosen kreuzer"  angehörte.1)  Im  Jahre  1630  Hess  die- 
selbe Stadt  dem  berühmten  Chemiker  Jean  Baptist  von  Helmont 
(f  1644)*)  unter  der  Anklage  den  Prozess  machen,  dass  er 
Alehymist  und  Rosenkreuzer  sei. 

Der  seit  lGlö  aufkommende  Sekten-Name  „Rosenkreuzer" 
und  die  sich  daran  anschliessenden  religiösen  Kämpfe  gaben  in 
den  Ländern,  wo  der  Kinfluss  des  Klerus  gross  war,  den  Ver- 
folgungen einen  neuen  Anstoss  und  eine  neue  Unterlage.  Die 
Ketzergesetze  waren  keineswegs  aufgegeben  und  sobald  es  möglich 
war,  philosophische  oder  religiöse  Gegner  mit  diesen  Gesety.cn 
zu  treffen,  war  eine  sehr  gefährliche  Waffe  gegen  diejenigen  ge- 
funden, die  sich  mit  oder  ohne  Grund  in  den  Verdacht  der 
Ketzerei  gebracht  hatten. 

Indessen  würde  man  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
die  Socictäten  und  Fraternitäten,  für  welche  seit  der  angegebenen 


')    (Jaresse,  La  doetrine  curieuse  1623  soll  hierüber  nähere  Nach 
richten  enthalten. 

*)   Über  Helmont  a.  Hirsch,  Gesch.  der  Medizin,  Lps.        8.  IM. 
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Zeit  der  neue  Ketzername  Anwendung  EU  finden  pflegte,  vorher 
Unangefochten  bestunden  hätten.  Freilieh  ist  es  sehr  erklärlich, 
wenn  aus  den  Akten  hierüber  bisher  nicht  viele  Nachrichten 
bekannt  geworden  sind:  in  katholischen  oder  lutherischen  Ländern 
war  der  Boden  für  ihre  Beatrebtingen  im  Allgemeinen  zu  wenig 
günstig  als  dass  die  Schaffung  grosserer  Organisationen  hätte 
gelingen  können  und  mit  Sorgfalt  wurde  seitens  der  Brüder,  die 
in  solchen  Ländern  lebten,  das  Geheimnis  gewahrt.  In  vorwiegend 
reformierten  Ländern  dagegen,  wie  am  Niederrhein,  wo  eine 
schwache  Regierung  ernstliche  Hindernisse  nicht  bereiten  könnt«*, 
fanden  sie  leichter  Gelegenheit,  sich  auszubreiten  und  feste  Ver- 
bände zu  bilden.  Wir  haben  schon  oben  (S.  18)  darauf  hin- 
gewiesen, dass  eine  Reihe  der  frühesten  Mitglieder  des  Palmen- 
ordens seit  KilO  an  den  jülich-clevischen  Kämpfen  thätigen 
Anteil  genommen  hat  und  dass  es  nach  der  Angabe  von  Hilles 
„Teutschem  Palmbaum"  auch  eine  „Gesellschaft  des  Schwans", 
die  der  Akademie  des  Palmbaums  verwandt  war,  in  den  cle vischen 
Landen  gab  (s.  oben  S.  85  Anm.  1). 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  in 
den  Verhandlungen,  die  im  Jahre  1014,  einige  Zeit  nach  dem 
Ubertritt  des  Pfulzgrafen  Wolfgang  Wilhelm  von  der  lutherischen 
ziu"  katholischen  Kirche  über  die  Religions-Verhältnisse  in  Jülich- 
Cleve  stattfanden,  auch  die  „Socictates  seit  fraternitates"  auf- 
tauchen. 

Ks  handelte  sich  im  Jahre  1014  um  die  Stellungnahme  des 
Pfalzgrafen  zu  dem  Revers  vom  IL  21.  Juli  1009,  in  welchem 
der  damals  protestantische  Fürst  seinen  neuen  Unterthauen  am 
Niederrhein  die  Gewährung  der  Religionsfreiheit  versprochen  hatte. 
Es  wurden  damals  dem  Pfalzgrafen  zwei  oder  mehr  Entwürfe 
einer  Deklaration  des  Reverses  von  seinen  Beauftragten  vorgelegt. 
Eine  derartige  Deklaration  („Dcclaratio  Reversalium"  nennt  sie 
sich)  wurde  nun  bei  Gelegenheit  der  Ausglcichsverhandlungen,  die 
unter  Vermittelung  einiger  benachbarter  Mächte  im  November 
1014  zwischen  Brandenburg  und  Neuburg  zu  Xanten  stattfanden, 
vom  Pfalzgrafen  den  anwesenden  Deputierten  unterbreitet  Sie 
gedenkt  in  sehr  charakteristischer  M  eise  in  Artikel  4  der  Gesell- 
schaft Jesu,  die  nach  der  Absieht  des  Entwurfs  in  Emmerich 
(sie  bestand  seit  100!)  in  den  jülich-bergischen  I binden  nicht  mehr) 
ein  Collegium  erhalten  soll,  und  sodann  im  fünften  Artikel  der 
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„Socictates  seu  fraternitates",  die  in  diesen  Ländern  ohne  Auto- 
risierung der  Obrigkeit  existierten  und  höchst  verderblich  seien; 
sie  sollen,  so  verlangt  es  der  Entwurf,  bei  Leibes-  und  Lebens- 
strafe verboten  werden.  Diese  Leute,  heisst  es,  geben  sich  den 
Anschein  ernster  Frömmigkeit  —  man  erinnere  sich  der  bezüg- 
lichen Schilderung  des  Orvius  vom  Jahre  lü'22  —  und  führen  in 
Sachen  des  Lebens  und  der  Sitte  Aufsicht  über  ihre  Mitglieder 
und  sind  gegründet,  um  die  Laien  zu  Aufruhr  und  Em- 
pörung aufzustiften. l) 

Diese  Charakteristik 2)  und  die  bekannte  Verdächtigung,  die 
die  Polizeigewalt  gegen  die  Brüder  in  Bewegung  zu  setzen  be- 
zweckte, passen  genau  auf  die  bisher  von  uns  geschilderten 
Akademien,  die  von  dem  soeben  bekehrten  Wolfgang  Wilhelm 
mit  Leibesstrafen  verfolgt  werden  sollten,  während  die  Väter  der 
Gesellschaft  Jesu  nach  der  Absicht  dieses  Entwurfs  eine  rechtlich 
gesicherte  Existenz  erhielten. 

Die  Pläne,  die  die  neuburgische  Regierung  damals  hegte, 
scheiterten  an  dem  Widerspruch,  den  sie  bei  den  in  Xanten  ver- 
tretenen Mächten  fanden;  vielmehr  nahmen  die  „Gesellschaften" 
seit  jenen  Jahren,  wie  wir  sahen,  in  ganz  Deutschland  einen  neuen 
und  mächtigen  Aufschwung. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  alle  die  Männer,  gegen  welche  in 
Mecheln,  Hamburg,  Lübeck,  Glessen  u.  s.  w.  die  alten  Ketzer- 
gesetze zur  Anwendung  gebracht  wurden,  im  Sinn  dieser  Gesetze 

')  Der  Entwurf  findet  »ich  in  den  Akten  des  Geh.  Staats-Archivs  zu 
Berlin  Rep.  34  nr.  157b  und  ist  abgedruckt  bei  Ludw.  Keller,  Urkunden 
und  Akten  zur  (Usch,  der  Gegenreformation  in  Westfalen  und  am  Nieder- 
rhein. Leipzig.  S.  Hirzel  1.X95,  Bd.  III.  Nr.  175a.  Das  Aktenstück  trägt 
die  ÜlM-rschrift  „Declaratio  Reversalium  in  puncto  Religionis  sive  ultimi 
postulati".  Der  hier  in  Rede  stehende  Artikel  5  lautet  wörtlich:  „Pcrai- 
eiosae  quoque  et  ad  excitandas  turbas  et  seditiones  Laicorum  institutac 
Societates  seu  fraternitates,  in  quibus  sub  praetextu  vel  speeie 
pietatis  de  eujusque  vita  et  nioribus  abaque  autoritate  Magistratus  inquiri 
solet  adniodum  licentiose,  omnino  adeoque  sub  capitali  poena  probibitac 
interdictaeque  sint." 

5)  Die  Notiz  über  die  Disziplin  wird  wahrscheinlich  ebenso  schief 
sein,  wie  die  ganze  Charakteristik ;  da*s  indessen  wirklich  Disziplin  auch  in 
den  Societäten  geübt  ward,  bestätigt  Barthold  (a.  O.  8.  llä),  der  darauf 
hinweist,  dass  in  „]jü  noble  Acadeinie  des  Loyales"  „eine  Art  Sittenpolizei" 
stattfand;  es  war  im  wesentlichen  die  Disziplin,  wie  sie  jede  festgeschlossenc 
Gesellschaft  übt  und  üben  inuss. 
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Kötzer  waren;  jedenfalls  aber  wissen  wir,  dass  die  Naturphilo- 
sophen ebenso  wie  die  böhmischen  Brüder  darin  mit  den  alteren 
„Ketzern"  übereinstimmten,  dass  sie  dem  Christentum  und  über- 
haupt jeder  Religion,  die  durch  Strafgesetze  erzwungen  war,  allen 
Wert  absprachen.  Der  Grundsatz  der  Freiwilligkeit  gehörte 
in  der  Religion  wie  in  der  Erziehung  zu  ihren  wesentlichsten 
Gedanken,  und  ich  finde  oft  gerade  bei  diesen  Naturphilosophen 
des  1 7- Jahrhunderts  den  lebhaften  Ausdruck  des  Unwillens,  dass 
der  Staat  sich  zum  Buttel  der  einen  Konfession  wider  die  andere 
mache  und  indem  er  sich  zum  Werkzeug  der  einen  Konfession 
erniedrige,  den  leidenschaftliehen  Hass  und  die  Verachtung  der 
andern  wachrufe,  das  gesamte  religiöse  Leben  den  Heuchlern  aus- 
liefere und  jede  echte  Frömmigkeit  vergifte. 


Es  wurde  uns  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  in  eine 
nähere  Untersuchung  über  die  ausserdeutschen  Akademien1) 
im  Allgemeinen  eintreten  wollten.  Aber  eine  dieser  ausserdeut- 
schen Akademien,  die  „englische  Societat"  ist  doch  in  Folge  ihrer 
engen  Beziehungen  zu  den  deutschen  Brüdern  für  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  Bewegung  von  zu  grosser  Bedeutung,  als  dass 
sie  hier  ubergangen  werden  könnte,  und  gerade  mit  dieser  Aka- 
demie hat  Comenius  in  nächster  Verbindung  gestanden. 

Am  3.  November  1640  waren  zu  London  die  Sitzungen  des 
„Idingen  Parlaments"  eröffnet  worden,  und  die  Erfolge,  welche 
dessen  grosse  Wortführer,  Cromwell,  Pym,  Hampden  u.  a.  er- 
zielten, weckten  in  weiten  Volkskreisen  die  Hoffnung  auf  bessere 
und  glücklichere  Zeiten.  In  Ixmdon  hatten  sich  unter  dem  Druck 
der  katholischen  Reaktion  seit  der  Schlacht  am  Weissen  Berge 
(1620)  manche  Glaubensflüchtlinge,  besonders  verfolgte  Reformierte 
und  böhmische  Brüder  zusammengefunden,  darunter  auch  Samuel 
Hartlieb  aus  Elbiug,  der  Freund  und  Verehrer  des  Comenius, 
der  dessen  Grundgedanken,  besonders  die  Idee  der  Vereinigung 
aller  Evangelischen   und   die  Forderung  der  Gewissensfreiheit, 

')  Über  die  Akademien  in  Italien,  Spanien,  Frankreich,  England  u.a.  w. 
ist  manches  bekannt  geworden ;  daas  auch  in  Dänemark  wenigsten»  Ansätze 
vorhanden  waren,  ist,  soviel  ich  sehe,  neu.  Candorin  berichtet  in  seinem 
„Zimber-Swan"  lbt>7  8.  105,  dass  es  eine  dänische  ..fruchtbringende  Gesell- 
schaft" gegeben  habe;  sie  habe  aber  keinen  rechten  Fortgang  gehabt. 
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vortrat  und  teilte.  Angeregt  durch  die  Begeisterung  jener  Tage 
verfasste  Hartlieb  melirere  Schriften  über  die  Ziele,  die  ihm  vor- 
schwebten, darunter  eine  solche  mit  dem  Titel:  Eine  kurze  Be- 
schreibung des  berühmten  Königreichs  Macaria  u.  s.  w.  (1641). ') 
Die  merkwürdige  kleine  Schrift  war  „dem  hohen  und  ruhmvollen 
Parlamentshof"  gewidmet,  von  dem  Hartlieb,  wie  er  sagt,  hoffte, 
dass  er  den  Grundstein  des  Glücks  der  Welt  legen  werde.  Es 
war  der  Gedanke  einer  grossen  socialen  und  wissenschaft- 
lichen Reform,  der  ihm  vorschwebte.  Aber  Hartlieb  wollte  die 
Arbeit  an  dieser  grossen  Aufgabe  nicht  den  Männern  der  Politik 
allein  überlassen;  er  war  der  Ansicht,  dass  alle  Freunde  seiner 
Weltanschauung  hierbei  mitwirken  müsston,  und  er  setzte  es  durch, 
dass  Comcnius,  den  er  zur  Mitarbeit  besonders  befähigt  hielt,  einen 
Ruf  nach  England  erhielt,  dem  er  auch  noch  im  Jahre  1641  Folge 
leistete. 

Hier  in  London  verfasste  nun  Comenius  im  selben  Jahre 
eine  Sehrift  unter  dem  Titel:  „Weg  des  Lichtes"  (Via  lucis)2)  und 
machte  in  deren  XVI II.  Kapitel  als  einen  Wog,  um  das  „Lieht" 
unter  allen  Völkern  zu  verbreiten,  den  Vorschlag  dass  eine  höhere 
und  einheitliche  Organisation  der  in  vielen  Ländern  vor- 
handenen Akademien  unter  neuem  Namen  versucht  werden 
solle,  und  dass  die  englischen  Brüder  sich  an  die  Spitze  dieses 
grossen  Unternehmens  stellen  möehten.3) 

')  Die  erste  Schrift  trug  den  Titel:  A  brief  rclation  of  that,  which 
has  been  lately  attempted  to  procure  ceelcsiastieal  peaee  among  Protestant* 
(London  1041);  die  zweite  hie*»:  A  brief  deseription  of  the  fanious  Kingdom 
of  Macaria  etc.  (London  1641).  —  Über  die  Schrift,  in  der  Hartlieb  für  die 
( Jewissensfreiheit  gegen  die  Intoleranz  der  l'rcsbyterianer  auftrat  s.  Fried r. 
Altham*,  Sani.  Hartlieb  im  Hist.  Taschenbuch  1884,  S.  221.  Wie  sehr 
musste  er  sich  gerade  hierin  mit  den  böhmischen  Brüdern  begegnen,  für 
deren  Schicksale  er  ohnedies  eine  rege  Teilnahme  zeigt  (s.  Alt  haus,  Hart- 
lieb a.  a.  O.  S.  26.r>). 

?)  Via  lucis,  vestigata  et  vestiganda,  h.  e.  Rationabilis  disquisitio, 
quihus  modis  intellectualis  animorum  lux,  sapientia,  j>er  omnes  omnium 
hominum  mentes  et  gentes  jam  tandem  sub  mundi  ves|«ram  felicitcr  spargi 
possit.  Libellus  ante  anno*  viginti  «ex  in  Anglia  scriptus,  nunc  dcimim 
typifl  exscriptus  et  in  Angliam  remissus.  Anno  Salutis  MDCLXVIII 
Ainsterodami  apud  Christ.  Conradum  Typographum  Anno  KKiK. 

■)  Über  HartUeb  s.  Henry  Dircks,  A  biographical  memoir  of  S.  H. 
London  18G5  und  Fr.  Alt  haus,  S.  H.,  Ein  deutsch-engl.  Charakterbild  im 
HiBt.  Taschenbuch  1SS4,  S.  HU  ff. 
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„Alle  die  Kollegien,  Genossenschaften  und  Brüderschaften", 
sagt  er,  „die  bisher  heimlich  und  off  entlieh  bestanden  haben1), 
haben  zwar  einigen  Nutzen  für  Theologie  und  Philosopie  gehabt, 
aber  nur  für  einen  Bruchteil  der  Menschheit,  keinen  für  die  Ge- 
samtheit .  .  .  Jetzt  aber,  da  die  Zeit  da  ist,  das  Zerstreute  zu 
sammeln  und  alle  Summen  mit  den  Summen  der  Summen  zu 
vereinen,  ist  ein  Collegium  catholicum  unter  den  Gelehrten  des 
ganzen  Erdkreises  aufzurichten."  Er  beschreibt  dann  die  Ver- 
fassung in  einigen  Hauptzügen  und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass 
es  Collegium  des  Lichts2)  und  seine  Mitglieder  Diener  des  Lichts 
(ministri  lucis)  heissen  mochten. 

Es  soll  die  Aufgabe  dieser  Vereinigung  weiser  Männer  sein, 
auf  den  drei  Grundlagen  und  Erkenntnisqucllen,  die  Gott  gesetzt 
hat,  dem  Buch  der  Natur,  der  Schrift  und  den  „angeborenen  Be- 
griffen", die  Lehre  der  Pnnsophie')  aufzubauen  und  fortgesetzt 
zu  verbessern;  femer  sollen  sie  die  Pflege  der  Sprachen  und  zwar 
ebenso  einer  Weltsprache  wie  der  Volkssprachen  sich  angelegen 
sein  lassen;  drittens  ist  es  ihre  Pflicht,  für  die  Errichtung  von 
Schulen  in  allen  lindern  zu  sorgen  und  die  oberste  Aufsieht 
über  sie  zu  führen,  endlich  sollen  sie,  sobald  die  „allgemeine 
Reformation"  in  der  Christenheit  erfolgreich  ist,  das  Licht  auch 
den  Mohamedanern  und  Heiden  und  den  Juden  bringen.  Eine 
regelmässige  Verbindung  sollen  die  Glieder  dieses  Bundes  mit 
ihrem  Oberhaupte  aufrecht  erhalten. 

')  Es  sind  darunter  neben  den  Akademien  und  Bruderschaften ,  die 
heim  lieh  bestanden  haben  —  eben  die  uns  bekannten  Societäten  — ,  auch 
Schulen  und  gelehrte  Körjx'rwhaften  verstanden,  die  öffentlich  wirkten. 

7)  Man  erinnere  sich  der  Bezeichnung  Collegium  solis,  die  der  Aka- 
demie des  Palmbaums  gegelien  wird. 

*)  Kine  Geschichte  des  Wortes  „Pansophie"  wäre  für  die  Erkennt- 
nis dieser  Akademien  u.  s.  w.  von  Wichtigkeit.  Jedenfalls  steht  fest,  dass 
bereits  im  Jahre  1623  der  Name  „Pansopbistcn"  den  Charakter  eines  Schelt- 
namens  und  Sektennamens  in  der  kirchlichen  Litteratur  der  Gegner  ange- 
nommen hatte.  Im  Jahre  1623  veröffentlichte  ein  lutherischer  Geistlicher, 
Zacharias  Theobald,  eine  Schrift  „Warnungssehreil>en  vor  den  alten  Wieder- 
täufern und  neuen  Schwärmern"  und  trat  darin  den  Beweis  an,  ,,Duss 
Weigel  und  alle,  die  ihm  nachfolgen,  sie  heissen  gleich  Rosen- 
kreuzer oder  Pansophistcn ,  Wiedertäufer  sind".  Näheres  da- 
rüber bei  Keller,  Die  Waldenser,  Lpz.  18H(i  S.  20  ff.  —  Im  Jahre  lfilT 
erschien  eine  Schrift  des  Theophilus  Schweighart,  Sub  umbra  alarum  tuarum 
Jehova  etc.,  in  welcher  sich  der  Verfasser  einen  Pansopliiac  Studiosus  nennt. 
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Diese  Schrift  hatte  Comemus  nicht  der  Öffentlichkeit  über- 
geben, sondern  sie  seinen  eiuflussreichsten  Freundeu  (auch  dem 
Kanzler  Oxensticrna,  dem  Mitglied  der  Akademie  des  Palmbaums) 
handschriftlich  zugestellt1)  und  auch  Hartlieb  hatte  ein  Abschrift 
erhalten.  Hartlieb  erkannte  ebenso  wie  Comenius,  dass  die  zer- 
streuten Akademien  so  lange  fremden  Einwirkungen  und  der  Ent- 
fremdung von  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  im  hohen  Grade 
ausgesetzt  seien,  als  sie  nicht  durch  eine  neue  Organisation,  eine 
gemeinsame  Verfassung  und  allgemeinere  Ziele  eine  grossere  Aus- 
breitung und  eine  grössere  Widerstandskraft  erhielten.  Während 
Comenius  aber  unter  den  Sorgen  und  Kämpfen  jener  Jahre  und 
unter  der  Last  drängenderer  Arbeiten  den  Gedanken  einstweilen 
fallen  gelassen  hatte,  hatte  Hartlieb  ihn  weiter  verfolgt  und  die 
Anfänge  zu  seiner  Ausführung  gemacht 

Wir  erhalten  über  diese  Sache  Auskunft  durch  einen  merk- 
würdigen Brief,  den  Comenius  am  12.  Juni  1647  an  Hartlieb 
schrieb2),  worin  es  heisst:  „Die  Gründung  der  Akademie  zu 
London  (aus  den  Gründen,  wie  sie  in  jener  Schrift8)  bezeichnet 
sind)  halte  ich  für  den  Anfang  einer  Erfüllung  unseres  Wunsches, 
wie  ich  ihn  im  XVIII.  Kapitel  der  Schrift  „Weg  des  Lichts" 
ausgedrückt  habe.  Es  vollziehe  sich  also  die  Sache  in  Gottes 
heiligem  Namen,  ohne  dass  Hass  und  Neid  ihr  Hindernisse  be- 
reiten. Du  erinnerst  Dich,  was  Hübner*)  aus  Frankreich  schrieb, 
wie  man  murre  über  diese  Sache:  nicht  London,  sondern  Paris 
sei  der  Mittelpunkt  der  Welt,  sagen  sie.  Doch  gelte  hier  der 
Spruch:  der  erste,  der  beste,  und  jener  Grundsatz  des  Naturrechts: 
eine  Sache,  die  Niemand  gehört,  gilt  als  Eigentum  dessen,  der  sie 
zuerst  nimmt  Meine  Gründe  (wie  ich  sie  im  ,Weg  des  Lichts* 
niedergelegt  habe  und  wie  sie  in  Euerem  Gutachten  ausgedrückt 
sind)  gelten  noch  heute  und  werden  in  Zukunft  gelten.  Möge 
Gott  nur  die  Herzen  derer  lenken,  auf  dass  die,  die  st)  grosse 


■)  Ob  der  Druck,  den  er  26  Jahre  später  veranstalten  liens,  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Schrift  wiedergiebt,  wissen  wir  nicht. 

!)  Der  Brief  ist  vollständig  abgedruckt  bei  A.  Patera,  Jana  Anioso 
Komenakdho  Korrespondence.    Prag  1892,  S.  133  ff. 

*)  Es  handelt  sich  um  ein  dem  Briefe  Hartlieb?  offenbar  beigegebenes 
Gutachten  in  dieser  Sache. 

*)  Es  ist  nicht  Tobias  Hübner  (f  1Ü30),  sondern  Joachim  Hübner 
gemeint,  der  von  Comenius  öfters  genannt  wird.  Wir  kommen  auf  ihn  zurück. 
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Dinge  ausführen  können,  sie  auch  ausführen  wollen.1)  Und 
weil  es  seheint,  dass  sie  wollen,  segne  Gott  die  heiligen  Absich- 
ten  mit  dem  erwünschten  Erfolge  zur  Ehre  seines  allerheiligsten 
Namens.    Amen,  Amen,  Amen." 

Die  „Motive",  d.  h.  die  Denkschrift,  die  Hartlieb  naeh  diesen 
Ausseningen  an  Comenius  gesandt  hatte,  kennen  wir  leider  nicht. 
Wir  sehen  aber  aus  dem  übrigen  Inhalt  des  Briefes,  dass  Hart- 
lieb und  Comenius  sich  schon  seit  Jahren  zur  Ausführung  dieses 
Planes  verbunden  hatten,  dass  die  Schrift  „De  rerum  humaunrum 
emendatione  consultatio  catholica  ad  genus  humanuni,  ante  alios 
ad  eruditos  Europac",  die  Comenius  im  April  1645  handschriftlich 
beendete2),  denselben  Plänen  dienen  sollte,  dass  die  Vorbereitungen 
im  geheimen  getroffen  werden  sollten  und  dass  Comenius,  falls 
Hartlieb  jetzt  öffentlich  handele,  seinerseits  im  Stillen  thätig  sein 
zu  müssen  glaubte. 

Es  war  Hartlieb  gelungen  (das  beweist  eine  zu  Eingang 
von  Comenius  gemachte  Andeutung)  diejenigen  Personen  für 
die  Sache  zu  interessieren,  die  diesem  grossen  Unternehmen  aus- 
reichende Hilfe  leisten  konnten  —  Cromwell  hatte  mit  seinem 
puritanischen  Heere  am  14.  Juni  1645  seine  Gegner  bei  Naseby 
geschlagen,  und  König  Karl  war  im  April  1640  zu  den  Schotten 
geflohen  —  und  er  hatte  sich  vorgenommen,  jetzt  diese  Sache 
nicht  mehr  im  geheimen,  sondern  öffentlich  zu  betreiben,  ein 
deutlicher  Beweis,  dass  das  Geheimnis  nicht  Grundsatz,  sondern 
nur  eine  Notwendigkeit  war,  die  Comenius  auf  dem  Festlande,  wo 
er  damals  lebte,  noch  nicht  für  beseitigt  hielt. 

Die  grossen  Pläne  kamen  nicht  zur  Ausführung;  anstatt 
dass  die  Akademie  zu  London  an  die  Spitze  einer  internationalen 
Organisation  freier  Gesellschaften  getreten  wäre,  gelang  es  der 
Restauration ,  den  König  zum  Stifter  und  Schutzhelm  der  nun- 
mehr „Königlichen  Gesellschaft  (Royal  Society)"  zu  machen  (1602), 
deren  Einrichtung  den  Wünschen  Hartliebs  (und  gewiss  mancher 
anderen  seiner  nächsten  Freunde)  nicht  völlig  entsprach,  so  dass 
er  sich,  obwohl  er  in  der  älteren  Akademie  eins  der  thätigsten 
Glieder  war,  nicht  daran  beteiligte.    Thatsächlich  war  denn  auch 

')  Da»  int  eine  Hindeutung  auf  den  I>ord  Protektor,  d<-twen  Schwager 
Dr.  Wilkin*  Mitglied  der  Londoner  „Akademie"  war. 

7)  Ein  Druck  erschien  erst  im  Jahre  1 1 »* i  zu  Amsterdam. 
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die  Königliche»  Gesellschaft  insofern  etwas  anderes  als  die  ange- 
strebte grosse  Organisation,  als  jene  lediglich  der  Pflege  bestimm- 
ter Wissenschaften  durch  wie  immer  gerichtete  Gelehrte  gewidmet 
war,  während  dieses  eine  Gesinnungsgemeinschaft  darstellte, 
die  auf  allgemeine  und  hohe  Ziele  ihr  Absehen  stellte. 

Die  neue  Gesellschaft  Hess  alsbald  durch  eine  unter  ihren 
Augen  erschienene  Schrift  den  Versuch  machen,  die  Geschichte  der 
älteren  „Academia  I^ondinensis"  nach  ihren  Gesichtspunkten  dar- 
zustellen1); es  wäre  zu  wünschen,  dass  wir  auch  eine  Geschichte 
aus  der  Feder  Hartliebs  besässen,  die  die  notwendigen  Berich- 
tigungen jener  Darstellung  geben  würde.  Die  Mitglieder,  die  in 
das  Lager  der  Restauration  übergingen,  hatten  den  begreiflichen 
Wunsch,  ihre  früheren  Bestrebungen  in  dem  harmlosesten  Lichte 
erscheinen  zu  lassen. 

Eine  Organisation,  wie  sie  Comenius  und  Hartlieb  planten, 
von  England  aus  ins  Leben  zu  rufen,  wäre  ein  mehr  als  thörichter 
Gedanke  gewesen,  wenn  nicht  zu  der  Zeit,  wo  er  ausgesprochen 
ward  (1641),  verwandte  Gesellschaften  in  England  bestanden  hätten. 
Dass  wir  von  ihnen  nicht  sehr  viel  wissen,  beweist  lediglich,  dass 
sie  sich  bis  um  die  Zeit,  wo  Cromwell  ihnen  Schutz  gewährte, 
im  Stillen  halten  mussten;  die  Nachrichten,  die  seit  dem  Ende 
der  vierziger  Jahre  auftauchen,  beweisen  nur,  dass  sie  sich  jetzt 
freier  regen  konnten. 

Gleichwohl  entstammt  alles,  was  wir  von  ihnen  aus  gleich- 
zeitigen Aufzeichnungen  wissen,  dem  vertraulichen  Briefwechsel 
einiger  näher  beteiligten  Personen,  und  weitere  Aufschlüsse  sind 
auch  erst  dann  zu  erwarten,  wenn  aus  diesem  Briefwechsel  zahl- 
reichere Stücke2),  als  es  bis  heute  der  Fall  ist,  durch  den  Druck 
bekannt  geworden  sind. 

Auch  in  diesen  vertraulichen  Briefen  aber  bedienen  sich  die 


')  Thomas  Sprat,  The  bistory  of  the  Royal  Society  of  1/ondon  etc 
London  Ki»!7  (ich  habe  das  Güttinger  Exemplar  benutzt)  ist  für  die  Gc- 
Bchichte  der  älteren  Akademie  eine  durchaus  unzulängliche  Quelle. 

?)  Es  wäre  eine  «ehr  dankbare  Aufgabe,  den  Briefwechsel  Hartliebs 
einmal  in  seiner  Gesamtheit  herauszugeben.  Seine  Briefe  an  IVI1  von  1 ')">."» 
bis  l(»r>7  sind  in  R.  Vaughans  Protectory  of  Oliver  Crouiwcll,  London  1S3!) 
abgedruckt ;  ich  habe  sie  nicht  einsehen  können.  Auch  in  diesen  Briefen 
finden  sieh  Nachrichten  über  „Utopien"  wie  in  den»  Briefwechsel  mit  Boyle. 
Weitere  Nachweise  giebt  Althaus  a.  O.  S.  25Ö. 
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Absender  und  Sehreiher  in  Sachen  ihres  Bundes  fast  durchweg 
solcher  Ausdrücke,  die  lediglich  den  Eingeweihten  verständlich 
waren,  und  so  ist  es  für  uns  doppelt  schwierig,  in  diesen  Pingen 
so  klar  zu  sehen,  als  wir  es  wünschen  müssen;  an  sich  freilich 
ist  die  Art  der  Bezeichnungen,  die  teilweise  alchvmistischen 
Kunstausdrücken  entnommen  ist,  bezeichnend  genug. 

Wir  müssen  uns  hier  begnügen,  aus  dem  durch  den  Druck 
bekannt  gewordenen  Briefwechsel  Robert  Boy  1  es1),  des  berühm- 
ten Chemikers,  einige  interessante  Stellen  mitzuteilen. 

Gleich  in  den  ersten  Briefen,  die  wir  aus  der  Feder  Bmlos 
an  Hartlieb  besitzen 2)  —  sie  stammen  vom  19.  März  und 
8.  April  1647  —  nimmt  ersterer  auf  Schriften  Valentin  Andrcaes 
Bezug,  die  mit  den  Bestrebungen  der  Akademien  auf  das  engste 
zusammenhängen.  „Eure  Imago  Societatis,"  schreibt  Boyle,  „und 
Eure  Dextera  Amoris3)  zu  lesen  habe  ich  grosses  Verlangen."  Am 
8.  April  kann  er  dann  berichten,  dass  er  die  Imago  Societatis 
nunmehr  mit  vielem  Vergnügen  gelesen  habe.  Von  Campanellas 
Schrift  Civitas  Solis  und  von  der  Hespubliea  Christianopolitnna 
wünscht  er  die  Herstellung  einer  englischen  Übersetzung;  auch 
der  Utopia  thut  er  Erwähnung. 

Im  Mai  1647  stand  Bovle  im  Briefwechsel  mit  Duraeus  und 
mit  Hartlieb,  und  am  8.  d.  M.  schrieb  er  an  letzteren :  Sie  inter- 
essieren sich  so  sehr  für  das  unsichtbare  Collegium  und  die 
ganze  Gesellschaft  ist  so  mit  allen  Ereignissen  Jlires  Lebens 
verflochten,  dass  sie  mir  keine  Nachricht  über  ihre  eigenen  Ange- 
legenheiten geben  können,  die  nicht  (wenigstens  beziehungsweise) 
die  Natur  Utopiens  annimmt.4) 

Am  22.  Oktober  1646  schreibt  Boyle  an  Mr.  Marcombes 
aus  London :  „Die  übrigen  humanen  Studien,  denen  ich  mich 
widme,   sind  Naturphilosophie,  Mechanik  und  I^mdwirthschaft, 


')  Robert  Boyle  war  im  Jahre  1027  als  Sohn  des  (.trafen  von  Cork 
geboren  und  hatte  seine  Erziehung  in  Genf  erhalten. 
•)  Work«  of  Boyle  ed.  Bireh  I,  22. 

:')  Es  sind  Andreaes  Sehritten  Christianae  Societatis  idea  1020  und 
feine  Christiani  amoris  dextra  porrecta  1020  gemeint. 

*)  You  interest  yourself  so  mueh  in  the  Invisible  College,  and 
that  whole  soeiety  is  so  highly  eoneerned  in  alle  the  aeeidents  of  yoiir 
lifo,  that  you  ean  send  mc  no  intelligenee  of  your  own  affairs,  that  does 
not  (at  leaM  relationally i  assume  the  nature  of  l'topian.   (a.  O.  1,  24.) 
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gemäss  den  Grundsätzen  unseres  neuen  philosophischen  Collcgiums, 
das  keine  Kenntnisse  schätzt,  die  nicht  eine  Richtung  auf  die 
Vcrwerthung  im  Leben  haben."  Mr.  Marcombes  möge,  wenn  er 
könne,  einige  gute  Bücher  über  diese  Gegenstände  beschaffen; 
dies  werde  ihn  „unserm  unsichtbaren  Collcgium"  sehr  willkommen 
machen.  *) 

Am  1.  Mai  1650  sendet  Boyle  dem  Hartlieb  „thanks  für 
the  exaet  intelligence  von  arc  pleased  to  oblige  mc  with  from 
Utopia  and  Breda2);  my  inclination  as  much  concerning  nie  in 
Republioa  Literaria,  as  my  fortunc  can  do  in  Rcpublica 
Anglicana"  (Works  I,  27)  und  gebraucht  damit  Ausdrücke,  die 
wohl  für  Hartlieb,  aber  nicht  für  uns  völlig  klar  sind.  Was  ist 
unter  den  Nachrichten  von  Utopia  und  von  Breda  zu  verstehen? 
Ist  die  Bezeichnung  Utopia  ein  anderer  symbolischer  Name  für 
das,  was  Boyle  früher  „the  whole  society"  nennt?  Der  Ausdruck 
„utopische  Nachrichten"  im  Sinn  von  Nachrichten  über  Utopia 
kehrt  in  manchen  Briefen  wieder,  und  der  Sinn  des  Wortes  Utopia 
wird  vielleicht  klar,  wenn  wir  sehen,  dass  Hartlieb  gelegentlich 
den  Ausdruck  Macaria  oder  auch  Nova  Atlantis  oder  Antilia  in 
gleichem  oder  ähnlichem  Sinn  gebraucht:  es  ist  der  symbolische 
Name  des  Bundes,  dem  beide  Männer  angehörten. 

So  spricht  Hartlieb  in  einem  Brief  vom  15.  November  1659 
von  der  Gesellschaft  „Macaria".  Er  maeht  Boyle  Mitteilung 
von  einem  Buche  des  Mr.  Beale:  A  free  discovery  of  true,  lawful, 
holy  and  divine  expidient  for  the  propagation  of  the  gospel  and 
establishment  of  an  universal  peace  all  over  the  world  und  er- 
zählt, dass  Mr.  Bereton  es  ungünstig  beurteile.  Dann  fährt  er 
fort3):    „Die  Wahrheit  ist,  dass  ich  beabsichtige,  alle  solche  und 

')  Works  of  Boyle  I,  20. 

?)  Wa*  die  Hindeutung  auf  Breda  sagen  soll,  ist  nicht  recht  klar; 
Johann  Pell  bekleidete  längere  Zeit  eine  Professur  der  Mathematik  in  Rreda 
und  natürlich  bestand  eine  rege  Verbindung  zwischen  den  Freunden. 

•1)  The  truth  is,  I  design  all  such  and  the  like  works  or  traetts  be 
printed  lipon  the  charges  of  Macaria,  whose  scope  it  ia  most  pro- 
fessedly  to  propagate  religion,  and  to  eudeavour  the  refor- 
mation  of  the  whole  world.  But  it  is  scarce  one  day  (or  hour  in  day) 
or  night  being  briinfull  with  all  manncr  of  objecto  of  (hat  publick  and 
most  universal  nature,  but  my  soul  is  crying  out: 

Pliosphore!  redde  diem,  quid  gaudia  nostra  moraris? 
Phosphore,  redde  diem!    (Works  of  Boyle  V, 


Digitized  by  Google 


1895.      Comenius  und  dio  Akademien  der  Naturphilosophon  etc.  1(H 

ähnliche  Werke  oder  Sehriften  auf  Kosten  der  Macaria  dmeken 
zu  lassen,  deren  Ziele  es  in  erster  Linie  ist,  die  Religion  zu 
verbreiten  und  für  die  Reformation  der  ganzen  Welt  zu 
arbeiten." 

Wenn  man  diese;  Plane  der  „Macaria"  liest,  so  wird  man 
doch  sehr  an  die  berühmte  Schrift  erinnert,  die  seit  1614  in  ver- 
schiedenen Ausgaben  erschien  und  die  damals  so  grosses  Aufsehen 
machte:  „Allgemeine  und  General-Reformation  der  gantzen  weiten 
Welt"  und  die  noch  im  Jahre  1781  durch  Friedrich  Nicolai  wieder 
aufgelegt  wurde. 

W  enn  in  den  Jahren  1049 — lfiöO  nach  Hartliebs  Bericht 
drei  Schriften  des  Duraeus  auf  „Veranlassung  einer  christliehen 
Genossenschaft,  deren  Glieder  sieh  gegenseitig  und  der 
Menschheit  nützen  wollen",  herausgegeben  wurden so  ist  dies 
sehr  wahrscheinlich  dieselbe  Macaria,  die  Beales  Buch  heraus- 
geben wollte -). 

Am  Schlüsse  eines  Briefes  vom  8.  Mai  1054  findet  sieh 
folgende  Stelle :  „Gestern  war  ich  zu  dem  bekannten  Thomas 
Bushel  (ich  nehme  an,  dass  Sie  seine  im  Druck  erschienenen 
Mineral  Overtures  gesehen  haben)  nach  Lambcth-Mnrsh  einzuladen, 
um  einen  Teil  der  Stiftung  oder  des  Gebäudes  anzusehen,  das 
bestimmt  ist,  Lord  Verulams  Neu- Atlantis  zu  verwirklichen." 
Im  unmittelbaren  Anschluss  an  diese  Mitteilung  kommt  er  auf 
die  religiösen  Pläne  Duraeus'  und  Pclls  und  deren  Abreise  nach 
Deutschland  zu  sprechen  und  verspricht,  dem  Hartlieb  ein  religiöses 
Buch,  das  er  hatte  drucken  lassen,  zu  schicken. 

Die  Ausdrücke  Utopia,  Macaria  und  Nova  Atlantis  --  der 
Ursprung  ist  ja  leicht  genug  zu  erklären  -  bedeuten  die  Gesell- 
schaft, die  die  Ideen  von  Morus'  Utopia,  Hartliebs  Macaria  oder 
Bacos  Atlantis  zu  verwirklichen  suchte,  es  ist  die  Societät,  die 


')  Man  erinmw  wich  der  Bestimmung  in  den  Satzungen  der  Socictat 
des  Jungius,  wonach  die  Arbeiten  der  Mitglieder  der  Gesamtheit  gehörten; 
der  Vorsitzende  prüfte  sie  und  gab  sie  auch  wohl  heraus. 

?)  Althaus,  S.  Hartlieb  a.  O.  S.  241.  Die  erste  Schrift  war:  A 
reaaonable  diseoursc  on  Reformation  in  religion  and  leaming;  die  zweite: 
The  reformed  School".  In  der  Vorrede  zu  dieser  sagt  Hartlieb,  „das 
Reich  Gottes  nach  seinem  geringen  Vermögen  auszubreiten  sei 
»ein  höchstes  Ziel."  Die  dritte  Schrift  heisst:  The  reformed  library 
Keeper. 
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über  oder  neben  den  Collegien  bestand,  die  sieh  „]»hilc».st>pliisc*he 
Collegien"  oder  „philosophische  Clubs"  nannten.1) 

Im  Jahre  1660  bestand  die  Macaria  nicht  mehr;  am  10.  Dez. 
1660  schreibt  Hartlieb  an  Worthington:  „Da*  Wort  Antilia  — 
es  ist  dieser  Name,  wie  er  selbst  sagt,  mit  dem  Namen  Macaria 
identisch  gebrauchte  ich  im  Hinblick  anf  eine  frühere  Ge- 
sellschaft, die  .  .  .  etwas  vor  dem  Ausbruch  der  böhmischen 
Krieg«'  (also  um  1618)  wirklich  begründet  wurde  Ks  war 
»■in  (ich  ei  in  na  nie  jener  (iesellschaft,  dessen  nur  die  Mitglieder 
sich  bedienten  .  .  ."*). 

Ks  ist  möglieh,  dass  wir  diese  (Jcscllschaft,  die  um  1618 
„wirklich  begründet  ward",  unter  anderein  Namen  kennen;  aber 
bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  Joachim  Mörsius  in  seinem 
oben  erwähnten  Briefe  vom  Jahre  1648  an  Jungius  die  Bitte 
ausspricht,  jener  möge  sich  bei  Tassius  erkundigen,  ob  er  nicht 
die  Lege 8  Andilianae  besitze3);  im  Kreise  der  Mitglieder  der 
deutschen  Akademien  war  der  Geheimname  jener  (iesellschaft 
also  bekannt. 

Auch  der  unter  den  Naturphilosophen  übliche  Gebrauch 
von  Ausdrücken  und  Zeichen  der  Chemie  zur  Andeutung  all- 
gemeiner Hegriffe  oder  Ideen  kehrt  in  diesen  Briefen  vielfach 
wieder.  Dass  der  obige  Ausdruck  „Phosphore,  redde  diem"  eine 
symbolische  Andeutung  enthält,  ist  klar;  ebenso  wird  der  Aus- 
druck „der  Stein  der  Weisen"  symbolisch  gebraucht;  der  „iniische 
Stein",  heisst  es  in  einer  alehemistischen  Schrift,  ist  eine  Contra- 

')  Wenn  man  die«?  Versuche  neuer  Organisationen  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  „philosophischen  Collegien"  oder  Akademien  und  Sodetäten  recht 
verstehen  will,  mus»  man  sieh  erinnern,  da**  z.  B.  in  der  Akademie  de» 
l'almbaums  Stufen  und  engere  Kreise  bestanden,  die  sich  „Acadcmie 
des  vrais  amants"  oder  ähnlich  nannten  und  zweifellos  eine  engere  Ver- 
einigung solcher  Mitglieder  bildeten,  die  höhere  Grade  als  die  übrigen 
erreicht  hatten  und  unter  besonderen  Namen  und  Formen  sieh  versammelten. 
Ks  ist  sehr  wohl  möglich,  «la-s  sich  auch  Mitglieder  verschiedener  Akademien 
zu  solchen  höheren  Organisationen  und  zu  besonderen  Zwecken  vereinigten, 
ohne  dass  sie  deshalb  die  Mitgliedschaft  in  den  Collegien  aufgalx-n.  Der 
Natur  der  Sache  nach  entstanden  und  verschwanden  solche  engere  Ver- 
einigungen leicht,  sobald  deren  Träger  den  Schauplatz  verliessen  oder  sonstige 
Zwischenfälle  eintraten. 

-)  Alt  haus  S.  269. 

3)  Guhrauer,  Jungius  1850  8.2:12.  —  Wir  haben  den  Brief  oben  im 
einzelnen  besprochen. 
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faktur  des  wahren,  geistlichen  himmlischen  Steins  Jesus  Christus.1) 
Es  sollten  eben  manche  Aussprüche  und  Mitteilungen  nur  den 
Eingeweihten  verständlich  sein. 

Wer  den  engen  Zusammenhang  der  in  England  bestehenden 
Akademien  mit  den  von  uns  bereits  erwähnten  Gesellschaften  des 
Festlandes  bezweifeln  sollte,  braucht  nur  darauf  verwiesen  zu 
werden,  dass  fast  alle  bekannteren  Wortführer  der  festländischen 
Akademien  in  dem  Briefwechsel  der  Engländer  wiederkehren.  Wie 
kommt  es,  dass  Hartlicb  die  Gesetze  der  Socictüt  des  Jungius  von 
diesem  erhalten  hatte,  „die  Aussenstehenden  nicht  mitgeteilt  werden 
sollten",  wenn  nicht  beide  Männer  innerhalb  des  Hundes  standen?-') 

Wir  wissen,  dass  es  bei  den  Akademien  des  Festlandes 
üblich  war,  die  Bilder  der  Mitglieder  in  dem  Sitzungssaale  auf- 
zuhängen; auch  das  „philosophische  Collegium"  —  man  erinnere 
sich,  dass  sich  die  Alchy  misten  des  Orvius  in  den  Nietlerlanden 
ebenfalls  Philosophen  nannten  im  (Jresham  College  zu  I>mdon 
befolgte  dies»'  Sitte  und  deutete  damit  zugleich  an,  dass  es  doch 
mehr  als  ein  beliebiger  wissenschaftlicher  Verein  sein  wollte.3) 

Auch  die  ( ilaubensflüchtlinge,  abgesehen  von  Hartlieb,  Haak, 
Comenius4),  Figulns  u.  a.  fehlen  in  diesem  Freundeskreise  nicht; 
die  Böhmen  sind  durch  einen  Baron  Misncek5)  vertreten  und  die 


')  Kopp,  Alchemie  I,  254. 

!)  In  einem  Briefe  Hartlieb*  vom  8.  Mai  Hi54  an  R  Boyle  findet 
sieh  folgende  Stelle:  „The  author  of  Isagoge  l'hytoseopica  is  Dr.  Jungius 
of  Hamburg,  one  of  the  best  logicians  in  all  (Jermany  .  .  .  Lege«  Collegii 
Protonoetiei  eatne  from  (he  same  foreruentioned  author:  hut  tbey  will 
seareely  be  understood.  without  the  general  draugbt  of  bis  philosophical 
undertakings,  which  I  «hall  impart  unto  you  hercafter,  God  Willing."  Work« 
of  Boyle  V,  201  f. 

')  Doppebnayr  a.  a.  ().  S.  110  f.  erzählt  von  Jon.  Christ.  Sturm 
(geb.  zu  Hilpoltstcin  Wi'Ab)  einem  jüngeren  Freunde  Daniel  Wülfers  und 
Volkamcrs  in  Nürnberg,  der  in  England  Beziehungen  zu  John  Wallis  an- 
geknüpft hatte,  das«  dessen  Bild  im  Sitzungszimmer  der  Akademie  der 
Naturphilosophen  im  (iresham  College  gehangen  habe. 

*)  Am  7.  Januar  IG5S  nchreibt  Hart  lieb  an  Boyle:  „I  long  to  hear 
more  partieulars  of  Dr.  Wilkins  philosophical  charakter.  Mr.  Comenius  hath 
seat  lately  to  Mr.  Dalgarno  bis  idea  of  it ;  but  it  is  M  short  and  general, 
that  it  is  not  worth  the  imparting."    i  Works  V,  271.) 

')  Es  ist  unzweifelhaft  der  schon  früher  (S.  83)  erwähnte  Alehymist 
Baron  von  Misliek  aus  Böhmen;  offenbar  liegt  ein  Schreibfehler  oder  Druck- 
fehler der  englischen  Quelle  vor. 
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vielfach  verfolgten  Quäker  erscheinen  in  einem  gewissen  Antony 
Pearson1);  ebenso  wie  in  Nürnberg  Künstler,  Maler  und  Archi- 
tekten Mitglieder  sind,  so  werden  hier  neben  Christoph  Wren, 
dem  Erbauer  der  Paulskirche,  auch  Glasschleifer  und  sonstige 
vornehmere  Techniker  als  Freunde  der  Naturphilosophen  genannt. 

Gleichviel,  ob  man  annehmen  will,  dass  das  „philosophische 
C'ollegium",  das  sich  zeitweilig  im  Gresham  College  versammelte, 
mit  der  Gesellschaft  Macaria  im  Zusammenhang  steht  oder  nicht, 
so  ist  doch  sicher,  dass  die  Darstellung,  die  Dr.  John  Wallis  etwa 
50  Jahre  später  von  der  Vorgeschichte  der  Royal  Society  giebt, 
sich  nur  auf  das  „philosophische  C'ollegium"  bezieht. 

In  einem  Briefe  vom  29.  Januar  1097  erzählt  Dr.  Wallis: 
„Um  das  Jahr  1045,  während  ich  in  London  lebte,  hatte  ich  das 
Glück,  die  Bekanntschaft  verschiedener  ehrenwerter  Männer  zu 
machen,  die  sich  mit  der  Naturphilosophie  und  anderen  Zweigen 
menschlicher  Wissenschaft  beschäftigten,  besonders  mit  dem,  was 
man  die  neue  oder  Erfahrung« -Philosophie  nannte.  Wir  kamen 
nach  Übereinkunft,  verschiedene  von  uns,  wöchentlich  an  einem 
bestimmten  Tage  zusammen,  um  von  solchen  Dingen  zu  handeln. 
Zu  dieser  Zahl  gehörten  Dr.  John  Wilkins,  später  Bischof  von 
Chester,  Dr.  Jonathan  Goddard,  Dr.  George  Ent,  Dr.  Glisson, 
Dr.  Merret,  Doktor  der  Naturwissenschaften,  Mr.  Samuel  Fostcr, 
damals  Professor  der  Astronomie  am  Gresham -College.  Mr. 
Theodor  Haaks),  ein  Deutscher  aus  der  Pfalz  und  damals  in 
London  wohnhaft,  gab,  meine  ich,  die  erste  Anregung  und  den 
ersten  Anstoss  zu  diesen  Versammlungen  sowie  einige  andere.  Sie 
wurden  bisweilen  in  Goddards  Hause  (oder  an  einem  passenden 
näheren  Platze)  gehalten,  weil  Goddard  in  seinem  Hause  einen 
Handwerker  unterhielt,  der  Gläser  schliff  für  Fernrohre 
und  Mikroscope,  bisweilen  an  einem  passenden  Platze  in 
Cheapside,  bisweilen  im  Gresham-College  oder  an  einem  Orte  in 
der  Nachbarschaft.  Unsere  Beschäftigung  war  (ausgenommen 
theologische  und  politische  Sachen)  die  Besprechung  und  Prüfung 

')  Am  16.  Dez.  1656  schreibt  H.  an  Boyle:  „Anthony  l'eareon,  the 
Quaker,  im  gone  away  per  post  last  Saturday,  not  having  performetl  Iiis 
promise*  towards  ine"  (Work»  V,  282).  —  Beachtenswert  ist  «He  Stelle  über 
Paraeelsus'  Schriften  (Works  V,  288). 

»)  Ober  Haak  s.  die  Allg.  d.  Biogr.  X,  2.r>7  und  das  Biogr.  Dietionarv 

xvii,  i  <r. 
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philosophischer  \ Untersuchungen  und  solcher  Fragen,  die  hierzu 
gehören,  als  Physik,  Anatomie,  Geometrie,  Astronomie,  Schiffs- 
kunde, Statik,  Magnetik,  Chemie,  Mechanik  und  naturwissen- 
schaftliche Versuche  und  der  Stand  dieser  Studien,  wie  sie  damals 
bei  uns  und  im  Ausland  gepflegt  wurden.  Um  das  Jahr  IG48 
und  1(549,  als  einige  sieh  nach  Oxford  wandten,  erst  Dr.  Wilkins, 
dann  ich  und  bald  danach  Dr.  Goddard,  teilte  sich  unsere  Ge- 
sellschaft Die  in  London  fuhren  fort,  sich  wie  zuvor  zu  ver- 
sammeln und  wir  mit  ihnen,  falls  wir  Gelegenheit  hatten,  dort  zu 
sein.  Und  die  unselige  versammelte  sich  zu  Oxford  mit  Dr. 
Ward,  später  Bischof  von  Salisbury,  Dr.  Ralph  Bnthurst,  jetzt 
Präsident  des  Trinity-  College  und  verschiedenen  andern  und 
brachte  solche  Studien  dort  in  Mode,  zuerst  in  Dr.  Pcttys 
Wohnung,  im  Hause  eines  Apothekers,  wegen  der  Bequemlichkeit, 
Versuchsstoffe  und  ähnliches  zur  Hand  zu  haben,  wozu  hier 
Gelegenheit  war,  und  nach  dessen  Entfernung  nach  Irland  (ob- 
wohl nicht  so  regelmässig)  in  der  Wohnung  von  Dr.  Wilkins, 
damals  Vorsteher  am  Wacham- College  und  nach  dessen  Über- 
siedelung an  das  Trinitv-Collegc  in  Cambridge  in  der  Wohnung 
des  ehrenwerten  Herrn  Robert  Boyle,  der  damals  für  einige  Jalire 
in  Oxford  lebte.  Diese  Versammlungen  wurden  in  London  fort- 
gesetzt und  nach  der  Rückkehr  des  Königs  im  Jahre  1660  ver- 
mehrte sich  die  Teilnehmerzahl  durch  den  Beitritt  verschiedener 
würdiger  und  ehrenwerter  Männer  und  später  bildeten  sie  eine 
Körperschaft  unter  dem  Namen  Royal  Society  und  so  besteht  sie 
bis  auf  diesen  Tag."1) 

So  hoch  die  Aufgaben  der  '„Königlichen  Gesellschaft"  ge- 
steckt waren  und  soviel  sie  erreicht  hat,  so  war  sie  doch  nicht 
jene  „Macaria",  deren  Aufgabe,  wie  Hartlieb  sagt,  es  war,  „zu 
arbeiten  für  die  Reformation  der  ganzen  Welt". 

Um  das  Jahr  1G60  sah  Hartlieb  indessen  ein,  dass  die  Zeit 
für  diese  grossen  Pläne  noch  nicht  reif  war,  und  er  bestätigt  in 
dem  obigen  Briefe  an  Worthington,  dass  sich  die  Organisation, 
die  ihm  vorschwebte,  nicht  hatte  halten  können. 

Ilartlieb  selbst  gab  die  Hoffnung  an  das  Gelingen  seiner 
„anti tischen  Pläne"  keineswegs  auf:  er  hoffte  nach  wie  vor,  dass 
sein  Ideal  einer  „allgemeinen  Reformation",  die  mit  einer  grossen 


')  Works  of  Boylo,  ed.  Bireh.  Lond.  1711.    Vol.  I,  j».  2:>. 


Digitized  by  Google 


166 


Keller, 


Heft  5  iL  6. 


socialen  Reform  Hund  in  Hand  gehen  sollte,  ihr  Organ  in 
einer  grossen  allgemeinen  Verbrüderung  finden  werde.  Am  28.  Juni 
1661  sehreibt  er  in  diesem  Sinne  an  Worthington:  „Von  der 
Antilischen  Gesellschaft  ist  der  Ranch  verwebt,  aber  das  Feuer 
ist  noch  nicht  ganz  erloschen.  Vielleicht  wird  es  zur  rechten 
Zeit  wieder  auf  flammen,  wenn  auch  nicht  in  Europa." 


Der  erwähnte  Briefwechsel  des  C'omenius  mit  Hurtlieb  über 
diese  Fragen  fällt  ungefähr  in  die  Zeit,  wo  er  die  höchste  Würde 
innerhalb  seiner  Gemeinschaft,  das  Bischofsamt,  übernahm  (1648). 
Ks  war  dieselbe  Zeit,  wo  er  sich  ernstlich  mit  dem  Gedanken 
trug,  das  „Beiwerk  seines  Lebens"  (wie  er  sagt),  die  pädagogischen 
Fragen,  aufzugeben  und  zu  „ernsteren  Dingen"  zurüekzukehren : 
die  Pläne  und  Entwürfe  seiner  Pansophie  wollte  er  endlich  zur 
Reife  bringen,  dieselben  Pläne,  die  ihn  seit  der  Zeit,  wo  ihn 
Andreae  unter  seine  „Söhne  und  Schüler"1)  aufgenommen  hatte, 
beschäftigten. 

Seit  1622  in  der  Verbannuug  lebend,  hatte  Comenius  natur- 
gemäss  ein  starkes  Bedürfnis  nach  festem  Znsanunenschluss  mit 
gleichgesinnteu  Männern,  und  auf  den  mannigfachen  Reisen  und 
Wanderungen  ausserhalb  seines  Vaterlands  und  seiner  Religions- 
geineinsehaft  musste  ihm  daran  gelegen  sein,  sieh  die  Freund- 
schaft und  Hilfe  der  weit  verbreiteten  Soeietätcn  zu  sichern.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  es  gerade  die  Glaubensflüchtlinge  waren, 
die  den  Anschluss  gerne  suchten;2)  es  ist  mehr  als  wahrschein- 

')  Dieser  Ausdruck  des  Andrene  ist  kein  zufälliger;  er  bedeutet  viel- 
mehr ein  sehr  nahes  Verhältnis  der  Zusammengehörigkeit.  Wir  haben  früher 
(M.H.  der  CG.  181  »5  8.  18)  die  nahen  persönlichen  Beziehungen  geschildert, 
in  denen  Fürst  Christian  von  Anhalt  (15158—1030)  zu  dem  böhmischen  Mag- 
naten und  „Alchymisten"  Peter  Wok  von  Rosenberg  stand.  Bei  M.  Kitter, 
Die  Gründung  der  t'nion,  München  1S70  8.551  wird  nachgewiesen,  dass  sich 
Christian  in  dem  vertraulichen  Briefwechsel  als  Sohn  Rosenl>ergs  bezeichnet. 
Bei  Orvius,  a.  a.  ().  S.  IS  kommt  «lie  Bezeichnung  Filius  Artis  ebenfalls  vor. 

-')  Gleichzeitig  not  Comenius  wurden  in  die  Societät  des  Andreae  zwei 
flüchtige  Geistliche  der  böhmischen  Brüder,  Ursinus  und  Stadius  und  ausser- 
dem .loh.  Johnston  (geb.  1(503,  gest.  1(575),  aufgenommen.  Ein  Benj.  Frsinus 
war  später  Professor  in  Frankfurt  a.  ü.  (M.H.  der  CG.  181)4,  S.  1(58.  23(5. 
239).  -  -  Näheres  ül>er  Johnston  bei  Reber,  Comenius  und  die  Sprachgesell- 
schaften  S.  28  f.  Handörfer  war  ein  eifriger  Leset  von  Johnstons  Werk 
De  naturae  constantia.    Johnston  hatte  in  Leiden  studiert  und  lebte  später 
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lieh,  dass  Lnndsleute  und  Glaubensgenossen  es  waren,  die  ihm 
deu  Weg  gezeigt  hatten.1) 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  steht  fest,  dass  Comenius  im 
Jahre  1(>28  den  Andreae  in  aller  Form  um  die  Aufnahme  in  die 
Soeietät  ersucht  hatte,  an  deren  Spitze  dieser  damals  stand,  und 
dass  diese  Aufnahme  in  demselben  Jahr  wirklieh  stattfand.2)  Es 
ist  zu  bedauern,  dass  die  Gesetze  der  Soeietät,  die  Andreae  mit 
seinem  Sehreiben  vom  1.  September  1628  an  das  neue  Mit- 
glied sandte,  nicht  erhalten  zu  sein  seheinen,  und  dass  wir  die 
Namen  der  Manner,  die  im  Jahre  1628  Mitglieder  waren,  nicht 
kenneu.1) 

Die  Begeisterung,  mit  der  Comenius  sieh  seit  1617  in  die 
Schriften  des  Andreae  vertieft  hatte,  war  der  erste  Schritt  auf 
dem  Wege,  der  ihn  allmählich  den  Überzeugungen  der  mass- 
gebenden Personen  unter  den  Naturphilosophen  näher  führte.  Je 
mehr  er  sieh  dem  persönlichen  und  brieflichen  Verkehr  mit  diesen 
Männern  hingab  und  je  eifriger  er  sich  dann  selbst  mit  der  Natur- 
philosophie und  Mathematik  beschäftigte,4)  -    er  erzählt  selbst, 


in  Schlesien,  wo  »eine  Fnmilie  noch  heute  blüht.  Ein  Originalbild 
de»  Johnston,  welche.«  die  Umschrift  trägt:  Johannes  Johnstonus  ex  generosa 
et  perantiqua  Jonstonorum  de  Crogborn  familia,  Cibemaci  Dominus,  Phil, 
et  Med.  D.  Ao.  MDCLXXIII  acUU.  70,  ist  in  photographischer  Nachbildung 
in  meinem  Besitz. 

')  Im  Jahre  1043  ffihrtc  Comenius  seinerseits  den  Naturphilosophen 
seinen  I>andsniann  1).  Joh.  Sophronius  Kozak  a  Prachycn  (Arzt  u.  Thcosoph 
aus  Böhmen,  +  lb\S;"»  in  Bremen)  zu.    Guhrauer,  Jungius  S.  2(34. 

*)  Wir  haben  den  Briefwechsel  zwischen  beiden  Männern,  der  sich 
auf  diese  Sache  bezieht,  in  den  M.II.  1802  S.  235  besprochen.  Comenius 
hat  diese  Briefe  für  wichtig  genug  gehalten,  um  sie  in  seine  Opp.  did.  II, 
283  aufzunehmen.  Sie  l>ezeichiien  in  der  That  einen  wichtigen  Schritt  seines 
Lebens. 

3)  Der  Briefwechsel  über  diese  Sache  ist  erst  40  Jahre  später,  d.  h. 
um  dieselbe  Zeit  bekannt  geworden,  wo  auch  andere  Societatcn  (wie  der 
„l'almbaum" )  den  Schleier  wenigstens  teilweise  fallen  liesseu.  Dass  die 
Namen  der  Mitglieder  wie  der  Gesellschaft  nicht  bekannt  geworden  sind, 
beweist,  dass  Andreae  auch  später  noch  einen  Teil  des  Geheimnisses  gewahrt 
zu  sehen  wünschte.  Über  den  religiösen  Zweck  des  Gesellschaft  spricht  er 
sich  iu  dem  Brief  an  Comenius  bestimmt  aus. 

4)  Seine  naturphilosophische  Hauptschrift  Physicae  ad  lumen  divinum 
reformatae  Synopsis  1033  weist  zwar  noch  gewisse  Spuren  aristotelischer 
Einwirkung  auf,  ist  aber  doch  auch  stark  von  den  neueren  Richtungen  be- 
einflusst.  —  In  Lissa  hielt  Comenius  Vorlesungen  üImt  Naturphilosophie. 

12* 
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dass  dies  seit  1 027  geschehen  sei1)  —  um  so  mehr  lenkte  er  in 
die  Bahnen  der  grossen  Reformatoren  des  17.  Jahrhunderts  ein, 
und  so  kam  es,  dass  er  allmählich  mit  den  geistigen  Führern  der 
Akademien  in  die  engste  Berührung  trat  und  ihr  Freund  und 
Genosse  wurde. 


Wenn  man  die  Weltanschauung  und  die  religiösen  Grund- 
sätze sowie  die  Verfassung  der  Societätcn  des  17.  Jahrhunderts 
ins  Auge  fasst,  so  muss  deren  innere  Verwandtschaft  mit  der 
I^ehre  und  der  Organisation  der  böhmischen  Brüder  und  ihrer 
Vorläufer,  der  sog.  Waldenser  —  wir  fassen  beide  hier  unter 
dem  Namen  der  altevangelischen  Gemeinden  zusammen  —  jedem 
auffallen,  der  die  Geschichte  und  die  Überzeugungen  der  letzteren 
kennt;  das  trifft  nicht  nur  auf  gewisse  allgemeine  Gedanken  und 
Grundsätze,  sondern  auch  auf  ganz  nebensächliche,  äusserliche 
Dinge  zu,  bei  denen  man  es  keineswegs  vermuten  sollte. 

Anton  Gindely,  einer  der  genauesten  Kenner  der  Geschichte 
der  böhmischen  Brüder,  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,2)  dass 
keine  andere  Religionsgemeinschaft  so  nachdrücklich  und  so  plan- 
massig  auf  die  Pflege  der  Volkssprachen  und  der  Mutter- 
sprache sowie  auf  die  Begründung  einer  Volkslitteratur  hinge- 
wirkt hat,  wie  die  Brüder. 

Es  war  dies  ein  Streben,  das  nicht  zufälligen  Regungen, 
sondern  tieferen  Gründen  und  Bedürfnissen  entsprang.  Das  geistige 
und  religiöse  Leben  der  Brüder  beruhte  mehr  als  in  den  herrschen- 
den Kirchen  auf  dem  Zusammenwirken  aller,  oder,  wenn  man  will, 
auf  demokratischen  Grundlagen.  Obwohl  die  Brüder  stets  das  Glück 
hatten,  Mitglieder  des  höchsten  Adels  unter  sich  zu  besitzen,  wie 
dies  auch  Gindely  mit  Recht  hervorhebt,  so  blieb  doch  bei  ihnen 
der  Grundsatz  aufrecht,  dass  brüderliche  Gleichheit  aller  Rechte 
und  Pflichten  anzustreben  sei.     Während  in  den  herrschenden 


')  Sed  quuni  nu{>er  (anno  1 027)  in  plura  id  genus  scripta  i rindigem, 
Rheim,  Helviei,  Elia«  Bndini,  Stephani  Kittcri,  Glaumii,  Hnlstenii  etc.  tan- 
tosque  ingeniorum  conntus  viderem  (addo  Campanellam  et  Vcrulamium, 
felices  philosophine  instnuratores)  mnltnin  sj>erare  coepi  de  exoricute 
saeculo  novo  etc.    A.  l'atera,  Briefwechsel  de«  Comenius  S.  8. 

■)  A.  Gindely,  Die  dogmatischen  Ansichten  der  l»öhniisehcn  Brüder. 
Sitzungsber.  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Prag.  Bd.  XIII,  S.  341»  ff. 
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Kirchen  die  Führung  in  den  Händen  des  Klerus  lag  und  tiefe 
Zerklüftung  zwischen  den  Herrsehenden  und  den  Beherrschten 
die  Regel  war,  hatte  hier  ein  reger  Sinn  für  echte  Brüderlichkeit 
von  je  alle  Glieder  verbunden  und  die  Gemeinschaft  zu  dem 
Versuche  ermutigt,  allen  Gliedern  thunlichsten  Anteil  an  der  all- 
gemeinen Bildung  zu  geben. 

Auch  in  anderen  Kirchen  hatte  sich  die  Überzeugung  Balm 
gebrochen,  dass  ein  gewisses  Mass  von  Kenntnissen  in  thunlichst 
weiten  Kreisen  zu  verbreiten  sei;  die  Bruder  aber  hielten  wenig- 
stens im  Grundsatz  daran  fest,  dass  alle  an  allem  Wissens- 
werten Anteil  gewinnen  sollten  und  dass  auch  in  dieser  Beziehung 
gleiches  Mass  für  alle  zu  erstreben  sei. 

Die  Ziele,  welche  sie  zunächst  im  Kreise  der  Brüder  der 
Verwirklichung  zuzuführen  strebten,  galten  ihnen  im  weiteren 
Sinn  auch  für  die  ganze  Menschheit  als  letzte  Ideale.  Die  Er- 
kenntnis der  christlichen  Wahrheit,  wie  sie  sie  fassten,  sollte 
ihrem  Wunsche  nach  Allen  zugänglich  werden  und  es  ist  wichtig, 
dass  in  dieser  Gemeinschaft  von  jeher  ein  ökumenischer,  die  ganze 
Menschheit  umfassender  Zug  nachweisbar  Ist,  der  sie  über  allen 
Sektengeist  weit  erhob.  Seit  alten  Zeiten  war  es  ihre  Freude 
gewesen,  im  Streite  der  Parteien  mehr  das  Verbindende  als 
das  Trennende  zu  betonen;  bei  allem  Krnst,  mit  welchem  sie 
ihre  christliche  Denkweise  vertraten,  war  ihnen  eine  Weitherzig- 
keit eigen,  die  stets  nur  auf  das  Wesentliche  der  Religion,  nicht 
auf  Nebenpunkte  gerichtet  war,  und  sie  sind  der  Losung  der 
schwierigen  Aufgabe,  die  auf  dem  Boden  der  Hierarchie  nicht 
erreichbar  ist,  nahe  gekommen:  religiöse  Wärme  mit  freisinniger 
Duldung  zu  verbinden. 

Wie  in  der  Betonung  der  Volkssprachen  und  des  Unions- 
gedanken begegneten  sich  die  Brüder  auch  in  der  Vorliebe  für 
die  Natur  und  die  Naturerscheinungen  mit  den  Naturphilosophen, 
und  auch  diese  Eigentümlichkeit  beruhte  im  letzten  Grunde  auf 
religiös-philosophischen  Prinzipienfragen. 

In  der  Lehre  der  Brüder  begegnet  uns  vielfach  die  Idee 
der  Allgegenwart  Gottes,  der  „über  Allen  und  durch  Alle  und  in 
Allen  ist"  (Eph.  4,  b')  in  einer  von  der  Kirchenlehre  abweichenden 
Färbung.  Wie  Gott  sich  in  den  Menschenherzen  durch  das  innere 
Licht  offenbart,  so  offenbart  er  sich  auch  in  dem  „Buch  der 
Natur4*,  das  des  Studiums  ebenso  wert  und  bedürftig  ist,  wie 
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die  dritte  Offenbarungsquelle,  die  h.  Schriften.  Über  diese  Liebe 
zur  Natur,  die  in  ihren  Büchern  oft  in  rührender  Weise  ihren 
Ausdruck  findet,  hatten  es  die  Brüder  freilich  nicht  weit  hinaus 
gebracht,  aber  schon  die  Festhaltung  dieser  Bevorzugung  der 
Natur  war  von  grosser  Wichtigkeit  gegenüber  einer  Lehre,  die 
die  äussere  Natur  mehr  als  ein  Werk  des  „Fürsten  dieser  Welt", 
d.  h.  des  Satans,  ansah  und  die  gegenüber  dem  Ubersinnlichen 
alles  Sinnliche  geringschätzte. 

Tiefdurchdrungen  von  dem  Werte,  den  jede  Menschensecle 
vor  Gott  besitzt,  waren  die  Brüder  ferner  von  jeher  in  besonderem 
Grade  darauf  bedacht,  nicht  bloss  allen  Gliedern  eine  gute  Er- 
ziehung zu  sichern,  sondern  auch  die  Erziehungslehre  immer 
mehr  auszubilden  und  zu  vervollkommnen.1) 

Die  brutale  Disziplin,  welche  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
die  Schulen  beherrschte,  hing  mit  den  allgemeinen  sittlich-religiösen 
Auffassungen  viel  enger  zusammen,  als  es  scheint.  Wenn  die 
Schulen,  wie  es  der  Fall  war,  mehr  als  Pflanzstätten  des  Wissens 
als  der  Weisheit,  des  Kennens  als  des  Könnens  gelten  und  ihre 
erziehende  Bedeutung  zurücktritt,  so  kann  man  hoffen,  durch 
Zwang  und  Gewalt  manches  zu  erreichen.  Aber  selbst  dann, 
wenn  der  erziehende  Zweck  richtiger  erfasst  ist,  wird  die  Theorie 
der  Abschreckung  überall  dort  das  Feld  behaupten,  wo  aus 
religiösen  Gesichtspunkten  der  Satz  gilt,  dass  das  Licht  der  Ver- 
nunft seit  dem  Sündenfall  im  Menschen  erloschen  und  das  Herz 
nicht  nur  verderbt  und  zum  Bösen  geneigt,  sondern  gänzlich 
verdorben  und  alle  „geistlichen  Kräfte",  wie  die  lutherische 
Kirche  lehrte,  „durch  die  Sünde  ganz  und  gar  vertilgt  sind".'-') 
Da  diese  Auffassung  ihrer  Natur  nach  nicht  im  stände  war,  die 
Achtung  vor  der  Menschennatur  zu  steigern,  so  war  bei  der 
Kindererziehung  um  so  mehr  der  Roheit  und  dem  Zwang  die 
Thür  geöffnet, 

')  Dass  die  gleiche  Beachtung  der  Erziehungslehre  und  die  Empfeh- 
lung derselben  Ezichungsgrundsätzc  schon  vor  Comcnius1  Anschluss  in  den 
„Akademien"  der  „Alehymi&ten"  üblich  war,  beweist  die  auch  sonst  be- 
achtenswerte Schrift  des  Andreas  Libavius,  Wolmeinendes  Bedenken  von 
der  Fama  fratemitatis  etc.,  Frankfurt  lOlti.  Darin  wird  als  Kennzeichen 
der  „neuen  Sekte",  nämlich  der  Rosenkreuzer,  angeführt,  „dass  sie  sich 
vieler  Sprachen  annehmen  und  Hatichii  Pidaeticam  empfehlen".  Also  waren 
die»  Societäten  schon  vor  1617  im  gewissen  Sinne  „Sprachgesellschaften". 

•)  Nähen*  darüber  bei  Keller,  Joh.  v.  Staupitz,  Leipzig  ISNS  S.  152  f. 
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Da  der  richtige  Bogriff  der  Erziehung  mit  dem  Begriff  der 
Entwicklung  auf  das  engste  verbunden  ist,  kann  der  erstere 
auf  dem  Boden  jener  religiösen  Anschauung  nicht  gedeihen,  und 
es  ist  kein  Zufall,  dass  jene  Begriffe,  auf  welchen  die  Neuge- 
staltung der  gesamten  Pädagogik  mit  der  ausserordentlichen  Be- 
deutung, die  sie  für  unser  Kulturleben  gewonnen  hat,  von  Mannern 
zuerst  zur  Geltung  gebracht  worden  sind,  die  nicht  auf  dem 
Boden  der  herrschenden  Kirchenlchre  standen. 

Comenius  fand  in  seiner  Gemeinschaft  die  Thatsache  vor, 
dass  der  Begriff  der  stufenweisen  Entwicklung  alle  ihre 
Auffassungen  und  Einrichtungen  durchdrang.  Er  berichtet  selbst 
in  der  Ratio  diseiplinae  Fratmm  Bohcmoruiu  (1632),  dass  deren 
Vorfahren  ihr  „Volk"  je  nach  dem  Grad  der  Arbeiten,  (juxta 
gradus  laborum),  die  ihnen  oblagen,  dreifach  geteilt  hatten,  näm- 
lich in  die  Grade  der  Anfänger  (Incipientes),  der  Fortge- 
schrittenen (Proficientes)  und  die  Fertigen  oder  Vollkomme- 
nen (Perfecti,  sive  ad  Perfectionem  tendentes). 3) 

Diese  Dreiteilung  des  Gemeindclebcns,  die  das  Thun  und 
Denken  der  altevangelischen  Gemeinden  beherrschte,  beruht  auf 
der  Grundanschauung,  dass  die  Anlage  zum  Guten,  wie  geschwächt 
sie  auch  immer  durch  Sünde  und  Schuld  sein  mag,  in  jedem 
Menschen  vorhanden  ist,  und  dass  hieran  anknüpfend  es  für  jeden 
eine  fortschreitende  Entwicklung  zum  Besseren  giebt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  sie  sich  in  diesen  Auf- 
fassungen mit  den  Akademien,  die  unter  sich  ebenfalls  Stufen 
und  Grade  besassen,  berührten,  und  es  ist  mehr  als  Zufall,  dass 
die  ersten  Versuche,  das  Erziehungswesen  nach  den  Grundsätzen 
der  böhmischen  Brüder  umzugestalten,  von  Fürsten  unternommen 
worden  sind,  die  der  Akademie  des  Palmbaums  angehörten.') 

Die  Lehre  der  altevangelisehen  Gemeinden,  die  von  jeher 
mehr  eine  Gesinnungsgenieinschaft  als  eine  Bekenntnisgemein- 
schaft bildeten,  wird  gekennzeichnet  durch  die  starke  Betonung 


3)  Vgl.  Jos.  Müller,  Die  deutschen  Katechismen  der  böhmischen 
Brüder  (Mon.  Genn.  Paed.  IV)  1HS7  8.  77. 

')  Herzog  Ernst  der  Fromme  von  Gotha  )H>01-  1»>7">),  der  zu  den 
ersten  Fürsten  gehörte,  die  comenianische  Krziehungsgrundsätze  in  ihrem 
Lande  einführten,  wurde  als  1!».  Mitglied  im  Jahre  1810  in  die  Akademie 
des  Palmhaums  aufgenommen. 
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der  Idee  des  Gottesreichs,  die  Christiis  selbst  einst  als  den 
vornehmsten  Inhalt  seiner  Botschaft  hingestellt  hatte. 

Dieses  Reieh,  dessen  Bau  sie  durch  die  Arbeit  an  der  ein- 
zelnen Menschenseele  beginnen  wollten,  war  nach  ihrer  Über- 
zeugung in  seinen  Einrichtungen  denjenigen  der  Familie 
gleich,  und  in  ihm  gab  es  keine  andere  Zwangsgewalt  als  die, 
welche  der  Vater  gegen  seine  Kinder  übt 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Vorstellungen  hatten  sie  den 
Begriff  und  das  Wesen  des  Zwanges  und  der  Strafe  von  jeher 
anders  gefasst  als  es  in  den  Lehren  der  herrschenden  Kirchen, 
die  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Alten  Testament  fussten,  üblich 
war.  Gemäss  ihrer  Uberzeugung,  dass  nach  der  I/chre  Christi 
die  Hache  überhaupt  verboten  sei,  konnten  sie  den  Begriff  der 
rächenden  Strafe  nicht  gelten  lassen  und  waren  gezwungen,  sich 
auf  die  Anwendung  erziehender  Strafe  zu  beschränken. 

Mit  ihrer  Auffassung  vom  Gottesreiche  und  seinen  Ein- 
richtungen hing  es  zusammen,  dass  sie  als  wahre  Glieder  der 
Gemeinde  nur  diejenigen  betrachteten,  die  aus  freiem  Entschluss 
und  kraft  selbständiger  Wahl  ihr  beigetreten  waren. 

Dieser  Grundsatz  machte  es  ihnen  unmöglich,  auf  dem  Wege 
der  Gewalt,  sei  es  unmittelbar  oder  durch  den  Arm  des  Staates, 
ihrer  Gemeinschaft  Mitglieder  zuzuführen  und  damit  fiel  für  sie 
die  Theorie  wie  die  Anwendung  des  Glaubenszwangs  von  selbst 
hinweg;  da  sie  den  Grundsatz  der  Gewissensfreiheit  als 
einen  wesentlichen  Teil  der  Lehre  Christi,  wie  sie  sie  verstanden, 
betrachteten,  so  mussten  sie  in  jeder  Kirche,  die  diesen  Grundsatz 
verleugnete,  eine  Gegnerin  des  Christentums  erkennen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  wie  vollkommen  diese 
Anschauungen  mit  denjenigen  der  „Naturphilosophen",  die  wir 
kennen  gelernt  haben,  übereinstimmen.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
selbst  die  Idee  der  „Reformation  der  ganzen  Welt",  wie  Gindely 
nachgewiesen  hat,  schon  im  15.  Jahrhundert  bei  den  Brüdern 
sich  vorfindet 

Ich  weiss  nicht,  ob  man  alle  diese  und  viele  andere  Über- 
einstimmungen lediglich  als  zufällige  Erscheinungen  auffassen  will. 
Wie  dem  auch  sei,  so  steht  fest,  dass  sich  auch  in  dem  geschicht- 
lichen Verlauf  und  in  manchen  rein  äusserlichen  Dingen  ganz 
auffallende  Anklänge  finden. 
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Die  Beziehungen  der  böhmischen  Brüder  und  aller  alt- 
evangelischen Gemeinden  zum  Orient  und  zur  griechischen  Kirche, 
besonders  ihre  Vorliebe  für  die  alteren  griechischen  Kirchenväter, 
sind  vielfach  betont  worden;  wie  mag  es  kommen,  dass,  was  wir 
an  anderer  Stelle  im  einzelnen  nachzuweisen  hoffen,  gleiche  Spuren 
auf  die  Zusammenhänge  der  Akademien  mit  den  Griechen  hin- 
weisen? '  Jahrhunderte  hindurch  war  der  Mittelpunkt  der  ausser- 
kirehlichen  Christen  Oberitalien,  und  die  enge  Verbindung,  in 
der  die  „Waldenser"  mit  den  Zünften  einerseits  und  mit  den 
Kitterorden  andererseits  standen,  ist  ja  bekannt  genug;  wir  haben 
Gelegenheit  gehabt,  die  gleichen  Beziehungen  der  Akademien  und 
Societäten  nachzuweisen. 

Ja,  die  Verwandtschaft  erstreckt  sich  bis  auf  Namen  und 
Zeichen,  die  bei  beiden  gebraucht  werden:  das  Wort  Societas 
bedeutet  im  Sinn  der  Waldenser  eine  Gemeinde,  die  Mitglieder 
der  höheren  Grade  bei  den  letzteren  nannten  sich  „Väter"  und 
„Söhne"  (vgl.  oben  S.  1  tili),  der  Name  Magistri  oder  Meister  war 
bei  beiden  für  verwandte  Begriffe  üblich,  und  der  Gebrauch  von 
Brüdernamen  ist  hier  wie  dort  nachweisbar.  Ix'bcnsgewohnheiten, 
wie  sie  Gindclv  bei  den  böhmischen  Brüdern  schildert,  kehren  in 
in  derselben  Art  unter  den  „Alchvmisteu"  wieder  kurz,  es  sind 
so  viele  Berührungspunkte  vorhanden,  dass  der  Versuch,  dies  alles 
als  Zufälligkeiten  zu  erweisen,  schwerlich  gelingen  wird. 

Im  Bahnten  dieser  Arbeit  freilich  soll  und  kann  ebenso 
wenig  versucht  werden,  eine  andere  Erklärung  aufzustellen,  viel- 
mehr kommt  es  hier  lediglich  darauf  an,  darzuthun,  dass  Comenius 
und  die  übrigen  Brüdergeistlichen,  als  sie  im  Jahre  1628  der 
Societät  des  Andreae  beitraten,  Mitglieder  eines  Bundes  wurden, 
dessen  Grundsätze  und  Bestrebungen  denen  der  Brüder  ausser- 
ordentlich verwandt  waren. 

Wie  eng  die  Verbindung  war  und  wie  sie  für  Comenius  das  ganze 
lieben  hindurch  fortdauerte,  ist  ja  an  vielen  Stellen  der  Untersuchung 
schon  zu  Tage  getreten.    Man  braueht  nur  die  Namen  Hart-lieb '), 


')  Hartlieb  war  et«  —  so  erzählt  Comenius  seihst  der  ihn  „an  da^ 
Licht  zog,  ihm  die  Gunst  von  Mäeenen  erwarb,  ihm  Mitarbeiter  versehnffte". 
8.  den  Brief  den  Comenius  an  Hartlieb  v.  11.  21.  Januar  1047  bei  Gindelv, 
Sitzungsberichte  der  böhm.  Akad.  1S:>")  8.  541».  -  Clx-r  II. 's  Beziehungen 
zu  Comenius  s.  auch  Masson,  Life  of  Milton  III ,  201-215  u.  221—225. 
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Jungius1),  Harsdörfer3),  Dilherr3),  Zesen4),  Lcibniz,  Pomer6), 
Wolzogen"),  Hübner  u.  s.  w.  zu  nennen,  um  jedem  Kenner  des 
Comenius  die  zahlreichen  Beziehungen  ins  Gedächtnis  zu  rufen, 
die  zwischen  diesen  und  ihm  vorhanden  gewesen  sind. 

Als  Comenius  im  Jahre  lf»41  nach  London  kam,  wurde  er 
ausser  von  Hartlieb,  Puraeus,  Pelleus  auch  von  Th.  Haak  und 
von  Joachim  Hühner  empfangen,  ^'ie  nah  Hübner  —  es  ist 
zweifellos  derselbe  Gelehrte,  der  oft  unter  dem  Namen  des 
Fundanius  in  den  vertraulichen  Briefen  des  Comenius  vorkommt 
—  dem  Comenius  stand,  erhellt  aus  dessen  eignen  Äusserungen 
über  ihn,  da  er  ihn  im  Jahre  1641  als  einen  der  vornehmsten 
Genossen  seiner  pansophischen  Arbeiten  bezeichnet,7) 

I beider  wissen  wir  bis  jetzt  über  die  Lebensgeschichte  Hübners 
wenig"),  aber  was  wir  wissen,  giebt  wertvolle  Fingerzeige  auf 
Zusammenhänge  mit  den  Societäten.  Es  ist  uns  von  Georg 
Und.  Weckerl  in,  den  wir  als  Mitglied  der  „Tanne"  kennen,  eine 


Er  war  es  aber  auch,  der  an  allen  Arlwiten  des  Comenius  regen  und  ver- 
ständnisvollen Anteil  nnhm,  der  die  pädagogischen  wie  die  pansophischen 
Entwürfe  und  Forschungen  mit  seinein  Interesse  und  seiner  thätigen  Teil- 
nahme begleitete.  Wenn  er,  der  Bescheidenheit  seines  Wesens  entsprechend, 
mit  seiner  Person  überall  zurücktrat  ,  so  ist  es  doch  die  Pflicht  der  Ge- 
schichtschrcibung,  dort,  wo  Comenius'  Verdienste  gerühmt  werden,  des 
Mannes  nicht  zu  vergessen,  der  ihm  Freund  und  Berater  gewesen  ist. 

')  Zwei  Briefe  des  Comenius  an  Jungius  au»  1642  und  1U43  s.  bei 
Guhraucr,  J.  Jungius  etc.  1850  S.  204. 

7)  Reber,  J.  A.  Comenius  und  seine  Beziehungen  zu  den  Sprach- 
gesellschaften 1895. 

•)  Comenius  spricht  am  1 5-/25.  Januar  1657  in  einem  Brief  an  Hars- 
dörfer  den  Wunsch  aus,  dass  „Christus  unerschüttert  der  Kirche  ihre  Säule, 
den  ehrwürdigen  Herrn  Dilherr  lange  erhalten  möge".  Reber  a.  O.  S.  53 
und  lwi  A.  Patera,  Brief wcclisel  des  C.    Prag  1892.    S.  192. 

»)  M.H.  der  CG.  1894  S.  339. 

6)  Kvacsala,  J.  A.  Comenius  1892  8.  240. 

*)  Joh.  Ludw.  v.  Wolzogen  war  einer  der  zahlreichen  österreichischen 
Herrn  von  Adel,  die  Mitglieder  der  Akademien  waren.  Kr  gehörte  den 
Socinianern  an.  Über  20  Briefe  des  C.  an  Wolzogen  bei  A.  Patera  a.  0. 
Prag  1S92.    Vgl.  ferner  Reifferscheid  a.  O.  Nr.  269. 

7)  Patera,  Briefwechsel  des  Comenius.  S.  37.  Vgl.  das  Register  unter 
Fundanius  und  Hübner. 

")  Weitere  Aufklärungen  wären  sehr  erwünscht. 
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Ode  an  Joachim  Hübner  erhalten,  in  welcher  ersterer  diesen  seinen 
Freund  nennt.1) 

Als  Hartlieb  und  Comenius  über  die  bereits  besprochene 
internationale  Organisation  der  Akademien  verhandelten,  da  war 
es  Hübner,  der  aus  Paris  an  Comenius  die  Nachricht  schickte, 
dass  man  dort  sich  an  die  Spitze  zu  stellen  beabsichtig«'.2) 

Im  Jahre  1661  wünschte  Comenius  einige  seiner  Schriften 
zur  Kenntnis  Friedrich  Wilhelms,  des  Grossen  Kurfürsten  zu 
bringen,  und  er  benutzte  dazu  die  Vermittlung  Joachim  Hübners, 
der  sich  damals  in  Cleve  aufhielt,  wo  der  Kurfürst  im  Herbst 
1661  anwesend  war  und  wo  auch  Dunums  sich  einfand  und  bei 
Friedrich  Wilhelm  Audienz  erhielt.3) 

Es  ist  eine  durch  die  Geschichte  der  Akademien  bezeugte 
That sache,  dass  deren  Mitglieder  das  Kleinod,  das  sie  als  Gesell- 
schaft«-Angehörige  besassen  (den  „Zunftschmuck")  gelegentlich 
benutzten,  um  Schriften,  die  sie  veröffentlichten,  durch  dies  Zeichen 
als  ihr  geistiges  Eigentum  kenntlich  zu  machen.  So  führt  Weckcilin 
als  Buchzeichen  sein  Gesellschafts-Kleinod,  einen  Bienenkorb  mit 
zwei  Lorbeerkränzen4),  Joachim  von  Sandrart  (geb.  1606),  der  be- 

')  S.  Georg  Rudolf  Weckorlins  Gedichte,  hrsg.  von  Horm.  Fischer 
II,  267  (Puhl,  de*  Lit.  Verein«  Bd.  200).  —  Bei  Fischer  findet  sich  das 
Faksimile  der  Handschrift  Weckerlins  (Hruchstück  eines  Briefes  an  Martin 
Opitz)  mit  VV.'s  Unterschrift.  Kr  unterzeichnet  am  Schlug*  seines  Namens 
mit  folgendem  Bandzeichen,  das  mit  dem  letzten  Buchstaben  «eines  Namens 


Harsdörfers  .,1'egnesis"  findet  sich  ein  Schild  mit  folgenden  Zeichen,  oben: 


„Teutechen  Palm  hau  m"  findet  sich  das  Bandzeichen  in  folgender  Form: 


-)  Patcra,  Briefwechsel  S.  1 ."{"». 
3)  Patera  a.  O.  S.  230. 

M  8.  die  Ausgabe  von  Weckerlins  Gedichten  von  H.  Fischer  in  den 
Puhl,  dos  Litt.  Vereins  Bd.  200. 


dazwischen  das  Wort  „Pegnesis".   In  dem 
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rühmte  Maler,  Freund  Galileis  und  Joost  van  den  Vondels '), 
führte  das  Kleinod,  da«  er  als  Mitglied  der  Akademie  des  Palm- 
bauins  besass,  in  gleicher  Art  als  Abzeichen,3)  und  ahnliche  Bei- 
spiele Hessen  sich  mehr  beibringen.  ') 

Unter  diesen  Uniständen  gewinnt  das  Sinnbild,  das  Comenius 
als  Buchzeichen  führte  -  es  ist  das  bekannte  Zeichen,  das  jetzt 
auch  unsere  Gesellschaft  führt  ein  besonderes  Interesse.  Das 
Abzeichen  stellt  das  Weltall  mit  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sternen 
dar  und  versinnbildlicht  den  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsternis; 
auf  einer  Anhöhe  rechts  im  Vordergrunde  sieht  man  drei  Bäume, 
und  aus  einer  doppelt  geöffneten  Höhle  ergiesst  sich  ein  Quell,  an 
dessen  zackigem  Uferrand  Lilien  wachsen  —  lauter  Sinnbilder  und 
Anspielungen,  wie  sie  auch  in  den  übrigen  Gesellsehaftskleinoden, 
deren  wir  viele  kennen,  erscheinen.  *)  Wir  besitzen  in  dem  Buch- 
zeichen das  Bijou,  das  Comenius  als  Mitglied  des  Bundes  führte. 

Auch  andere  sinnbildliche  Darstellungen  und  Zeichen,  wie  sie 
Comenius  gebraucht  hat,  finden  in  der  Symbolik  der  Akademien, 
und  zwar  nur  in  dieser,  ihre  Erklärung.  Das  Titelbild  zu  der 
Ausgabe  des  Pansophiae  Prodromus,  die  im  Jahre  1641  zu  Leiden 
erschien,  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  beachtenswert:  in  der 
Mitte  sieht  man  eine  Frauengestalt  (die  Pansophia)  mit  Krone 
und  Mantel,  der  rechts  mit  dem  Bild  der  Sonne,  links  mit  Mond 
und  Sternen  bestiekt  ist;  um  ihren  Hals  trägt  sie  die  Kette.  Zu 
ihren  Füssen  sieht  man  Winkelmass,  Zirkel,  Richtscheit  und 
sonstige  Werkzeuge  und  Hilfsmittel  (Bisse  und  Zeichnungen)  der 
Baukunst5);  sie  steht  gelehnt  an  einen  mit  einem  Teppich  be- 

')  Sandrart  ist  eine  der  hervorragenderen  Persönlichkeiten  unter  den 
Mitgliedern  der  Akademien  und  »ein  Leben  verdiente  im  Hinblick  darauf 
eine  genauere  Untersuchung. 

'•')  Da«  Kleinod  ist  abgebildet  bei  Doppel mayr,  Histor.  Nachricht 
von  dem  Nürnb.  Mathematieis  etc.    17:}0.   Tab.  XIV. 

3)  Auch  Doppelmayr  fübrte  »ein  Kleinod  als  Buchzeichen.  D. 
wurde  später  ebenso  wie  Leibniz,  Wülfer  u.  A.  Mitglied  der  Kgl.  Preuss. 
Societät  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

*)  Sehr  merkwürdig  ist  ein  Vergleich  mit  dem  Kleinod,  das  die 
Academia  dei  Ricovrati  in  Padua  fübrte;  auch  auf  letzterem  erscheint  die 
doppelt  geöffnete  Höhle  (in  deren  Hintergrund  man  einen  Mann  mit  einem 
Hammel  thätig  sieht),  der  zackige  l'ferrand,  die  drei  Bäume  auf  einer  An- 
höbe u.  s.  w.    (Wagenseil,  De  civitate  Norimb.  Ki'.tT  p.  151.) 

5)  Wir  haben  das  Diplom,  das  unsere  Diplom  -Mitglieder  erhalten, 
mit  einer  ganz  genauen  Wiedergabe  des  Titelbildes  ausgestattet. 
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deckton  Tisch,  dessen  Muster  eingewebte  Lilien  zeigt  ;  auf  dein 
Tisch  liegt  ein  aufgeschlagenes  Buch;  im  Hintergrunde  sieht  man 
einige  Globen  und  eine  Sphäre  und  eine  Reihe  grosser  Folianten «) 
—  lauter  Sinnbilder  und  Zeichen,  wie  sie  z.  R  im  „Tonischen 
Palmbaum"  und  in  anderen  Schriften  der  Akademien  mit  auf- 
fallender Ubereinstimmimg  wiederkehren. 

Auch  die  eigentümliche  Darstellung  dos  Pulmbaums2),  aus 
dessen  brennender  Krone  sich  ein  Phönix  erhobt,  wie  sie  sieh 
auf  KleiiuKlen  der  „Deutschen  Societät"  findet,  kehrt  bei  Comenius 
wieder. 3) 

Es  ist  völlig  ausgeschlossen,  dass  Comenius  diese  und  andere 
Symbole,  die  seit  alten  Zeiten  Eigentum  der  Akademien  waren, 
sich  ohne  deren  Zustimmung  angeeignet  haben  könnte. 

Es  trifft  sich  glücklich,  dass  gerade  neuerdings  eine  kleine 
Schrift  erschienen  ist,  die  des  Comenius  Beziehungen  wenigstens 
zu  denjenigen  Akademien,  die  als  Sprachgcsellschaften  an  die 
Öffentlichkeit  traten,  näher  untersucht  und  darlegt.')  Daraus 
erhellt,  dass  der  Verkehr  viel  regelmässiger  und  inniger  war  als 
wir  bisher  wusston,  und  es  werden  eine  Reihe  von  Thatsachen 
und  Briefen,  die  dies  beweisen,  zum  ersten  Mal  ans  Licht  gezogen. 5) 

Wir  wissen,  dass  es  die  Pflicht  der  Mitglieder  war,  für  die 
Ausbreitung  der  Gesellschaft  nach  Kräften  zu  wirken.  Dieser 
Pflicht  ist  Comenius  sein  ganzes  langes  Loben  hindurch  eifrig 
nachgekommen,  selbst  noch  im  höchsten  Alter  tinig  er  sich  mit 
dem  Plan,  in  seiner  Heimat,  in  dem  damals  von  der  Gesellschaft 

')  Die  Wiederkehr  von  Zirkel  und  Winkclmass  int  um  ho  auffallender, 
weil  sie  »ich  aueh  in  der  Symbolik  den  „Palmbaums"  oft  an  Stellen  findet, 
wo  man  sie  keineswegs  erwarten  sollte.    Vgl.  M.II.  18Ü3  3/4  8.  SO  und  87. 

'•)  Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  das«  die  im  Jahre  1 70-  in  Halle  ver- 
anstaltete Ausgabe  der  Panegersie  eine  Randleiste  enthält,  in  deren  Mitte 
der  Palm  bäum  sichtbar  ist. 

3)  Das  Sinnbild  findet  «ich  ebenfalls  auf  dem  Mitglieds- Diplom  der 
CG.,  wo  es  wegen  seines  eigenartigen,  nicht  eben  künstlerisch  schönen 
Charakters  auffällt. 

*)  Dr.  Jos.  Reber  (K.  Direktor  der  höh.  weibl.  Bildlingsanstalt  zu 
Aschaffenburg) ,  Johann  Arnos  Comenius  und  seine  Beziehungen  zu  den 
Sprachgeaellsehaften.  Denkschrift  zur  Feier  des  »lertcitausendjfdirigen  Be- 
standes des  Pcgnesisehen  Blumenordcns  zu  Nürnberg.    Lpz.  G.  Kock  1SH4. 

•)  Dass  Comenius  Freunde  Joh.  Johnston  und  D.  Vccbncr  mit  Matth. 
Bernegger  in  Briefwechsel  standen,  beweist  Reifferscheid,  Quollen  zur 
Geschichte  des  geistigen  Lebens  etc.    l*S!l.  S.  811. 
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Jesu  völlig  beherrschten  Böhmen,  ein  Collegium  Lucia  oder  etwas 
Ähnliches  mit  dem  Sitze  in  Prag  zu  gründen.1) 

Qerade  die  wichtigsten  Schriften  des  Comenius,  die  pan- 
sophisehen,  sind  nirgends  mit  grösserer  Zustimmung  aufgenommen 
worden  als  bei  den  Naturphilosophen.  Als  Hartlieb  im  Jahre  1(337 
den  eisten  Aufriss  der  pansophisehen  Gedanken,  den  ihm  Comenius 
handschriftlich  gesandt  hatte,  herausgab,  war  die  Zustimmung 
unter  Hartliebs  Freunden  grösser  als  unter  der  strengeren  Rich- 
tung der  eignen  Gemeinschaft  des  Comenius;  er  vennische,  sagten 
diese,  Göttliches  und  Menschliches,  Theologie  und  Philosophie, 
Christentum  und  Heidentum-),  und  Comenius  hielt  es  für  not- 
wendig, sieh  gegen  diese  Vorwürfe  in  einer  besonderen  Schrift 
zu  verteidigen.  Mit  welcher  Teilnahme  dagegen  das  Werk  in 
den  Kreisen  aufgenommen  ward,  die  wir  oben  geschildert  haben, 
bezeugt  unter  Anderem  die  erwähnte  Schrift  Hebers;  sie  weist 
nach,  dass  Harsdorf  er  in  einer  seiner  wichtigeren  Schriften,  dem 
Spceimen  philologiac  Germanicae,  sich  auf  Aussprüche  des  Comenius 
in  dessen  oben  erwähnter  Schrift  beruft 8)  und  der  Umstand,  dass 
binnen  weniger  Jahre  drei  Auflagen  des  Prodromus  Pansophiae 
nötig  wurden  —  im  Jahre  1644  erschien  die  dritte  in  Leyden 
giebt  eine  Vorstellung  davon,  wie  gross  die  Nachfrage  in  den 
Kreisen  der  Gesinnungsgenossen  gewesen  ist. 

Comenius  kennt,  wie  seine  Schrift  Novissima  Linguarum 
Mcthodus  darthut,  die  Geschichte  der  Akademien  sehr  wohl; 
nachdem  er  die  Acadcmia  dclla  Cmsca  und  die  „fruchtbringende 
Gesellschaft"  gelobt  hat,  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  bei 
allen  Völkern  derartige  Gesellschaften  oder  Kollegien  gegründet 
werden  möchten. ') 

Comenius  wusste  genau,  dass  eines  der  wichtigsten  Ziele, 
das  den  Akademien  vorschwebte,  der  religiöse  Unionsgedanke, 
durchaus  auf  den  Wegen  lag,  die  er  selbst  und  seine  Religions- 

')  Kvacsala,  Kurzer  Bericht  über  meine  Forschungsreise»  etc.  (in 
den  Acta  et  com  inen  tat  iones  Imp.  Universität!*  Jurievensis  lS!*r>  Nr.  2)  8.  Iii. 

r)  Pappen  heim,  J.  A.  Comenius.  Vortrag.  Berlin  I8U2.  8.  '.ib.  En 
ist  in  der  That  richtig,  dass  Comenius  den  Gedanken  der  Humanität  hier 
wie  sonst  betont;  aber  Kleinen  (Studien  und  Kritiken  1S78  8.  M)  hat  im 
Ansehluss  an  Opp.  did.  II,  1<>3  nachgewiesen,  dass  er  diesen  Gedanken 
niemals  von  dem  christlichen  Boden  losgelost  hat. 

s)  Reber,  a.  ().  8.  28  f. 

l)  lieber,  a.  O.  8.  37. 
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Gemeinschaft  sich  gesteckt  hatte  j  auch  mochte  er  richtig  erkennen, 
dass  der  Weg  praktischer  Organisationen  weit  eher  Erfolg  ver- 
sprach als  die  lobenswerten,  aber  aussichtslosen  Bemühungen  des 
Johann  Duraeus  und  anderer  Freunde,  die  auf  dem  Wege  von 
Religionsgesprächen  und  Kompromissen  demselben  Ziele  zu- 
strebten. ') 

Gleichzeitig  freilich  blieb  es  ihm  nicht  verborgen,  dass  die 
Akademien  in  der  Vereinzelung,  in  der  sie  damals  wirkten,  leicht 
zum  Spielball  mächtigerer  Kräfte  oder  zum  Tummelplatz  persön- 
licher Liebhabereien  werden  könnten.  Das  sicherste  Mittel,  um 
solchen  Entwicklungen  vorzubeugen,  wäre  die  einheitliche  Organi- 
sation gewesen,  die  er  und  Hartlieb  seit  (Yomwells  Emporkommen 
planten.  Als  mit  dem  Eintritt  der  Restauration  diese  Entwürfe 
als  gescheitert  angesehen  werden  mussten,  waren  die  Aussichten 
für  das  fernen'  Gedeihen  der  Akademien  zunächst  nicht  günstig. 
Aber  in  der  Not  der  Zeit  blieb  ihnen  ein  wichtiger  gemeinsamer 
Besitz:  die  grosse  Litteratur  und  die  Erinnerung  au  diejenigen 
Männer,  die  sie  in  den  besseren  Zeiten  die  ihrigen  hatten  nennen 
dürfen,  vor  allem  an  Baco,  Andreae,  Leibniz  und  Coiuenius. 
Die  Schriften  dieser  Männer  enthielten  einen  Arbeitsplan  und  ein 
Programm,  das  in  dem  Augenblick  grosse  praktische  Bedeutung 
gewinnen  konnte,  wo  es  gelang,  dasselbe  zur  Grundlage  einer 
zweckentsprechenden,  grossen,  unter  neuem  Namen  wirkenden 
Organisation  zu  machen. 

Freilieh  waren  manche  alte  Namen  und  Formen,  besonders 
die  Bezeichnung  „Akademien"  und  „Societäten"  von  dein  Augenblick 
an  nicht  mehr  recht  brauchbar,  wo  die  königlichen  und  öffent- 
lichen Anstalten  sie  für  sich  in  Anspruch  nahmen  und  diese  Namen 
zur  Bezeichnung  von  Gelehrten- Vereinen  oder  hohen  Schulen  in 
überwiegenden  Gebrauch  kamen.  Gerade  in  den  Kreisen  der  Ge- 
lehrten nahm  zudem  das  Verständnis  und  die  Neigimg  für  die 
Symbolik  der  älteren  Akademien  in  demselben  Masse  ab,  als  das 
allmähliche  Zurücktreten  der  religiösen  Kämpfe  seit  der  Wende  des 
Jahrhunderts  das  Bedürfnis  nach  solchen  Verständigungs-Mitteln 
und  Erkennungszeichen  der  Eingeweihten  verschwinden  Hess. 

')  Interessant  ist  der  Vorschlag  Hemelers,  dnsn  die  Fürsten  sieh  die 
Hand  zum  Hunde  reichen  möchten  zur  Unterdrückung  des  religiösen  Haders 
(vgl.  den  Palmenorden I,  während  derselbe  Hernegger  .-ieh  gegen  Duraeus' 
Versuche  ablehnend  verhält  (Hunger,  M.  Hernegger.  S.  Jof»  f.). 
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Indessen  pflegen  geschichtliche  Erscheinungen  wie  diese,  die 
eine  lange  und  reiche  Vergangenheit  haben,  nicht  leicht  ohne 
Nachwirkungen  und  ohne  zeitentsprechende  Neubildungen  aus  dem 
Leben  zu  verschwinden. 

Eine  solche  Um-  und  Neubildung  der  alteren  Akademien 
tritt  uns  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  den  sogenannten 
„Deutschen  oder  deutschübenden  Gesellschaften"  entgegen,  die  in 
Haniburg  und  Bremen,  besonders  aber  an  den  Sitzen  einzelner 
Hochschulen,  wie  in  Leipzig,  Königsberg,  Jena  und  Göttingen, 
auftauchen  und  in  ihrer  Organisation  wie  in  ihren  Zwecken  den 
filteren  Societiiten  verwandt  sind,  auch  einige  Formen  und  Namen 
derselben  übernommen  haben. 

Im  Jahre  1G97  hatten  mehrere  Studierende  aus  der  Lausitz, 
die  sich  damals  in  Leipzig  aufhielten  (darunter  Joh.  Christoph 
Urban,  Joh.  Ad.  Schön,  J.  Ch.  Hassfurth,  J.  H.  Krause  u.  a.), 
eine  poetische  Gesellschaft  (Collegium  pocticum)  gegründet1),  die 
an  dem  im  Jahre  1 G99  als  Professor  der  Geschichte  nach  Leipzig 
berufenen  Joh.  Burkhard  Mencke  (1074— 1732)  *)  einen  Patron 
und  Schützer  fand.  Mencke  war  lange  in  Holland  und  England 
gewesen  und  Mitglied  der  Royal  Society  3)  geworden  und  er  nahm 
Gelegenheit,  im  Jahre  1717  diese  poetische  Vereinigung  zu  einer 
„deutschübenden  Gesellschaft"  umzugestalten. 

Wir  würden  wahrscheinlich  nicht  viel  von  dieser  Gescll- 
sehaft  —  der  Name  Akademie  verliert  sich  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  zur  Bezeichnung  dieser  „deutsch übenden  Gesell- 
schaften" vollständig  —  wissen4),  wenn  nicht  im  Jahre  1724 
Johann  Christoph  Gottsched  aus  Judithenkirch  bei  Königs- 


')  Einen  Auszug  aus  den  Lege»  et  Statuta  Collegii  poetici  giebt 
Bruno  St  übel,  die  deutsche  Gesellschaft  in  Leipzig  von  ihrem  Knötchen 
bis  zur  Gegenwart  in  den  „Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft"  (Lpz., 
T.  0.  Weigel  1877)  Bd.  VI,  S.  9  ff. 

2)  Über  Mcnekc  s.  den  Artikel  Fiatlies  in  der  A.  d.  B.  XXI,  310  f. 

3)  Menekc  ist  zweifellos  auch  Mitglied  einer  der  älteren  „freien  Akade- 
mien'* gewesen. 

*)  Aus  Anlas*  des  2">  jährigen  Stiftungsfestes  erschien  im  Jahre  1722 
ein  Sehedittsma  de  Instituto  Societatis  Pliiloteutonieo-Poeticae,  quae  sub 

praesidio  D.  Johann.  B.  Menckenii  .  .  .  hic  Lipsiae  congregatur  ete. 

(Kin  Exemplar  in  Güttingen.)  Sie  schildert  die  Entstehung  der  Gesellschaft 
und  knüpft  unmittelbar  an  die  Geschichte  des  „Palmbaums"  und  der  ver- 
wandten Sozietäten  un 
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bcrg  (gest  1700)  ihr  Mitglied  und  im  Jahre  1727  ihr  „Ältester" ') 
geworden  wäre*). 

Die  Gesellschaft  nannte  sich  selbst  auch  wohl  „Collegium" 
und  ihre  Mitglieder  hiessen  „Poeten",  gleichviel  ob  Hie  Dichter, 
Ärzte  oder  Mathematiker  von  Beruf  waren;  sie  wollten  Nach- 
folger der  alten  „Collegien"  und  „Poeten"  sein,  deren  Geschichte 
ihnen  genau  bekannt  war.  Sie  betrachtete  die  zu  Hamburg 
durch  Barthuld  Heinrich  Brockes  (1G80-1747)  um  1705  ge- 
gründete „teutsch übende  Gesellschaft",  der  J.  A.  Fabricius,  Trie- 
wald,  Uiehev,  König,  Hoeft  und  Joh.  Hübner  angehörten,  als 
gleichstrebende  Genossin  s). 

Die  Erfolge  und  das  Vorbild  der  unter  Gottsched  um- 
gebildeten „deutschen  Gesellschaft"  sind  es  dann  gewesen,  die  die 
Gründung  gleicher  Gesellschaften  in  Jena,  Halle  und  Göttingen 
befördert  haben.  Die  erstere  wurde  1728  ins  lieben  gerufen  und 
17^0  vom  Senat  bestätigt.4)  Kinige  Jahre  spater  (17143)  stifteten 
zwei  Studierende  in  Halle,  Immanuel  Pyra  und  Samuel  Gotthold 


')  Das  ist  offenbar  nicht  die  einzige  Bezeichnung,  die  diese  deutsch- 
übende Gesellschaft  ans  dem  Brauche  der  älteren  Akademien  übernommen 
hat.  —  Gottsched  erzählt  gelegentlich:  „Das  berühmte  Exempel  der  vor- 
längst in  Paris  gestifteten  französischen  Akademie  brachte  uns  (nämlich  die 
Leipziger  Societät)  auf  den  Gedanken,  das«  auch  unsere  (iesellschaft  ganz 
bequem  die  deutsche  Gesellschaft  würde  heissen  können  Nun  ver- 
langen wir  uns  zwar  weder  unserer  Fähigkeit  noch  unseres  Ansehens  halber 
einer  so  grossen  Akademie  an  die  Seite  zu  setzen.  Wir  kennen  unsere 
Schwäche  gar  zu  wohl  -  unsere  Absichten  aber  sind  zum  wenigsten 
mit  den  ihrigen  einerlei."  (Danzel,  Gottsched  und  seine  Zeit.  Lpz. 
1848.    S.  83.) 

*)  Gottsched  war  schon  in  Königsberg  Mitglied  eines  „Collcgiuni 
poeticum"  gewesen.  Er  war  von  Königsberg  aus  an  Joh.  Burkh.  Menckc 
empfohlen  und  fand  1724  Aufnahme  in  dessen  Hause  und  unterrichtete 
Mencke's  Kinder. 

■)  S.  das  eben  angeführte  Schediasma  8.  43.  Quellen  ül>cr  dieses 
Hamburgische  Collcgiuni  sind  die  Vorrede  zu  Brockes  „Bethlehemitischen 
Kindermord"  von  Fabricius,  ferner  Weichmanns  Poesie  der  Niedersachsen 
c.  1723.  —  Das  Mi tglieder -Verzeichnis  der  leipziger  (iesellschaft  aus  den 
Jahren  16!»7  1 722  findet  sich  in  dem  Schediasma  S.  41)  ff.  —  Darin  fallen 
die  Namen  Gottfried  Hübner  (1703),  Joh.  Christian  Thomasius  (1713), 
Joh.  George  Hamann  (17151),  Carl  Heinr.  v.  Sebottendorf  (1701),  Joh.  Friedr. 
Reichel  (1719)  und  Siegmund  Würffei  (1704)  auf. 

*)  Vgl.  Sammlung  und  Schriften  der  deutschen  Gesellschaft  in  Jena. 
In  gebundener  und  ungebundener  Schreibart  hrsg.  v.  G.  Stollen  Jena  17:52- 
Monatshefte  der  Cotimniu.-fi.  s-  lUchaft.  1806.  13 
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Lange,  ein  zunächst  im  Stillen  wirkendes  Collegium  poetieum, 
das  sieh  Opitz,  Haller  und  Günther  zum  Vorbild  nahm  und  bald 
in  die  Wege  der  Leipziger  Gesellschaft  einlenkte.1) 

Einen  warmen  Freund  besassen  die  deutschen  Gesellschaften 
an  Johann  Lorenz  Mosheim  (geb.  1695),  der  seit  1723  als 
Professor  der  Theologie  in  Helmstedt  wirkte.  Er  war  es,  der  die 
Leipziger  Gesellschaft  (deren  Mitglied  er  seit  1728  und  Präsident 
seit  1732  war)  seinem  Landesherrn  empfohlen  hatte  und  der  später 
auch  auf  die  Errichtung  einer  gleichen  Societät  in  Göttingen 
hinwirkte. 

Im  Mai  1738  nahm  letztere  Gesellschaft  ihren  Anfang  und 
erhielt  von  der  Landes- Regierung  die  Genehmigung.  Ihr  Zweck 
war,  die  deutsche  Litteratur  und  Sprache  zu  pflegen,  aber  auch 
„auf  Tugend  und  Freundschaft"  war  ihr  Absehen  gerichtet.  Der 
Vorsitzende  hiess  der  Alteste  und  wurde  von  den  Mitgliedern 
mit  dem  Zusatz  „Verehrungswürdiger"  angeredet  —  ein  Beweis, 
dass  manche  Formen  aus  den  älteren  Akademien  auch  hier  bei- 
behalten worden  waren,  während  freilich  im  Übrigen  die  Be- 
ziehungen zu  den  älteren  Akademien  und  deren  Nachfolgern  sich 
einigermassen  lockerten.  Zwar  gab  es  immer  noch  nicht  wenige 
Männer,  die  hier  wie  dort  Mitglieder  waren2),  aber  die  Leitung 
der  „deutscheu  Gesellschaften"  ging  mehr  und  mehr  in  die  Hände 
staatlicher  und  kirchlicher  Autoritäten  über. 

Damit  sind  aber  die  geschichtlichen  Nachwirkungen  der 
älteren  Brüderschaften  nicht  erschöpft  Die  engen  Beziehungen, 
die  zwischen  diesen  und  der  Royal  Society  vorhanden  waren, 
haben  wir  bereits  oben  erörtert  Alles,  was  dort  über  die  Zu- 
sammenhänge und  die  Unterschiede  gesagt  worden  ist  trifft  auch 
auf  die  freien  Akademien  in  Deutschland  und  auf  die  Königlich 
Preussische  Societät  der  Wissenschaften  in  Berlin  zu. 

')  W.  Kawerau,  Aus  Halles  Litteraturlebcn,  Halle  1888,  S.  81. 

*)  Die  Mitglieder  der  älteren  Akademien  oder  Brüderschaften  beför- 
derten die  Gründung  solcher  Wissenschaft  Ii  eher  Collegien  oder  Vereine,  mit 
denen  sie  in  Beziehung  standen,  kräftig  und  planmä&sig.  —  D.  E.  Jablonski 
teilt  am  '20.  März  1700  Lcibniz  mit,  dass  sich  in  Berlin  ein  Collegium 
medicum  gebildet  habe;  er  sieht  dies  ganz  gern,  weil  er  der  Ansicht  ist, 
das«  man  „die  bessten  Leute  aus  solchem  Collegio  an  sich  ziehen 
könne",  um  für  die  höhere  Aufgabe  der  Königl.  Societät,  die  ihm  vor- 
schwebte, brauchbare  Mitglieder  zu  gewinnen.  Joh.  Erb.  Kapp,  Sammlung 
vertrauter  Briefe  etc.    Lpz.  1745  S.  152. 
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Ein  grosser  Teil  der  Gelehrten,  deren  Namen  mit  der 
Gründung  und  den  Anfängen  der  Königlichen  Societat,  sei  es  als 
Mitglieder,  sei  es  als  Beförderer,  verknüpft  sind  —  wir  haben  ja 
auch  die  engen  Beziehungen  des  Kurhauses  Brandenburg  zur 
Akademie  des  Palmbaums  kennen  gelernt  -  haben  ihre  Schule 
in  den  freien  Akademien  gemacht  und  sind  daraus  hervorgegangen, 
z.  B.  Leibniz,  Jablonski,  Bernh.  Friedr.  von  Krosigk 
(f  1714),  Friedrich  Hofmann,  Sturm,  Wülfer,  Dohna, 
Doppelmavr,  Herrn,  v.  d.  Hardt  und  Georg  Christoph 
Eimart  und  es  lässt  sich  ebenso  wenig  eine  Geschichte  der 
Berliner  wie  der  Londoner  Akademie  der  Wissenschaften  schreiben, 
ohne  des  wesentlichen  Anteils  zu  gedenken,  den  die  älteren  freien 
Collegien  und  Gesellschaften  an  ihrem  Entstehen  gehabt  haben. ') 

So  eng  indessen  die  äusseren  wie  die  inneren  Zusammen- 
hänge waren,  so  stellten  die  nunmehr  staatlich  organisierten  Ge- 
sellschaften doch  eine  wesentliche  Umbildung  der  älteren 
Collegien  dar.  Die  Mitglieder  der  letzteren  waren  durch  die 
Übereinstimmung  der  gesamten  Weltanschauung  zusammengeführt 
und  wurden  durch  ein  ausgebildetes  System  fester  Formen  zu- 
sammengehalten; die  freien  Akademien  waren  bestimmt,  den 
ganzen  Menschen  zu  erfassen,  allgemeine  sittliche  und  philo- 
sophische Ziele  zu  verfolgen  und  für  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts im  Sinne  der  christlichen  Religion  und  des  von  ihr 
verheissenen  Gottesreiches  zu  wirken;  die  Reform  der  Wissen- 
schaften, die  Pflege  der  Sprachen  iL  s.  w.  waren  für  sie  nur 
Mittel  zum  Zweck. 

In  den  Königlichen  Akademien  änderte  sich  dies  Verhältnis 


*)  Wir  haben  auf  die  starke  Beteiligung  gerade  der  Reformierten  und 
besonders  der  (Baul>eu8flüehtlinge  an  den  älteren  Akademien  hingewiesen. 
Dieselbe  Erscheinung  tritt  in  den  Anfangen  der  Berliner  Königl.  Societat 
hervor,  bei  der  die  Hugenotten  und  sonstige  reformierte  CJeistlichc  und 
Laien  eine  grosse  Zahl  ausmachten.  Unter  den  8  Mitgliedern,  welche  der 
Sekretär  der  Akademie,  Jablonski,  deren  Präsidenten  Ix.'ihniz  im  Frühjahr 
1701  vorschlug,  befanden  sich  ausser  dem  oben  genannten  „Medicus  und 
Chymicus"  Friedrich  Hofmann  in  Halle  und  dem  D.  Joh.  Fabricius  (Nach- 
folger Calixts  in  Helmstädt)  zwei  Mitglieder  französischer  Flüchtlings-Familien, 
M.  des  Vignoles,  Prediger  der  französischen  Gemeinde  in  Berlin,  und  Joh. 
Beraouilli  in  Cironiiigcn  sowie  der  s.  Z.  bekannte  ref.  Theologe  Oerhanl 
Meyer  in  Bremen  (Joh.  Erb.  Kapp,  Sammlung  einiger  vertrauU-r  Briefe  u.  s.  w. 
Lpz.  1745.    S.  U04  f.). 

13* 
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vollständig:  die  Pflrge  der  Wissenschaften  wurde  Selbstzweck 
und  die  allgemeinen  Ziele  traten  ebenso  zurück  wie  das  System 
von  Können  und  Symbolen,  das  für  die  älteren  Akademien  so 
wesentlich  gewesen  war;  zwar  gab  es  auch  in  den  Königlichen 
Instituten  Grade  und  Stufen  von  wirklichen  und  correspondierenden, 
von  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitgliedern  u.  s.  w.,  zwar 
ward  der  Grundsatz,  dass  Nationalität,  Stand  oder  Bekenntnis  kein 
Hindernis  für  die  Aufnahme  bilde  und  manches  andere  Ideal,  wie 
es  Comenius  in  seinem  „Weg  des  Lichtes"  aufgestellt  hatte,  ver- 
wirklicht. Aber  die  Eigenart  einer  Gelehrtengesellschaft  im  engeren 
Sinn  wurde  beibehalten  und  der  Charakter  der  Brüderschaft, 
wie  ihn  die  älteren  Vereinigungen  besessen  hatten,  wurde  abge- 
streift und  musste  abgestreift  werden. 

Man  würde  fehl  gehen,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  die 
Männer,  die  seit  lfiöO  die  Träger  der  freien  Akademien  gewesen 
waren,  ih  den  schwierigen  Zeiten,  die  zunächst  für  sie  anbrachen, 
die  alten  Ziele  und  Grundsätze  aufgegeben  hätten.  Zwar  drängte 
sieh  die  Überzeugung,  dass  neue  Namen  und  neue  organisatorische 
Formen  notwendig  seien,  wie  sie  schon  Comenius  und  Hartlieb 
ausgesprochen  hatten,  allen  Brüdern  immer  bestimmter  auf;  auch 
gewann  der  alte  Gedanke,  dass  die  englischen  Brüder  berufen 
seien,  sich  an  die  Spitze  einer  solchen  Reform  zu  stellen,  immer 
mehr  Boden.  Als  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  dann  in  London 
der  Versuch  gemacht  wurde,  die  Reform  zu  wagen,  zeigte  es  sich, 
dass  die  Zeit  in  der  That  dafür  reifer  war  als  vor  50  Jahren, 
wo  Cromwells  Freunde  vergeblich  an  derselben  Aufgabe  gearbeitet 
hatten.  Es  gelang,  eine  neue  Epoche  der  alten  Akademien 
heraufzuführen  und  ihrer  Entwickelung  eine  breitere  Grundlage 
zu  geben.  Da  man  die  Pflege  der  Wissenschaften  und  der 
Sprachen  jetzt  mehr  als  früher  den  neugegründeten  gelehrten  Ge- 
sellschaften überlassen  konnte,  so  war  die  Möglichkeit  gegeben, 
um  so  nachdrücklicher  für  die  humanen  und  sittlichen  Ziele  zu 
wirken,  und  für  die  Ausgleichung  der  religiösen  und 
socialen  Gegensätze,  wie  sie  bereits  Comenius  vorgeschwebt 
hatte,  zu  arbeiten.  Die  Darstellung  dieses  neuen  Entwicklungs- 
abschnittes liegt  ausserhalb  des  Rahmens  der  vorliegenden  Unter- 
suchung. 
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Zur  Erinnerung  an  Moriz  Carriere. 

Von 

Bernhard  Baehring. 

Am  29.  Januar  d.  Js.  entschlief  in  einem  Aller  von  78  Jahren 
naeh  reich  gesegneter  Thätigkeit  zu  München  der  ord.  Professor  der 
Philosophie  Dr.  Moriz  Carriere,  ein  Denker,  Gelehrter  und  Charakter, 
dem  auch  in  diesen  Blättern  eine  ehrende  Erinnerung  gebührt. 
Geistesverwandt  mit  Comenius  stellte  er  sein  umfangreiches  Wissen 
stets  in  den  Dienst  der  Menschheit.  Nicht  eigene  Ehre  suchend, 
noch  einer  Partei  huldigend,  arbeitete  er  mit  unermüdlicher  Ausdauer 
an  der  Klärung  der  Geister  über  die  Grundlagen  unserer  Bildung 
und  Gesittung.  Durch  eingehende  Verständigung  suchte  er  auch 
Gegner  zu  gewinnen.  Die  religiösen  mit  den  politischen  Aufgaben 
unseres  Volkes  in  Einklang  bringend  suchte  er  ein  friedliches  Zu- 
sammenwirken aller  edlen  Kräfte  in  Staat  und  Kirche  zu  fördern, 
um  dadurch  von  innen  heraus  dem  durch  Blut  und  Eisen  l>egründeton 
deutschen  Reicht?  ein  gesundes  Gedeihen  zu  verschaffen.  Kein  Gebiet 
der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Religion  und  überhaupt  des  mensch- 
lichen Lebens  und  Treibens,  war  ihm  fremd  oder  gleichgiltig.  Überall 
wusste  sein  reichbegnbter  Geist  Goldkömer  zu  finden,  die  er  zur 
Hebung  der  allgemeinen  Bildung  und  Gesittung  geschickt  zu  zeigen 
und  zu  verwerten  verstand.  »Seine  zahlreichen  Schriften  und  grösseren 
Werke,  die  bei  Brockhaus  in  Leipzig  in  einer  stattlichen  Gesamt- 
ausgalx;  erschienen  sind,  geben  das  beredteste  Zeugnis  von  der  ausser- 
ordentlichen Bedeutung  dieses  aus  Erankreich  stammenden,  aber  ächt 
deutsch  gesinnten  Philosophen,  Kulturhistorikers  und  Dichters. 

Sein  Leben  hatte  nach  seiner  Aussenseite  den  im  ganzen  ruhigen 
Verlauf  eines  deutschen  Professors.  Geboren  zu  Griedel  im  Gross- 
herzogtum  Hessen,  auf  den  Universitäten  zu  Giessen,  Göttingen  und 
Berlin,  wo  er  sich  (1X37)  die  Würde  eines  Doctors  der  Philosophie 
errang,  wissenschaftlich  vorbereitet,  begab  er  sich  auf  einige  Jahre 
zum  Studium  der  dortigen  Kunstschätze  nach  Italien.  Im  Jahre  1842 
betrat  er  die  akademische  Laufbahn  als  Privatdocent  der  Philosophie 
in  Giessen,  erhielt  aber  erst  im  Jahre  1849  eine  Professur,  weil 
seinem  Charakter  das  Kriechen  und  Hofieren  widerstand. 

Desto  reicher  aber  entfaltete  .-ich  nun  sein  inneres  Leben  nach 
allen  Seiten  hin.  Schon  auf  seinen  Wanderungen  in  Italien  war 
seine  dichterische  Begabung  erwacht.     Rom,  Neapel,  der  Ätna  mit 
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seinem  Donnern  in  der  Tiefe  und  seinen  Flammen,  die  er  empor- 
sendete, begeisterten  ihn  zu  hohen  Entschlüssen. 

„Traun,  wir  wollen,  ein  Göttergeschlccht, 

Jeglichen  Berp  zum  Olympos  schaffen, 

Wollen  de«  neuen  Jerusalems 

Kreuzpanier  auf  die  Türme  pflanzen, 

Heiig  in  Lieb  und  Eintracht  stark, 

Dulder  und  Hieger 

Aue  unentweihtem  Munde 

Dem  deutschen  Volk 

Vom  heiligen  Geist  begeistert  singen 

Mit  feurigen  Zungen 

Wie  keiner  ein  Lied." 

Und  in  Rom  sang  er  (1840): 

„Au»  den  Karben,  au«  dem  Steine 

Ruft  in  innigem  Vereine 

Alt'  und  neue  Götterschaar, 

Das»  dorn  Wahren  wie  dem  Schönen, 

Wir  mit  Eichenlaube  krönen 

Einen  heiigen  Festaltar. 

Und  in  gottgeweihter  Stunde 
Schlägt  zum  ew'gen  neuen  Bunde 
Freundeshand  in  Freundeshand, 
Unsre  vollen  Gläser  klingen, 
Und  wir  schwingen  sie  und  singen 
Deutschen  Sang  am  Tiberstrande." 

Diese  heilige  Begeisterung  für  alles  Schöne  und  Grosse  in 

Natur  und  Geschichte  fand  in  Giessen   einen  Lebensnuttelpunkt  in 

der  Tochter  des  l)erühmten  Chemikers  Justus  Liehig.    Agnes  Liebig 

war  am  6.  Juni  1820  zu  Giessen  geboren,  also  12  Jahre  jünger  als 

Moriz  Carriere.    Mehrere  Jahre  dauerte  die  Werbung. 

„Es  stehn  die  Stern  am  Himmel  fest  und  sehn  sich  nur  verlangend  an; 
Mein  süsses  Lieh,  o  komm  zu  mir,  wir  können  selig  uns  umfahn." 

Endlich  im  Jahre  1852  fand  er  Erhörung  im  Taunushad  Soden. 

„Alles  Sehnen  löst  sich  in  Entzücken. 

Die  Lieder  alle,  die  ich  je  gesungen, 

Sie  klingen  dir,  sie  winden  sich  zum  Kranze 

Bräutlich  dein  blondes  Lockenhaar  zu  schmücken." 

Doch  erst  in  München,  wohin  er  mit  Liehig  übersiedelte,  um 
eine  hesser  dotierte  Professur  zu  übernehmen,  fand  1853  die  Ver- 
mählung statt. 

Der  ehelichen  Liebe  Glück  und  Leid  hat  er  im  reichsten  Masse 

zu  erfahren  gehabt.    Zwei  Kinder  schenkte  ihm  seine  Agnes,  deren 

Andenken  er  die  im  Jahre  1883  herausgegebene  Sammlung  seiner 

Gedichte  gewidmet  hat :  Justus,  geboren  1854  und  Elisabeth,  geboren 

1857.    Schon   im  Jahre  1802,  am  29.  Dezember,  entschlief  seine, 

teure  Lebensgefährtin   und   Hess  ihn   mit   seinen  zwei  Kindern  an 

ihrem  Grabe  trauern. 

„Hoffnungsgrüne  Epheuranken 
Hüllten  ein  den  zarten  Leib, 
Und  verklärt  von  Lichtgedanken 
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Liegst  du  schlummernd,  liebes  Weih, 
Wie  ein  heilig  Marmorbild 
l'nter  Blumen  ernst  und  mild." 

Im  Liede  verklärte  sich  sein  Leid.  Er  konnte  den  Verlust 
nicht  nur  mit  Ergebung  tragen,  sondern  er  erkannte  darin  sogar  die 
Vollendung  seines  Liebesglückes. 

„Und  hätt'  ich  gewarnt,  wie  tief  in  Leid 

Dein  Tod  mich  werde  versenken, 

Wie  bald  ich  dein  so  lange  Zeit 

In  Sehmerzen  muss  gedenken  — 

Das  ganze,  volle  Liebcsglüek 

Ich  hätt'  es  doch  erkoren 

lTnd  preise  selig  mein  Geschick, 

Dass  du  mir  Treue  geschworen." 

Carriere  fand  gerade  in  dieser  Prüfung  die  Bestätigung  seines 

Glaubens  an  ein  Fortleben  nach  dein  Tode  des  Leibes  und  zweifelte 

nicht  an  einein  beständigen  Verkehr  mit  der  abgeschiedenen  Seide, 

weil  er  an  den  lebendigen  Gott  glaubte,  der  die  Liebe  ist. 

„Du  lebst  in  mir!  in  trüb'  und  hellen  Stunden 
Bewahrt  sich  dir  die  Heimat  meiner  Brust. 
Du  leitet  in  Gott:  was  er  so  schön  erfunden, 
Dess  bleibt  er  auch  erinnernd  sich  bewusst." 

Aber  der  Blick  auf  die  verwaisten  Kinder  reisst  dann  immer 
wieder  die  Wunde  auf! 

„Ihr  armen  Kinder  wisst  noch  nicht, 

Was  wir  verloren  haben, 

Da  ihr  mit  trübem  Angesicht 

Die  Mutter  halft  begraben. 

O  könnte,  was  sie  mir  gethan, 
Ich  ihr  an  euch  vergüten ! 
Ks  führ'  ihr  Geist  euch  himmelan, 
Es  mög  euch  Gott  behüten." 

Ach,  und  beiden  musste  der  liebende  Vater  ins  Grab  sehen. 
Elisabeth,  das  Ebenbild  der  Mutter,  in  der  er  eine  schöne  Zukunft 
geahnet,  starb  noch  nicht  sieben  Jahre  alt  am  17.  Mai  1804.  Seinem 
Sohne  Justus  hatte  er  1N(59,  als  er  das  väterliche  Haus  verliess,  ins 
Stammbuch  geschrieben : 

„Immer  der  Erste  zu  sein  und  vorzustrelien  den  Andern 
Mahnt  doch  Vater  Homer:  folge  dem  herrliehen  Wort. 
Was  du  thust,  das  thu  nur  recht  und  mit  ganzem  Gemüte, 
Heiter  und  wahr  im  Geist,  mutig  im  Herzen  und  rein. 
Günstige  Sterne,  sie  leuchteten  dir  ins  Leben,  es  möge 
Sonnige  Tage  der  Gott,  Kränze  des  Sieges  verleihn, 
Kraft,  auch  Schweres  zu  tragen.  Es  hat  dein  kindliches  Auge 
Schon  so  früh  mit  mir  Mutter  und  Schwester  beweint  ; 
Seien  sie  Gewinn  dir!  Wenn  Schmerz  und  Liebe  der  Seele 
Dir  fürs  Ewige  reift,  denke  der  Hohlen  und  mein !" 

Gott  hat  diesen  väterlichen  Wunsch  erhört.  Justus  wurde 
Professor  an  der  neubegründeten  Universität  zu  Strasburg.  Aber 
man  kann  den  Schmerz  des  greisen  Vaters  ermessen,  als  er  auch 
den  einzigen  Sohn  und  Nachkommen  vor  einigen  Jahren  zum  Grabe 
geleiten  musste! 
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AIk  mir  der  nun  allein  Leid  entbol>ene  seine  Gedichte  im 
Dezember  1882  übersendete,  schrieb  er  mir:  „Während  45  Jahren 
suchte  ich,  was  mich  tief  bewegte,  in  Leid  und  Freud  für  mich  selbst 
zu  pestalten.  Hier  steht  es  zusammen  als  Bild  meines  Seelenlebens 
und  seiner  Entwicklung,  zu  subjektiver  Ergänzung  meiner  objektiven 
wissenschaftliehen  Arbeiten.  Da«  Buch  bringt  Vieles,  aber  nicht  für 
die  Menge  und  ich  fürchte  die  ordinären  Feuilletonisten,  wenn  die 
ihren  Witz  daran  üben  wollen,  ohne  Verständnis  für  die  Gemüts- 
kämpfe, denen  die  Ideen  entsprungen  sind." 

Daraus  aber  erhellt,  dass  gerade  unsere  Comenius-Gesellsehaft 
geeignet  und  wohl  auch  berufen  ist,  das  Andenken  dieses  edlen 
Geistes  der  Nachwelt  zu  bewahren.  Da«  „Odi  profauum  vulgus  et 
areeos",  gehört  ja  notwendig  mit  in  unser  Programm ,  wenn  wir  im 
Geiste  des  edlen  Comenius  auf  unsere  Zeitgenossen  wirken  wollen. 

Im  Jahre  1882  war  auch  eine  Prüfung  anderer  Art  über  ihn 
hereingebrochen.  „Auf  beiden  Augen  hatte  ich  den  grauen  Staar, 
schrieb  er  mir  in  jenem  Briefe,  bin  seit  Ostern  auch  auf  dem  zweiten 
Auge  operiert,  sehe  für  das  gewöhnliche  Leben  jetzt  ohne  Brille 
erträglich,  mit  Brille  geht  es  auch.  Ich  soll  mich  aber  sehr  schonen 
und  so  bin  ich  an  den  langen  Winterabenden  an  Vorlesen  und  Ge- 
selligkeit gewiesen  und  fördere  wenig  an  eigener  Arbeit  Tags  lese 
ich  einige  Zeit  mit  dem  linken  und  schreibe  mit  der  Rechten." 

Und  wie  viele  Werke  hat  er  dennoch  zu  Stande  gebracht.  Seine 
litterarische  Thätigkeit  war  so  rastlos,  wie  die  seines  Amtsgenossen 
Frohschammer  und  ihr  Erfolg  bisher  noch  bedeutender.  Seine  grösseren 
Werke  liegen  meist  in  dritter  Auflage  vor.  Was  er  vor  den  meisten 
philosophischen  Schriftstellern  voraus  hat,  ist  die  klare,  präeise  Ent- 
wickelung  der  Gedanken  und  der  wahrhaft  klassische,  anziehende 
Stil.  Meisterhaft  sind  besonders  seine  „Lebensbilder",  die  er  1800 
herausgegeben  hat.  Aber  auch  seine  Ästhetik,  seine  Kunst-  und 
Kulturgeschichte,  sein  Buch  über  die  Poesie,  das  über  die  philo- 
sophische Weltanschauung  im  Reformation szeitalter.  Sie  sind  so  ge- 
staltet, dass  sie  bei  aller  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  jedem 
wahrhaft  Gebildeten  als  genussreiehe  Lehr-  und  Lesebücher  empfohlen 
zu  werden  verdienen. 

Was  Carriere  aber  durch  seine  Sehriftstellerei  bezweckte,  ist  nicht 
bloss  geistiger  Genuss,  sondern,  wie  er  mir  selber  geschrieben  hat,  die 
Verbreitung  einer  Weltanschauung,  wie  sie  unsere  Zeit  erfordert,  um 
unserer  Kulturentwickelung  einen  friedlichen  Verlauf  zu  sichern. 

Als  er  im  Jahre  1888  bei  seinem  f>«» jährigen  Doktor-Jubiläum 
von  den  verschiedensten  Seiten  her  die  wärmsten  Glückwünsche  er- 
halten hatte,  fügt«'  er  seinem  Danksehreiben  nachfolgende  Bemerkungen 
hinzu :  „Was  ich  heute  vor  fünfzig  Jahren  erhofft  und  erstrebt,  das 
hat  Gottes  Güte  mich  nach  einigem  Kämpfen  und  Harren  erreichen 
lassen,  eine  Universitätsprofessur  der  Philosophie,  ein  akademisches 
Lehramt   der  Kunstgeschichte   und   damit   ein    köstlich   Ding  dem 


1895. 


Zur  Erinnerung  an  Mnriz  Carriere. 


189 


Manne:  «'inen  Beruf,  der  mir  die  Tngcsarbeit  nicht  zur  Last,  sondern 
zur  Lust  gemacht  hat  und  heute  noch  macht ;  im  Dienste  des  Vater- 
landes durfte  ich  und  darf  ich  nun  seiher  [eben.  Das  Wahre,  (Jute 
und  Schöne  erneut  zu  schauen,  im  Forschen  wie  in  der  Darstellung 
der  Wissenschaft  die  Stimme  des  Gewissen*  zu  hören  und  das  Gemüt 
zu  befriedigen,  Kopf  und  Herz  in  Einklang  zu  bringen  war  mein 
Ziel.  Den  Idealen  der  Jugend  im  Alter  die  Treue  zu  bewahren, 
auch  da,  wo  es  noch  zu  ringen  und  zu  streiten  gilt  und  noch  Vieles 
zu  hoffen  bleibt,  ermutigt  mich  das  Glück,  das  uns  in  der  Erfüllung 
unserer  Sehnsucht  auf  staatlichem  Gebiete  durch  die  Einigung  und 
freie  Gestaltung  des  deutschen  Reiches  zuteil  geworden.  Wird  mir 
noch  lieben  und  Kraft  vergönnt,  so  werde  ich  trachten,  durch  Wort 
und  Schrift  mich  der  wohlwollenden  Anerkennung  meines  Strebens 
und  Wirkens  würdig  zu  machen  und  durch  die  That  den  Dank  ab- 
zustatten, den  ich  hier  aus  vollem  Herzen  darbringe." 

Kr  hat  treulich  Wort  gehalten,  bis  ihn  der  Herr  über  Leben 
und  Tod  aus  seiner  iniischen  Arbeit  abgerufen  hat.  Ein  ebenso 
thätiges  als  erfahrung>reiehcs  Leben  hat  am  29.  Januar  1K9ä  durch 
einen  Schlagfluss  unerwartet  schnell  seinen  irdischen  A lisch luss  ge- 
funden. Vielseitige  und  höchst  interessante  Erfahrungen  hatte  er 
durch  seinen  Verkehr  mit  den  grösston  Geistern  und  Künstlern  seiner 
Zeit  gemacht;  nicht  minder  wichtige  aber  in  seinem  empfindsamen 
Herzen  durch  die  oft  recht  schmerzlichen  Fügungen  Gottes.  Er- 
fahrungen bringen  Lehre,  treiben  den  forschenden  Geist  in  die  Tiefe, 
um  «las  Ewige  zu  suchen  und  geben  die  Kraft,  von  dem  blendenden 
Schimmer  der  Weltgunst  sich  nicht  hinreissen  zu  lassen.  Seine 
wissenschaftlichen  Werke  sind  dadurch  für  alle,  die  das  Wohl  der 
Menschheit  durch  wahre  Bildung  und  Erziehung  aufriehtig  suchen, 
von  ganz  besonderem  Werte  geworden.  Wir  erlauben  uns  noch  auf 
die  Vorzüge  derselben  aufmerksam  zu  machen :  die  ihnen  zu  Grunde 
liegende  philosophische  Weltanschauung,  die  geistvolle  Auffassung 
der  Kulturgeschichte  und  die  patriotische  Tendenz,  welche  überall 
bei  «1er  reinsten  Universalität  hervorleuchtet. 

Carriere's  philosophische  Weltanschauung  ist  die  des  realen 
Idealismus.  Die  Welt  ist  ihm  ein  mit  absoluter  Weisheit  geordneter 
und  geleiteter  Organismus  von  unendlicher  Ausdehnung  und  Lebens- 
wille. Er  steht  in  entschiedenein  Gegensatz  zu  dem  materialistischen 
Pessimismus,  der  alles  mit  dem  Unbewussten  entstehen  und  in  das- 
scllie  zurücksinken  lässt  und  trotz  aller  scheinbaren  Verstandesx  härfc 
für  ein  absolut  giltiges  Sittengesetz  keine  Erklärung  gefunden  hat, 
oder,  indem  er  alles  für  subjektive  Vorstellung  erklärt,  aus  dem 
Zirkel  nicht  herauskommt,  dass  unser  Gehirn,  das  selbst  nur  eine 
Vorstellung  sei,  unsere  Vorstellungen  erzeuge.  Carriere  steht  mit 
seiner  Weltanschauung  in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  allen 
grossen  Denkern,  die  wahrhaft  bildend  und  erziehend  auf  ihre  Mit- 
menschen eingewirkt  haben,   darum  ganz   besonders  auch  mit 
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ComcniuH,  den  er  selbst  als  einen  Mann  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung  geschildert  hat.  Besonderes  Verdienst  aber 
hat  er  sieh  erworben  durch  den  wissenschaftlichen  Beweis  des  Be- 
stehens der  sittlichen  Weltordnung,  welcher  entsprechend  die  Mensehen 
ihr  privates  und  öffentliches  Leben  zu  gestalten  haben,  wenn  es  ihnen 
wohlgehen  soll. 

Die  Grundlage  der  gesamten  Weltordnung  ist  das  Naturgesetz 
der  Gravitation,  der  gegenseitigen  Anziehung  aller  Dinge.  Diese« 
wird  durch  die  sittliche  Weltordnung  vergeistigt.  Der  Zusammenhang 
des  Menschen  mit  der  Natur  kann  nicht  aufgehoben,  aber  er  kann 
und  soll  ihm  zum  Bewusstsein  gebracht  und  mit  sittlicher  Freiheit 
von  ihm  anerkannt  und  bethätigt  werden.  Darin  ist  der  erste  Schritt 
zum  Eintritt  in  die  sittliche  Weltordnung,  dass  sich  der  Mensch  als 
Vernunftwesen  erkenne.  Als  solcher  findet  er  in  sich  die  Fähigkeit, 
Ideen  zu  haben,  und  darum  auch  den  Beruf,  nach  höherer  Voll- 
kommenheit zu  streben.  In  diesem  Streben  findet  er  nicht  nur  seine 
wahre  Freiheit,  sondern  auch  die  rechte  Lebensordnung  und  das 
höehste  lieben  sglüek.  Er  gründet  Familien,  bürgerliche  und  religiöse 
Gemeinden  und  zum  Schutze  derselben  den  Staat.  Seine  Geschichte 
wird  trotz  mancherlei  Verirningen  und  Missgriffen  ein  allmählicher 
Emporgang  zum  Vollkommeneren.  Selbst  leiden  und  Rückschläge 
dienen  (lein  einzelnen  wie  der  Gesamtheit  dazu.  In  der  Kunst  aber 
besitzt  der  Mensch  das  unvergleichliche  Mittel,  das  Vollkommene 
sieh  zu  veranschaulichen  und  «bis  Unvollkommene  erträglich  zu  machen 
und  in  der  Religion,  den  Glauben  an  den  lebendigen  Gott,  den 
Frieden  der  Seele  und  die  selige  Hoffnung  sich  zu  bewahren. 

Das  sind  in  Kürze  die  Grundzüge  der  Weltanschauung  unseres 
nun  zur  unmittelbaren  Schauung  übergegangenen  Denkers.  Frei  von 
aller  künstlichen  Sophistik  ist  sie  hervorgegangen  aus  den  unleug- 
baren Thatsachen  der  Wirklichkeit  und  des  Lebens.  Darum  ist  sie 
auch  im  stände,   wirkliches  Leben   und   höheres  Streben  zu  wecken. 

Diese  Weltanschauung  entspricht  seiner  Auffassung  der  Kultur- 
geschichte, die  er  unter  dem  Haupttitel:  „Die  Kunst  im  Zusammen- 
hang der  Kulturentwickelung  und  die  Ideale  der  Menschheit"  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart"  in  5  starken  Bänden 
meisterhaft  dargestellt  hat. 

In  der  Menschheit  wie  im  einzelnen  Menschen  sind  Natur, 
Gemüt,  (»eist  die  drei  Urmomente,  deren  Ideale  in  drei  Perioden 
gestaltet  werden.  Nach  einleitender  Erörterung  über  das  Wesen  und 
den  Ursprung  der  Sprache,  der  Gottesidee  und  der  Schrift  wird 
zuerst  die  Kulturentwickelung  bei  den  Naturvölkern,  dann  bei  den 
Chinesen,  Ägyptern,  Semiten,  Indern,  Thraciern  und  im  2.  Bande 
Hellas  und  Rom  in  Religion  und  Weisheit,  Dichtung  und  Kunst 
dargestellt. 

Durch  das  Christentum  ist  die  Kultur  eingeführt  in  die  Tiefen 
des  menschlichen  Gemütslebens.    Dichtung.  Kunst  und  Wissenschaft 
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haben  dadurch  eint'  neue  Weihe  erhalten.  Auch  der  Islam  gehört 
dieser  Richtung  an.  Neue  Völker  treten  auf,  neue  Kräfte  stellen 
sich  in  den  Dienst  dieser  Kulturarbeit,  neue  Schöpfungen  treten  in 
allen  Zweigen  der  Kultur  ans  Licht.  Das  christliehe  Mittelalter  ist 
durch  die  Entwickelung  des  inneren  Seelenleben»!  der  Menschheit  ein 
Fortschritt  im  Vergleich  zum  Altertum,  aber  doch  auch  nur  ein 
Übergang  zu  einem  neuen  Zeitalter,  dem  Zeitalter  des  Geistes,  welches 
•mit  der  Reformation  seinen  Anfang  genommen  hat. 

Der  Drang  nach  persönlicher  Selbständigkeit  und  rein  mensch- 
licher Bildung  ist  mit  der  Reformation  in  Luther  und  seinen  Kampf- 
genossen siegreich  zum  Durehhruch  gekommen.  Im  Selbstgefühl 
beginnend,  durch  eigenes  Wollen  zum  klaren  Selbstbewusstsein  sieh 
erhebend,  durrh  eigenes  Denken  die  Wirklichkeit  und  den  Quell 
der  Wahrheit  findend,  haben  die  rcfonnutorisehen  Geister  des  s<>ehs- 
zehnten  Jahrhunderts  ein  neues  Zeitalter  eingeleitet,  in  welchem  auf 
allen  Gebieten  des  Denkens  und  I^ebens  die  Menschheit  zu  immer 
höheren  Fortschritten  gelangen  kann  und  wird. 

„Unser  Lehen,  so  schliesst  Carriere  den  letzten  Band  dieses 
Reine«  Hauptwerkes,  ist  ein  Kmporgnng,  aber  ein  Schnierzenswcg, 
doch  er  leitet  zum  Heil  und  führt  zum  Frieden  und  seliger  Voll- 
endung, wenn  wir  uns  mit  der  sittlichen  Weltordnung  in  Einklang 
setzen.  Der  Glaube  an  die  sittliche  Weltordnung,  «las  heisst  der 
Glaube  an  den  lebendigen  Gott,  in  dem  wir  leben,  weben  und  sind, 
an  den  Ewigen,  der  alles  aus  sich  entfaltet,  und  in  und  über  allem 
bei  sich  selbst  bleibt,  der  den  endlichen  Geist  zur  Freiheit  entlässt 
und  beruft,  um  im  freien  Bunde  mit  ihm  ein  Reich  der  Liebe  zu 
haben,  ein  Gottesreich,  in  welches  Christus  einging,  als  er  seinen 
Willen  dem  ewigen  Willen  ergab,  als  er  damit  da*  Bewusst.sein  der 
Freundschaft,  das  die  Menschheit  durch  die  Sünde  verloren,  wieder- 
herstellte. Dieser  Glaube  an  die  sittliche  Weltordnung  macht  uns 
zu  ihren  Gliedern,  ihren  sclbstbewussten  Organen  gleich  all'  den 
Helden  und  Weisen,  gleich  all'  den  grossen  schöpferischen  Künstlern, 
deren  Werke  wir  in  diesem  Lichte  betrachtet  haben." 

Wollen  wir  aber  in  diesem  Geiste  für  das  Allgemeine  wirken, 
so  müssen  wir  dns  Allgemeine  und  Gemeinsame  in  seinen  besonderen 
Erscheinungen  suchen  und  zur  Geltung  bringen.  Nicht  ein  abstrakter 
Kosmopolitismus,  nicht  ein  unstätes  Herumfahren  zwischen  Himmel 
und  Erde  kann  uns  vorwärts  bringen  und  zu  nützlichen  Arbeitern 
im  Zeitalter  des  Geistes  machen,  sondern  die  klare  Erkenntnis  des 
Wahren  und  Guten,  welches  jeder  in  seiner  Nation,  in  seiner  Hcimiit, 
in  seiner  Religion  und  Konfession,  in  seinem  Stand  und  Beruf  finden 
kann,  und  die  Überwindung  aller  Selbstsucht  im  Gehorsam  gegen 
da»»  Grundgesetz  der  sittlichen  Weltordnung,  Gott  zu  lieben  über 
alles  und  den  nächsten  wie  sich  selbst.  Dadurch  bringen  wir  in  der 
Menschheit  da*  Gesetz  der  Gravitation  zur  Geltung,  welches  die 
ganze  Natur  in  ihrem  geordneten  Gang  erhält. 
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Carriero  verband  mit  seinem  philosophischen  Universalismus 
trotz  seiner  Abstammung  aus  Frankreich,  die  schon  sein  Name  an- 
deutet, einen  sehr  regen  Patriotismus.  In  Deutsehland  war  er  geboren 
und  aufgewachsen ,  mit  dem  deutsehen  Volke  fühlte  er  sich  aufs 
Innigste  verbunden.  Ihm  durch  seine  Gaben  zu  dienen  erkannte  er 
als  höchste  Pflicht. 

Schon  sein  erstes  grösseres  Werk,  das  er  als  Docent  in  Giessen 
im  Jahre  184<i  veröffentlichte:  „Die  philosophische  Weltanschauung 
der  Reformationszeil  in  ihren  Beziehungen  zur  Gegenwart",  war  von 
patriotischem  Geiste  durchdrungen.  Es  sollte  in  jener  Zeit  des  be- 
ginnenden theologischen  Rückschrittes  den  Beweis  liefern,  das«  die 
Reformation  der  Kirche  keineswegs  im  1 G.  Jahrhundert  abgeschlossen 
werden  konnte,  sondern  eine  beständige  Fortentwickclung  ihrer 
Prineipien  von  den  lebenden  Geschlechtern  fordert.  Er 
vertrat  damit  einen  Gedanken,  den  vierzig  Jahre  später  unsere  Ge- 
sellschaft selbständig  wieder  aufgenommen  hat  und  für  dessen  An- 
erkennung sie  zu  wirken  bestrebt  ist. 

Die  nationale  Bewegung  im  Jahre  1848  veranlasst«!  ihn,  in  seiner 
Schrift.  „Religiöse  Reden  und  Betrachtungen  für  das  deutsche  Volk  von 
einem  deutschen  Philosophen"  (1850)  den  Weg  zu  einer  gesunden 
Lösung  der  wichtigsten  Fragen  zu  zeigen.  Er  that  dieses  in  Über- 
einstimmung mit  Bunsen,  dem  damals  sehr  angesehenen  preussischen 
Staatsmann.  „Nichts  kann  Europa  retten  als  eine  sittlich  -  religiöse 
Wiedergeburt  auf  philosophischem  sowohl  als  geschichtlichem  Grunde 
und  eine  brüderliche  Vereinigung  der  christliehen  Völker  zum  grossen 
Werke  «1er  Gesittung",  so  lautet  «las  vorangestellte  Motto.  Die 
Besorgung  der  dritten  vermehrten  Auflage  (lies«>r  nie  veraltenden 
Reden  war  eine  seiner  letzten  Arbeiten. 

Im  Jahre  1890  veröffentlichte  er:  „Lebensbilder",  in  denen 
sich  sein  patriotisches  Herz  am  tiefsten  aufgeschlossen  hat.  In  Oliver 
Crom  well,  dem  Zuchtmeister  tler  Freiheit,  schilderte  er  ein  Vorbihl 
Bismarcks ;  an  einer  Reihe  deutscher  Geisteshelden  im  Elsass  zeigt 
er  die  nationale  Zusammengehörigkeit  dieses  Landes  mit  dem  deutschen 
R«'ich;  in  einem  Brief  an  Ernst  Renan  erinnert  er  an  Deutschlands 
und  Frankreichs  gemeinsame  Kulturaufgaben.  Dann  folgen  Börne, 
Peter  Cornelius,  Bettina  von  Arnim,  Liebig  und  Platen,  Hermann 
Imanuel  Fichte,  Hermann  Ulrici,  Johannes  Huber,  Melchior  Meyer, 
Ferdinand  Freiligrnth,  Etnnnuel  Geibel  und  endlich  ein  Blick  auf 
seine  eigenen  Erlebnisse  in  München.  Laut«-r  beredte  Zeugnisse  einer 
christlich-patriotischen  Gesinnung  und  ächt  philosophischer  Denkweise. 

Sollte  ein  solcher  Genius  der  Comcnius-Gescllschaft  fern  bleiben? 
Neben  seinem  ihm  ins  bessere  Jenseits  vorausgegangenen  Amtsgenossen 
Frohschanuncr  verdient  er  um  so  mehr  in  ehreiuler  Erinnerung  von 
uns  gehalten  zu  werden,  als  beide  Denker  im  wesentlichen  überein- 
stimmten,  in   wichtigen  Beziehungen  aber  sich  gegenseitig  ergänzen. 
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Wir  haben  früher  (s.  M.H.  der  CG.  1895  S.  64)  auf  die  Unlversnl- 
UiilTersItttt  hingewiesen,  die  der  Grosse  Kurfürst  im  Jahre  1G67  für  Herlin 
im  An  seh  In»*  an  Gedanken  des  (Annen  hin  und  Baeo  plante.  In  der  Histoirc 
Philosophiquc  de  l'Acadcmie  de  Prussc  etc.  von  Christian  Bartliclmess, 
Pari»  1850  I,  S.  5  finden  »ich  Naehrichten  über  verwandte  Pläne,  die  zehn 
Jahre  älter  sind.  Barthelmess  sehreibt:  „Des  105(5  il  (d.  h.  der  Grosse 
Kurfürst)  avait  songe  A  doter  »es  Etats  d'nn  tribunal  »upreme  de  In  litte- 
rature  et  de»  »ciences,  en  faisant  bAtir  une  ville  uniquement  habiteV  par 
d'habiles  gen»  tirtfö  de  toutes  le»  nations  polieeVs,  nne  ville  »avante,  qui 
offrit  nn  enseignement  th^orique  et  pratique  de  tout  ee  que  IVsprit  humain 
avait  decouvert  et  invente*,  savait  et  pouvnit.  Cette  ^publique,  peutetre 
unc  Imitation  pcrfectionm'c  de  ITranibourg  de  Tycho-Brahe,  mai»  qui  fait 
penser  tantot  a  l'Atlantide  de  Baeon,  tantot  il  l'lltopie  de  Thomas  Moni», 
devait  jouir  d'une  jurisdiction  propre  et  indC'peiidante,  et  s'ouvrir  partieu- 
lierement  ä  eeux  qui  manquaient  dan»  leur  patrie  de  la  liberte"  necessairc 
aux  (Hudes  et  ä  lu  pensee.  La  difference  de  foi  religieuac  nc  devait  poiot 
etre  un  motif  d'cxelusion.  Chretien,  Juif,  Mahomltan,  ehaeun  »crait  a»torise 
ä  profe»»er  »es  eroyanee»,  bou»  la  sculc  reserve  de  sc  eonduire  en  homiiie 
de  bien,  en  eitoyen  honnOto,  cn  sincerc  partisan  de  la  toleranee.  Gelte 
cite*  enfin,  entrepöt  universel  de»  lumiere»  et  de»  eonnai»»ance»,  devait  reunir 
tous  les  agreWnts,  qui  peuvent  eharmer  une  existence  litteraire,  et  attirer 
les  homme»  de  goüt  et  de  merite.  Demeur  riante  et  respeetablc  de  la 
seience  et  de  la  »age»»c,  asile  de  la  philosophie  et  de  la  hardicssc  d'csprit, 
eile  serait  en  memc  tcinps  pour  les  Muses  une  retraite  enehantee,  a  laquelle 
Ich  souveraina  de  l'Europe  s'enipressernient  d'aeenrde»  le  privil(?ge  d'une 
entierc  neutrnliU«  dan»  toutes  les  guerre»  ä  venir.  La  langue  latine  devait 
etre  l'idiomc  de  l'univcnitö  brandenbourgeoise."  —  Barthelmess  beruft  sieh 
für  diese  Mitteilungen  auf  Oelrieh»,  Comin.  bist,  litt.  1751  Diss.  1.  Ks  ist 
merkwürdig,  wie  nahe  diese  Pläne  sieh  mit  den  Ideen  lwrühren,  die,  wie 
wir  oben  sahen  (M.H.  1895  S.  153  ff),  die  Mitglieder  der  Londoner  Akademie, 
die  sich  Macaria  oder  Utopia  nannte,  vor  allem  Hartlieb  und  Comcnitis 
hegton.  Man  wird  dabei  doch  lebhaft  an  die  Thatsache  erinnert,  das»  der 
Grosse  Kurfürst  seit  1643  Mitglied  der  Akademie  des  Palmbaums  war 
(M.H.  1895  S.  Ü5). 
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Man  hat  die  Bedeutung  dt«  Zunftwesens  der  früheren  Jahrhunderte 
für  die  Entwickelung  der  städtischen  Verfassung  und  für  die  Geschichte 
de«  wirtschaftlichen  Lebens  vielfach  zum  Gegenstande  wissenschaft- 
licher Untersuchungen  gemacht,  aber  die  Bedeutung,  welche  gerade  die 
vornehmeren  Zünfte  und  zumal  diejenigen,  die  keinen  lokalen  Charakter 
belassen,  für  die  Entwickelung  de»  religiösen  Lebens  gewonnen  haben, 
ist  noch  bei  weitem  nicht  genügend  erörtert  worden,  offenbar  zum  Teil 
deshalb  nicht,  weil  diese  Aufgabe  besondere  Schwierigkeiten  darbietet.  Es 
ist  ein  grosser  Irrtum,  zu  glauben,  dass  das  religiöse  Leben  von  jeher  nur 
durch  die  Gelehrten,  durch  Theologen  und  Professoren  geleitet  und  bestimmt 
worden  sei;  die  grossen  Verbände,  die  In  Gilden,  Zünften  und  Bruder- 
schaften aller  Art  neben  der  Geistlichkeit  und  den  Hochschulen  bestanden, 
haben  sich  vielfach  eine  durchaus  selbständige  Stellung  zu  den  religiösen 
Fragen  gewahrt,  und  es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  diese  Sache  einmal 
klarzustellen,  so  weit  sie,  da  die  Bewegung  sich  vielfach  im  Stdlcn  vollzogen 
hat,  heute  noch  klar  zu  stellen  ist.  Es  kommen  hierfür  in  erster  Linie  die 
Zünfte  der  Weber  und  Steinmetzen  (Bildhauer,  Maler,  Goldarbeiter  und 
Schmiede  u.  s.  w.,  d.  h.  aller  Wcrklcute,  „die  nach  der  Geometrie  arbeiten",) 
in  Betracht.  —  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  in  den  Landern .  wo  die 
( regen reformation  im  17.  Jahrhundert  Fuss  fasste,  nicht  bloss  die  Geistlichen, 
die  Lehrer  u.  s.  w.,  sondern  in  erster  Linie  die  Zunfthäuser  der  Gilden 
als  die  Träger  und  die  Sitze  der  Opposition  galten  ( vgl.  Keller,  die  Gegenref. 
in  Westf.  u.  am  Niederrhein  Bd.  III  Nr.  550'  [im  Druck]).  Ebenso  waren  es 
un  das  Jahr  1520  in  Nürnberg,  Zürich,  St.  Gallen  u.  s.  w.  die  Zunft- 
stuben der  Weber,  (der  „Tuchknappen")  Goldschmiede  u.  s.  w.,  welche 
zuerst  für  Luther  Partei  ergriffen  und  wo  die  ersten  Versammlungen  und 
Gottesdienste  der  Evangelischen  stattfanden  (vgl.  den  Artikel  Wolfg.  LTllmann 
in  der  Allg.  d.  Biogr.  und  Keller,  Joh.  v.  Staupitz,  Lpz.  1SS8  S.  310  ff.). 
Die  Zünfte  und  Gilden  waren  es  denn  auch,  die  die  religiöse  Reform  zuerst 
nicht  bloss  im  Sinn  einer  Reform  der  Lehre  oder  der  Dogmatik,  sondern 
des  ganzen  Lebens  fassten  und  die  zugleich  nach  der  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Seite  eine  „allgemeine  Reformation  der  ganzen  Welt"  anstrebten. 


Es  wäre  von  l>esonderem  Interesse,  einmal  genauer  festzustellen, 
welche  Mitglieder  der  Akademie  des  Palm  bau  ms  —  eine  vollständige 
Liste  findet  sich  bei  G.  Krause,  Fürst  Ludwig  von  Anhalt  Bd.  III  (am 
Schluss)  und,  wenn  auch  kürzer,  bei  Goedeke,  Grundriss  der  Litteratur- 
geschichtc  Bd.  III  —  zugleich  Mitglieder  des  Johanniterordens  waren,  wie 
er  im  17.  Jahrhundert  unter  dem  Heermeister  von  Sonnenberg  bestand. 
Dass  einzelne  Johanniter  Mitglieder  der  „Akademien"  des  17.  Jahrhunderts 
waren,  steht  urkundlich  fest.  Im  Jahre  Kill  wurde  der  Bruder  des  Kur- 
fürsten Sigismund  von  Brandenburg,  Markgraf  Ernst,  der  bald  darauf  zu 
den  Reformatoren  ül>ertnit,  und  nach  ihm  dessen  Bruder,  der  Markgraf 
von  Jägerndorf,  Heermeister;  beide  brandenburgischc  Prinzen  haben  zu 
hervorragenden  Brüdern  Beziehungen  besessen.  Im  Jahre  102-1  wurde 
Markgraf  Hans  von  Brandenburg  als  95.  Mitglied  in  die  Akademie  des 
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Palmbaums  aufgenommen;  ihm  folgten  1(137  der  Kurfürst  Georg  Wilhelm 
und  1043  der  Grosse  Kurfüret  Friedrich  Wilhelm. 


Eh  int,  wie  an  auderer  Stelle  nachgewiesen  worden  ist,  ein  Kennzeichen 
der  böhmischen  Brüder  und  ihrer  Vorläufer  und  Nachfolger  —  wir  fassen 
sie  unter  dem  Namen  der  altevangelischen  Gemeinde  zusammen  —  dass 
sie  von  je  einen  starken  Widerwillen  gegen  Sonder-Namen  gehabt  und 
es  stets  grundsätzlich  abgelehnt  haben,  sich  nach  einem  Menschen  zu. 
nennen  und  durchaus  nur  Brüder  und  Christen  heissen  wollten;  selbst  der 
Name  „Waldenser"  ist  bis  in  das  10.  Jahrhundert  hinein  nur  von  Gegnern 
gebraucht  worden.  Ein  ähnlicher  Widerwille  tritt  uns  in  den  Akademien 
entgegen.  Dem  Fürsten  Ludwig  war  durch  eine  hohe  Anverwandte  ein 
„frommer  Calvinist"  zur  Aufnahme  empfohlen  worden.  Darauf  erklärte  der 
Fürst:  „In  diesem  Lande  sind  und  heissen  wir  keine  Calvinisten,  obschon 
andere  sich  Lutheraner  und  (sonst)  nach  Menschen  nennen.  Es  ist  bisher 
noch  keiner  mit  dem  Namen  eines  Calvinisten,  sondern  als  ein  guter 
Christ  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  worden,  wird  auch  hiufüro  mit 
dem  rot  tischen  Namen  keiner  eingenommen  werden". 

Man  weiss,  wie  sehr  die  theologische  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts 
auf  beiden  Seiten  von  einer  wüsten  Polemik  erfüllt  ist.  Auch  Comenius 
war  Theologe  und  hat  in  seinem  langen  Leben  ausserordentlich  viel  ge- 
schrieben und  veröffentlicht,  auch,  wie  man  weiss,  als  Angehöriger  schwer 
verfolgter  Kctzcrgcmeindcn  in  heftigen  Kämpfen  gestanden.  Da  ist  es 
nun  doch  merkwürdig,  d&«s  wir  neben  zahlreichen  Unions- Schriften  und 
Friedcusmahnungen  nur  eine  einzige  Schrift  protestantischer  Polemik  von 
ihm  besitzen.  Und  diese  eine  ist,  wie  Kl. -inert  gelegentlich  hervorgchol>eii 
hat,  „ein  für  jenes  Zeitalter  faBt  einzig  dastehendes  Muster  sitt- 
licher Würde  und  feiner  Überlegenheit". 

Im  Sommer- Semester  1805  hält  Herr  Direktor  Joh.  Th.  Müller, 
Mitglied  des  Gesamt -Vorstandes  der  CG.,  am  theologischen  Seminar  der 
Brüdergemeinde  zu  Gnadcnfeld  (Schlesien)  eine  vierstündige  Vorlesung  über 
die  Geschichte  der  böhmischen  Brüder.  Es  int  uns  nicht  bekannt,  dass 
bisher  an  irgend  einer  deutschen  oder  ausserdeutschen  Hochschule  über 
diesen  interessanten  und  wichtigen  Gegenstand,  dessen  Zusammenhänge  mit 
der  Geschichte  der  Waldenser  und  aller  altevangelischen  Gemeinden  der 
späteren  Jahrhunderte  ja  heute  anerkannt  sind,  ein  ähnliche»  Colleg  gehalten 
wäre.    Irren  wir  uns,  so  wäre  eine  Berichtigung  uns  sehr  erwünscht. 

In  den  „Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung 
vaterländischer  Sprache  und  Altertümer  in  Leipzig"  Bd.  VI  (Lpz.  T.  (). 
Weigel  1877)  &  41  ff.  veröffentlicht  Ulierlehrer  Fi  ans  Dix  einen  Aufsatz 
Uber  „die  tugendliche  Gesellschaft",  die  am  5.  September  1  < i  1  *. *  von 
neun  fürstlichen  Frauen  in  Gegenwart  des  Fürsten  Ludwig  von  Anhalt 
gegründet  wurde  und  auf  die  schon  G.  Krause  in  Der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  ältester  Erzsehrein,  Lpz.  1855  S.  19  Anm.,  hingewiesen  hat. 
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Der  Aufsatz  int  nach  Akten  gearbeitet,  die  sich  zusammen  mit  zahlreichen 
Handschriften  von  und  über  Kalke  (Ratichiiis)  in  der  herzoglichen  Bficher- 
sammlung  auf  Schloss  Friedenstein  in  Gotha  unter  Cod.  Ch.  B.  831"  Ra- 
tichiana  und  in  einer  zugehörigen  nicht  näher  bezeichneten  Aktensammlung 
befinden.  Die  Geschichte  dieser  Gesellschaft,  die  durchaus  in  den  Formen 
des  Palmbauius  organisiert  war,  giebt  weitere  wertvolle  Belege  für  die  That- 
sache,  dass  es  dem  Fürsten  Ludwig  von  Anhalt  und  seinen  Freunden  um 
weit  wichtigere  Dinge  als  um  Sprachreinigung  zu  thun  war. 


Es  ist  dem  Herausgeher  der  M.H.  in  vielfachen  zustimmenden  Er- 
klärungen, zum  Teil  von  sehr  zuständiger  Seite,  mitgeteilt  worden,  dass  man 
die  Charakteristik  der  sog.  Sprach  gcsellschaften  des  17.  Jahrhunderts,  wie 
sie  in  dem  ersten  Teile  des  Aufsatzes  „Comenius  und  die  Akademie  der 
Naturphilosophen"  gegeben  worden  ist,  für  durchaus  überzeugend  und  zu- 
treffend halte.  In  der  That  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass,  nachdem  einmal 
der  Weg  gezeigt  ist  ,  jede  weitere  Forschung  die  gegebene  Schilderung  und 
die  veränderte  Auffassung  jener  Köqterechaften  und  Akademien  bestätigen 
wird.  Die  Akademie  des  Palmbaums  und  alle  ihr  nachgebildeten  Gesell- 
schaften haben  in  der  That  viel  mehr  erstrebt  als  die  Beseitigung  der  Fremd- 
wörter. Wir  verweisen  hier  zur  weiteren  Begründung  auf  ein  Gedicht,  das 
der  Gründer  des  „Palmbaums",  Fürst  Ludwig  von  Anhalt  zur  Erläuterung 
des  Sinnbilds  seiner  Akademie,  des  Palmbaums,  gemacht  hat : 

Lernet  ,  die  ihr  worden  wollt 

Dieses  schönen  Ordens  Glieder  — 

Lernet  von  des  Palmenbaums 

Wunderfrücht'  und  Nutzgepräng' 

Ihm  zu  gleichen  fort  und  fort: 

Bringet  Frucht  in  reicher  Mang' 

Auch  dass  ihr  nach  dieser  Zeit 

Seid  der  Ewigkeiten  Brüder. 


Alle  Monden  trägt  der  Baum, 
Alle  Monden  bringt  er  Früchte 
Wohl  dem,  der  auch  also  ringet, 
Dass  er  immer  nach  und  nach, 
Weil  er  lebet  hier  auf  Erden, 
Alles  Thun  zu  Nutzen  richte.') 
Von  einem  Hinweis  auf  die  deutsehe  Sprache  ist  in  den  langatmigen 
Erläuterungen  des  Symbols  auch  nicht  eine  Andeutung  zu  finden. 


')  Teutscher  Palmbnum  S.  5!>. 


Burbdracfowd  von  Johannen  Kiv.lt,  Munnti-r  i.W. 
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Der  Unterzeichnete  hat  jetzt  seinen  Wohnsitz  in  llerlin- 
Ckarhttettburg  und  wohnt 

Charlottcnburfj,  Jtertincr  Stf.  22. 

Alle  für  die  Sehrt ftleitung  dieser  Zeitschrift  und  dir  Gr- 
sehäftstcllc  der  bestimmten  Sendungen  bitte  ich  daher  bis 

auf  weiteres  an  die  angegebene  Adresse  zu  richten. 

Charlottenburg,  im  August  IS 95. 

Archiv- Hat  Dr.  L,udw.  Keller. 


Karl  von  Zierotin  und  der  Kreis  seiner  deutschen 
Freunde  und  Zeitgenossen. 

Studie 

von  Prof.  Dr.  Franz  Ritter  von  Kronea  in  Gnu. 

Das  Leben  Karls  von  Zierotin,  des  mährisehen  Hoehadligen 
und  Staatsinannes,  bewegt  sieh  innerhalb  der  Jahre  1569  und  1636. 
Seine  Kindheit  verfliegt  in  den  Tagen  Kaisers  Maximilian  II., 
unter  dessen  Herrschaft  die  grossen  Gegensätze  im  Reiche  und 
in  den  Ländern  des  Hauses  Habsburg  zum  Gewitter  sich  an- 
sammeln, das  dann  in  den  Zeiten  seines  unseligen  Nachfolgers, 
Rudolf  IL,  an  der  Wende  zweier  Jahrhunderte,  losbricht,  zunächst 
jenseits  der  Leitha,  dann  hüben,  in  Osteneich  und  in  den  böh- 
mischen Provinzen,  während  in  Deutschland  die  Union,  das  Auge 
bald  ostwärts,  bald  westwärts,  nach  jenen  Vorgingen  und  nach 
Frankreich  wendet,  und  ihr  planreicher  Sachwalter,  Fürst  Christian 
von  Anhalt-Bernburg,  das  Verhängnis  Habsburgs  als  entschieden 
und  den  Sieg  der  eigenen  Sache,  der  fürstlichen  Libertat  und  der 
reformierten  Kirche,  gesichert  venneint. 

MonaUhi  it.-  ilct  <  i  in  i  r     i  .cM'll»cliui(.  18"Jt">.  14 
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Diese  Hoffnung  schlug  allerdings  fehl.  Die  nickweise  Ent- 
thronung Kaiser  Rudolfs  II.  besagte  noch  immer  nicht  das  Knde 
deutschhabsburgiseher  Herrschaft*  und  auch  jenseits  der  Pyrenäen 
behauptet  sich  die  Geltung  der  Schwesterdynastie.  Heinrich  IV. 
wird  (l(ilü)  ermordet,  und  mit  seinem  Hinscheiden  verflüchtigt  sich 
der  vielumfassendc  Plan  einer  Neugestaltung  des  Abendlandes. 

Aber  von  1612  — 1618  sammelt  sich  der  Stoff  zu  dem 
Kriege,  welcher  die  Gegensätze  politischer  und  religiöser  Natur 
in  den  Provinzen  des  Hauses  Habsburg  und  in  Deutschland  ge- 
waltsam ausgleichen,  oder,  besser  gesagt,  durch  den  Sieg  der  einen 
Sache  über  die  andere  zum  Austrag  bringen  soll.  Seinen  Aus- 
bruch und  seine  grössten  Wandlungen  erlebte  Zierotin  aber  nicht 
mehr  als  leitender  Staatsmann  in  seiner  Heimat,  sondern  im  Ruhe- 
Stande,  meist  in  der  Fremde  (zu  Breslau),  müde  und  vereinsamt. 

Seine  Lehr-  und  Wanderjahre  schliessen  mit  1594.  Dann 
sammelt  sich  der  reichbegabte,  weltcrfnhrene  Kavalier  von  30 
Jahren  für  grössere  Aufgaben.  Seit  1005  tritt  er  in  den  Vorder- 
grund des  politischen  Lebens  seines  Vaterlandes,  und  mit  der 
Wahl  zum  Landeshauptmann,  16.  Juli  1608,  beginnt  die  Mittags- 
höhe seines  thätigen  Daseins;  als  er  1614,  26.  Februar,  seinem 
dornigen  Amte  entsagte,  hebt  bald  der  lange,  düstere  I^ebcns- 
abend  an. 

Zwei  Ideale  hatte  bisher  Zierotin  fest-  und  hochgehalten, 
den  Sieg  seines  Glaubensprinzips,  des  mit  den  Reformierten 
verschwisterten  Bekenntnisses  der  böhmisch -mährischen  Brüder- 
gemeinde, und  die  staatsrechtliche  Vereinigung  aller  Län- 
der des  kaiserlichen  Hauses  Deutsehhabsburg  in  einem 
feudalen  Reichsparlamente.  Beide  Ideale  verwirklichten  sich 
nicht.  Das  religiöse  scheiterte  an  der  Widerstandskraft  der  mäh- 
rischen Kirche  und  an  dem  heftigen  Widerstreite,  der  das  Luther- 
tum und  die  reformierte  Kirche  auseinanderhielt,  —  das  politische 
an  dem  Partikularismus  der  ungarischen,  böhmisch-mährischen  und 
österreichischen  Länder-Stände  und  an  dem  Ubermass  ihrer  Forde- 
rungen. Vergebens  liess  Zierotin,  der  „Legitimist",  der  Anhänger 
der  Erbmonarchic ,  seinen  Warnungsruf  erschallen:  man  möge 
nicht  zuviel  begehren,  um  dann  vielleicht  alles  zu  verlieren.  Der 
Warnungsruf  ward  überhört,  Zierotin  musste  es  erleben,  dass  ihn 
die  Bewegungspartei  als  „Reaktionär"  verdammte;  aber  die  Sehlacht 
am  Weissen  Berge,  der  8.  November  1620,  gab  ihm  Recht 
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Sechszehn  Jahre  verstrichen  seither,  der  grosse  deutsche  Krieg 
entwickelt  sich,  er  wird  ein  europäischer,  endloser;  inmitten  dieser 
Krise  stirbt  Zierntin.  Wohl  blieb  es  ihm  tinbenommen,  auf  seinen 
Gütern  in  Mähren  zu  verweilen  und  seinem  Bekenntnisse  anzu- 
hängen; aber  er  erscheint  in  der  Heimat  nur  ab  und  zu  als  Gast; 
nichts  war  ihm  übrig  geblieben  als  der  Trost,  den  die  Wissen- 
schaft und  der  Glaube  spenden.  Er  hatte  sich  als  Politiker  über- 
lebt und  lebte  mehr  in  sich  als  in  der  Zeit,  die  ihm  stete  fremder 
wurde. 

Das  Geschichtsleben  Zierotins  ist  ein  Stück  der  Geschichte 
der  Jahre  lt)00—16ir>  und  füllt  längst  ein  bekanntes,  gutes 
Buch 1).  Was  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  zu  bieten  gedenkt, 
ist  etwas  anderes,  die  Stellung  Zierotins  in  und  zu  der 
Geistesrepublik  seiner  Zeit,  vornehmlich  auf  dem  Boden 
Deutschlands. 

Zierotin  ist  so  ganz  und  gar  der  beste  Typus  des  mährisch- 
böhmischen  Ilerrenstandes  in  der  Schlnsshälfte  des  16.  Jahr- 
hunderte in  seinen  bildtings-  und  wissensfreundlichen  Elementen 
und  anderseits  der  der  Brüdergemeinde  in  Hinsicht  ihrer  univer- 
sellen Stellung.  Rühmt  doch  Zierotin  sein  Geschlecht,  das  durch 
anderthalb  Jahrhunderte  dem  rechten  Glauben  treu  gebliebeu  sei. 

Der  Edelmann,  dessen  Schriften  für  die  slavische  Heimat- 
sprache seiner  Zeit  geradezu  mustergiltig2)  genannt  werden  müssen, 
ist  auch  des  Deutschen  mächtig;  er  korrespondiert  im  eleganten 
Latein,  in  gutem  Französisch  und  Italienisch.  Seine  Briefe 
umfassen  den  ganzen  Kreis  der  adeligen  Stimmführer  Mährens, 
Böhmens,  Österreichs  und  Ungarns;  sie  sind  an  französische 
Staatsmänner  und  Diplomaten,  an  die  gekrönten  Häupter  Frank- 
reichs und  Englands,  an  britische  Lords  so  gut  wie  an  deutsche 
Fürsten,  den  Pfälzer  und  den  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg 
vor  allen,  gerichtet 

Was  uns  aber  am  meisten  fesselt,  angesichts  dieser  Zeug- 
nisse weitbürgerlicher  Bildung,  eines  universellen  Verkehrs, 

!)  IVtcr  Ritt.  v.  Chlnmcczky,  Karl  von  Zierotin  und  seine  Zeit 
1504—  IG  15.    Brünn  18<i2.    XXIV  u.  S(M  SS. 

')  Die  Ausgabe  der  in  böhmischer  Sprache  abgefaßten  Staatsschrifton 
und  Korrespondenzen  besorgte  der  mährische  Landesarehivar  Dr.  Brandl, 
Brünn,  1870—72.  Vgl.  d'Elvert,  Mähren«  hist.  Literaturgeschichte  (Brünn 
1650,  Nacblräge  1854). 
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der  aus  den  Wanderjahren  auswärtiger  Hochschulstudien,  ans 
weiten  Reisen  und  ans  der  persönlichen  Geltung  des  Mannes, 
daheim  und  in  der  Fremde,  sich  zwanglos  ergab,  sind  Zierotins 
dauernde  Beziehungen  zur  glanbens verwandten  Gelehrten- 
welt Deutschlands1).  Hier  flössen  das  stetige  Bedürfnis,  lieb- 
gewordene geistige  Beziehungen  zu  pflegen,  die  Stätten  deutscher 
Bildung,  dem  adeligen  Nachwuchs  erschlossen  zu  halten,  mit  dem 
Drange  des  Genossen  der  „Brüderschaft"  in  einander,  das  Band 
der  Glaubensinteressen  durch  Deutschland,  die  Schweiz  und  die 
romanische  Protestantenwelt  möglichst  weit  und  fest  zu  schlingen. 
Da  gab  es  keinen  Baum  für  die  nationale,  bildungsfeindliche  Ein- 
seitigkeit des  Hussitismus,  der  im  nationalen  und  Glaubenskriege 
wider  Deutschtum  und  römisches  Kirchenwesen  erstand,  erstarkte 
und  erstarrte,  wohl  aber  für  Interessen,  die  kein  Momfpol  eines 
einzelnen  Volkes  waren. 

Die  grundlegende  Bildung  hatte  Zierotin  in  der  Heimat,  an 
der  von  seinem  Vater  (1575)  begründeten  Brüderschule  zu  Eiben- 
schitz  empfangen.  Hier  wirkte  als  „Rektor"  E.  von  Rüdiger 
oder  Rudinger,  der  Ost  franke,  geboren  1523  zu  Bamberg,  der 
Eidam  des  berühmten  Canierarius,  er,  der  zu  Wittenberg  Philo- 
sophie, Physik  und  griechische  Litteratnr  gelehrt  hatte,  und  157  4 
als  bestverläumdeter  „Kryptokalvinist"  es  vorzog,  die  Hoch- 
schule des  Sachsenlandes  mit  Nürnberg  und  dann  mit  dem  stillen 
Markte  Westmährens  in  der  oben  erwähnten  Berufsstellung  zu 
vertauschen ,  die  er  bis  zu  seinem  Seheiden  aus  dem  Lehramte 
innehatte.  Dass  Zierotin  auch  sein  Schüler  war,  bezeugt  das 
Tagebuch  des  Letzgenannten  vom  Jahre  15SS. 

Den  häuslichen  Unterricht  erteilte  und  überwachte  jedoch 
Lorenz  Zirklcr,  früher  zu  Brünn,  dann  zu  Eibenschitz.  Er  war 
es  auch,  der  als  „Studienleiter"  („paedagogus"  oder  „studiornm 
director"),  mit  Wenzel  Lavinus  von  Ottenfeld  (als  „Präeeptor", 
Hofmeister)  zur  Seite,  den  jungen  Edelmann  der  höhern  Ausbildung 


')  Zunächst  hat  Monsc  II.  d.  T.  „Epistolae  w>lectac  Caroli  L.  B.  a 
Zierotin  (Brünn  1781)"  aus  diesem  Schatze  Zierotinscher  Korrespondenzen 
Prolin  geboten.  P.  v.  Chlumeezky  teilte  dann  1854  (Schriften  d.  hist. 
Sektion,  Brünn  7.  Bd.  55—95  vgl.  Notizenblatt  d.  hist.  Sektion  Brünn  l<S5f>, 
S.  <>4,  1857  S.  l(i)  die  Übersieht  der  ttff.  u.  Priv.-Korresj».,  d.  Tagebneher  u. 
Akten-Saminl.  Zierotins  mit.    (S.  w.  u.) 
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an  der  Strassburger  rniversität  zuführte1).  Das  geschah  1  T> 7 1>, 
als  Zierntin  ins  16.  Lebensjahr  eintrat  und  bereits  ein  Stück  Welt, 
Italien,  besucht  hatte. 

l^uirenz  Zirkler,  ein  Kind  Schlesiens,  geb.  zu  Goldberg,  war 
Schüler  Trotzend« >rfs  und  Melanchthons,  dann  Ixdirer  an  der  hei- 
mischen Schule  und  Erzieher  der  FürstoiiHohne  von  Brieg,  bis 
ihn  ehrende  Aufforderungen  böhinisch-nmhrischeu  Adelsfamilion, 
voran  dem  Hause  Zierotin,  zuführten.  Karl  von  Zierotin  preist 
dies  als  „göttliche  Fügung".  Stets  blieb  er  dem  wackern  aber 
etwas  unsteten  Manne,  wie  auch  dessen  Lebensstellung  wechseln 
mochte,  mit  dankbarer  Empfindung  ergeben.  „Alles,  was  ich  weiss, 
verdanke  ich  ihm",  schreibt  er  in  sein  Tagebuch,  und  es  verlohnt 
sich  der  Mühe,  sein  Schreiben  aus  späterer  Zeit  (Oktober  1501, 
Braudels)  an  Zirkler  zu  lesen,  worin  Zierotin  lebhaft  beklagt,  dass 
Zirkler  ihm  die  Freude  des  Wiedersehens  nicht  vergönnt  habe. 
Eines  bleibe  unwandelbar,  schreibt  er:  „ich  bin  ganz  Dein  und 
werde  es  sein,  so  lange  ich  lebe"-). 

Zu  Strassburg  waren  namhafte  Professoren  Lehrer  unseres 
Zierotin.  So  der  Thurgauer  Konrad  Rauhfuss  (Dasy podius, 
der  Sohn  Peters,  der  auch  zu  Strassburg  gelehrt  hatte,  f  1550), 
ein  tüchtiger  Mathematiker  und  Herausgeber  des  Euelid  in  griechi- 
scher und  lateinischer  Sprache,  dessen  rechnerische  Talente  auch 
die  astronomische  Uhr  am  Strassburger  Münster  verewigte;  ge- 
storben zu  Strassburg  2(1.  April  1000,  —  ferner  der  Latinist 
Johann  Lobeeius,  der  Rhetor  Melchior  Junius  und  der 
Vertreter  des  Griechischen  und  der  Geschichte  Michael  Bosch. 

Wenn  Strassburg  den  ersten  Grund  der  Hochschulbildung 
Zierotins  gelegt  hatte,  so  sollte  sie  in  Basel  fortgesetzt  werden, 
wo  die  reformierte  Kirche  entschiedene  Vertreter  im  Lehrstuhle 
vorfand,  das  Bekenntnis  der  Brüder  somit  eine  verwandtere 

')  Die  Hauptsammlung  der  nicht-slnvischcn  Korrespondenz 
Zierotins,  auf  welcher  das  Folgende  vorzugsweise  beruht,  wurde  nach  dem 
Ableben  Peters  von  Chlumeezky,  seines  Biographen,  IST'.»  als  He i  läge n  band 
von  der  bist.  Sektion  der  mähr.-sehl.  Ges.  z.  Ii.  des  A.  d.  M.  u.  L.  durch 
d'Elvert  veröffentlicht.    .'{.">'_'  SS. 

')  Vgl.  meine  Studie  „Karl  v.  Zierotin  u.  sein  Tagebuch  vom  Jahre 
lf>01  in  d.  Ztsehr.  f.  Kulturgeschichte,  hrsg.  v.  Dr.  (!.  Steinhausen, 
Weimar  1894,  II.  Bd.  1.  11.  1  — .50,  fibcr  Zierotins  Reisen  u.  B.  w.  Dudik, 
gab  18'tO,  i.  d.  Werke  „Mährens  ( n  schiclitsquellen",  Auszüge  aus  den  Tage- 
büchern v.  158B,  1580  u.  1500. 
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theologische  Nahrung  empfing,  als  dies  in  Strassburg  der 
Fall  sein  konnte. 

Hier,  in  Basel,  wurde  Joh.  Jakob  Grvnäus,  der  Sohn 
Berns  (geb.  1540),  vom  Luthertum  zur  reformierten  Kirche  über- 
getreten, als  Professor  des  alten  Bibelstudiums  der  einflussreiehste 
Lehrer  und  Freund  Zierotins.  1088— 80  vollführte  Grvnäus  die 
Neugestaltung  der  Heidelberger  Universität  im  Sinne  der  refor- 
mierten Kirche,  und  hier  traf  Zierotin  auf  seiner  späteren  Heise 
mit  dem  geliebten  Meister  wieder  zusammen,  der  dann  dauernd 
sein  Lehr-  und  Predigeramt  in  Basel  neuerdings  aufnahm. 

Von  andern  Professoren  dieser  Hochschule  waren  es  Theodor 
Zwinger  (ursprünglich  Professor  der  griechischen  Sprache  und 
Moralphilosophie,  dann  der  Medizin,  f  1Ö8S,  10.  März),  der 
Franzose  Wilhelm  Aragosius,  Jakob  Covettus,  Felix 
Plater1)  und  Castiglioucus  (Bonaventura,  aus  Mailand),  deren 
Unterricht  Zierotin  genoss. 

Aber  auch  nach  Genf,  an  die  Universität,  wo  der  allge- 
mein verehrte  Vorkämpfer  des  Kalvinismus,  ein  Theodor  Beza, 
lehrte,  wandte  sich  Zierotin,  um  seine  Hochschulbildung  abzu- 
schließen. Besonders  eifrig  betrieb  er  hier  das  Studium  der 
lateinischen  und  griechischen  Klassiker. 

Von  Genf  aus  hatte  er  zum  erstenmale,  1588,  Frankreich 
betreten,  um  die  Vorkämpfer  der  Hugenotten,  vorab  Heinrich  den 
Bearner,  kennen  zu  lernen  -').  Von  Frankreich  ging  es  nach  Eng- 
land, in  die  Niederlande,  dann  zurück  nach  Deutschland. 

Voll  bedeutender  Eindrücke  und  Erinnerungen  an  hervor- 
ragende Menschen  kam  Zierotin  nach  Heidelberg.  Hier  machte 
er  Bekanntschaft  mit  dem  Humanisten  und  pfälzischen  Hofdichter 
Paul  Schede  von  Mclrichstadt  (Melissus,  geb.  1539,  gest.  1002), 
seit  1580  Bibliothekar  des  Kurfürsten,  und  mit  dem  streitlustigen 
Kämpen  der  reformierten  Kirche,  Daniel  Tossanus  aus  Mompel- 
gard  (geb.  1541,  gest.  1002  in  Heidelberg). 

Die  bekannt  gewordenen  Tagebücher  Zierotins  von  1588, 

')  oder  Platter,  8ohn  des  gelehrten  Buchdrucker»  Thoraas  ein  tüch- 
tiger Mediziner,  geb.  löM,  gest  1G14.  Vgl.  G.  Freytag»  Bilder  ad.  deut. 
Vergangenheit. 

7)  Über  diese  Beziehungen  vgl.  meine  Studie  vom  Jahre  181M  a.  a.  O. 
Anm.  5. 
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1589,  1500  und  1591  l)  beweinen  am  besten,  wie  gründlieh  er 
Deutsehland  kannte,  wie  beweglich  und  empfänglich  sein  physisches 
und  geistiges  Auge  war. 

Sein  Brief  buch2)  aber  spricht  am  besten,  wie  sehr  es  auch 
späterhin  sein  innerstes  Bedürfnis  blieb,  die  persönlichen  Be- 
ziehungen zu  dem  weiten  Kreise  von  Bekanntschaften  aus  den 
Lehr-  und  Wanderjahren  zu  pflegen  und  zu  nähren.  Und  darin 
ruht  ein  Schlüssel  zu  der  vornehmen  und  weltbürgerliehen  Denk- 
art Zierotins  innerhalb  des  von  seinem  religiösen  Empfinden  ge- 
zogenen Gesichtskreises. 

Wir  wollen  nun  aber  die  Bahn  dieser  allgemeinen  Erwägungen 
verlassen  und  ausgiebige  Proben  aus  der  Korrespondenz  Zierotins 
mit  seinen  Freunden  und  Zeitgenossen  in  Deutschland  bieten. 

Die  erste  Stelle  gebührt  seinen  Briefen,  die  sich  um  die» 
Stadt  und  Hochschule  Strassburg  bewegen. 

Schon  im  fünfzehnten  Lebensjahre  (1570)  hatte  Zierotin  auf 
seiner  Heise  aus  Italien  heimwärts  die  alte  Reichs-  und  Bischofs- 
stadt  kennen  gelernt  und  hier,  wie  bereits  oben  gesagt  worden, 
sein  Universitätsstudiuni  begonnen.  Auch  später  führten  ihn  die 
Lehr-  und  Wanderjahre  in  die  ehrwürdige  Metropole  des  deutsehen 
Oberrheins  und  knüpften  so  die  Beziehungen  des  Strassburger 
Rates  mit  dem  mährischen  Barone  und  (ilaubensverwandten  fester, 
wie  dies  sein  deutscher  Brief  vom  16.  April  lOOü,  geschrieben 
auf  dem  Rossitzer  Schlosse,  darlegt. 

„Der  weitberühmte  Name  der  kaiserlichen  freien  Reichsstadt 
Strassburg"  heisst  es  hier3)  —  „sowohl  auch  die  löblichen 
Ordnungen  der  Academia,  wie  auch  die  Freundlichkeit  und  der 
geneigte  Wille  der  Inwohner  für  die  Fremden,  vornehmlich  aber 
die  gute  Nahrung,  Zucht  und  Institution,  so  ich  alldort  empfangen, 
haben  mich  dazu  bewegt,  dass  ich  dieselbe  fast  nicht  anders  als 
mein  eigenes  Vaterland  schätze  und  achte,  auch  meine  Landsleute, 
vornehmlich  aber  meine  nächsten  Verwandten  und  Blutsfreunde 
allenthalben  veranlasse,  dass  sie  ebenfalls  ein  solches  Herz  der 
gemeldeten  Stadt  entgegenbringen  wie  ich;  daraus  folgt  denn  auch, 

')  Vgl.  darüber  meine  Abhandlung  und  die  bezüglichen  Mitb  iinnpen 
im  Hauptwerke  Peter*  von  Chlumeczky. 

*)  So  nenne  ich  die  Arbeit.  Anm.  1  eit.  Beilngcnband  zum  Werke 
Chlumeczkys. 

J)  Ich  teile  ihn  wortgetreu,  nur  mit  etwas  veränderter  Schreibweise  mit. 
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dass  ich  mich  aufs  flcissigste  bemüht  habe,  dass  die  edle  Jugend 
meines  Vaterlandes  und  ansehnlicher  Herrn  Kinder  nirgend 
anderswo  als  zu  den  Herrn,  in  ihre  Stadt  und  Academia  zur  Er- 
lernung der  und  andrer  löblichen  Tugenden  geschickt  wurden.  Und 
dieweil  mir  bewusst,  dass  bei  solchem  und  gleichem  Vornehmen 
gute  Exempel  sehr  behülflieh  sind,  habe  ich  erstlich  Ursache  dazu 
gegeben  und  den  Weg  geöffnet,  dass  Herr  Zdenko,  Herr  von 
Waldstein mein  nächster  ßlutsfreund,  alldahin  geschickt  werde, 
darnach  habe  ich  in  der  Folg»;  bald  meinen  Vetter,  den  ich  nicht 
weniger  als  meinen  eigenen  Sohn  schätze,  dahin  geschickt,  daher 
es  denn  auch  gekommen,  dass  etliche  meiner  Landsleute  und 
Freunde  ihre  Kinder  iii  oft  genannte  Stadt  einer  nach  dem  andern 
geschickt  haben.  Aber  unangosehen  all  dies,  damit  ich  den  Herrn 
und  ihrer  hochbewfthrten  Stadt  meine  gebührende,  pflichtmassige 
Ehrerbietung  und  grosses  Vertrauen,  so  ich  zu  ihnen  habe,  desto 
sichtbarer  erzeigen  möchte,  habe  ich  nicht  Umgang  nehmen  wollen, 
den  gegenwärtigen  meinen  vielgeliebten  „Oehm"  (Vetter)  und 
Pflogesohn,  Berthold  Herrn  von  Leipp  (Lipa),  Herrn  auf 
Mährisch-Kromau,  Obersten  Erblaudmarschall  der  Krone  Böhmen, 
zu  ihnen  in  die  Academia  zu  schicken,  welchen  ich  als  sein  midi- 
ster Blutsfreund  in  mein  Gewahrsam  und  tutelam  nach  Absterben 
seinen  Herrn  Vaters  bekommen,  und  der  mir  von  den  Obersten 
Landesoffizieren  und  Senatoren  dieser  I^andschaft  anbefohlen  und 
vertraut  ist  worden,  damit  er  einen  Anfang  seiner  künftigen 
studiorum  allda  fassen  und  einen  guten  Grund  legen  möchte. 
Sintemalen  ich  aber  gerne  sehe,  dass  bemeldeter  mein  Oehm 
zu  Strassburg  eine  Zeit  lang  sich  aufhalte  und  verweile-),  auch 
seine  angefangenen  studia  allda  continuiren  und  vollenden  könne, 
habe  ich  es  für  gut  angesehen,  ihm  mit  diesem  meinem  Schreiben 
insonderheit  den  Herrn  als  meinen  günstigen  und  geliebten  Herrn 
und  Freunden  zu  recommendiren  und  ferner  freundlich  zu  bitten, 
dieselben  wollen  ihm  die  Zeit,  so  lange  er  allda  verharren  möchte, 

')  Die  Häuser  Waldstcin  und  Zierotin  waren  eng  versippt,  überdies 
heiratete  Zierotin  1004  in  dritter  Khe  die  Schwerter  Albrecht»  E.  v.  Wald- 
stein, de*  „Wallenstein"  der  Geschichte,  und  1G14  in  vierter  Ehe  abermals 
eine  Waldstein. 

')  In  einem  Briefe  Zierotins  an  Melchior  Junius  in  Strassburg 
(Rossitz,  in  Mähren.  8.  Mai  1.">!»K)  erörtert  der  Schreiber  die  löblichen  Gründe, 
die  ihn  bestimmten,  seinen  Vetter  an  die  Strassburgcr  Hochschule  zu  senden. 


Digitized  by  Google 


1895.       Karl  von  Zicrotin  und  der  Kreis  Meiner  deutschen  etc.  205 


in  ihren  günstigen  Schutz  nehmen,  ihn  meinetwegen  lieben  und 
sieh  ganz  und  gar  befohlen  sein  lassen.  Ich  zweifle  gar  nicht, 
nachdem  er  dann  von  mir  genügsame  Unterweisungen  und  Be- 
fehle empfangen,  er  werde  sich  bei  den  Herrn  also  und  dermassen 
zu  verhalten  nicht  unterlassen,  damit  jedermann  mit  ihm  wohl 
zufrieden  bleilx",  und,  sobald  ihm  Gott  der  Allmächtige  seine 
vollen  Jahre  zu  erreichen  gnädiglich  vergönne,  hoffe  ich,  er  werde 
für  alle  ihm  erzeigten  Wohlthaten  nicht  undankbar  sein,  sondern 
mehr  noch  dessen  um  sämmtliche  Herrn  in  aller  Freundschaft  zu 
verdienen  wissen.  Ich  aber  bleibe  fortan  bereit,  die  alte  mir  vor- 
mals erzeigte  und  empfangene  Freundschaft  und  die  vielfältigen 
Wohlthaten,  so  wie  auch  diese  neue  Gunst  und  Liebe  um  die 
Herrn  zu  verdienen  und  ihr  Schuldner  zu  sein,  womit  ich  uns 
sämmtlich  der  gottliehen  Gnade  empfehle." 

Bietet  dieses  Schreiben  den  besten  Beleg  für  die  dankerfüllte 
Gesinnung  Zierotins  und  seinen  löblichen  Eifer,  der  Strassburger 
Hochschuh'  Zöglinge  aus  dem  Kreise  des  böhmisch -mahrischen 
Herrenstandes  zuzuführen,  so  erscheinen  seine  beiden  Briefe  an 
einen  solchen,  an  den  seiner  Obhut  anvertrauten,  gleichnamigen 
Vetter  (Karl  Ferdinand  Zicrotin,  Sohn  des  Erbherrn  zu  Alt- 
Jitschin,  Hustopotch,  Hollesehau  und  Goldstern  in  Mähren), 
vom  14.  Januar  1000  und  vom  C.  Oktober  1001,  äusserst  be- 
merkenswert 

Der  erste  ist  eine  in  gutem  Latein  verfasste  Strafpredigt 
für  den  jungen  Herrn.  Seit  Monaten  habe  Zicrotin  von  ihm 
keinen  Brief  aus  Strassburg  erhalten;  nicht  einmal  zwei  Zeilen, 
worin  ihn  sein  „Prazeptor"  in  Hinsicht  dieser  Unterlassungssünde 
entschuldigt  hätte.  Es  sei  denn  doch  wahrhaftig  kein  Kunststück, 
ein  paar  Seiten  Latein  zu  schreiben,  auf  dessen  Aneignung  der 
Vetter  doch  schon  volle  sieben  Jahre  verwendet  habe.  Aller- 
dings kenne  Zicrotin  ganz  gut  das  lockere  und  unthätige  lieben 
seines  Schutzbefohlenen.  Dieser  irre  sieh  aber,  wenn  er  meine, 
Zicrotin  werde  die  grossen  Kosten  für  den  Aufenthalt  in  Strass- 
burg ohne  alle  Erwägung,  wie  das  viele  Geld  verthan  werde, 
aufwenden.  Wenn  die  von  seinem  Vetter  vor  Monaten  geschrie- 
benen Briefe  so  alltäglich  und  allen  Redeschmuckes  baar  lauteten, 
so  habe  dies  Zicrotin  der  Jugendlichkeit  des  Schreibers  beige- 
messen; jetzt  wisse  er,  dass  es  nur  Nachlässigkeit  gewesen.  Wie 
könne  er  auch  wortmächtig  und  gebildet  schreiben,  wenn  er  sich 
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durum  weder  in  der  Schule  noch  auf  seiner  Stube  kümmere.  Er 
möge  sich  erinnern,  dass  ihn  Zierotin  seiner  Zeit  der  Jesuiten- 
Erziehung  entwand  und  alles  aufbot,  um  ihm  den  Segen  der 
Studien  ans  Herz  zu  legen.  Wurde  Zierotin  nicht  besorgen,  dass 
dieser  Brief  in  andere  Hunde  fallen  könnte,  so  nähme  es  Beinen 
Vetter  derart  ins  Gebet,  duss  er  diesem  wohl  Schamröte  und 
Thränen  ins  Gesicht  triebe.  Im  ersten  Augenblick  hübe  Zierotin 
Lust  gehabt,  seinen  Vetter  von  Strassburg  abzuberufen  und  seinem 
Vater  wieder  zuzuschicken,  doch  sei  er  nicht  um  seinetwillen, 
sondern  aus  Rücksichten  für  die  gemeinsame  Familie  davon  ab- 
gekommen. Die  Strafe  bleibe  nur  aufgeschoben.  Zierotin  gebe 
ihm  zu  bedenken,  duss,  wenn  der  Vetter  sein  lockeres  und  wüstiges 
Leben  nicht  andere,  er  sieh  seiner  weiterhin  nicht  annehmen, 
sondern  ihn  heimschicken  wolle,  damit  er  „bei  der  Spindel  der 
Stiefmutter  oder  in  gemeinen  häuslichen  Diensten  den  Rest  seiner 
Jugendjahre  verbringe." 

Mit  den  Beweggründen  dieses  Schreibens  Ziemtins  steht  ein 
undatiertes,  an  Jakob  Guetlin  „nach  Strassburg",  im  Zusammen- 
hange. Zierotin  rechtfertigt  darin  zunächst  sein  langes  Schweigen 
durch  ein  langwieriges  Fieber,  das  ihn  zu  Prerau,  einem  seiner 
Herrschaftssitze  in  Ostmähren,  befallen  hübe.  Dann  bemerkt  er, 
und  das  erweist  die  Stellung  Guetlins  zu  dem  Vetter  in  Strass- 
burg als  die  eines  „Mentors",  er  habe  aus  mehreren  Briefen  des 
Genannten,  den  wir  somit  als  Präzeptor  oder  Hofmeister  des 
jungen  Herrn  ansehen  müssen,  seine  sehlechten  Fortsehritte  er- 
fahren und  werde  ihm  bald  den  Text  lesen.  Aber  auch  (iuetlin 
trage  einige  Schuld,  wenn  sein  Zögling  durch  Gleichgiltigkeit  oder 
Faulheit  den  Unterrieht  von  Seiten  des  Lateinlehrers  erfolglos 
machen  durfte.  Sein  Vetter  sei  noch  jung  genug,  um  im  Falle 
der  Notwendigkeit  die  Ruthe  zu  kosten.  Man  müsse  eben  güt- 
lichen Zuspruch  und  wenn  dieser  nichts  fruchte,  harte  Strenge  in 
Anwendung  bringen,  um  so  einem  Knaben  Beine  Pflichten  einzu- 
schärfen. Dann  kommt  der  Brief  nuf  Geldsendungen  zu  sprechen 
und  giebt  dem  Wunsche  Ziemtins  Ausdruck,  duss  sein  Vetter 
erst  um  Ostern  des  nächsten  Jahres  die  öffentliche  Prüfung 
ablege  und  in  die  Oberklasse  aufsteige,  damit  er  das  Studium 
des  Griechischen,  worin  er  gründlich  unterrichtet  werden  solle, 
mit  dem  des  Latein  verbinde.  Die  Coinmunion  dürfe  er  nur 
bei  „Rechtgläubigen",  d.  h.  bei  Reformirten,  empfangen,  -  Zierotin, 
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der  (icnos.se  der  Brüderunion  betont  dies  in  entschiedenster  Weise, 
—  Gnctlin  solle  ihn  daher  um  Ostern  nach  Basel  bringen  und 
jür  seine  gründliche  Ausbildung  in  Glaubenssachen  Sorge  tragen, 
bevor  er  das  h.  Abendinal  empfange.  In  dieser  Beziehung  mögen 
sie  nach  Genf  reisen  und  wenn  bis  dahin  dem  Meister  Beza 
nichts  Menschliches  begegne,  den  Besuch  bei  ihm  als  Erholungs- 
reise machen.  Doch  solle  Guetlin  vorderhand  darüber  reinen 
Mund  halten,  um  seinen  Zögling  durch  die  Aussicht  auf  diese 
Reise  nicht  im  Studium  zu  beirren. 

Der  Brief  Zicrotins  an  seinen  jungen  Vetter  iti  Strassburg 
vom  ö.  Oktober  1(501  beweist,  dass  der  Schreiber  nicht  mehr 
grollte,  sondern  von  liebevoller  Teilnahme  für  seinen  kränkelnden 
Vetter  erfüllt  war  und  ihn  auf  seine  volle  Genesung  vertröstet. 
Er  teilt  ihm  ferner  mit,  seinem  „I'rüzeptor"  (offenbar  jenem 
Guetlin)  geschrieben  zu  haben,  dass  sie,  sobald  es  der  Gesund- 
heitszustand des  Vetters  erlaube,  nach  Basel  verreisen.  Vorerst 
müsse  der  Junge  von  seinen  Lehrern  in  Strassburg  als  dank- 
barer Schüler  Abschied  nehmen  und  Basel  sodann  nicht  als  Stätte 
des  Müssiggangcs  und  der  Vergnügungen,  sondern  als  „Sitz  der 
Musen"  betrachten.  Vor  allein  verweise  er  ihn  an  die  beiden  „in 
ganz  Europa  berühmten  Männer',  Jukob  Grvnäus  und  Am  and 
Polanus. 

Wie  Zierotin  selbst  von  Basel  dachte,  beweist  sein  Schreiben 
vom  22.  Mai  1603  an  Guetlin:  „Basel  sei  sein  zweites  Vater- 
land geworden." 

Aber  auch  die  andern  Freunde  Zicrotins  alldort:  den  Ara- 
gosius,  Covettus,  l'later,  Zwinger  und  Castiglioneus 
müsse  er  in  Ehren  halten1). 

Anbei  erinnere  sich  Zierotin,  sein  Vetter  habe  ihn  gebeten, 
sich  auch  der  Musik  widmen  zu  dürfen,  und  besonders  für  ein 
Iustrument,  welches  man  „Laute"  (testudo)  nennt,  Vorliebe  ge- 
äussert. Sollte  ein  erfahrener  Meister  in  dieser  Kunst  zu  haben 
sein,  so  gönne  ihm  Zierotin  das  Lautenschlagen  als  Erholung  von 
ernsteren  Studien. 

')  Der  meisten  wurde  bereits  ölten  gedacht,  nur  bezüglich  dieses 
Zwinger  muss  bemerkt  werden,  dass  dieser  der  Sohn  jene«  Theodor,  des 
Lehrers  Zicrotins  des  älteren,  war,  nämlich  Jakob  Zwinger,  geh.  15<»9  zu 
Basel,  seit  1 51 M  Professor  der  griechischen  Sprache,  gest.  Kilo,  ]\.  September 
an  der  Pest,  im  41.  Ijebcnsjahre. 
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Wir  nannten  oben  als  die  nächsten  Freunde  Zierotins  in 
Basel:  Grynäus  und  Polanus.  Beide  spielen  in  dem  Briefwechsel 
des  mährischen  Staatsmannes  keine  untergeordnete  Rolle.  Ihnen 
fällt  eine  ausgiebige  Zahl  von  Briefen  zu,  welche  uns  vom  Schlüsse 
des  10.  in  das  17.  Jahrhundert  begleiten. 

Zunächst  wollen  wir  uns  mit  den  Zuschriften  an  Grynäus 
befassen.  Sie  bezeugen  am  besten  die  Vertraulichkeit,  welche  den 
Schreiber  beseelte. 

In  dem  Briefe  aus  Rossitz,  einem  seiner  mährischen  Herren- 
höfe,  vom  2.  Februar  1590,  beklagt  Zierotin  zunächst  empfindliehe 
Todesfälle  im  Kreise  seiner  Verwandten  und  Freunde.  Zunächst 
sei  Friedrich  von  Zierotin1),  einer  der  Weisesten  unter  den 
Standesgenossen,  dahingeschieden,  dann  der  durch  Abstämmling, 
Reichtum  und  Frömmigkeit  namhafte  Heinrich  von  Slawata, 
der  Oheim  seines  jüngeren  Halbbruders  (Dionys)-).  Aber  auch 
unter  den  Priestern  seines  Bekenntnisses  habe  der  Tod  aufge- 
räumt; Georg  Vetter,  der  wackere  Kalviner,  sei  gestorben  und 
seinen  Zirkler  habe  Zierotin  eingebüsst,  von  dessen  Ableben  zu 
Speier  Grynäus  wohl  Kunde  habe.  Man  müsse  Gott  alles  anheim 
stellen,  und  so  setze  er  denn  auf  den  Höchsten  auch  seine  eigne 
Zukunft. 

Der  2.  Brief  aus  Rossitz  vom  12.  Mai  1000  teilt  dem  Em- 
pfänger zunächst  mit,  dass  Zierotin  den  Heinrich  Polanus  als 
IYäzeptor  dem  Junker  Berthold,  Frhr.  von  Lipa'),  beigegeben 
und  beide  nach  Basel  ausgerüstet  habe.  Grynäus  sei  das  nächste 
Ziel  ihres  Besuches.  Er  selbst  aber  bedürfe  eines  guten  Rates. 
Er  wolle  einen  Teil  seiner  Güter  verkaufen  und  den  Erlös  im 
Betrage  von  beiläufig  öOOOO  Thalern  an  einem  siehern  Platze 
gegen  Jahresverzinsung  anlegen,  da  er  eines  solchen  Überein- 
kommens bedürfe.  Sein  schwächlicher  Körper  sei  den  Mühen 
der  Verwaltung  seines  Besitzes  wenig  gewachsen,  anderseits  näh- 
men ihn  Staatsgeschäfte  ganz  in  Anspruch,  ferner  —  und  das 
sei  die  Hauptsache  drohe  ein  Einfall  der  Türken  und  lasse 
in  Mähreu  für  Aller  Besitz  und  Habe  das  Schlimmste  befürchten; 
überdies  habe  er  daheim  Feinde  vollauf,  die  es  auf  sein  Gut  und 

')  Von  der  *ng.  liemhardsehen  Linie  der  Zierotin*,  15i>4  —  lf>!»S 
Landeahaa ptman n  Mährens. 

'(  Der  Iwiilerseilige  Vater,  Johann  von  Zierntin.  gest.  l.*iKS  im  Februar. 
')  Siehe  oben  den  Brief  an  die  Strassburger. 
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Leben  abgesehen  hatten.  Da  man  ihm  nicht  mit  Gewalt  bei- 
kommen könne,  nnd  es  mit  den  Rechtsmitteln  schlecht  bestellt 
sei,  so  müsse  er  sich  auf  ein  freiwilliges  Exil  gefnsst  machen 
und  dalier  auch  über  Geldmittel  verfügen.  Da  er  jedoch  sein 
Gewissen  durch  das  Bedenken  besehwert  fühle,  ob  das 
Zinsennehmen  nicht  sündiger  Wucher  sei,  so  möge  ihm 
Grynäus  darüber  seine  Meinung  mitteilen. 

Zwei  weitere  Briefe  vom  10.  Oktober  und  13.  Dezember 
1601,  letzterer  aus  Prag  datiert,  sprechen  am  besten  für  das 
innige  Verhältnis  Zierntins  zu  dem  Basler  Theologen. 

Zierotin  schüttet  da  sein,  von  religiösen  Anfechtungen  be- 
stürmtes Herz  aus.  Wenn  ihn  aber  Grynaus  warne,  die  Schriften 
zu  lesen,  welche  gegen  die  h.  Dreieinigkeit  losziehen,  so  möge 
er  überzeugt  sein,  dass  er  sich  diesem  „Gifte"  fern  halte.  Das 
Lesen  in  der  h.  Schrift  gewähren  ihm  den  besten  Trost.  —  Den 
14.  September  sei  er  vor  dem  Hofgerichte  in  Prag  erschienen, 
zur  Überraschung  jener,  die  ihn  als  flüchtig  von  dort  vermuteten. 
Es  kam  jedoch  zu  keiner  Tagsatzung,  da  sein  Hechtsanwalt  er- 
krankte. Anfangs  Dezember  durfte  er  in  die  Ijandeshauptstadt 
Böhmens  zurückkehren.  Man  werde  ihm  auch  —  wie  es  heisse 
—  seinen  Glauben  zum  Verbrechen  anrechnen,  aber  er 
hoffe  bei  dieser  Anklage  mit  Ehren  davon  zu  kommen.  Zeugen 
würden  wider  ihn  Kirchendiener,  Henker  und  Sehergen,  offene 
Feinde,  Nebenbuhler  und  laue  Freunde  würden  seine  Richter  sein. 
Man  wolle  ihn  aus  verschiedenen  Gründen  verderben.  Doch  genug 
dessen;  Grvnäus  möge  ihm  darüber  seine  Ansichten  mitteilen. 
Vor  allem  empfehle  er  ihm  jedoch  seinen  Vetter,  denn  das  Haus 
des  Grvnäus  sei  jederzeit  „die  Herberge  der  Zicrotins"  ge- 
wesen. 

Der  Dezemberbrief  aus  Prag  macht  seinen  Freund  mit  dem 
Hochvcrratsprozesse  näher  bekannt,  der  unserm  Zierotin  augehängt 
wurde.  Der  Hauptankläger  sei  Sigismund  von  Dietrichstein ') 
und  Gegenstand  der  Anklage  der  Glaube  Zicrotins,  seine 
Reise  nach  Frankreich'-)  und  die  Vormundschaft  über  den 
Frhrn.  von  Lipa.  Man  beschuldigte  Zierotin,  dass  zur  Zeit  des 
Landrechtes  und  der  Landtage  in  den  Häusern  Zicrotins  Predigten 

')  Ältester  Sohn  den  Staat* manne*  Adam  Frhr.  von  Dictrichstcin 

(&*t.  ir.no». 

•j  Vgl.  darfdx-r  meint:  Studien  vom  Jahre  lS'.li. 
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von  ketzerischen  Geistliehen,  insbesondere  kalvinisehen  Glanbens, 
gehalten  worden  seien  und  wies  eine  bezügliche  Verwarnung  des 
Kaisers  an  Sigismund  von  Dietrichstein  vor,  dass  er  solches  ge- 
duldet habe1). 

Unter  den  Belastungszeugen  habe  einer,  dein  Zierotin  nicht 
geringe  und  dessen  Vater  unermessliehc  Wohlthaten  erwiesen,  ihn 
sogar  mit  dem  bestverhassten  Namen  eines  „Pikarditen"  belegt. 

Was  Zierotins  Reise  nach  Frankreich  betraf,  so  wurde  ein 
kaiserlicher  Erlass  vom  Jahre  1591  vorgebracht,  der  den  Unter- 
thanen  des  Böhmenreiches  Kriegsdienste  bei  fremden  Fürsten 
untersage.  Als  man  jedoch  Zierotins  Schreiben  ans  Krankreich 
an  eine  vornehme  Witwe,  Wancckv  mit  Namen  -'),  die  der  Eidam 
des  Grvnäns  (Amandus  Polanns)  kenne,  verlesen  hörte,  und  darin 
nichts  anderes  zu  finden  war  als  Dinge,  die  die  Privatverhältnisse 
Zierntins  betraf,  der  jener  Dame  die  Verwaltung  seiner  Güter  und 
die  Obhut  über  sein  Töchterlein  anvertraut  hatte,  verwunderte 
sieh  jeder  über  die  Harmlosigkeit  dieses  Briefes,  und  Zierotin 
fand  an  diesem  einen  Verbündeten.  Aber  auch  die  Mitteilung 
des  scharfen  kaiserlichen  Dekretes  in  Ansehung  jener  Vormund- 
schaft schuf  dein  Ankläger  keinen  Nutzen,  da  er  sonst  nichts  als 
Geklatsch  und  leere  Redensarten  vorbringen  konnte.  Zierotin  ver- 
teidigte sich  mit  bestem  Erfolge,  denn  man  sprach  ihn  des  Hoch- 
verrats-Verbrechens  frei.  Er  hoffe  zu  Gott,  dass  auch  sein  ge- 
fährlicherer und  schwierigerer  Handel  mit  dem  „Wälschen"8)  ein 
gutes  Ende  finde. 

Das  nächste,  fünf  Monate  später  (1602,  Mai)  an  Grvnäns 
gerichtete  Schreiben  setzt  wieder  mit  dem  Rechtshandel  Zierotins 
ein.  Seine  Feinde,  durch  die  Niederlage  des  vorgeschobenen 
Anklägers,  Dietrichstein,  erbittert,  griffen  nun  nach  neuen  Waffen 
der  Anklage.  Man  zog  die  Edikte  Ferdinands  I.  und  Maxi- 
milians II.,  sogar  die  Mandate  des  „guten,  aber  äusserst  gefälligen 
und  furchtsamen"  Königes  Wladislaw  (gest.  1516)  gegen  die 
böhmisch-mährischen  Brüder  als  „Pikarditen"  hervor,  wie  nach 
Zierotins  Angabe  noch  jetzt  die  „Antichristen"  seine  Glaubens- 

')  1508—1603  war  dieser  mährischer  Landesunt  erkümmerer. 

*)  Von  dieser  Dame  handelt  auch  das  Tagehuch  Zierotins  von  15ill 
(*.  meine  Studie  vom  Jahre  1894). 

')  Eh  Warthes  ein  gewisser  (üovanni  Hattiftta  Pierio,  eine  richtige 
Abcnteucrernatur;  s.  w.  u. 
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genossen  schelten.    Fs  kam  dann  zur  Vertagung  des  Rechtshandels 
bis  zum  nächsten  Februar  (1003). 

Inzwischen  raffte  das  Gericht  Gottes  seinen  Widersacher 
Sigmund  von  Dietrichstein  ans  dem  Leben,  als  dieser  nach  Mähren 
heimgekehrt  war,  von  harten  Schlägen  in  seiner  Familie  getroffen. 
Aber  nun  erhoben  sich  neuerdings  Ziemtina  Feinde,  voran  der 
Olmützcr  Kardinalbischof  Franz  von  Dietrichstein  l)  und 
denunzierten  ihn  wegen  einer  freimütigen  im  Ijmdtage  gehaltenen 
Hede  beim  Kaiser. 

Zierotin  kehrte  im  Februar  1(502  nach  Prag  zurück.  Der 
Handel  mit  dem  Dietrichsteiner  wurde  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, wohl  aber  die  Streitsache  mit  jenem  Welschen  auf  den 
März  anberaumt.  Der  Oberstkanzler  Böhmens*),  Ziemtins 
geschworener  Feind,  erklärte  ihm  kurz  und  schroff  im  Namen 
des  Kaisers,  dass  er  Prag  nicht  verlassen  dürfe,  bevor  er  auf 
sämtliche  Punkte  der  Anklage  Rede  und  Antwort  gegeben.  Was 
man  wider  ihn  sonst  noch  plane,  konnte  er  bisher  nicht  ergründen. 

Als  Zierotin  sieh  im  März  in  Prag  wieder  eingefunden,  —  er 
muss  also  dennoch  die  Erlaubnis  erhalten  haben,  sich  inzwischen 
auf  seine  Güter  zu  begeben,  —  kam  die  Anklage  des  „Welschen" 
zur  Verhandlung.  Zierotin  erscheint  beschuldigt,  seinen  Ankläger 
trotz  eines  kaiserlichen  Geleitsbriefes  gewaltsam  festgenommen, 
eingekerkert  und  acht  Monate  hindurch  schmachvoll  behandelt 
zu  haben.  Die  vernommenen  Zeugen  sagten  aber  in  einer  so 
entlastenden  Weise  aus,  dass  sich  die  Anklage  in  eine  Verteidigung 
Ziemtins  umsetzte.  Denn  dieser  konnte  nachweisen,  dass  jener 
den  Kaiser,  den  Oberstkanzler  und  die  Richter  hinters  Licht  ge- 
führt und  Jahre  hindurch  in  Mähren  unehrenhaft  gelebt  habe. 

So  sei  denn  Zierotin  auch  aus  diesem  bösen  Handel  ge-  , 
rechtfertigt  hervorgegangen. 

Das  letzte  Schreiben  an  Grvnäus  vom  20.  Dezember  1005 
hebt  mit  dem  Wunsehe  an,  dass  Grvnäus  seinen  Freunden  und 
seiner  Kirche  noch  lange  erhalten   bleiben  möge.     Sie  hätten 

')  Der  jüngste  Bruder  «Ich  genannten  Sigismund  von  Dietriehstein,  geh. 
1670  zu  Madrid,  wo  sein  Vater  als  Botschafter  Österreich»  geleht ;  s*>it  lf>!»!t, 
mit  20  Jahren,  schon  Kardinal  und  Bischof  von  Ohniitz,  gest.  1ÜH(5  ah  ein- 
fhtssreieher  Kcgirrungsmann. 

*)  Zdenko  AdalU  rt  von  Lohkowitz,  der  Vordermann  «ler  katholischen 
Hofpartei. 
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bereits  den  Tod  eines  Beza1)  zu  beklagen  und  dürften  nicht  so 
bald  auch  ihn  verlieren.  Der  Brief  seines  Freundes  sei  ihm  nach 
Prag  überbracht  worden,  wohin  sich  Zierotin  Ende  1604  begeben 
habe.  Sein  dort  anhängiger  Kechtshandel  sei  noeh  immer  nicht 
ausgetragen.  Er  wolle  den  Kaiser  (Rudolf  II.)  nicht  anklagen, 
aber  auch  dieser  werde  einst  Rechenschaft  ablegen  müssen,  wie 
er  es  mit  der  Gerechtigkeit  gehalten.  Zierotins  Feinde  verflochten 
den  Kaiser  in  den  Prozcss,  um  sich  den  Rücken  zu  sichern. 
Wenn  Russworm2)  vor  nicht  langer  Zeit  hingerichtet  worden, 
so  sei  dies  die  Strafe  für  Verbrechen,  aber  auch  für  die  an 
Zierotin  verübte  Missethat  So  mancher  seiner  Feitidc  sei  bereits 
dahingegangen,  das  Hauflein  derer,  die  Zierotins  Untergang  wollen, 
zusammengeschmolzen.  Er  erblicke  darin  die  Güte  Gottes,  um 
seinen  Schmerz  über  den  Verlust  der  (einzigen)  Tochter  zu  mildern. 

Uber  das  Jahr  1605  reichen  die  vorliegenden  Briefe  Ziero- 
tins an  Jakob  Grynäus  nicht  hinaus;  derselbe  starb,  1012  bereits 
erblindet,  aber  noch  immer  auf  der  Lehrkanzel  und  im  Prediger- 
stuhl thätig,  1(517,  13.  August  im  Alter  von  77  Jahren.  Er  über- 
lebte noch  seinen  Eidam,  Amand  Polanus  von  Pol  an  sf  cid, 
der  schon  1610,  16.  Juli,  im  Alter  von  49  Jahren  das  Zeitliche 
segnete.  An  ihn,  den  hervorragenden  kalvinischen  Theologen,  der 
vom  Luthertum  zur  reformierten  Kirche  übertrat  und  seit  1596 
zu  Basel  das  Fach  des  Alten  Bundes  vertrat,  sind  nachstehende 
Briefe  Zierotins  in  den  Jahren  1590  —  1606  gerichtet 

Das  erste  Schreiben  vom  3.  Februar  1599  aus  Rossitz  meldet, 
dass  Zierotin  nach  Prag  die  willkommenen  Briefe  des  Polanus 
und  seines  Schwähers  Grynaus,  samt  den  vereinbarten  Bedingungen 
der  Genfer  Disputation  und  dem  Briefe  Pistor'ss)  an  den  Pastor 
von  Zürich,  erhalten  habe.  Zierotin  befinde  sich  mit  seiner  Frau 
und  den  beiden  Töchtern  leidlieh  wohl.    Aber  im  Lande  wüte  die 


')  Ost.  1005,  im  Alter  von  SO  Jahren. 

'•')  H.  Christoph  Graf  von  Russworin  (Kosswurm),  kaiserl.  Ft-lilinnr- 
schall,  geb.  1505,  wollte  Zierotin,  «In  dieser  zu  Prag  das  Trinken  auf  die 
Gesundheit  des  Kaisers  ablehnte,  niedermachen.  Zierotin  lies.*  sieh  von  seinen 
Freunden  zurückhalten,  den  trunkenen  Poltrer  mit  dem  Degen  zu  durch- 
bohren.   1005  wurde  derselbe,  ein  sonst  lajderer  Haudegen,  hingerichtet. 

:')  Offenbar  Job.  Jak.  Pistorius  (Hacker)  von  Nidda  (Niddanusi,  geb. 
1540,  gest.  100S,  seit  1577  vom  Luthertum  zum  Kalvinismus  und  15.S0  von 
diesem  zum  Katholizismus  fdjergetreten ;  ein  bedeutender  theolog.  Polemiker. 
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Pest  und  habe  unter  andern  den  Eibensehitzer  Pastor  Fei  in') 
dahingerafft,  einen  frommen  und  gelehrten  Mann.  Vorlauf  ig  be- 
stände keine  Kriegsgefahr  für  Mähren,  wolü  aber  drohten  innere 
Fahrlichkciten ,  denen  man  begegnen  werde.  Seit  dem  Tode 
Friedrichs  von  Zierotin  habe  sieh  in  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten wenig  geändert  Wohl  aber  werde  die  Erbschaft  einen 
heftigen  Streit  entzünden,  und  alle  Feinde  des  wahren  Glaubens 
und  des  Namens  Zierotin  denselben  zu  schüren  sich  befleissen. 
Könnte  er  des  Ausganges  dieses  Erbprozesses  sicher  sein,  so  hatte 
er  Lust,  nach  dem  Vorbilde  der  Zollikofers  von  St»  Gallen2) 
eine  Sehulc  einzurichten,  doch  an  einer  mehr  sicheren  Stätte. 
Denn  die  Feinde  der  Wahrheit  böten  alles  auf,  ihm  Prerau,  das 
„Ketzernest",  das  er  als  Erbschaft  vom  Ijundcshauptmannc  zuge- 
schrieben erhielt,  zu  entreisscn.  Polanus  wolle  ihm  inzwischen 
über  die  Lehrer  und  den  Kostenaufwand  der  von  jenen  „Kauf- 
kuitcn"  (Zollikofers)  errichteten  Schule  Mitteilungen  machen,  damit 
er  bis  zum  Austrage  jenes  Erbstreites  mit  sich  zu  Rate  gehen 
könne.  Er  wünscht  bald  zu  erfahren,  wie  es  in  Basel  steht  und 
was  dort  Neues  zu  hören.  Ladislaus  von  Zierotin,  Karls  Vetter  3), 
sei,  nachdem  er  von  seiner  schweren  Krankheit,  die  ihn  zu  Florenz 
niederwarf,  genesen,  wieder  in  so  weit  hergestellt,  dass  man  seine 
Ankunft  zu  Lundenburg  (in  Mähren)  erwarte.  Zierotins  Stief- 
bruder, Dionys,  lebe  nur  der  Landwirtschaft  und  Jagd. 

Der  Brief  vom  31.  März  des  Jahres  1600  (aus  Rossitz) 
bezieht  sich  vornehmlich  auf  den  uns  bereits  aus  der  Korrespon- 
denz mit  Grynäus  bekannten  Hochverratsprozess  Zierotins  und  auf 
seinen  Schutzbefohlenen,  seinen  Vetter  Karl,  den  Zierotin,  sobald 
er  in  Basel  eintreffen  werde,  dem  Wohlwollen  des  Polanus  em- 
pfiehlt. Auch  erfahren  wir,  dass  Zierotin  den  Brudersohn  seines 
Korrespondenten  (Heinrich  Polanus)  seinem  Mündel,  dem  Erb- 


')  Felin  Adam,  Solin  de«  Samuel  Koeourka  (lat.  etwa  in  Form  de« 
Namen*:  Felinus),  gest.  zu  Eibenschitz  in  Mähren  lf>98,  11.  Dezember,  in 
Wittemberg  geschult,  Übersotjr.er  der  Kyrojmdie  in  die  czech.  Sprache,  seit 
1594  auf  der  Leipacher  Brudersynode  zum  Priester  geweiht. 

*)  Ein  namhaftes  patri zische*  Geschlecht,  seit  dem  14.  Jahrhundert 
in  St.  Gallen  sesshaft,  Inhaber  des  Fideikoiumissea  Altenklingen  bei 
St.  Gallen. 

*)  Nachmals  (1010 — 1G20)  Landeshauptmann  von  Mähren  und  ein 
Haupt  der  Bewegungspartei. 

Monaubf-f  U>  dir  Conteniui-UcM-lUcUft.  1895.  j5 
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Obcrlnndmarsehall  Böhmens  Berthold  von  Lipa  (s.  <>.),  zum  Iyhrer 
bestimmt  habe,  wovon  das  nächste  Sehreiben,  vom  12.  Mai  den- 
selben Jahres  (Rossite),  ausführlieher  handelt  Polanus  möge  seinem 
Neffen  auf  die  Seele  binden,  dass  er  vor  allem  die  Pflichten  des 
Lehrer  erfülle.  Leider  sollte  da  Zierotin  eine  unangenehme 
Enttäuschung  erleben,  wie  dies  die  Nachschrift  zum  Briefe  vom 
26.  Oktober  1600  an  Amandus  darlegt.  Heinrich  Polanus  sei 
bei  Nacht  und  Nebel,  ohne  Abschied}  mit  trügerisch  beschafftem 
Keisegelde  verschwunden,  ohne  dass  man  wisse,  wo  er  stecke. 
Kr  könne  ihn  deshalb  aus  Rücksichten  für  die  Familie  nicht 
wieder  in  die  frühere  Stellung  aufnehmen.  Habe  er  es  doch,  wie 
man  höre,  als  er  in  Basel  auftauchte,  vermieden,  sich  vor  seinem 
Ohme  zu  zeigen. 

Wie  lebhaft  Zierotin  für  die  kirchliehen  Streitfragen  jener 
in  religiösen  Dingen  so  empfänglichen  Zeit  fühlte,  beweist  eine, 
diesem  Briefe  einverleibte  Bemerkung.  Er  habe  den  Brief  des 
Polanus,  schreibt  er,  samt  den  beigeschlossenen  Schriften  über  die 
Disputation  des  „Plessäus"  mit  „Pero"1)  und  Polanus'  Büehleiu  über 
die  Prädestination  erhalten  und  gelesen  und  bete  zu  Gott,  dass 
er  ihn  auf  rechtem  Pfade  erhalten  wolle.  Auch  den  Türkenkrieg 
streift  das  Schreiben.  Der  Türke  belagere  Kanischa;  erobere  er 
diese  Festung,  so  stünde  Steiermark  und  Österreich  in  der  ausscr- 
sten  Gefahr.  Dennoch  seien  die  inneren  Feinde  verderblicher  als 
die  äusseren. 

Der  Brief  vom  Ende  des  Jahres  1605  berührt  die  grosse 
Krise,  die  Friedensverhandlung  zwischen  Bocskay  und  dem  Hause 
Österreich.  Man  erwarte  in  Wien  den  Austrag.  Die  Ungarn 
werden  auf  der  freien  Ausübung  des  (protestantischen)  Glaubens 
und  auf  der  Wahrung  ihrer  politischen  Freiheiten  bestehen.  W  as 
seine  I^mdsleute  thun  werden,  stehe  dahin,  doch  eines  stehe  fest, 
dass  die  „Päbstisehen"  nur  durch  die  Notlage  gezwungen  der 
Glaubensfreiheit  Raum  geben  werden. 

Zu  den  Korrespondenten  unsers  Zierotin  zählte  auch  Otto 
Casmcru,  der  Theologe  und  Philosoph,  der  Schüler  des  Goelenius, 
Schulrektor  und  Prediger  zu  Stade  (gest.  1607,  1.  August).  An 


')  Du  I'lessis  -  Mornay ,  Herr  von  Hugenotte  und  Jakob  Davy 
du  Perron,  Kardinal- Ahnosenier  von  Frankreich,  peb.  1550,  gest.  11)18;  es 
handelte  sich  um  das  h.  Abendmahl  in  diesem  Streite. 
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diesen  ist  einer  der  längsten  Lateinbriefe  Zierotins  vom  Ende 
Oktober  1003  gerichtet,  der  sieh  weitläufig  in  theologischen 
Fragen1)  und  in  der  Schilderung  seiner  Kämpfe  mit  inneren  An- 
fechtungen ergeht  „Ich  siegte  endlich"  sehreibt  Zierotin,  „aber 
ich  siegte  über  mich,  denn  ich  bin  nicht  der  Mann,  um  anderen 
den  Weg  zum  Siege  zu  weisen." 

Anderer  Art  waren  die  Beziehungen  Zierotins  zu  Doktor 
Johann  Martin  Robmann,  Rat  des  Markgrafen  von  Burgau, 
welche  der  deutsch  geschriebene  Brief  vom  14.  Oktober  1002 
(Rossitz)  erläutert.  Robmann  sollte  die  Lebensbesehreibung  des 
verstorbenen  „Vetters"  (Oheims),  Karl  von  Zierotin,  veröffentlichen. 
Zierotin  sedbst  habe  diesfalls  den  Sohn  des  Genannten  zu  bezug- 
lichen Mitteilungen  aufgefordert,  Robmann  solle  daher  mit  dem 
Drucke  warten,  bis  Zierotin  nach  Prag  gekommen  sein  werde; 
müsse  „man  aber  mit  dem  Buche  so  sehr  eilen",  so  bliebe  nicht« 
anderes  übrig,  als  sich  mit  der  Charakteristik  des  Lebens  jener 
Persönlichkeit  zu  begnügen,  welche  Zierotin  in  lateinischer  Sprache 
seinem  Briefe  einfliessen  lässts). 

Zur  Erläuterung  dieses  Schreibens  genügt  die  Bemerkung, 
dass  Karl,  Markgraf  von  Burgau,  der  Sohn  Erzherzogs  Ferdinands 
von  Tirol  (des  Zweitgeburnen  Kaiser  Ferdinands  I.)  aus  dessen 
morganatischer  Ehe  mit  Philippine  Welser,  dem  Erzieher  und 


')'  Zierotin  erhielt  von  seinem  Freunde,  Wenzel  Budowec  von  Budowa, 
einein  Vordermanne  der  Adeligen  vom  Brüder- Bekenntnisse,  die  Schrift 
Casmanns  „schola  tentationum"  zugesendet,  die  ihm  als  geistlicher  Führer 
und  Tröster  so  gefiel,  dass  er  dem  Verfasser  200  Dukaten  als  „Ehrung"  zu- 
schickte.   (Siehe  Chlumeezky,  Zierotin  S.  258  '.».) 

*)  Vgl.  Chlumeezky,  Karl  von  Zierotin.  „Oarolus  Baro  Zerotinus, 
clarus  apud  Marcomannos,  qui  nunc  Moravi,  familia  natus,  primis  adoles- 
centiae  annis  plerisquc  Kuropae  regnis  peragratis  in  pntriam  reversns,  prima 
tyroeinii  speeimina  apud  Hungaros,  sub  exitum  Regni  Ludovici  (152fi)  et 
primordia  Ferdiuandi  e<lidit,  rcliquo  aetatis  tempore  in  Hungaria  et  Germania 
sub  auspieiis  Caroli  et  Ferdiuandi  hupp,  stipendiis  meruit,  tandem  copiarum 
saepius  <luctor,  clarus  iam  militia,  Ferdinando  archiduci  summa  cum  potostatc 
in  Hungnriam,  a  l'atre  t'aesarc  cum  exercitu  misso,  juventutis  ejus  moderator, 
et  consiliorum  prineeps  adfuit:  Interea  legationibus  et  saepius  honorifice  per- 
funetus,  carus  Caesari,  caru»  arebidueibus  filiis  praeeipue  a  Ferdinando  magna 
cum  laude  et,  autboritate  in  Aula  residuae  vitae  annos  eonfecit,  vir  spectat  ac 
in  prineipem  et  serenissimum  Dornum  Aiir-triae  fidei,  gratus  exteris,  aeeeptns 
civibus  omnibus  longe  carissimu*,  magnum  l'atria  et  familia  sna  oniamen- 
tum  " 

i.v 
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Kriegsgefährten  >)  seines  (1595)  verstorbenen  Vaters  einen  würdigen 
Nachruf  widmen  wollte.  Wir  besitzen  auch  einen  Brief  Zierotins 
vom  8.  November  1602  (Rossitz)  an  seinen  Agenten,  Caspar  Luek 
in  Prag,  worin  dieser  aufgefordert  wird,  dein  Doktor  Robmann 
mitzuteilen,  dass  die  genaue  Erzählung  von  den  Thaten  des  Feld- 
marsehalls Karl  von  Zierotin  aufgefunden  worden  sei,  und  Zierotin 
sie  nach  Prag  mitbringen  werde.  Doch  muss  der  Druck  dieser 
Biographie  unterblieben  sein*). 

Zierotin,  von  dessen  Leben  und  Beziehungen  wir  nun  Ab- 
schied nehmen,  konnte  seit  dein  grossen  Umschwünge  der  Dinge, 
den  die  Schlacht  am  Weissen  Berge  einleitet  und  welcher  auch 
den  Inhalt  des  reichen  Vorlebens  Zierotins,  seine  Ideen  und  Hoff- 
nungen begrub,  Mähren  weiterhin  nicht  leicht  als  Heim  und  Herd 
betrachten.  Vorzugsweise  lebte  er  zu  Breslau.  Hier  schloss 
er  seine  Tage.  Seine  reiche  Bücherei  vermachte  er  dem  Maria- 
Magdalenenkloster  alldort;  seine  Habe  und  Güter  erbten  die 
Seiten  verwandten,  mit  denen  die  „schlesische"  Linie  der  Zierotins 
anhebt  und  in  die  Zweige  Falkenberg  (im  Rgbz.  Oppeln)  und 
Gross-Wilkau-Johnsdorf  (im  Fürstentum  Münsterberg)  zerfallt 

')  Dieser  Zierotin  mochte  in  »einer  Jugend  grosse  Reisen,  diente  unter 
Kaiser  Karl  1.  1531  vor  Tunis,  1541  vor  Algier  und  war  dann  Feldmarschall 
in  Ungarn  gegen  die  Türken,  gest.  1500,  51  Jahre  alt.  Er  war  der  erste 
Zierotin,  der  das  mährische  Landeskämmereramt  bekleidet«.  Als  sein  Wahl- 
spruch gilt:  ümnia  Deo,  fortunae  nihil! 

*)  Vgl.  Chlnmeczky,  Karl  von  Zierotin  8.  130. 
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Comenius  als  Pädagoge  im  Urteile  seiner  Zeitgenossen 

Von  K.  Aron,  Berlin  O.  34. 


Di«'  Ansicht  ist  allgemein  verbreitet,  dass  Comenius  auf  seine 
Zeitgenossen  durch  seine  pädagogischen  Ideen  von  geringer  Ein- 
wirkung gewesen  sei.  Eine  genauere  Durchforschung  der  in  Frage 
kommenden  Litteratur  des  17.  Jahrh.  führt  indessen  zur  entgegen- 
gesetzten Meinung.  Seit  dem  Erscheinen  der  Janua  (1031)  wurde 
Comenius  als  ein  leuchtender  Stern  von  der  pädagogischen  Welt  freudig 
hegrüsst.  Entschiedene  Gegner  erstanden  ihm  freilich  auch,  so  weit 
ich  sehen  kann,  aber  erst  nach  seinem  Tode.  Im  Gegensätze  zu 
Ratichius  wollte  Comenius  die  ganze  Welt  beglücken.  Um  besser  zu 
seinem  Zieh'  zu  gelangen,  setzte  er  »ich  mit  tüchtigen  Schulmännern 
in  Verbindung  und  überliess  ihnen  ganz  selbstlos  die  Bearbeitung 
seiner  Schulbücher.  Auf  diese  Weise  wirkte  er  am  besten  für  die 
Verbreitung  seiner  Ideen.  Von  den  bedeutenderen  Bearbeitern  nenne 
ich  Moehinger  in  Danzig,  Docemius  in  Hamburg,  Schneider  in 
Ijcipzig,  Evenius  in  Weimar,  Reyher  in  Gotha,  Hartlieb  in  I^on- 
don  und  Georg  Veehner  in  Berlin.  Als  rührige  Buchhändler  den 
grossen  Absatz  der  Comenianischen  Schulbücher  bemerkten,  begannen 
sie  dieselben  ohne  weiteres  nachzudrucken,  da  die  für  enge  Grenzen 
berechneten  Privilegien  einiger  Druckerfirmen  ihnen  nicht  im  Wege 
waren.  Aus  dem  Grunde  wird  auch  eine  genaue  Bibliographie  dieser 
Bücher  beinahe  zur  Unmöglichkeit.  Das  Vestibulum  scheint  am 
meisten  eingebürgert  gewesen  zu  sein,  demnächst  die  Janua,  dann 
erst  der  Orbis  pictus,  welcher  sich  am  längsten  im  Gebrauch  be- 
hauptet hat. 

Läge  eine  vollständige  Topographie  über  die  Verbreitung  dieser 
Bücher  vor,  so  wären  wir  über  das  Vordringen  der  Comenianischen 
Ideen  besser  unterrichtet.  Wie  lückenhaft  auch  die  nachfolgende 
Zusammenstellung  von  deutschen  Bildungsstätten  sein  mag,  in  denen 
ein  oder  das  andere  Schulbuch  von  Comenius  gebraucht  wurde,  so 
führt  die  stattliche  Reihe  doch  zu  der  Überzeugung,  dass  unser 
„pädagogischer  Seher"  im  17.  und  18.  Jahrh.  bedeutungsvoller  ge- 
wesen sein  muss,  als  mau  gewöhnlich  annimmt. 


218 


Heft  7  u.  8. 


Wir  finden  Bücher  von  Comenius  dogeführt  in  Schulen  von1) 
Bayreuth,  Berlin,  Cassel,  Corbach,  Danzig,  Eisleben,  El- 
bing,  Frankenthal  (Pfalz),  Frankfurt  a.  M.,  Görlitz,  Gotha, 
Güstrow,  Schwäbisch  -  Hall ,  Halle,  Hamburg,  Hanau, 
Idstein,  Iglau,  Itzehoe,  Jena,  Leipzig,  Lissa,  Moers, 
Nauen,  Nürnberg,  Ruppin,  Soest,  Sorau,  Stargardt  i.  Pom., 
Stralsund,  Stuttgart,  Tilsit,  Wernigerode,  Zwickau;  in 
den  Schulen  des  Erzbistums  Magdeburg,  in  denen  von  Braun- 
schweig-Lüneburg,  von  Oldenburg,  Waldeck,  Mainz, 
Hessen-Darmstadt  und  in  der  Grafschaft  Sponheim. 

Welche  freundliche  Aufnahme  die  Janua  1G31  fand,  erfahren 
wir  von  Comenius  selbst.     Die  zweite  Bearbeitung  derselben  durch 


')  Bayreuth.  Pauken,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts.  Leipzig 
1885.  Pag.  319.  —  Berlin.  Köpke,  Geschichte  der  Bibliothek  des  Königl. 
Joachirath.  Gvmn.  1831.  —  Cassel.  Weber,  Geschichte  der  städt.  Gelehrten- 
schule zu  Cassel.  Cassel  1840.  Tag.  191.  —  Corbach.  Genthe,  Kurze 
Geschichte  des  Fürstl.  Waldeck.  Landesgymn.  zu  Corbach.  Wengcring- 
hausen  1879.  Pag.  10.  Vormbaum,  Evangel.  Schulordnungen.  Gütersloh 
1804.  3.  Bd.  Pag.  164.  —  Danzig.  Hirsch,  Geschichte  des  academ.  Gymn. 
in  Danzig.  Danzig  1837.  Pag.  48.  Kurlzer  Begriff  j  Wie  die  Jugend  künftig 
im  Gymna-  |  sio  und  andere  Schulen  dieser  Königli-  |  chen  Stadt  DANTZIG, 
in  der  lateinischen  |  und  andere  Sprachen,  auff  glcichformi-  |  ge  Art  sol 
unterwiesen  und  gc-  |  lehret  werden,  I  Auff  I  Anordnung  der  itzigen  Herren  | 
Scholarchen  in  Druck  ge-  |  geben.  |  ANNO  M.DC,LIII,  |  Dantzig,  |  Gedruckt 
bey  Seel.  Georg  Rheten  Witwe.  |  —  Eislehen.  Ellendt,  Geschichte  des 
Königl.  Gvmn.  zu  Eisleben.  Eisl.  1846.  Pag.  143.  —  Frankenthal.  Joh. 
Joach.  Becher,  METHODVS  DIDACTICA.  Frankfurt  1674.  Pag.  11(5  u. 
117.  Redinger  ist  als  ein  Praeceptor  unter  Commenio,  Anno  Ki'iS  nach 
Frankenthal  kommen,  und  hat  allda  eine  Schul  auf  des«  Commenii  Weiss 
angerichtet,  allwo  er  dise  Sachen  und  Wörterthür  introducirt  und  vertirt  etc. 
(Orbis  pictus  u.  Vestibulum.)  —  Görlitz.  Paulsen,  Pag.  319.  —  Gotha. 
Schulze,  Geschichte  des  Gymn.  zu  Gotha.  Golha  lt>24.  Pag.  133.  — 
Güstrow.  Paulsen,  Pag.  319.  —  Schwäbisch-Hall.  Joh.  Georg  Scybold, 
Comj)endium  Grammaticae.  N Arnberg  1<!98.  Vorrede.  —  Halle.  Vorm- 
baum, Evangel.  Schulordnungen.  Gütersloh  1864.  3.  Bd.  Pag.  1S6.  — 
Hamburg.  Docemius,  Der  güldenen  auffgcschlossenen  Thür  J.  A.COMEN1I. 
Hamburg  Iti33.  Vorrede.  —  Hanau.  Vormbaum,  Ev.  Schulordn.  18»'.3.  II. 
Pag.  477.  —  Idstein.  Spielmann,  Schola  et  Mcthodus  Gaertnerinna.  Mitt. 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Er/..-  u.  Schulgesch.  II,  20—29.  —  Iglau. 
Werner,  Aus  der  Geschichte  des  Iglauer  Gymn.  Mitt.  der  Ges.  f.  deutsehe 
Erz.  u.  Schulg.  II,  54.  —  Itzehoe.  Seite,  Aktenstücke  zur  Geschichte  der 
lat.  Schule  zu  Itzehoe.  1893.  V,  12.  —  Jena.  Erhard  Weigel,  Die  be- 
reiteste EX  ECVTION  -JENA  1685.  Sehtusszejlen,  -  Leipzig.  Stephan, 
Lehr-  und  Lektionsplan  einer  leipziger  Winkclschule  von  1711.  Mitt.  der 
Gesellseh.  f.  deutsche  Erz.  u.  Schulgesch.  I,  14") -148.  —  Lissa.  Ans  ver- 
schiedenen Umständen  ist  sicher  anzunehmen,  das.*  die  Comenianischen 
Schulbücher  hier  eingeführt  waren.  —  Moers.  Paulsen,  319.  —  Nauen. 
Brummer,  Zur  Schulgeschichte  der  Stadt  Nauen.  Mitt.  d.  Oes.  f.  d.  Erz.- 
u.  Schulg.  IV,  33—64.  —  Nürnberg.  Vormbaum,  Ev.  Sehulord.  II,  75"». 
Fikenscher,  Das  Gymn.  in  Nürnb.  1820.  S.  7*  u  79.  —  Huppin.  Glörfeld, 
Anzeige  der  Vorlesungen  u.  Uebungcn,  welche  vom  OetolxT  177tj  bis  zum 
October  17ti7  in  dem  Neu-Kuppinischen  Lyceo  gegeben  worden  sind.  Berlin 
1767.    (Orbis  pictus.)  —  Soest.    Paulsen,  319.  —  Sorau.  Vormbaum, 
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Moeiii nger  —  ■  in  Danzig  bei  Andren»  HünefeUl  1G34  erschienen1)  — 
enthält  von  ihm  eine  interessante  Beisteuer:  eine  Widmung  an  <lie 
Söhne  seiner  damaligen  Gönner  und  eine  längere  Nachricht  an  den 
Leser  üher  die  Art  der  Verl>esserungcn  der  Mochingerschen  zweiten 
Auflage.  Aus  der  Widmung  kommen  folgende  Sätze  für  unsern 
Zweck  in  Betracht : 

„Illustres  Domini,  januam  linguarum  rosoratam  eensurae  exj>eri- 
undae  causa  nupcr  Lessnonsibus  nostris  typis  deseriptam,  publicoque 
applausn  exceptam,  inngnonun  nunc  Virorum  judieio,  cum  pleniorem 
niüdioreraque  in  se,  tum  (oh  Seholarum  Kegni  hujus  usum)  triliugucm, 
lud  expositurus,  cm  potius  prae  Vobis  diearem,  non  reperi.  Equidem 
non  deerant,  qui  cousque  novum  eveherent  inventum,  ut  ad  Regia 
pulvinaria  tuto  &  cum  honore  deponi  jhisse  existiniarent,  suaderentque. 

Kv.  Schulord.  II,  393.  —  Stargard  i.  P.  TYTUS  Lectionum  &  Operaruin 
piibliearum  in  COLLEGIO  GRÖNINGIANO  &  Schola  Stargardicnsi,  Anno 
Hio'8 — 69  —  instituendarum  —  —  Publicatus  a  M.  Christophoro  Praetorio. 
Stetini.  4  Blätter.  ( Vestibulum.)  —  Stralsund.  Zober,  Zur  Geschiehte 
des  Stralsundcr  Gymnasiunis.  Stralsund  1851.  V.  I.  Pag.  27  u.  28.  — 
Tilsit.  Pöhlniaun,  Beitrage  Jtur  Geschichte  des  Gvmn.  zu  Tilsit.  Tilsit  1873. 
S.  34.  1871-  S.  36  u.  37.  —  Stuttgart.  FVN  DATION  Und  Ordnung 
des»  Neu-  auflgeriehteten  Fürstlichen  GYMNASII  Zu  Stuttgart.  Anno  1Ö8U. 
Pag.  40.  (Vestibulum.)  ~  Wein  ige  rode.  Ich  besitze  ein  Vestibulum, 
welches  in  einer  dortigen  Schule  gebraueht  wurde.  —  Titel  |  Sentcntiae 
VKSTIBULI  |  JOH.  AMOS  COMKN.  I  Holte  emendatiores,  quam  haete- 
tiua  alibi,  excusae,  |  cum  I  VOCABULIS.  |  6  regionc  appositis,  |  In  Usuui 
juventutis  seholasticae.  |  WERNIGERODAE  j  apud  Michnelem  Anton. 
Strnkiuin,  I  Anno  1738.  —  Zwickau.  Beck,  hin  Stundenplan  für  die 
Zwickaucr  Oclehrtenschule  von  ll>70.  Mitt.  d.  Ges.  f.  deutsche  Erz.  und 
Sehulgeseh.  I,  238—242.  —  Magtieburg,  Krzbistum.    Vormbaum  II,  -180. 

—  Braunsehweig-Lüneburg.  Schul -Ordnung  vor  die  Churf.  Brauu- 
schweig- Lüneb.  Lande.    Goettingen  1738.    Pag.  4(3  u.  47.    (Orbis  pictus.) 

—  Oldenburg.  Corpus  constitutionutn  Oldeiiburgicarum  selectaruni,  oder: 
Verordnungen,  In  denen  beyden  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst, 
Wie  auch  denenselben  incorporirten  Landen ,  als  Stadt-  und  Butiadinger- 
Wünlcr-  und  Stedinger  Lande.  Hersg.  von  J.  Ch.  v.  Octken.  Oldenburg 
1722.  Pag.  i»0— 101.  Lektionsplan.  (Orbis  pictus.)  —  Waldeck.  Vorm- 
baum II,  1T>0.  —  Mainz.  Entwurf,  nach  welchem  die  bisher  so  genannten 
lateinischen  Schulen  in  den  churnminzischen  Landen  und  besonders  in  der 
Churfürstl.  Residenzstadt  Mainz  werden  eingerichtet  werden.  Mainz  1773. 
8  Bg.  (Orbis  pictus.)  —  Hessen  -  Darnistad t.  Vormbaum  II,  41S. 
Heppc,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik  des  hessischen  Schulwesens 
im  17.  Jahrh.  —  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte.  4.  Supple- 
meotheft.  Kassel  1850.  Darnach  waren  die  .Tanna  und  das  Vestibulum 
eingeführt  in  Kassel,  Eschwege,  Allendorf,  Sooden,  Sontra,  Waldkappel, 
Lichtenau,  Vacha,  Spangenberg,  Melsungen,  Rotenburg,  Felsberg,  Hersfeld, 
Ziegenhain,  Zierenberg,  Liebenau,  Neukirchen,  Helmarshausen.  —  Kirehen- 
Ordrnmg  Christian  III.,  Pfaltz-Grafen  bty  Rhein  etc.  Strassburg,  1721. 
Tag.  350.    (Orbis  iiictus.) 

')  Ich  gelie  Iiier  nur  den  deutschen  Titel:  Die  eröffnete  |  Sprachcn- 
thüre  J  oder  \  Pflantzschule  aller  Künsten,  |  Mit  einer  Vorrede,  dariuneii  be- 
richtet, |  was  in  dieser  newen  aussfertigung  verbesM«rt  ist,  |  vnd  wie  sie  mag 
gebrauchet  werden.  |  Cum  Gratia  &  Speciali  Privilegio  S.  R.  M.  |  Polon.  & 
Svee.  |  DANTISCI.  !  Typis  k  Sumptibus  Andreae  Hünefcldü,  |  Anno  M. 
DC.  XXXIV. 
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Sed  mihi  visum  alitcr.  Et  quumvis  illi,  verecundiae  mene,  &  in 
recludendo  opusculo  morae  impatientes  nihilominu«  id  Anglica  <fe 
Gallica  oondecoratum  vernone,  &  Magnat  Britanniae  Regis  filio, 
Walliae  Priiicipi  dicatum  Londini  publicarint;  Ego  tarnen  nihil  de 
seilten  tia  muto." 

Da  er  nämlich  dem  Grafen  Raphael  von  Lissa,  dem  gütigen 
Gründer  und  Erhalter  der  „Provinzinlsehule",  dem  Vater,  bezw.  Vor- 
mund der  beiden  mit  der  Widmung  bedachten  Söhne,  seinem  ge- 
wogenen Patrone,  jede  Hochachtung  schuldig  wäre,  diese  aber  gegen 
sein  erlauchtes  Angedenken  in  würdiger  Weise  zu  bethätigen  über 
seine  Kräfte  gehe,  so  habe  er  gemeint,  inzwischen  die  Erlien  der 
väterlichen  Tugenden  an  seine  Stelle  zu  setzen  und  durch  diese 
öffentliche  Widmung  eine  geringe  Dankbarkeit  zu  bewähren. 

In  der  Anrede  an  den  Leser  teilt  uns  Cotnenius  ül>er  die  Auf- 
nahme seiner  Janua  folgendes  mit: 

„Variorum  e  variis  Regnis  ac  Provinciis  de  hac  mea  Janua 
linguarum  anno  hoc  expertus  judicia,  &  ä  diversis  Typographie  de 
auetiore  exemplari,  ut  &  Judice  sive  Lexico,  aliisque  quorum  spes 
fuit  facta,  crebro  sollicitatus,  teneri  me  sentio,  Sed  dolet  liberari  fidein 
in  totum  non  beere.  Seminarium  quidem  ipsum  multo  ca*tigatius 
damus  &  auetum  septingentis  ad  minimum  voeibus;  Sed  Lexicon  & 
Phraseologia,  &  caetera  illa,  nondum  sufficientem  passa  sunt  limain. 
Et  quamvis  ea  qua  mihi  jam  extant  facie,  illa  Vellern  exponere,  defuit 
tarnen  mihi  vel  semel  ea  revidendi  (quod  neecssarium  omnino)  otium: 
ob  quod  autem  editionem,  tantopere  ä  plurimis  flagitatam  remorari, 
non  placuit." 

Nun  folgt  eine  längere,  sehr  interessante  Auseinandersetzung 
wegen  der  gemachten  Verbesserungsvorschläge.  Wir  übergehen  die- 
dieselben  und  hören,  was  J.  Docemius  in  der  Vorrede  zu  seiner  1 G33 
in  Hamburg1)  erschienenen  Bearbeitung  der  Janua  mitteilt: 

„Gunstiger  lieber  Leser,  nun  übergebe  ich  dir  endlich  die  höchst- 
begehrte vnd  von  vielen,  bevorab  meinen  guten  Freunden,  bey  nahe 
abgenötigte  des  Hochgelahrten  H.  Comenii  meines  grossgünstigen  Herrn 
vnd  sehr  werthen  Freundes  Sprach-Thür,  welche  in  Vergleichunge 

•)  Per  Güldenen  auffgcschlossenen  j  Thür  J.  A.  COMENII  |  Oder  | 
Des  Pflantz-Garten  |  aller  Sprachen,  Wissen sehaff-  |  ten,  vnd  Künsten.  |  Das 
igt:  |  Des  kurtzen  vortheilhafftigen  We-  |  ges,  die  Lateinisehe  (vnd  alle  andern) 
Sora-  |  chen,  nebenst  dem  ersten  -Grund,  der  Wissen-  |  schafften  vnd  der 
Künsten  wol  zu  lernen,  vnter  Hun-  |  dert  Titeln,  vnd  Tausend  Sätzen  j  bc- 
'  griffen.  |  Newe  Aussfertigunge.  |  Vber  die  vorigen  vielvennehret  mit  hinzu-  | 
gethaner  Deutschen  Vbersetzunge,  vnd  einem  sehr  |  ausführlichen  beydes 
lateinischen  vn  Deutschen  Register,  |  darein  nicht  allein  dieselben  Wörter, 
so  in  der  JANUA,  sondern  |  auch  vielmehr  der  gestalt  hinein  gesetzet,  dass 
es  kan  an  stat  eines  I^exiei  seyn,  <  zu  dem  auch  die  quantitet  der  Syllabcn, 
der  Noniinum  Genera,  vnd  Deeli-  |  nation;  der  Verborum  aber  eigentliche 
Forniirnng,  sämptlich  |  begriffen  werden.  |  Welchem  al)cr  diss  gleichsam  als 
der  Schlüssel  ein  Form  zu  |  compariren,  moviren,  deeliniren  vnd  conjugiren 
angehangen  wird.  |  Befördert  durch  J.  DOCKMIUM.  |  Hamburg,  Gedruckt 
vnd  verlegt  bey  Michael  |  Hering,  Buchführ.  Im  Jahr  1Ü33. 
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derer,  so  die  Irländischen  Patres  gemacht,  gantz  recht  vnd  billieh, 
den  Namen  der  güldenen  Thür  hat  Sintemal  dieselbe  von  vor- 
nemen  Leuten  so  hochgehalten  vn<l  noch  geschätzet  wird,  dass  sie  den- 
selben von  aller  Kunst  vnd  Gesehickligkeit  entfremmd  (vngesehiekt) 
halten,  der  diss  vortreffliches  vnd  mit  wunderlichem  Fleiss  gemachtes 
Werk  nicht  für  eine  sonderliche  Gabe  Gottes  des  allmächtigen  er- 
kennet. Als  nun  dieselbe  fürm  Jar  mir  erst  aus  Polen  zugebracht 
worden,  habe  ich  dem  Authori  verheissen,  da*  inkünfftig  ich  dieselben 
Teutsch  vbersetzen,  nach  vnserer  Art  verdolmetschet,  aueh  an  etlichen 
orten  vermehret,  mit  seinem  Vorwissen  der  Jugend  zum  besten  wolte 
fürdersanipst  lassen  aussgehen.  Habe  demnach  meinem  Versprechen 
nachzusetzen,  solches  nicht  länger  verschieben  mögen,  bevorab  weil 
der  Author  selbst  im  nechsten  an  mich  gethanen  Sehreiben  dasselbige 
mit  ermahnen  vnd  emsigem  bitten  von  mir  erfordert  hat.  Ob  nun 
.  wol  auch  sich  Missgüustige  finden  möchten,  welche  hierinne,  als  in 
dergleichen,  so  nach  etwas  neues  schmecken,  embsig  suchen  werden, 
darein  sie  jhre  Zäne  wetzen  können,  vnd  die,  wie  pfleget,  nach  dem 
da*  erste  Eyss  gebrochen,  sich  als  treffliche  Redener  herfür  thun,  vnd 
mit  eines  andern  Kalb  pflügen  werden:  So  habt?  ich  doch  vngeaehtet 
solches  Geschwätzes,  mein  geneigtes  Gemüt  der  Jugend  Studia  zu 
befördern,  mit  dieser  meiner  geringfügigen  Mühe  bezeugen,  vnd  zu- 
gleich auch  meinen  guten  Freunden  die  schuldige  Willfahrung  be- 
zeigen wollen,  vngezweiffelter  Hofnung,  diese  meine  Arbeit  nicht 
allein  vielen  erspriesslich,  sondern  auch  dem  Authori  selbst,  vnd 
andern  redlichen  Leuten,  so  etwas  rechtschaffenes  vrtheilen  können, 
nicht,  vnangenehm  sein  werde." 

Von  allen,  welche  die  Janua  lobten,  scheint  Mochinger  ihre 
Vorzüge  am  klarsten  erkannt  zu  haben.  Das  zeigen  die  folgenden 
Strophen,  welche  er  in  seiner  schon  erwähnten  zweiten  Bearbeitung 
(1G3-1)  dem  „hochberühmten"  Comenius  widmete: 

Dulcibus  exaetus  patriae  Comenius  oris 

Fallere  dum  curas  quaereret  exilii, 

Nec  semper  tetricis  tantum  impalleaeere  Musis, 

Jüngere  sed  studio  vellet  amaena  gravi 

Sic  tarnen  ut  vultus  haec  lenimenta  severi 

Nod  minus  e  re  aliis,  quam  graviora,  forent. 

Aggreditur  Latiae  nobis  recludere  linguac 

Obex  quas  varius,  sepserat  ante,  fores. 

Nec  caret  eventu  Studium,  Namque  eeee  remoto 

Obice  nunc  omni  Janua  clausa  patet. 

Iamque  licet  recto  Latium  contingere  cursu, 

Quo  lieitum  paueis  ante  venire  fuit. 

O  felix  ergo  exilium,  quod  fecit,  ut  exul 

A  Latio  nemo,  ni  vtüit,  esse  queat, 

Pars  totum  ut  capiat,  fiere  quod  posse  negarunt 

ümnes,  Comeni  tu  modo  posse  doces. 


Digitized  by  Google 


222  Aron,  Heft  7  n.  8. 

Orbis  hic  hnmensi  pars  est  quantilla  libellua; 

HftC  tarnen  in  parva  parte  sui  Orbis  inest. 

•Tanna  quod  nielior  tua  sit,  (piatn  Lexica  quotquot 

Hactcnus  aetati  scripta  fuere  rntli, 

lüde  patet,  verbis  quo«!  .Tanna  res  tua  jungit, 

Lcxica  sed  puero  quid  nisi  verba  dahant? 

Non  equidem  est,  fateor,  tua  prima  Catnaena  Cotneni 

Lhiguunun  teiltet  quae  reserare  fores. 

II«»c  to  namque  prior  tentavit  Hybernia,  &  Orbem 

Qnae  clausit,  linguus  ausa  iq>erire  fuit. 

Scd  collata  tuae  tarnen  haee  quam  pandit  Hybernus 

Janua  vix  dici  rima  pu.-illa  meret. 

Et  si  quas  merita  est  laudes,  hoc  nomine  tan  tum  est 

Janua  ad  baue  quaedam  quo<l  fuit  illa  tnam. 

1639  veröffentliehte  Hartlieb  in  Ixmdon  wider  des  Comcnius 
Willen  Teile  aus  dessen  Arbeiten  unter  dem  Titel  „Pansophiae 
Prodromus."  Dass  diese  licdcutsumc  Publikation  auch  als  solche 
sogleich  erkannt  wurde,  geht  äusM-rlich  betrachtet  schon  daraus 
hervor,  dass  Hill  eine  dritte  Auflage1)  nötig  wurde.  Erfreulich 
ist  es,  aus  dem  Jahre  KM!)  einen  Pädagogen  nachweisen  zu  können, 
welcher  seine  didaktischen  Ansichten  durch  Citate  aus  der  164 4 
erschienenen  Ausgabe  von  Paus.  Prodr.  begründet.  Es  ist  dies 
Johann  Justus  Wynkelmann  von  Glessen  in  seinein  Buche  „Ein- 
fältiges Bedenken"  etc.  Marpurg  1649  2).  Nach  vier  Blättern  Wid- 
mungsgediehten  findet  sich  auf  8.  1  — 188  der  eigentliche  Text  in 
2  grösseren  Abschnitten.  Im  ersten  zeigt  Wynkelmann  die  Schaden 
des  damaligen  Schulwesens  und  findet  diese  begründet  in  einem 
Mangel  an  der  Obrigkeit,  in  einein  an  den  Eltern,  in  einem  an  den 
Sehullehrern  und  an  der  Jugend.  Im  zweiten  Teile  gibt  er  Mittel 
zur  Besserung  an,  eins  für  die  Obrigkeit,  eins  für  die  Eltern,  ein 


')  Joannis  Arnos  Comcnii  |  V.  cl  |  PANSOPH1 AE  |  PRODROM  US,  | 
Et  i  Cnnatuiitn  Pansophieorum  J  DILVUIDATIO.  |  aceednnl  |  DIDAtTK'A 
DISSERTATIO  |  de  Senium w  Latini  Studio  perfeete  ahsolvendo,  AIJAQVE 
EIVSDEM.  |  Eugduni  Ratavorum  |  Ex  Officina  Davidis  Iyq.cz  de  Hnro, 
|  1644. 

*)  Einfältiges  Bedenken  |  und  Anzeige,  j  Woher  c*  komme,  dass  | 
heutiges  Tages  die  Jugend  sehr  verzo-  |  gen ,  Sprachen  und  freye  Künste 
nicht*  geachtet,  I  und  in  Erlernung  demselben  grose  Müh,  lange  Zeit  und  | 
viel  Kosten  öfters  vergehlieh  angewendet  werden.  |  Darbey  allerhand  Gat- 
tu Ilgen  und  Mit-  |  lel  geeignet  werden,  auf  was  Weise  eine  gute  Gott-  | 
wolgcffdligc  Rinderzucht  anzustellen;  Wie  die  Studien  wie-  |  der  in  Auf- 
nahme zu  bringen;  und  wie  die  Sprachen  und  freye  |  Künste  mit  geringerer 
Müh  und  Kosten  in  kurtzercr  |  Zeit ,  alss  bisshero  geschehen,  zu-  |  lernen 
seyen.  |  Gott  zu  Ehren,  Christlicher  Obrigkeit.  Ehrlieben-  |  den  Eltern,  treuen 
Zucht  meistern ,  und  der  lieben  her-  |  wachsenden  .lugend  /.um  In-sten.  I  Zu- 
sammen getragen,  verfertiget  und  verlegt.  |  Durch  i  JOHAN-JUSTUM 
Wynkelmann  |  von  Gicssen.  |  (ietruekt  zu  Marpurg  j  Bei  Joseph  Dietcrich 
Hampeln,  dero  Universität  |  verordneten  Bueht imkern.  |  Im  Jahr,  M.  DC. 
XLIX.  4°. 
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drittes  für  die  Lehrmeister  und  ein  viertes  für  die  Jugend.  Gleich 
in  der  Einleitung  fß,  4)  bezieht  sich  Wynkelmnnn  auf  einen  Come- 
nianischcu  Ausspruch.  Er  schreibt:  „Gleich  wie  die  Kunst  nichts 
sonderliches  würcken  kau  ohne  die  Natur,  also  kann  auch  die  Natur 
nicht*  würcken  ohne  Gott.  Die  Natur  ist  viel  sicherer,  gewisser  und 
vollkommener,  wan  die  Kunst  dnrzu  komme."  Hierzu  citiert  er: 

J.  A.  Com.  in  Prodr.  Pansoph.  pag.  04  „Ars  sine  natura  nihil  jM>test: 
Ars  est  naturae  aemula:  Ars  imitatur  naturam:  Ars  est  naturae  filia. 

Im  Kapitel  „Zweiter  Mangel  an  den  Eltern"  heisst  es  auf 
S.  40  über  die  frühzeitige  Behandlung  der  Neugebornen  „Von  diesen 
und  andern  nötigen  Punkten  können  treue  erfahrne  Aerzte  und  Heb- 
ammen die  Mutter  ferner  unterrichten.  Es  kan  auch  hiervon  mit 
mehrerm  gelesen  werden,  das  herrliche  Büchlein  Inforniatorium  mn- 
ternum,  die  Mutterschule1),  cap.  5  —  gedruckt  zu  Nürnberg  im 
Jahr  1030."  Wvnkelmann  hält  es  für  eine  Pflicht  der  Mutter,  ihr 
Kind  selbst  zu  säugen  und  führt  Beispiele  von  der  Schädlichkeit 
der  Ammenmilch  an.  S.  38  sagt  er  „Reiche  Eltern  ül>crgebcn  gleich 
anfangs  ihre  Kinder  den  ums  Gelt  gedingten  Ammen  zu  säugen, 
tragen  hergegen  lieber  ein  kleines  Hündlein  im  Schooss,  an  der  Brust 
und  Annen,  als  ihre  eigene  Leibesfrucht,  welches  wider  Gott,  wider 
die  Natur  und  wider  die  Erbarkeit  streitet." 

Auf  8.  00  u.  01  sehreiht  Wvnkelmann  im  Kapitel  „Dritter 
Mangel  an  den  Schullehrern":  „Bisweilen  ist  ein  Lehrmeister  von 
solcher  grausanier  Ungestümigkeit ,  dass  er  die  Kunst  mit  Prügeln 
und  Streichen  auf  einmal  einblauen  und  einschlaget»  will.  Wan 
man  durch  solche  übermässige  Schläge  etwas  aussrichten  könte,  wehre 
es  rahtsnmer,  dass  die  Eltern  ihre  Kinder  den  Fassbindern  oder  den 
starken  Dreschern  als  gelahrten  Leuten  untergäben.  Ein  furchtsamer 
Anfang  hat  langsam  ein  gutes  End,  dan  wie  manche  statliche  ingeuin 
werden  hierdurch  abgeschrecket ,  verliehren  alle  Lust  und  Liebe  zu 
lernen."  Bei  dieser  Stelle  verweist  Wvnkelmann  auf  J.  A.  Comen. 
Paus.  Prodr.  pag.  22:  „Quomodo  literae  poterunt  esse  faciles  inter 
trepidandum  diseendac!  ipialiter  in  nulla  mechauica  arte  addiscenda 
fiL  Severitas  necessaria  inducit  metum,  inetus  autein  neeessario  con- 
fundit,  &  intricat  meutern;  ut  ubi  sit  nesciat,  «&  si  paulo  debilior, 
vertiginem  quandam  patiatur." 

Wie  die  „Lehnneister"  in  der  Zucht  sich  verhalten  sollen,  er- 
örtert Wvnkelmann  im  Kapitel  „Drittes  Mittel  für  die  Lehrmeister" 
S.  108  ff.:  „Fünftens  sol  ein  Schul-Lehrer  seyn  massig  in  der  Zucht. 
Maass  ist  in  allen  Dingen  nutz.  Gleichwie  ein  Medicus  oder  Artz 
die  bittern  Pillulen  mit  Golt  zu  überziehen,  und  andre  bittere  Artz- 
neyen  mit  süssem  lieblichem  Saft  zu  vermengen  pflegt,  damit  er 
durch  solche  Süssigkeit  und  Licbligkcit  dem  krank  darnicderliegenden 
zu  seiner  Gesundheit   verhelfen  möge:   also  sol  auch  die  Bitterkeit 

')  Informatorium  der  Mutter-Schul.  Nürnberg,  gedruckt  und  verlegt 
durch  Wolfgaug  Endter  1030. 
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der  Straf  wort  und  Ernsthaftigkeit  eines  Praeceptoris  mit  der  Lieblig- 
keit,  Gelindigkeit  und  Sanftöiuht  vereinbaret  seyn,  also  «las.«  keine 
ohne  die  ander««  seyn,  und  nachfolgen  einer  Ammen,  welehe  ihr  zum 
schreyen  bewegtes  Kind  mit  den  Brüsten  wieder  zu  stillen  und  EU 
schweigen  pflegt:  Ein  sanftmühtiger  und  lieblicher  bringt  mehr  zu- 
wegen,  lehret  bässer,  und  alles  mit  Lüsten,  als  gar  zu  streng  seyn." 
Cfr.  J.  A.  Comen.  Pans.  pag.  23:  „Arte  opus  est  ad  eapiendos, 
ineseandos,  demulcendo.sqne  animo».  Quae  ars  partim  doeentium 
humanitatc,  partim  methodi  prüden  tia  eonstabit;  ut  litcrarum  studia 
ingeniorum  illecebrae  fiant,  Ä  lusus  merus  videantur." 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  auf  Comenius  liezügliche  Stellen 
aus  dem  interessanten  Buche  auszuheben.  Übrigens  zeigt  sieh  Wynkel- 
mann  ungemein  belesen;  er  erwähnt  Ratiehius,  Helwig,  Moscheroseh, 
Herzog  Ernst  und  viele  andere. 

In  seinem  1048  erschienenen  Buche  „Neue  wahrhafte  Zeitung 
au»  dem  Parnassus  von  der  Gedechtniss-Kunst" ')  citiert  Wynkelmann 
auf  der  zweiten  Seite  der  Vorrede  Comenius.  Die  Stelle  lautet: 
„Demnach  ich  nun  in  der  ungezweiffelten  Hofnung  stehe,  mit  diesem 
von  inier  zuem  Theil  ausgearbeiteten  Werklein  der  Jugend  dienlich 
zu  seyn,  als  bin  gleichsam  zwangsweiss  angehalten  worden,  dieses 
heraus  zu  geben,  bevorab  auch,  weil  alle  dieser  Kunst-Schreiber  viel 
hoochtrabende  Wort  und  der  gantzen  Welt  kundbahre  Verheissungen 
darvon  so  wohl  mündlich  als  schriftlich  herausgegeben,  und  sich  wohl 
unterstehen  dürfen  eine  Laus  zu  anatomiren  oder  zu  zerlegen,  und 
wissen  doch  nicht,  wieviel  Füsse  sie  hat,  von  welchen  Klaumianischen 
Gross-Sprechern  J.  A.  Komenius  in  der  Vorrede  seiner  aufgeschlossenen 
güldenen  Spraachen-Thür  redet,  inn  der  Taht  und  Werckschmitung 
aber  bleibet  man  biss  über  die  Ohren  stekken,  dass  es  wohl  heisen 
mag:  Viel  Stroh,  wenig  Korn:  Gran  rumor,  poca  lana:  Grooss  Ge- 
schrey,  und  wenig  Woll,  sagt  der  Teuffei  und  sehoer  eine  Sau  mit 
der  LkH'htput«e.u  —  Auf  Seite  19  dieses  höchst  sonderbaren  Buches 
nennt  Wynkelmann  in  24  Reihen  zu  je  5  Namen  alphabetisch  seine 
Schüler  und  Freunde.  Unter  B  finden  wir  in  der  zweiten  Reih»'  als 
letzten  Johann  Buno  aufgeführt.  Daraus  geht  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit hervor,  dass  dieser  seine  mnemotechnischen  Kunslstückchen  dem 
Wynkelmann  ablauschte. 

Durch  J.  Buno2)  werden  wir  nach  Dan  zig  geführt,  wo  um  1648 


')  StanisI:    Mink  von  Wennsshcim  |  KELATIO  NOVISSIMA  |  ex  I 
PARNASSO  |  DE  |  ARTE  REMINISCENTIAE  |  I>as  ist:  j  Nene  wahrhafte 
Zeitung  aus  dem  Parnassus  |  Von  der  (Jcdechtniss-Kimst.  |  H  Zeilen  (Jcdicht 
(Jedruckt  [  In  dem  Parnassus  von  J.  K.  M.  |  wohlbestelten  Buchdrukkcrn.  I 
Im  Jahr  M.  Dt'.  X EVI  II.  4°. 

7)  Christian  Sehöttgcn,  Rector  der  Crcutz-Schule  zu  Dressden,  Von 
Schul -Büchern.  Drcssdcn  1742.  Abfälliges  l'rteil  Ober  Runo.  —  Acta 
Scholastica.  Leipzig  u.  Nürnlwrg,  1747.  VII.  0.  Stck.  R.  Aron,  Zur 
Methodik  des  Geschichte- Unterrichts.  Mitt.  «I.  (les.  f.  deutsche  Erz.  und 
Schulg.  I,  97—102. 
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noch  ein  anderer  pädagogischer  Neuerer  —  Johann  Rnue  oder  Ravius1) 
—  von  sieh  reden  machte.  Dem  Rat«  <ler  Stadt  Danzig  gelang  es, 
im  Jahre  KM (5  den  rührigen,  mit  radikalen  Schulverbesserungsplänen 
sieh  beschäftigenden  Raue  behufs  Erneuerung  des  dortigen  Schul- 
wesens zu  gewinnen.  Ebendahin  wurde  auch  Buno  berufen,  um,  wie 
er  selbst  sagt,  „einen  kürzeren  und  milderen  Weg  aufzuspüren,  die 
Kinder  lesen  und  lateinisch  zu  lehren." 

Raue  drang  mit  seinen  Reformvorschlägen  nicht  durch,  weshalb 
er  1661  Danzig  verliess.  Nicht  viel  besser  erging  es  dem  Buno, 
welcher  mit  Freuden  1653  einer  Berufung  als  Rektor  nach  Lüne- 
burg folgte.  Die  Idee  Raue-Buno's,  die  sinnliche  Anschauung  beim 
Unterrichte  benutzen  zu  müssen,  deckt  sich  vollkommen  mit  der  des 
('omenius;  doch  weichen  beide  in  der  prak tischen  Durchführung  dieses 
Prinzips  von  Comenius  ab.  Bei  ihm  vertritt  das  Bild  die  Stelle 
des  wirklichen  Dinges,  ja  ist  manchmal  ein  nicht  zu  vermeidender 
Notbehelf.  Bei  Raue-Buno  dagegen  wird  das  Bild  als  mnemotechnisches 
Hilfsmittel  verwendet.  Dies  wollte  Raue  nicht  wuhrhaben  und  be- 
mühte sich  nachzuweisen,  dass  „die  Fabular-Grannnatic  dem  Operi 
Comeniano  nicht  entgegen  sey."  Cfr.  Kurtzer  Bericht,  welcher  massen 
die  von  M.  Johanne  Bunone  angelegte  Grammatica  recht  und  wol 
gegründet  sei."  Danzig  1049.  — •  In  der  Vorrede  von  „Vrnlter 
Fusssteig  der  Fabular  und  Bilder-Grummatic"  Danzig  KJ50,  ergeht 
sich  Buno  darüber,  dass  durch  Bilder  und  Fabeln  Kinder  besser  be- 
weget werden,  Geschichten  zu  behalten,  denn  durch  blosse  Worte 
und  Lohren  —  und  fährt  fort,  „Herr  Comenius  treibet  diese  I^ehnirt 
heftig,  und  will,  dass  man  die  infonnation  vom  Gesicht  und  Gehör, 
vermittels  welcher  Sinnen  alle  Künste  und  Wissenschaften  zum  Ver- 
stand müssen  gebracht  werden,  durch  Historien,  Fabulen  und  Bilder 
bey  Kindern  anfangen  solle.  Aus  welchem  allem  genugsam  abzu- 
nehmen, dass  die  hochgelährte  Männer,  in  dem  Sie  den  Grund  dieser 
I<ehrurt  gesetzet,  fürneinlich  beobachtet,  wie  durch  die  Sinne  «lern 
Verstund  —  - —  alle  dinge  müssen  vorgemahlet  und  abgebildet  werden." 
Bei  dieser  Stelle  verweist  Buno  auf  Comeiiii  Method.  noviss.  e.  X. 
In  der  Vorrede  zu  der  1G51  in  Danzig  erschienenen  „Neue  Latei- 
nische Grammatica  In  Fabeln  und  Bildern  Den  eusserlichen  Sinnen 
vorgestellet"-)  stützt  sich  Buno  für  »eine  Ansicht  ebenfalls  auf  die 

')  Martin  Diterich,  Zufällige  Anmerckungen  von  allerhand  zum  Schul- 
wesen und  Grundlegung  der  Gelahrtheit  gehörigen  Sachen.  Berlin,  Bev 
Johann  Andreas  Rüdigern.  1710.  2.  Stck.  S.  43.  3.  Stck.  S.  14f>.  — 
A.  Ziel,  Johann  Rauch  Schulcnverbesserung.    Dresden  1886. 

*)  Neue  lateinische  |  Grammatica  |  In  |  Fabeln  und  Bildern  |  Den 
eusserlichen  Sinnen  vorgestellet,  und  also  |  eingerichtet,  dass  durch  solches 
Mittel  dieselbe,  benebens  |  etlich  tausend  darinnen  enthaltenen  Vocabulis, 
in  kurtzer  \  Zeit  mit  der  Schüler  Lust  und  Krgetzung  kan  |  erlernet  werden, 
|  Auf  Begehren  eines  Etilen  Hoehweisen  |  ltahts  der  Königlichen  Stadt  | 
Dantzig,  |  Der  wehrten  Jugend  zeitigen  Wachsthuni  |  in  heilsamen  Studiis 
zube  |  fordern,  |  Wolmeinend  verfertiget  |  und  ausgegeben  |  von  |  M.  Joh. 
Buno.  |  Gedrukt  zu  Dantzig  bey  Andreas  Hünefeld,  ;  Jm  Jalir  Christi  1051.  4°. 
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Idee  des  Comenius  von  «Irr  Notwendigkeit  »1er  sinnlichen  Anschauung. 
Es  heist  daselbst  „Darnach  hab  ich  die  Mittel  und  Wege,  welche 
die  Natur  zu  Erkundigung  der  Dinge  dein  Menschen  verliehen,  eigent- 
lich beobachten  müssen:  da  dann  nicht  alleine  Aristoteles  in  »einen 
Büchern  de  Anima  und  sonst  hin  und  wider,  sondern  auch  alle 
Physici  und  Naturkündiger,  ja  die  Erfahrung  selbst  auf  «lie  euser- 
lichen  Sinnen  weisen,  als  welche  die  Thüre  und  Thore  sind,  ver- 
mittelst derer  alle  Erudition  und  Wissenschaft  zum  Verstände  ein- 
gebracht wird."    ('fr.  Comenius  Method.  noviss.  c.  X. 

Johann  Baue  gab  1035  in  Erfurt  den  Cornelius  Nepos  heraus 
als  „Autorum  primus,  qui  post  Comenii  Januam  pro  inchoando  apud 
Juventutem  stylo  posthnc  edentur".  Comenius  hatte  diese  Ausgabe 
und  den  Autor  gelobt  und  ihn  zur  Mitwirkung  an  seinen  didak- 
tischen Arbeiten  aufgefordert.  Cfr.  Opera  didaetiea  omnia  I.  Pag. 
304,  135  Cujus  rei  nescio  an  optari  debeut  ulius,  mit  sperari  possit 
melior  nrtifex,  illo,  qui  sibi  publice  spurtam  hunc  deposcere,  euimpie 
adeo  jam  ornare  orsus  est:  florentissimus  in  <'f  floreseente  (jedana 
Academia  Ehxpientine  &  Historiannn  Professor,  D.  Joannes  Rave. 
130  Qui  edituin  nujH-r  in  lucetn,  notis«pie  illustratum ,  &  Indiee 
pulchro  instruetum,  Cornelium  Nepotem,  non  solum  titulo  illo,  Autorum 
primus,  qui  post  Comenii  Januam,  pro  inchoando  apud  Juventutem 
stylo  jK)sthac  edentur,  ornare  voluit:  sed  &  in  praefixa  oj>eri  de 
emendatione  vitiosae  per  Germuniani  eloquciitiue  Dissertutione,  (pnra- 
grapho  18)  sibi  provinciam  haue  illis  verbis  despondit.  Dabunt  alii 
in  aliis  opernm:  ego  pro  meu,  &  bono  cum  Deo,  annitar,  ut  in  Latinis 
Auetoribus  adolescentia  u  nie  quoque  adjuta  sit.  137  Macte  vero 
hac  proiuptitudine  pietate(pie  in  Patriam,  Vir  optime!  Deus  Tibi 
annos  &  animos  addat,  ut  feliciter,  (juam  professus  es  opernm,  com- 
pleas."  Der  Gedanke  beschäftigte  den  Ruue  nuch  lebhaft,  „das  von 
Comenius  angesjjonnene  gros>e  Werk  der  Pansophie"  fortzus«'tzen, 
wozu  ihn  djis  1039  in  London  erschienene  Buch  „Pansophiac  Pro- 
dromus"  anregte. 

Die  wichtigste  Quelle  zur  Erkenntnis  des  pädagogischen  Systems 
Rnues  ist  jedoch  seine  1 053  geschriebene  „Wohlgemeinte  Deduction 
Schrifft  über  die  ulgemeine  höchstnötige  Schneien  Verbesserung" '), 
in  welcher  er  in  vielen  Dingen  mit  Comenianischen  Ideen  überein- 
stimmt. Nachdem  er  in  dieser  Schrift  auf  die  Hauptschäden  des 
damaligen  Schulwesens  aufmerksam  gemacht,  dass  es  nämlich  an 
guten  Schulbüchern  und  an  guter  Eehrart  fehle,  kommt  er  auch  auf 
Comenius  und  schreibt  von  ihm  im  2.  Teil  «1er  „Innerlichen  Schulcn- 

')  Wohlgemeinte  Deduction  |  Schrifft  \  über  |  Die  algemeine  höchst - 
nötige  Schuelenver-  lx-sserung,  so  weit  tliosell>e  auf f  «len  [  Mcthodum  vn«l 
I)i'.\t«'ritatern  j  l>«>ceruli  beruhet,  vnil  dureh  (tot-  ]  tes  Gnade,  ohne  einig«* 
ilifficul-  |  täten  sonst  mit  vortheile-  I  ten  vnd  also  weniger  vn-  j  kosten  ohn- 
fcilbar  kan  [  erhaltenn  wer-  j  den  |  Auffgcsotzet  |  von  |  Johann  Kauen  Prof.  | 
Honor.  (iedanens.  i»7  liesenrieb.  IJlätter  in  folio.  Dies  Werk  ist  nur  in 
einigen  Abschriften  vorhanden;  eine  neuere 
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Verbesserung"  §  9:  „Diesen  Fehlern  halt  Johann  Arnos  Comcnius 
mit  seiner  Janua  abhelffcn  wollen,  undt  derowegcn  auff  die  Verbindung 
der  Cognitionis  rerum  ae  verborum  gar  recht  vndt  wohl  sein  ahsehen 
gehabt,  <labey  einen  Contcxt  der  Sachen,  welche  gleicher  Natur  vndt 
Eigensehafft  sindt,  angeleget,  «ianiit  selbige  in  dein  ersten  Grad  «1er 
Wissenschaft,  vndt  also  vor  sich  selbst,  zuförderst  erkennet  vndt 
verstanden,  nachmals  das  Judicium  ovvxomxbv  darauff  mit  Nuz  vndt 
hestandt  gesezet  werden  könte." 

Doch  hat  Kaue  an  der  Janua  manches  auszusetzen,  so  die 
allzugrosse  Kürze,  die  zu  schematische  Anordnung  und  hauptsächlich 
die  Latinität,  welche  ihm  nicht  rein  genug  ist.  Schliesslich  gestattet 
er  «loch  den  Gebrauch  der  Janua.  §  88  des  2.  Teiles  schreibt  er: 
„Hierauff  hatt  eine  Janua  folgen  müssen,  vndt  auch  des  Oomenii 
können  behalten  werden,  dabey  ich  aber  dieses  bedinge,  dass  nicht 
eben  alles  zu  urgiren,  sondern  ein  vieles  so  mit  sonderbahren  signis 
gezeichnet  werden  soll,  daselbst  vnvonnöthen  gnr  wohl  vorbey  ge- 
gangen vndt  ausgestalt  sein  können." 

Vorhin  teilte  ich  mit,  dass  der  Danziger  Rat  Schulreformcr 
berief,  um  seine  Schulen  zu  verbessern.  Auch  die  Rektoren  der 
städtischen  Lehranstalten  wurden  beauftragt,  einen  für  alle  verbind- 
lichen Lehrplan  Buszuarbeiten.  Dieser  erschien  als  amtliche  Publi- 
kation 1G53  unter  dem  Titel  „Kurtzer  llegriff,  Wie  die  Jugend 
künftig  im  Gymnasio  und  andern  Scholen  —  sol  unterwiesen  und 
gelehret  werden."  l) 

Auf  S.  25  der  „General-  und  Spezial -  Nachricht"  heisst  es: 
„Die  Autores  aber,  so  der  Jugend  nach  solchen  Schulbüchern  (Rhcnius, 
Weller," Vossius,  Scharf)  sollen  erkläret  werden,  sind  diese:  Vestibulum 
Coinenii,  und  mit  denen,  so  etwas  weiter  kommen,  desselben  Janua"  etc. 

S.  59  „In  den  Autoribus  desiguaudis  aber  muss  man  sonder- 
lich der  Knaben  profectus  beobachten,  und  von  dem  leichtern  zum 
schweren  hiuauff  steigen,  damit  die  zarte  Jugend  nicht  allzu  sehr 
beschweret,  und  vom  Studieren  abgeschiecket  werde.  Denn,  ob  man 
gleich  einen  vornehmen  Autorein  mit  ihnen  nehmen,  und  denselbigen 
fleissig  expliciren  könte,  dass  sie  auch  zugleich  mit  den  Verbis  realia 
im  Kopff  briiehten,  so  lest  sichs  doch  nicht  so  wol  practiciren,  als 
wenn  der  Jugend,  so  die  Sprachen  lernen  soll,  die  Realia  al bereit 
bekand  seyn.  Vor  die  kleinen  kau  nuin  Vestibulum  und  Portulam 
Beidelii;  bey  denen  aber,  so  schon  etwa«  profectus  haben,  könte  man 
des  Coinenii  Januam  —  und  dergleichen,  so  nicht  allzu  schwer 
seyn,  nützlich  gebrauchen."  Eine  genauere  Einsicht  in  diesen  Danziger 
Methodus  läs>t  uns  Comenianisehe  Einflüsse  erkennen.  Unter  den 
sieben  Rektoren,  welche  diesen  amtlich«  !)  Bericht  unterschrieben,  kann 
ich  Jacobus  Zetzkius  als  einen  Anhänger  des  Cotnenius  nachweisen. 
1034   widmete   er   seinein   Freund«   Mochinger    für   die   2.  Auflage 


')  Siehe  Note  auf  Seite  218. 
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»einer  Januahearbeitung  ein  Anagramm,  au*  dem  ich  folgende  Verse 
mitteile:  „HKrr  Comenius  zuvor  bawte  diss  Lateinsche  Thor  —  — 
Jugend,  wilt  du  durch  diss  Thor,  lass  ja  nicht  daheim  dein  ohr: 
Solisten  mag  hie  nichts  verschlagen.  Wer  sich  in  da»  Schloss  wil 
wagen,  Da  ihn  diese  Thür  hinführt,  Sey  mit  obren  wol  stafiert.  Hie 
sind  lauter  kunst- gemacher  Vnd  nach  dem  viel  ehren-fächer,  Du 
komst  nie  ohn'  ohr  vnd  lehr  Jus  gemach  der  kunst  vnd  ehr:  Ihm 
daneben  danck  gebühret,  Der  dich  hatt  hinein  geführet" 

Comenius  veröffentlichte  ein  ihn  überschwenglich  lobendes 
Sendschreiben  von  Peter  Colbovus  von  Gadebusch  aus  Mecklenburg '). 
Aus  demselben  mögen  folgende  Stellen  hier  einen  Platz  finden : 
„Sende-Schreilnm  an  den  Wol  Ehrwürdigen,  Grossachtbahren,  Hoch- 
gelärten,  vnd  vmb  die  allgemeine  Christliche  Schul  Jugend  trefflich 
verdieneten  wehrten  Mann,  Herren  Johannem  Amosum  Comenium, 
betreffend  dessen  neueste  Lehr  Künstliebste  gewünschte  Schul 
Bücher  et*;.  Dancke  nun  dem  nach  zu  förderst  Gott  in  Himmel, 
durch  Vhsern  lieben  Herrn  Jesuin  Christum,  in  tieffester  Demuth, 
von  grund  meines  hertzens,  für  solchen  gegebenen  edlen  Schulschatz 
E.  W  E  genandte  lang  gewüntschte  Lehr-künstlichste  schöne  Bücher. 
Hertzlich  bittende,  dass  wie  Er  sieh  nun  mehr  über  das  zu  gründe 
verderbte  Schulwesen  so  genädiglich  erbarmet,  Vnd  durch  E  W.  E 
Vnd  Ihre  treue  Mitarbeiter  zu  einer  mereklichen  hochnötigen  besserung, 
in  Wissenschaften,  Künsten,  Vnd  Sprachen,  beydes  so  einen  über- 
aus» schönen  festen  grund  geleget,  vnd  auch  ferner  den  gantzen 
Baw  so  herrlich  hinaus  führen  will.  —  —  Dann  Dancke  Ich  auch 
daneben  beydes  für  mich,  Vndt  in  Nahmen  der  gantzen  vngezogenen, 
vnverständigen ,  lieben  Jugendt,  sehr  fleissig  vnd  dienst -freundtlich 
E.  W.  E  Vnd  allen  Ihren  trewen  Mitarbeitern,  für  den  angewandten 
treuesten  fleiss,  vnd  die  volbrachte  sehr  sawre,  sehr  schwere,  vnd 
verdriessliche,  aber  ja  recht  hochnötige  vndt  überaus  nützliche  vnd 
herrliche  Arbeit." 

1G57  gab  Comenius  in  Amsterdam  auf  Kosten  seines  Gönners 
L.  v.  Geer  seine  sämtlichen  didaktischen  Schriften  heraus;  allen 
vorauf  liess  er,  gleichsam  als  pädagogisches  Programm,  die  Didactica 
magna  gehen.  Von  der  Wirkung  «1er  grossen  Lehrkunst  zeugt,  die 
unter  «lern  14.  Oktober  1058  von  Hall  aus  publizierte  „Schul -Ord- 
nung, wornach  man  sich  in  gantzem  Ertz-Stifft  Magdeburg  unver- 
änderlich zu  achten  und  hinführo  zu  richten  hat"2). 

Im  Abschnitt  „Vom  Methode  informandi"  lesen  wir  Caput  III. 
De  Objecto  Informationis.  §  8:  „Weil  es  aber  heist,  Natura  non 
facit  Sillium,  so  muss  man  einen  jungen  Menschen  1.  in  den  ersten 
sechs  Jahren,  als  ein  junges  zartes  Heisslein  wohl  und  fleissig,  so 


')  J.  A.  COMKNII  |  OPERA  |  DIDACTICA  |  OMNIA.  |  Amsterdam 
1657.    II,  459—62. 

?)  Vormbaum  II,  Pap.  48«  ff.  u.  Siimptlicho  Fürst  liehe  Magdeburgische 
Ordnungen  u.  s.  w.    Leipzig  1073.    8.  J71—  :i2b. 


1895.       Comcnius  als  Pädagoge  im  Urteilt'  seiner  Zeitgenossen.  229 

wohl  an  seiner  Gesundheit  und  Leibe,  als  an  der  Seelen  in  Aeht 
nehmen,  damit  bey  ihme  kein  »Sehade,  durch  unordentliches  Leben, 
oder  gegebenes  Aergernüss  von  bösen  Leuten,  mit  welchen  er  um- 
gehet, entstehen  möge.  2.  in  den  folgenden  sechs  Jahren,  vom 
sechsten  biss  zum  zwölfften  die  schönen  Blätter  und  anfallendes 
Wachsthum  vorsichtig  befördern,  damit  bey  seiner  Fortsetzung,  in 
die  öffentliche  Schule  keine  Raupen  oder  böse  Gesellschafft  das  Gute  • 
verderben.  3.  in  den  nechsten  sechs  Jahren,  vom  zwölfften  biss  zum 
achtzehenden  die  schönen  Blöthen,  und  allbereit  hervorblickende 
Hoffnung  zu  den  küufftigen  heilsamen  Früchten,  noch  genauer  in 
Acht  nehmen,  und  vor  aller  Verführung,  in  Lehr  und  Leben,  fleissig 
bewahren.  4.  Damit  endlich  vom  18.  biss  24.  Jahre,  derselbe,  als 
ein  schöner  wohlgerathener  Baum,  mit  seinen  Früchten  erfüllet,  zu 
einem  nützlichen  Ambte  gebrauchet  werden  könne. 

Caput  IV.  De  Officina  &  Loco  Informationis.  §  1.  Soll 
nun  ein  junger  Mensch  den  Zweck  seines  studirens  gewüudschter 
Massen  erreichen,  so  muss  ordentlich  nach  einander 

1.  die  Mutter-Schule,  oder  Haus-Zucht, 

2.  die  Stadt-  und  Dorff-Schule, 

3.  die  öffentliche  Land-Schule  oder  Gymnasium, 

4.  die  Hohe  Schule  oder  Academia, 
das  Ihre  dabey  thun. 

In  den  folgenden  Paragraphen  wird  in  grossen  Umrissen  jeder 
Unterrichtsstufe  ihr  Pensum  zugewiesen.  Für  die  Mutter-Schule  soll 
das  1G3G  zu  Nürnberg  erschienene  Informatorium  gründliche  Anleitung 
geben.  „Wann  solches  gebührend  verrichtet,  alsdenn  und  nicht  ehe, 
soll  man  die  Geschicklichkeit  also  befördern,  das«  alle  und  jede  mit 
Fleiss  angeführet  werden  1.  im  Schreiben,  Rechnen  und  Singen. 
2.  in  der  männiglich  nöthigen  Wissenschaft,  durch  die  zu  Gotha  zu 
solchem  Zweck  hiebevor  ausgefertigte  teut«che  Büchlein.  §  10. 
Wozu  denn  auch  insonderheit  dess  Comenii  Orbis  sensualium  pietus 
anzuwenden,  also,  das«  mnn  zum  wenigsten  in  ieder  Schule  ein 
Exemplar  desselben  habe,  und  allen  und  jeden  Knaben,  ehe  sie 
anheben  die  lateinische  Sprache  zu  lernen,  sie  mögen  zum  studiren 
tüchtig  seyn  oder  nicht,  die  generalia  aus«  dem  Anfange  und  Ende, 
item  die  Capita  von  Gott  und  seinen  Wercken,  von  Tugend  und 
Lastern  teutsch  zum  öfftern  vorlese,  und  diejenigen,  so  das  Buch 
wegen  Armuth  selbst  nicht  kauffen  können,  die  wenigen  Blätter  so  . 
hiervon  handeln,  an  Statt  anderer  unnöthigen  Dinge  abschreiben 
lasse."  Für  den  lateinischen  Unterricht  sollen  neben  andern  Büchern 
auch  gebraucht  werden  die  Janua  und  das  Atrium  Comenii  samt 
dem  dazu  gehörigen  Lexico. 

Ein  treuer  Anhänger  des  Comenius  war  Jakob  Redinger1), 


')  F.  Sander,  Jakoh  Redinger,  ein  Anhänger  des  (•omenius  im 
17.  Jahrh.  Beilagen  zur  Allg.  Zeitung  vom  2.  u.  Sept.  KS'.n».  Nr.  205 
u.  20«.  —  1.  Latinisher  Runs  |  der  |  Tütehen  Sprachkwül,  |  Oder:  |  Latinish 
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welcher  als  Bearbeiter  vom  Vestibulum  und  als  Übersetzer  von  Seholu 
Indus  bekannt  geworden  ist.  Fast  vergessen  sind  seine  eigenen,  zum 
Gebrauehe  für  Schüler  geschriebenen  Bücher,  in  denen  er  (wie  die 
damaligen  deutschen  Sprachgesellschaften)  zu  erweisen  sieh  bemüht, 
dass  viele  lateinische  Wörter  aus  der  „urallen  teutechen  Sprache*1 
abstammen.  Durch  diesen  „Nachweis"  glaubte  er  den  Schülern  das 
Erlernen  der  lateinischen  Sprache  zu  erleichtern.  In  seinem  lbT>9 
gedruckten  Schulbuche  „Verwandschaft  der  Teutleben  und  Lateinischen 
Sprache"  bezieht  sich  Redinger  mehrfach  auf  sein  grosses  Vorbild. 
Pag.  7.  „Es  hat  «1er  weitberühmte  Kunstsprachlehrer  J.  A.  KomeniuB 
disen  trefflichen,  leichten,  kurzen  weg  erfunden  die  Lateinfache  und 
andere  Sprachen  zu  lehren  und  zu  lehrnen,  dass  er  erstlich  die 
Stammwörter  nach  Ordnung  der  natürlichen,  Künstlichen,  Sittlichen 
und  Göttlichen  dingen  zertheilel,  und  die  bilde  beifüget,  dass  ein 
Knab  das  dinghild  sehende  und  das  nach  wort  lesende  und  hörende, 
die  Dinge  und  Wörter,  welche  ein  andere  entsprechen,  leichtlieh  be- 
greiffen  kau.  Wann  nun  jetzt  zu  den  dingbilden  und  dingwörtern 
auch  noch  käme  die  Wortgleichheit  in  des  Knaben  Muterspruch  und 
der  überigen,  die  er  lehrnen  soll:  so  halte  ich,  dass  ihme  aller  iiinh 
vil  geholffen  würde,  die  Wörter  noch  bälder  und  steiffer  zu  behalten. 
Ich  thue  hie  einen  Versuch  mit  Zusammenlegung  der  verwandten 
Teutschcn  und  Lateinischen  Wörteren  aus  etlichen  Wortbüeheren 
und  eigner  beobachtung  etlicher,  welche  ich  dem  Rheinstroin  nach 
von  desselben  Ursprung  bis  an  das  Meer  gehöret  habe."  — 


Tütshes  wort  —  |  büchlin:  |  In  welchem  durch  ainen  lichten  griff,  |  mit 
ftlich  hundert  bispilen  gewisen  wird,  |  wie  die  Latinishe  Sprach  us  der 
Tfltfthcn  |  geflossen:  |  Gcgrnl>en,  gesamlct,  gehütet,  j  fon  |  H.  Jakob  Redinger. 
|  Getrukt  |  in  SchaffhüVen,  |  bi  I  .lohann  Kaspar  Süter.  |  M  DC  LVI.  8". 
8  Blätter  Vorrede,  72  Seiten  Text.  —  2.  VERWAND« 'H AKT  I  der  Teut- 
schcn und  Lateinischen  Sprache,  |  Oder:  OLKICH  STIMENDES  j  WORT- 
BÜCHLKIN:  |  In  welchem  gezeiget  wird:  dass  etlieh  hun-  |  dert  lateinische 
Wörter,  thi'ils  aus  der  uralten  [  Teutschcn  Sprache  herkoinen;  theils  mit 
derselben  \  durch  leichte  Richtigniachung  ihrer  Ver-  |  wirrung  zu  der  l'r- 
«prach  können  |  gerechnet  werden:  1  Kür  die  Krankenthalische  Schuler.  und 
[andere  Teutschc  Sprach-lielier  gcsamlet,  j  von  |  JAKOB  REDINGER. 
Druckerstock,  j  (ietruket  zu  Hanaw  |  Bei  JAKOB  LASCHE.  !  Im  Jahr  M. 
DC.  LIX.  8°.  IM)  Seiten.  —  3.  Des  Johan  Arnos  Komenius  Spielschule 
oder  lebendiger  Kunsten-Kreis:  |  Das  ist  I  Schawspielige  Übung  I  Der 
Sprachen-  und  Sachen-Thür,  |  Ein  anmuthiges  Kunststuk  darstellende,  |  Alle 
dinge  mit  der  Namengehung  bekleidet,  den  Sinnen  nach  dem  Leben  vorzu 
tragen.  |  In  Kranekfurth  bey  Thomas  Matthiiis  Gözen.  '  In  Verlegung  des 
fbersezers.  |  Mit  Churpfälzischer  Befreiung.  |  Gedruckt  bei  Jacob  Lasche, 
Buchdrucker  in  Hanaw.  |  Im  Jahr  Hiö«>.  8°.  {l">.">  Seiten  Text.  —  4.  (Ab- 
gekürzter Titel.)  .loh.  Arnos  Coiucni  Krster  Teil  der  Sehuhl-Gelehrtheit, 
genennet  die  Vortvhre:  Welche  begriffet  Die  Grunlage  der  Dinge,  und 
unserer  Weisheit  um  die  dinge,  als  auch  der  Lateinischen  Sprache,  mit  der 
Muttersprache;  zugerichtet  nach  den  Gewjtzcn  der  neuesten  Lhrart,  und 
mit  vielen  Bildern  crklähret,  auf  Zulassung  und  biUigUDg  des  Verfassers, 
von  Jakobo  Redinger  usw.  Amsterdam,  .loh.  Ravcstein.  DiT.'L  —  Aus  dem 
Jahre  1078  besitze  ich  ausserdem  noch  einen  Nürnberger  Nachdruck. 
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Dem  eigentlichen  Wortbuchlein  geht  ein  Schulgespräch  vorauf 
zwischen  »lein  Schweizer  Kunrad,  dem  Niederländer  Rudolf,  dem 
Pfälzer  Heinrich  und  dem  Lehrmeister,  einem  Alemannen.  Kunnul 
und  Rudolf  wollen  nach  Frankenthal,  um  in  der  dortigen  Redingcr- 
schen  Lateinschule  Sprachen  zu  lernen  „nach  «lern  Lehrweg  des 
hochgelehrten  Herrn  Komenius".  Sie  freuen  sieh,  den  Schüler  Heinrich 
ruh  Frankenthal  dicht  bei  der  Stadt  zu  treffen,  und  hoffen,  von  ihm 
mancherlei  für  sie  Wichtiges  zu  erfahren.  Es  entwickelt  sich  folgendes 
Gespräch : 

K.:  Wohin,  wohin  guter  Fründ? 

IL:  Ich  gehe  durch  dises  Feld  an  den  Rhein,  mich  ein  wenig 
an  und  mit  den  Geschöpfen  Gottes  zu  erlustigen. 
K.:  Mit  was  für  Geschöpfen? 

H.:  Mit  krnutern,  Sträuchen,  bäumen,  vögeln,  fischen,  vier- 
füssigen  thieren,  und  dergleichen. 

K.:  Das  hab  ich  dahaim  alle  tag  gesehen,  und  jez  den  Rein 
ab  auch  ein  theil. 

II.:  Kennestu  aber  alles,  und  kanstu  es  nennen? 

K.:  Nein,  und  was  nüzte  es  mich,  wann  ich  es  könte? 

IL:  Ich  wolte  ein  schönes  geben,  dass  ich  dise,  und  andere 
sachen  alle  kennete,  und  nennen  könte. 

K.:  Lieber  myn,  warum? 

H.:  Ich  könte  «lie  Lateinische  Sprach  vil  besser  lehrnen,  und 
were  bald  gelehrt. 

K.:  Kann  man  dardurch  gelehrt  werden? 

IL:  Ja  freilich.    Wahrhafftig  gelehrt  sein  ist  nicht  anders,  als 
die  Dinge  unterscheiden,  und  nennen  können. 
K.:  Wer  hat  dir  das  gesagt? 

IL:  Unser  Lateinische  Lehrmeister,  bei  welchem  ich  solle  die 
Lateinische  sprach  lehrnen,  und  sihe  erst,  dass  ich  mehr  als  den 
halben  theil  Teütscher  Wörter,  und  sachen  nicht  weiss. 

K.:  Muss  man  dann  in  der  Latinischen  Sprache  alle  Wörter 
lehrnen  ? 

IL:  "Fast  alle,  so  man  alle  Lateinische  bücher  verstehen  will. 
K.:  Wie  vil  Zeit  muss  man  wol  darzu  haben? 
H.:  Zwei,  oder  drei  Jahr. 

K.:  Lehrt  man  neben  der  Sprach  auch  etwas  anders? 
IL:  Ja  freilich:  die  Natürliche,  Künstliche,  Sittliche,  Göttliche 
Sachen. 

K.:  Was  für  Bücher  muss  man  haben? 

H.:  Im  ersten  Jahr  die  sichtbare  Welt   (orbis  p.),   im  andern 
die  Spielsehule  (schobt  ludus)  mit  zugehöriger  Sprachlehr  und  Wortbuch. 
K.:  Was  begreifft  die  sichtbare  Welt? 

IL:  Aller  fümemsten  weltdingen  und  Lebensverrichtungen  Vor- 
bildungen, und  henuhmungen. 

K. :  Was  begreifft  die  spielschule? 

10* 
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H.:  Aller  dingen  benamung  und  fürstellung  in  acht  spielen. 
K.:  Wer  spilet  dise  lustige  und  nuzliche  spiele? 
H.:  Die  Schuler  unter  einander. 

K.:  Also  glustet  mich  je  länger  je  mehr  in  dise  Schul:  er 
lieher,  führe  uns  zu  einem  ehrlichen  Kostherren,  und  hernach  in  die 
Schule. 

Bald  darauf  gesellt  sich  der  Lehrmeister  zu  den  drei  Schülern 
und  beginnt  nach  kurzem  Zwiegespräch  seine  Lektion. 

Das  Buch  sehliesst  Pag.  95:  „L.  So  ihr  Lust  zu  Griechischer 
Sprache  habt,  sollt  ihr  sie  lernen,  aber  ihr  müsst  erstlich  die  Latei- 
nische sprach  mit  angedeuteten  Sachen  recht  lernen.  Darum  so 
überleset  hie  alle  tag  ein  oder  zwei  blätlein  fleissig,  und  lasset  uns 
nun  zu  der  Sichtbaren  Welt  (Orbis  pict.)  fortschreiten.11 

In  der  Vorrede  zu  dem  in  Züricher  Mundart  geschriebenen 
Latinischen  Run's  (Rinnsal)  denkt  Redinger  offenbar  auch  an  Comenius, 
wenn  er  von  dem  Fleiss  und  der  rühmlichen  Arbeit  gelehrter  Männer 
spricht,  einen  kürzeren  und  leichteren  Weg  zur  Erlernung  der  Sprachen 
zu  zeigen. 

„Liebe  Tütshe;  Demnach  eüwere  lobliche  begird  alerläi  sprachen 
zu  lernen,  um  dersälben  im  gaist-  und  wältlichen  sUind  euch  zu  l>e- 
dienen,  aler  wält  bekant:  in  glichen»  etlicher  gelerter  männeren  fliss 
und  rumliche  arbäit  bewusst,  welche  sich  bemühend  ainen  kürzeren 
und  lichteren  wäg  zur  erlernung  der  sprachen  zu  zaigen,  als  aber  die 
zithar  in  den  Schulen  gebrucht  worden,  sonderlich  mit  ordenlicher 
fügung  der  sachen  und  sachbedütender  Worten:  hierin  aber  noeh 
manglet  ain  grundlichere  undersuchung  der  änlichkäit  und  glichhait 
der  sprachen,  näbend  dem  augenschin  in  wisung  der  sachen  sälbsten, 
oder  durch  mitel  der  gemaleten  bilder:  welche  baide  stuk  ainen  noch 
fil  kürzeren  und  lichteren  sprachwäg  machen  werdend:  so  understande 
ich  mit  Gotes,  vnd  sprach  liebender  lüten  hilf,  die  glichhait  der 
sprachen  uf  ainen  andren  srot  zu  zaigen,  als  bishar  fon  etlichen 
arbaitsamen  männeren  geschähen"  etc. 

Inbezug  auf  den  realen  Realismus  des  Comenius  will  ich  ein 
Urteil  aus  dem  Jahre  1GG9  mitteilen.  Eccard  Leichner  stellt  in 
seinem  „Apodictischen  Prüfe-Spiegel" ')  auf  Seite  21  Comenius  neben 
Verulam,  Campanella  und  Cartesius  als  einen  Gelehrten,  welcher  die 
übele  Philosophie  irrig  und  verführerisch  gehalten,  welche  nicht  auf 
wahrer  Betrachtung  der  Natur  und  Naturwerke  beruhe. 

Ich  komme  nun  auf  zwei  in  ihrer  Zeit  hochgeachtete  praktische 
Schulmänner,  von  denen  wir  umfangreiche  Anweisungen  haben,  wie 


')  D.  Eccardi  Leichneri  |  Aj)o«lictiftcher  |  Prüfe- Spiegel  |  Wissen-  und 
(iewissen-haffter  Lieb-  |  haber  des  Christlichen  Schul-  und  |  allgemeinen 
Wol- Wesen«:  |  Worinne  zugleich  eine  Summarische  |  Abbildung  |  Wahrer 
und  Irriger  |  Logica,  aurh  Physica,  Methaphysica  [  und  Ethica;  j  Nebst  ge- 
wiehriger  Anzeige,  [  wie  leicht -in  üglich  die  Apinlietisehe  Emen-  |  dation  seye 
|  Abtritt«- Weise  |  Zu  endlichem  reiffern  Nachdenken  Man-  j  iiiglich  trew- 
meinend  vor  Augen  gestellet,  j  Erffurth,  In  Verlegung  de»  Autori».  1ÜI>9. 
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das  Vestibulum  und  die  Junua  wohl  am  vorteilhaftesten  in  den 
Schulen  anzuwenden  wären.  Es  sind  dies  Johann  Sebastian 
Mitternacht,  Rektor  in  Gera,  und  Johann  Georg  Seybold, 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Schwäbisch-Hall.  Bei  Mitternacht  handelt 
es  sieh  um  die  16(55  in  zweiter  Auflage  erschienene  Schrift  „Paedia, 
das  ist:  Unvorgreif fliehet»  und  wolgemeintes  Bedenken  von  der  Er- 
ziehung und  Unterweisung  der  Kinder"«).  8.  185—187,  217,  222, 
224 — 229  finden  wir  die  betreffenden  Stellen. 

Folgende  kleine  Auslese  möge  zur  Kennzeichnung  der  Stellung 
genügen,  welche  Mitternacht  den  Comcnianischen  Schulbüchern  gegen- 
über einnahm.  „Neben  dem  Donat,  so  bald  der  Diseipul  die  Para- 
digmata Declinationum  &  Conjug.  etlicher  massen  gefasset,  kan  man 
das  Vestibulum  Comenii  brauchen,  und  die  Nomina  und  Verba  nach 

dein  gelernten  paradigmatibus  fleetiren  lassen.  Jetzt  ist  genug, 

das»  ich  Ursach  gebe,  warum  ich  das  Vestibulum  allernechst  nach 
dem  Donat  gesetzet.  Weil  nemlich  simplicissimae  construetiones, 
dergleichen  den  Kindern  anfänglieh  gegeben  werden  müssen,  darinnen 
Vorlauf fen,  und  die  Wörter  gutes  Theils  in  ihrer  eigentlichen  Be- 
deutung, desgleichen  die  epitheta  oder  adjectiva,  nicht  weniger  die 
verba,  so  rerum  propria  bedeuten,  zu  ihren  gehörigen  Subjectis  ge- 
setzet werden.  —  Im  decliniren  und  conjugiren  kan  man  sich  mit 
Nutz  richten,  nach  dem,  was  der  Auetor  Vestibuli  in  praefat.  ad 
Lect.  numer.  IV.  tfe  V.  de  Vestibuli  usu  erinnert."  — 

Seybold  veröffentlichte  1003  in  Schwäbisch-Hall  „Kurtze  doch 
Gründliche  Anleitung"8)  etc.  -  S.  155-  158,  100  102,  172—  180 
lesen  wir  seine  praktischen  Ratschläge,  das  Vestibulum  und  die  Jan  im 
mit  Nutzen  bei  Kindern  zu  verwenden.  Er  ist  noch  mehr  als  Mitter- 
nacht, von  der  Vortrefflich keit  der  Comenianisehen  Schulbücher  ein- 
genommen. Caput  XXVIII.  Pag.  101  „Das  Vestibulum  Comenii 
ist  ein  fein  nutzlich  Büchlein,  darauss  die  Tirunculi  Latinitatis  allerley 
Wort,  als  Verba  und  Nomina,  Adjectiva  und  Substantiva,  dessgleichen 
auch  allerley  andere  Partes  Orationis,  deren  man  in  examinatione 


')  Büttner,  Rektor  J.  S.  Mitternacht  u.  s.  Wirksamkeit  am  Geracr 
Gymnasium  1040-07.  Gera  1888.  4°.  —  M.  JOH.  SEBAST1ANI  |  Mitter- 
nacht«. |  PAEDIA,  |  Das  ist:  |  Unvorgrciffliebes  und  |  wolgemeintes  |  Be- 
dencken,  |  Von  |  der  Erziehung  und  Un-  j  terweisung  der  Kinder,  |  Auff  die 
Privat-Information,  die  j  l>cy  den  Eltern  im  Hause  geschieht,  |  eingerichtet,  | 
Jetzo  auffa  neue  ausgefertiget,  und  |  mit  etlichen  absonderlichen  Gutachten 
i  «las  Informations-Werck  betref-  ]  fend  vermehret.    (Gera  100').)  8°. 

*]  Praeceptor  Methodicus,  |  sive  |  METHODIK  |  INSTITUTION  18  | 
PUERILIS  |  Das  int:  Kurtze  doch  Gründliche  j  Anleitung,  wie  man  einen 
Kna-  |  ben,  neben  guter  Zucht  und  wahrer  Got-  j  tesforeht,  vom  Alphabet 
an,  durch  die  Lectio-  |  nes  Classicas  ordenlich  führen  soll,  dass  er  zu  |  dem 
Grund  der  Lateinischen  Sprach,  und  an-  |  derer  darzu  nothwendig-gchöriKen 
Stück  |  schleunigst  gelangen  möge;  |  So  wol  den  Doccntibu«  als  Disccntibus 

U:u  lesen  nutzlich;  |  Bemercket  und  beschriben:  |  von  Johann  (Jeorg  Scy- 
lden,  |  Gyrnnasii  Halensis  Coli.  |  Schwäbischen  Hall  |  In  Verlegung  Johan. 
Christoph  Gräters  |  gedruckt  bei  Hans  Reinhard  Laidigen,  10ü3. 
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fontuilanim  nicht  wol  entrathen  kann,  die  sie  zur  Pruetieining  der 
Grammntic,  und  mich  in  kiirt7.cn  formulis  loqucndi  211  gebrauchen, 
sollen  angewehnt  werden.  Dienen  Büchlein  muss  aber  von  Anfang 
biss  zu  End  ausswendig  gelernt  werden,  und  damit  solches  desto 
füglicher  geschehen  möge,  können  sie  das  Teutsche  absonderlich  in 
ein  Büchlein,  darzu  gebunden,  abschreiben,  und  dasselbe  im  recitiren 
vorlesen,  und  dann  drauf  das  Lateinische  hersagen.  —  Caput  XXIX. 
S.  172  „Wann  das  Vestibulum  tractirt  und  absolvirt  worden,  so  kan 
man  nachgehende  die  Januam  gelbsten  mit  besserm  und  grössenn 
Nutzen  mit  der  Jugend  vorneinen.  Wiewol  aber  diese  der  Jugend 
umb  etwas  zu  schwer  von  etlichen  möchte  gehalten  werden,  ist  sie 
doch  umb  folgender  Ursachen  willen  hoch  zu  eommendiren.  1.  Weil 
es  kein  gross  weitläufftig  Werck,  welches  in  einer  Partieulur-Schul 
nicht  könte  absolvirt,  und  nach  nothdurft  reju-tirt  werden.  2.  Weil 
es  einen  doppelten  Indicem,  darauss  die  Jungen  die  Wort,  so  ihnen 
entfallen,  können  aufsuchen,  welche  doch  noch  weit  nutzlicher  wären, 
wann  beede  »Sprachen  in  den  Indicibus  wären  zusammen  gefast 
worden.  3.  Weil  die  res  cognatac  in  einer  feiner  Ordnung  und  Ver- 
stand in  gewissen  Capitibus  beysammen.  4.  Hat  man  auch  darauss 
materiam,  Etymologiam,  <&  Syntaxin  examinandi,  wie  auch  praxin 
totius  Gnunmaticae  exercendae.  5.  Finden  sich  darinnen  feine  for- 
mulae  und  idiotismi  Latinitatis,  weicht»  man  in  solutis  &.  separat  is 
phrasibus  nit  haben  kan.  0.  Gibt  es  den  grössern  eine  feine  Manu- 
duetion,  so  wol  zu  Pnicticirung  der  Participioruin,  als  zu  Ergreiffung 
allerhand  Disciplinen  und  Künsten."  — 

In  seinem  „ComjX'ndium  Grammatiene,  Nürnberg  1098"  —  er- 
fahren wir  von  Seybold  über  die  Janua  und  da«  Vestibulum  noch 
folgendes:  „Die  Herrn  Scholarchen  haben  nach  reiffer  Erwägung, 
Januam  Latinitatis  Johann  Amosii  Comenii  hinfort  in  unserer  Schul 
zu  tractiren  erwehlt,  weil  es  in  einer  feinen  verständlichen  Cohaercntz 
die  vornehmste  Wort  der  gantzen  Sprach  in  100  Capitibus  und  1000 
Paragraphis  begreifft,  so  nun  auch  der  Jugend  zum  besten  in  kürtzere 
Paragraphos  oder  Commata  resolvirt  sind.  Darbey  ist  auch  ein 
Vestibulum,  so  für  die  untere  Classes  zu  gebrauchen  nützlich." 

Der  Verfasser  von  „Kurtzer  und  Leichter  Kinder-Donat,  Magde- 
burg «&■  Heimst.  1072"  schlügt  in  seiner  Vorrede  für  die  ersten 
Übungen  im  lateinischen  Sprachunterricht  gleichfalls  die  Benutzung 
des  Vestibulums  vor. 

„Dabey  solte  das  Vestibulum,  als  welches  zum  Anfange  sehr 
bequcmlich,  werden  Tractiret,  und  der  Knabe  nngeführet,  etwas  aus 
demselben,  dass  er  fein  deutlich  hergelesen  zu  exponieren,  resolviren 
um!  construiren.  ■-  Wann  ein  fleissiger  Praeceptor  das  Vestibu- 
lum zu  ein  oder  mehr  mahlen  wird  durch  tractiret  haben,  ist  kein 
Zweiffei,  es  werde  der  Discipul,  wann  er  enibsig  gewesen,  durch 
Hülffe  GOttes  so  weit  gekommen  sein,  dass  er  das  Lateinsche  fein 
wird  verstehen,  und  nach  den  gemeinen  Grund-Regulen  zu  gebrauchen 
wissen."  — 
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„Wohlgemeyntes,  zuniuhlen  wohl  überlegt-  und  Gründliches  Be- 
denken", Augsburg  KJ9:i ').  —  17.  Abschnitt:  „Man  hat  lang,  hin 
und  wieder,  in  grimmigem  Eyf«ir  wider  des«  guh-n  ('oincnii  Januam 
geschmähct,  und  zwar  gewisser  Ursachen  halben  nicht  unhillich:  aber 
die  neueren  Teut seh  -  Lateiner ,  mit  ihren  Of Heini«,  und  dergleichen 
Saalhadereyen,  machen  den  Comenium  gantz  wieder  redlich.  Dieses 
seine  .Tanna  ist  so  gross  nicht,  und  setzt  zum  scojkj  die  Auetores 
prohatos:  Aber  biss  ein  ehrlicher  Gesell,  mit  jenem  Schneider- Wcber- 
Sehuster-  Keller-  und  Küchen -Latein,  durch  alle  Werekstätte  «ich 
hindurch  beisset,  müssen  gute  Seriben ten  gar  zu  lang,  ja  öffters 
gäntzlieh  zurück  bleiben."  — 

über  den  Orbis  pictus  urteilt  Martin  Difenbach,  evange- 
lischer Pre« liger  in  Frankfurt  a.  M.,  in  seinem  Buche  „Unterricht  von 
den  Pflichten  Christlicher  Schullehrer'',  Frankfurt  a.  M.  1691*) 
Pag.  4  M)  „Auff  Coinenü  Orbem  Pictum  weiss  ich  wol,  das«  viele 
wenig  halten,  sonderlich  nachdem  Herr  Böcler,  Mechovius,  Beceheru« 
und  andere  etwas  hart«'  Urtheil  darüber  gefallt  haben,  aber  ich  weis« 
auch,  dass  ander«'  viel  darauf f  halten,  und  gern  erkennen,  ob  wol 
nicht  alles  Latein  gantz  rein  darinnen  sey  (das  «len  Knaben  in  den 
untern  ('lassen  so  nicht  eben  schaden  kau.  Und  welch  Buch  wird 
ihnen  ausser  «len  alten  Siebenten  reeommendirt  werden,  das  aller- 
dings pur  Latein  in  «ich  halte?)  so  könne  es  doch  mit  gutem  Nutzen 
von  «lor  Jugeml  gebraucht  werden,  «onderlich  wegen  der  darin  lic- 
findlichen  Bilder.4' 

Ein  Anonymus  empfiehlt  Ki91  in  seinem  Buche  „Nöthiger  und 
wolgemeintcr  Unterricht  zur  Information3)  -    Braunschweig"  ebenfalls 


')  Wohlgemeyntes,  zumahlcn  wohl  |  überlegt-  und  \  Gründliches  He- 
denken,  |  Von  verschiedenen ,  theils  offeiibahren ,  |  thcils  nicht  allenlings 
hekandten  Missbräuchcu,  so  |  geraume  Zeit  hero  in  die  Schulen  eingerissen, 
und  überhaml  j  genommen:  auch  wie  die  Sach  eigentlicher  und  mit  besserer 
Manier  mochte  eingerich  tet  werden.  |  Zu  mehrerem  Nachdenken,  kurtz  und 
|  einfältig  ent  worffen  von  einem,  der  schon  lang,  |  und  nun  je  länger  je 
mehr  sich.  Ampto-  und  Gewis-  |  Ben«  hall>cr,  umh  den  Schallen  Josephs  | 
bekfimmert  |  Augsnurg  |  In  Verlag  Lorenz  Kronigcrs,  und  Göttlich  Göbela 
«cl.  Erben,  |  Druckt«  Anthou  Nepperschinnl.  .  Im  Jahr  IW.l.  cfr.  auch 
Sammlung  selten  gewordener  pädagog.  Schriften  des  Ki.  u.  17.  Jahrb. 
Ueransg«'g.  v.  A.  Israel.    Heft  .'{. 

'•')  Gründlicher  und  Wolgemeynter  |  Unterricht  |  Von  den  |  Pflichten  | 
Christlicher  Schul-  |  Lehrer,  die  an  Gyinnasiis  j  stehen.  |  Worinncn  zugleich 
nächst  ei-  |  nigen  Vorschlägen  von  Verbcase-  rung  der  Lateinischen  Schulen, 
verschiedene  |  einfliessende  The« »logische  materiell  wiiler  die  '  (Juacker  und 
andere  Irrgläubige  |  abgehandelt  werden.  |  Mit  Hoch-Khrw.  Theologi-  |  sehen 
Facultät  zu  (J  iosen  Approbation  |  heraussgegelien  |  Von  j  Martin  Difcnbach, 
Kvangelisehen  Prediger  in  Franckfnrt  |  am  Mayn.  \  Frauckfurt  am  Main,  | 
Verlegts  Joh.  David  Zunner,  I  Druckt«  Martin  Jacquet,  lülll. 

')  Nöthiger  und  wohlgemein-  |  ter  Unterrieht  |  Zur  |  INFORMATION 
j  Der  zarten  und  anwachsenden  Jugend  von  den  ersten  Jahren  an  biss  | 
ins  sechste,  vom  sechsten  biss  zum  zwölff-  j  ten,  vom  zwölfften  biss  zum 
I  zwantzigsten.  |  Zu  dieser  letzten  Zeil,  Iwy  je  mehr  und  [  mehr  einreisenden 
grossen  j  Ignorant/.,  |  Zum  gemeinen  und  hesonderu  |  Nutzen  kürtzlieh  und 
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den  Orbis  pictus.  Nachdem  er  dem  „andern  Alter  vom  wehsten  bis 
ins  zwölfte  Jahr"  für  die  Aneignung  der  Anfangsgründe  in  der 
lateinischen  Sprache  ein  kleines  Vokabelbuch  (nämlich  das  Vesti- 
bulum)  vorgeschrieben,  sagt  er  Seite  19:  „Hierauff  müssen  nun  die 
Lateinischen  Autores  selbst  angegriffen  werden,  und  kan  man  den 
Anfang  machen  etwan  von  der  Historia  Eutropii,  oder  vom  Terentio, 
oder  von  den  kleinen  Epistolis  Ciceroiiis  (woliey  zur  Lust  des  Comenii 
Orbis  pictus  um  der  Vocabulen  willen  mag  fleissig  gelesen  werden), 
denn  die  Autores  selbst,  machen  die  beste  Lust,  auss  dem  Brunnen 
trincket  sichs  am  allerfrischesten." 

Dass  Leibniz  unsern  Pädagogen  schätzte,  ist  bereits  ander- 
weitig bekannt  gegeben1).  16G8  erschien  von  ihm  in  Frankfurt  a.  M. 
„Nova  methodus  discendi  docendique  iuris";  hierin  wird  der  Orbis 
pictus  den  Knaben  nach  ihrem  sechsten  Jahre  zur  Erlangung  einer 
Kenntnis  der  Pflanzen,  Bäume,  der  Minerale,  Tiere  und  mechanischen 
Instrumente  etc.  als  dienlich  empfohlen. 

Schliesslich  interessiert  vielleicht  noch  die  Mitteilung,  dass 
Erhard  Weigel  in  seiner  berühmten,  auf  die  Aretologistik  gegrün- 
deten Tugendschule  in  Jena  in  den  sogenannten  Schwebeklassen  die 
Sprüche  des  Vestibulums  singen  liess,  um  sie  dem  Gedächtnisse  desto 
sicherer  einzuprägen.  In  seiner  Schrift  „Die  bereiteste  Execution  des 
Allerleichtesten  Vorschlags,  Jena  1085"')  —  teilt  er  uns  folgendes 
mit:  „Unterdessen  habe  ich  noch  den  Ton  die  Sprüche  Vestibuli 
zu  memoriren  hier  anfügen,  und  das  übrige  dem  Willkühr  eines  ieden 
der  die  Kinder  liebet  heimgestellt  sevn  lassen  wollen. 

Sal-ve-te     pu  -  c-ri,    seit  yrgrüxt   ihr  Knalte-n. 

Nachdem  wir  die  dem  Comenius  freundlich  gesinnten  Zeitge- 
nossen vernommen,  müssen  wir  auch  seine  Gegner  auf  pädagogischem 
Gebiete  kennen  lernen. 

Die  hervorragendsten  sind  Becher,  Böcler,  Mechovius, 
Scheffer,  Christian  Weise,  und  am  Ende  des  Jahrhunderts  noch 
Bayle  und  Morhof. 

insgemein,  |  doch  deutlich  und  or-  |  deutlich  |  Auf  Begehren  gestellet  [  Vom 

V Christlichen  Liebhaber  Einer  |  Lobwürdigen  Zucht.  |  Braunschweig,  |  In 
erlegung  Caspar  Grubers,  Buchh.  |  11591. 

')  Hülsen,  Leibniz  als  Pädagoge  und  seine  Ansichten  über  Pädagogik. 
Charlottenburg  1874.  4°. 

'•')  E.  Spiess,  Erhard  Weigel,  der  I /ehrer  von  Leibnitz  und  Pufendorf. 
Leipzig  1881.  —  A.  Israel,  Die  pädagogischen  Bestrebungen  Erhard  Weigels. 
Zsehonau  1884.  —  Die  l>ereiteste  |  EXECVTION  |  Des  |  Allerleichtesten 
Vorschlags,  |  Wie  |  Nach  der  Art  der  alten  Weisen,  ]  Der  Grund  aller  Kunst 
und  Tugenden,  neehst  dem  Latein,  |  auch  den  kleinen  Kindern,  mit  Freuden 
einzuflösscn.  j  Unmassgeblich  entworffen  |  von  |  ERHARDO  WEIGELIO,  ; 
Mathem.  Prof.  P.  |  JENA,  |  In  Verlegung  Johann  Bielkens  Buchhändlers 
|  Gedruckt  mit  Nisischen  Schriften.    1085.  4°. 
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Das  in  ilen  Comenianischen  Schulbüchern  auftretende  Latein 
ist  es  vornehmlich,  was  keine  Gnade  bei  ihnen  finden  konnte.  Die 
menschlichen  Dinge  waren  mit  dem  Aufhören  der  lateinischen  als 
einer  lebenden  Sprache,  in  fortlaufender  Entwiekelung  begriffen  und 
fanden  in  dem  Latein  der  Klassiker  keine  entsprechenden  Benen- 
nungen. Comenius  konstruierte  sich  deshalb,  um  für  jedes  Ding  den 
rechten  Namen  zu  haben,  ein  eigenes  Latein.  Gegen  diese  soge- 
nannten Barbarismen  erhoben  die  Philologen  ihre  Angriffe  und  warn- 
ten vor  dem  Gebrauch  der  Schulbücher  von  Comenius.  Andern 
Gegnern  erschienen  sie  wieder  in  der  Schule  gefährlich,  weil  in  ihnen 
ein  Abfall  von  dem  Princip  der  Anschaulichkeit,  eine  verkehrte  An- 
wendung des  Bildes  (liesonders  im  Orbis  pictus)  enthalten  sei.  Wir 
wissen,  dass  Comenius  ein  ausgesprochener  Empiriker  nicht  bloss  in 
der  Theorie,  sondern  auch  in  der  Praxis  war.  In  seiner  Didactica 
magna  dringt  er  darauf,  alles  den  Sinnen  darzubieten,  was  nur  immer 
angeht;  das  Sichtbare  dem  Gesicht,  das  Hörbare  dem  Gehöres  die 
Gerüche  dem  Geruchssinn  u.  s.  w.;  ül>erhaupt  muss  man  alles  durch 
den  Augenschein  und  den  sinnlichen  Beweis  lehren.  In  der  Vorrede 
zum  Orbis  pictus  sagt  er:  „Es  sollen  den  Knaben  die  benennten 
Sachen  nicht  allein  in  der  Figur,  sondern  auch  an  ihnen  sell>er  ge- 
zeiget werden,  als  nämlich  die  Leibesglieder,  die  Kleider,  Bücher. 
Hausgeräte.  —  Wenn  etliche  Sachen,  deren  hierin  Meldung  geschieht, 
nicht  können  vor  Augen  gestellt  werden,  wäre  es  den  Lehrkniiben 
gar  fürträglich,  wenn  man  ihnen  dieselben  seiblich  vorzeigte;  z.  B. 
die  Farben,  die  Geschmucke  u.  dgl.,  welche  hier  mit  der  Drucker- 
farbe nicht  haben  können  ausgebildet  werden.  Es  wäre  deswegen 
wohl  zu  wünschen,  dass  in  einer  jeden  vornehmen  Schul  die  seltenen, 
zu  Haus  nicht  gemeinen  Sachen  beigelegt  würden,  damit  mau,  so  oft 
man  mit  den  Lchrknnben  davon  handelt,  dieselben  vorweisen  könnte." 
Comenius  will  durch  das  Bild  das  Ding  an  sich  mit  Weglassung 
alles  Nebensächlichen  und  Zerstreuenden  zeigen.  Das  Kind  soll 
gewöhnt  werd,en,  durch  Vergleiehung  mit  den  entsprechenden  wirk- 
lichen Gegenständen  das  Wesentliche  des  Dinges  an  sich  durch  «las 
Bild  zu  erfassen.  Durch  die  Jamia  hatten  die  Kinder  die  Dinge 
äusserlich  von  einander  unterschieden;  nun  sollten  sie  auch  angeleitet 
werden,  darauf  zu  achten,  was  jede  Sache  ihrem  Wesen  nach  ist. 
Comenius  wollte  diese  Idee  noch  weiter  ausbauen  und  zu  dem  Zwecke 
eine  Vorratskammer  der  gesainten  Weisheit  —  eine  Pansophie  — 
schreiben,  wozu  er  aber  nicht  gekommen  ist.  Jedenfalls  Ut  er  in 
seiner  Zeit  mit  Unrecht  wegen  seiner  sogen,  falschen  Anwendung  des 
Bildes  angegriffen  worden. 

Den  unruhigsten  Gegner  erhielt  Comenius  an  Job.  Joach.  Becher 
von  Speyer,  welcher  als  Autodidakt  sich  auf  alles  legte,  alles  Wissen 
verbessern  und  die  Welt  durch  seine  Ideen  umändern  wollte,  der 
aber  griesgräinlieli  wurde,  als  sie  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hatten. 
In  seinem  Buche  „Methodus  didactica         und  dem  Apjiendix  dazu 
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—  Frankfurt  a.  M.  1674wl)  finden  wir  ihn  fortlaufend  in  der 
Gegenstellung  zu  Conioiiius.  Einige  Auslassungen  von  ihm  mögen 
«lies  l>ezeugen.  S.  77:  „Ich  weiss  wol,  dass  Doccinius,  Kedinger, 
Colbovius,  und  mein  vormals  gowester  indignus  Reetor,  Weinheimer, 
auch  andere  Comeuianium  Janitores  dise  mein««  CVnsur  über  einen 
Mann,  den  sie  so  sehr  geloht,  ungern  hören  «erden,  sed  amicufl 
I'lato,  amieus  Sencca,  magis  amiea  veritas.  —  Was  in  beyden  Sjiraeheu 
(Lateinisch  und  Deutseh)  von  mir  gethan  ist,  mehrer  als  Commcnius 
in  Latein,  und  Sehottolius  in  Teut.seh,  das  wird  die  Comhinntiou 
weisen,  wann  man  es  wird  gegen  einander  einmal  halten  können, 
sage  uoehmal,  ich  wünsche  von  Herzen,  beyde  Schottel  und  Com- 
menius  hätten  mehr  gethan,  so  wäre  ich  vieler  Mühe  üherhohen, 
zumalen  in  den  Teutaehcn  Kadieihus,  doch  hat  Cotnmcniufl  respectu 
siiae  profeeaionifl  hundertmal  mehr,  als  Schottel  und  die  gantie 
Tcutschc  Fruehthringende  Ges< Uschaft  in  der  ihrigen  gethan,  es  ist 
doch  alles  gute  Beginnen  zu  loben.  Commeuius  hat  lu  v  dem 
Herrn  von  Geer  mehr  Beförderung  gehabt,  als  mancher  König  nun- 
mehro  einem  gibet,  derentwegen  besagter  von  Geer  sich  auch  dar- 
durch  einen  unsterblichen  Niunen  gemacht,  solch  Glück  darff  ich 
nicht  hoffen,  als  der  es  etwan  nit  meritire,  noch  «lisen  Leuten  in 
der  Erudition  gleich  gehe,  aber  nachdeine  die  (iahen  unterschiedlich, 
so  hab  ich  das  meinige  und  doch  dises  gethan,  was  keiner  in  hoc 
gem  re  von  vorigen  gethan,  also  vermeinet,  ich  hätte  so  viel  verdienet, 
dass  ich  etwan  ein  Trüncklein  Wein  thun,  und  also  die  grosse  Mo- 
lestien,  so  ich  in  diesen  studiis  gehabt,  durch  ein  vinum  Theologicum 
verdauen  könte,  so  aber  gönnet  man  mir  nicht  einmal  das  Wasser 
so  ich  trincke.  Commcnius  hat  seinen  orbein  pictum  lassen  aus- 
gehen, hat  Kinder  damit  infonniret,  welche  ihre  eigne  Mutter-Sprach 
noch  nicht  recht  können.  Aber  je  mehr  man  die  Memori  in  die 
Enge,  und  von  der  Sachen  gelbst  auff  die  gemähhle,  oder  Bilder, 
von  disen  aber  auff  die  Wörter  bringen  will  was  thut  man  änderst, 
als  was  M.  Buno  mit  seiner  Bilder  Grammatie  gethan,  neinblieh  man 
multiplicirt  die  Eutin,  und  führet  die  Jugend  von  lebendigen  auf 
todte  Dinge,  von  dem  Original  auff  die  Copey,  und  bringet  durch 
dise  Kupfferstück  und  Bildnussen  ein  dritte-  neues  unnöhtiges  Ens 
in  die  Memori  der  Kinder,  das  ist  an  stat  des  Licchts  einen  Schatten, 


')  Joannis  Joachimi  Dechen  l  Spirciisis,  |  METHODVS  I  DIDAlTU'A 
Seu  ]  CLAVIS  IvT  PRAXIS  Super  novum  smun  |  ORGANON  |  PHILO- 
LOUICVM,  ;  Da-  jr*t :  (iründlicher  Beweis,  dass  die  \  Weg  und  Mitte), 
welche  die  Schulen  bir-s-  hero  in*  gemein  gebraucht,  die  Jugend  zu  Krlcr- 
DUDg  der  Sprachen,  insonderheit  der  Lateinischen,  zu  füh-  ]  reu,  nicht 
gewiss,  noch  sicher  seyen,  sondern  den  Regulen  und  Natur  der  richten 
Lehr,  und  Lem-Kuns!  Bchnuntraclu  ;  entgegen  lanffen,  derentwegen  nicht 
allein  langweilig  son-  \  dorn  auch  gemeiniglich  unfruchtbar,  und  vergeh-  |  lieh 
alilantfrii :  Samt  Anleitung  zu  einem  besseren.  )  Zweyte  Kdition.  j  Franek- 
furt.  in  Verlag  Johann  David  Zunncrs,  I  Druckte  Balthasar  Christoph  Wust, 
1074.  8°. 
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wordurch  nur  die  Einbildung  vermehrt,  und  gesch  wachet  wird,  ich 
Imh  durch  dergleichen  Possen  ineine  Mcmori  zimlieh  verdorben. 
Man  soll  dahin  sehen,  dass  man  die  Jugend  auss  dem  Fundament 
lehre,  worzu  nit  allein  da.«*  Latein  lernen  auss  den  Lexieis,  sondern 
auch  auss  den  Nomenelaturn  nicht  führen  noch  bringen  wird,  und 
was  ich  bisshero  von  den  Nomenelaturn  geredet ,  das  sage  ich  auch 
von  der  Jauua  Commenii,  welche  nichts  anders  ist,  als  ein  zusammen 
construirtes  Werck  aller  Wörter  unter  jedem  Titel  in  einer  Nomcn- 
clatur  ,  lunialen,  da  so  absonderlich  Latein  nicht  darinnen  ist, 
welches  den  guten  alten  Excmpcln  bewährter  Autoruni  in  dem  Syntax 
vorgehen  solte,  ist  also  mit  der  Janua  nichts  weiteres  gethan,  und 
der  Jugend  geholffen,  als  mit  den  gemeinen  Nomenclaturen  auch, 
ohne  dass  etwan  Comiuenius  in  der  letzten  Edition  mehr  Wörter  hat, 
als  andere,  hingegen  mehr  Weitläufigkeit  und  Mühe  die  Wörter 
unter  den  Titeln  zu  finden,  ich  will  nur  eines  von  seinen  Operibus 
nehmen,  die  er  vor  die  Kinder  gemacht,  und  also  gar  einfältig  seyn 
solt,  nemlich  seinen  Orbein  pictuin  sensualium,  unter  was  vor  einein 
Titel  nieinet  der  günstige  Leser,  wolte  er  am  nechsten  und  füglichsten 
das  Wort  Zangen  suchen,  in  der  Schmidt,  oder  in  der  Kuch?  Cotn- 
meniufl  setzet  sie  unter  die  Mnlefitz-Straffen,  da  man  die  Ubelthäter 
zwicket,  als  ob  die  Zangen  proprius  hieher,  als  in  die  Sehniidte  ge- 
hörten, oder  nirgemls  könten  gebraucht  werden,  als  die  Ubelthäter 
mit  zu  zwicken,  dergleichen  Dinge  hat  er  viel  hundert,  dass  er  also, 
weder  in  Partirung  der  Titeln,  noch  näherem  Vortheil  der  Erlernung, 
der  Wörter  was  anders  gethan,  als  alle  Nomenelaturn  auch  gethan. 
—  Ich  habe  selber  in  meiner  Jugend  seine  Januam  dreymal  auss- 
wendig gelernt,  aber  in  der  Application  nie  sehen  können,  was  ich 
vor  Vortheil  darinnen  hätte,  vor  einer  jeder  andern  N^monclatur." 

Job.  Heinrich  Boeder  bemühte  sich  auf  den  ersten  10  Seiten 
seines  Buches  „Kurtze  Anweisung,  Wie  man  die  Authores  Classieos 
bey  und  mit  der  Jugend  tractiren  soll"  —  Strassburg  1»>79  nach- 
zuweisen, dass  Comenius  ein  barbarisches  Latein  geschrieben  habe. 
Es  würde  zu  weit  führen,  aus  dem  Buche  auch  nur  einige  philo- 
logische Auseinandersetzungen  abzudrucken,  da  dieselben  doch  gar 
zu  lang  ausgesjionnen  sind.  Ich  teile  deshalb  bloss  sein  Gesamt- 
urteil  mit  „Wie  dan  eben  dem  Hr.  Comenio  die  transpositio  seines 
eigenen  gemachten  Textes  nicht  zum  besten  gernthen.  — -  Massen 
dan  die  janua  und  Atrium  Comenii  mit  barbarismis  und  soloceismis 
angefüllet  sindt,  auch  die  löbliche  und  kunstgemesse  Art  eines 
lateinischen  eontoxtes  nicht  halten." 

Joh.  Scheffer,  „De  generosi  nobilis<|ue  informatione  literaria 
dissertatio"  —  Holnüao  H>7N  Pag.  14:  „Commendnnt  uliqui 
Vestibulum  <v.  Januam  Comenii.  Verum  sunt  non  pauca,  <piae  in 
eis  opusculis  desideres,  alibi  ä  me  iudicata  satis  eopiose.  Itaquc  mm 
plurimum  fuerint  emendata,  non  possunt,  non  danmosa  esse  Latini- 
tatetn  incorruptam  cupientibus  acquirere." 
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Das  absprechende  Urteil  des  Zittauer  Rektor!*  Christian  Weise 
über  den  Orbis  pietus  übergehe  ich,  da  es  bereit*  anderweitig  mit- 
geteilt worden  ist.1) 

Meehovius  sehreibt  in  seiner  Hermathene:  „Affricuit  Johannes 
Comenius  foedam  scabitudincm  optimis  literis  per  inficetam  Januam 
suam,  taii((uani  Pseudo  tvro  quodam  in  omnes  Europaeos  intromissatn. 
—  Pag.  593:  Comenius,  imjuam,  non  vulgaria  Tropica  nobis  in- 
stituit,  cum  Januam  suam  saeram  &  horribilem  portam  in  via  Latina, 
neseio  cpto  fato,  in  vita  tarnen  Minerva,  diseentibus  exstruxit,  qua 
hodie  magna  pars  Europae  ad  barbariem  <fc  inseititun  delabitur." 

Christian  Fritseh,  Antwort -Sehreiben  an  einen  guten  Freund, 
Auff  die  Frag»-  etc.,  Leipzig  1091.*)  —  Pag.  b  und  7:  „Man  ver- 
suche meinen  Vorschlag  mit  denen  Vocabulh,  so  der  gelehrte  Cel- 
lartufl  aus  Fürst  1.  Befehl  gedachter  teutocher  Grammatic  in  libro 
memoriali  Latinitatis  probatae  &  exercitae  fürgesetzet,  und  dann  mit 
der  reinen  und  guten  Phraseologia  nebst  denen  andern  Lectionibus 
auff  geflachte  Weise,  ich  versichere  ihm,  er  wird  mehr  ausrichten 
als  mit  der  Janua  Comenii,  darzu  ich  kein  Hertz  habe,  ob  schon 
andere  noch  so  viel  drauff  halten." 

J.  Abraham  a  Gehema,  Entwurff  Einer  Vernunfftmässigen 
Kinder-Zucht,  Frankfurt  u.  Leipzig  1  ü9 1 a)  —  Pag.  46 — 48:  „Man 
machet  heutiges  Tages  bey  den  Schülern  den  Anfang  mit  auswendigen 
erlernung  der  Voeabulen  (denn  wir  nennen  einen  Schüler,  welcher 
schon  im  I^esen  fertig  ist)  zu  solchem  Ende  müssen  sie  gemeiniglich 
zu  Anfanges  das  bekante  Schulbuch,  genannt  Orbis  pietus  oder  die 
gemahlte  Welt  des  embsigen  Anisterdamschen  Schullehrers  Johannis 
Arnos  Comenii  auswendig  lernen,  als  worin  alle  Geschöpfe,  Menschen 
und  Thiere,,und  was  in  der  gantzen  Welt  vorhanden  und  bekant 
ist,  wie  aueh  alle  Künste  und  Handthierungen,  auf  kleinen  in  Holtz 
oder  Kupfer  geschnitten  Figuren  abgebildet,  und  dabey  die  Kunst- 
wörter und  Nahmen,  wie  ein  jedes  in  Lateinischer  und  Deutscher 
Sprachen  geiiennet  wird,  angefüget  sind,  damit  die  Knaben  alsobald 
dasjenige  in  seiner  Gestalt  und  Wesen  abgebildet  sehen  mögen,  was 
sie  nennen  sollen.  Diese  Methode  ist  nicht  wohl  zu  billigen,  denn 
erstlich,  so  sind  die  Figuren  dermassen  klein,  dass  man  wohl  ein 
Mieroseopium  nötig  hette,  selbige  zu  erkennen,   wie  solte  sich  dann 

')  K.  Hiller,  Die  Latein-Methode  des  J.  A.  Comenius.  Zsehopau  1883. 

')  Christian  Eritsehens  |  Antworts-Schreiben,  |  an  einen  guten  Freund, 
|  Auff  die  Frage:  |  Wie,  und  auff  was  Weise  die  Informa-  |  tion  bey  der 
kleinen  Jugend  wo!  und  glück-  |  lieh  anzustellen,  |  l'nd  [  Wie  absonderlieh 
die  Lateinische  Sprache,  da-  |  mit  man  insgemein  so  viel  Zeit  zubringen 
müsse,  |  derselben  zeitlicher  und  besser  als  sonst  geschiehet,  |  bevzubringen  ? 
j  LEIPZIG,  |  Bey  Johann  Heinichen,  Buchh.  lb!»I.  4°. 

')  Entwurff  i  Einer  |  Vernunfftmäs,sjgen  |  Kinder-  |  Zucht,  |  Beydes  in 
Sitten  und  in  [  Wissenschaften,  |  vorgestcllet  |  von  j  JANO  A  BKA  HÄMO  j 
ä  GEHEMA,  \  E«j.  Med.  Doct.  |  Franckfurt  und  Leipzig,  [  In  Verlegung 
Jeremias  Sehreven,  und  |  .loh.  Heinrich  Mevers  sei.  Erben,  |  Anno  Ibbl. 
Kl.  8' 
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ein  Knabe  dasjenige  was  sie  abbilden ,  imprimiren  können?  Fürs 
Andere,  wann  sie  gleich  alle«  darin  kennen  und  begreiffen,  so  stellet 
man  ihnen  dennoch  dadurch  die  Wahrheiten,  eigentliche  Grösse,  und 
Beschaffenheit  der  Sachen  nicht  für,  wie  nie  an  «ich  Selbsten  sind, 
sondern  meisten theils  Falschheiten ;  und  bin  ich  versichert,  dass  wann 
ihnen  dieses  oder  jenes  in  seinem  Wesen  solte  verzeihet  werden,  sie 
es  gantz  anders  befinden  würden,  als  sie  davon  vorhin  eine  Ideam 
gefasset:  Damit  sie  nun  diesen  Betrug  der  fürgebildeten  Dingen 
entgehen  mögen,  so  were  das  beste  Mittel,  dass  man  den  Knaben 
alles  in  seinem  Wesen  zeigete,  und  nachdem  man  ihnen  dieses  oder 
jenes  mit  seinem  gewöhnlichen  Nahmen  fürgesaget,  sie  solches  nach- 
sagen Besse,  auf  solche  Weise  würden  sie  alle  Dinge  mit  geringer 
Mühe,  gleichsam  spielend,  und  ohne  Bücher  nennen  können.  Solcher 
Gestalt  kau  man  ihnen  erstlich  alles  was  ein  Hauswesen  ist,  und 
man  täglich  im  Gebrauch  hat  zeigen  und  vorbenennen,  hernaehcr 
mit  ihnen  hinaus  aufs  Feld  spntziren,  und  was  zum  Ackerbau  ge- 
hörig, sambt  den  zahmen  und  wilden  Thieren,  Gewächsen  der 
Erden  etc.  vorweisen  und  benennen,  endlich  sie  zu  nllen  Künstlern 
und  Handwereken  führen,  und  derselben  Werckzeug  vor  Augen 
stellen,  so  lernen  sie  zugleich  alle  Ding«'  kennen  und  nennen.  Was 
ihnen  cörperlieh  nicht  kau  gezeiget  werden,  entweder  weil  es  Spirituali 
und  Geistlich  ist,  als  Gott,  die  Kugel,  die  Seele  etc.:  item  frembde 
Thiere,  Gewächse  und  alles  was  nur  bey  andern  Nationen,  und  in 
weit  abgelegenen  Ländern  zu  finden  ist,  solches  muss  ihnen,  so  gut 
man  kau,  bedeuten,  damit  sie  so  viel  immer  möglich  ist,  davon  die 
rechte  Ideam  coneipiren ;  jedoch  könte  dieses  letztere  durch  Bilder 
und  Figuren  vorgezeiget  und  gewiesen  werden." 

In  dem  verdienstlichen  Schriftchen  Walter  Müllers  „Comenius: 
Ein  Systematiker  in  der  Pädagogik"  Dresden  1887  —  möge  man 
Bayle's  und  Morhofs  Urteile  über  Comenius  nachlesen;  wie  Job. 
Balth.  SchupjH'  üImt  ihn  daichte,  findet  man  bei  Gurt  Hcnschel,  Joh. 
Baith.  Schupp,  Döbeln  1876. 

Durch  vorstehende  Sammlung  von  Urteilen  über  den  Pädagogen 
Comenius  glaube  ich  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  er  in 
seinem  Jahrhundert  bei  der  Schulwelt  doch  mehr  Beachtung  fand, 
als  man  bisher  anzunehmen  gewohnt  war.  Für  einen  zweiten  Artikel 
„Der  Pädagoge  Comenius  in  der  Beurteilung  des  18.  Jahrb."  ist  es 
mir  ebenfalls  gelungen,  ein  umfangreiches  Material  zusammenzutragen. 


Das  älteste  pansophische  Werk  des  Comenius. 

Von 

Dr.  Joh.  V.  Novdk  in  Prag 

|KkI.  \\Vinh.>rge). 

Im  Briefe  an  den  Buchdrucker  Petrus  Montanus,  worin  be- 
kanntlich eine  Aufzählung  der  Schriften  des  Comenius  enthalten  ist, 
Huden  wir  an  zweiter  Stelle  ein  ^opus  principale*  erwähnt,  durch 
welches  der  Verfasser  seine  Muttersprache  emporheben  und  zugleich 
seinen  Landslenten  die  Möglichkeit  verschaffen  wollte,  daraus  In- 
formation Uber  alle  möglichen  Sachen  in  der  Welt  zu  schöpfen.  Er 
uennt  das  Werk  „Amphitheatrum  universitatis  rerum"  und  sagt, 
dass  es  in  28  Bücher  eingeteilt  gewesen,  wovon  das  II.  Buch, 
125  Kapitel  enthaltend,  durch  die  Katastrophe  in  Lissa  zu  Grunde 
gegangen  sei.  Die  letzte  Korrektur  und  Herausgabe  des  Werkes 
sei  durch  Verbannung  des  Verfassers  verhindert  worden. 

Sonst  war  bis  zur  letzten  Zeit  von  diesem  Werke  nichts  mehr 
bekannt.  Erst  durch  den  neuen  Fund  in  Ungarn,  welcher  jetzt  filr 
das  böhmische  Museum  gewonnen  ist,  kam  auch  eine  Handschrift  zum 
Vorschein  mit  dem  Titel: 

Theatrum  Universitatis  Herum, 

To  gest  Diwadlo  Sweta  a  wssechnech  wssudy  prediwnyeh  wecy 
g<-ho,  kterei  na  Nebi,  na  Zemi,  pod  Zemj,  v  Wodach,  w  Powetrj  a 
kdrkoli  w  Swete  gsau  aneb  se  degj  a  djti  budau  od  Poeatku  Sweta 
ai  do  skonanj  goho  a  uz  nawekv  weküw.  —  Podtc,  wizte  skutky 
Hospodinowv.  Zahn  40.  8.  <1.  h.  Theatrum  universitatis  rerum, 
das  ist  das  Theater  der  Welt  und  ihrer  sämtlichen  überaus  wunder- 
baren Dinge,  welche  im  Himmel,  auf  Erden,  unter  der  Erde,  in  den 
Gewässern,  in  der  Luft  und  wo  immer  auf  der  Welt  sich  befinden 
oder  geschehen  und  geschehen  werden  vom  Anfang  der  Welt  bis  zu 
ihrem  Untergänge  und  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  —  Kommet,  sehet 
die  Werke  des  Herrn.    Ps.  40,  9. 

Die  Handschrift  rührt  gewiss  von  Comenius  her,  obzwar  nur 
einige  Korrekturen  und  Randglossen  auf  seine  eigene  genug  bekannte 
Handschrift  verweisen  und  unter  der  Widmung  nur  die  drei  Buch- 
staben JAN  sichtbar  sind,   wovon   der  dritte  durchstrichen  und 
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darauf  von  einer  späteren  Hand  (des  Verfassers?)  geschrieben  steht: 
„Com  e  n  i  u  s  in  Moravia  natus".  Nach  der  Tendenz  und  der  Zeit 
der  Verfassung  dieser  Schrift  kann  man  auch  darin  das  bis  jetzt 
vermisste  Werk,  von  dem  wir  oben  Erwähnung  gethan,  erkennen, 
wovon  freilich  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  übrig  geblieben  ist,  wie 
man  aus  der  Disposition  und  aus  dem  ganzen  Projekt  erkennen  kann. 

Gewidmet  ist  das  Werk  (S.  3)  dem  „ Allerdurchlauchtigsten, 
allmächtigsten  und  unüberwindlichsten  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Jesu 
Christo",  und  der  Verfasser  wendet  sich  in  dieser  Widmung  an 
Christus  und  sagt,  es  sei  zwar  allen  Menschen  bekannt,  dass  er  in 
seiner  Allmacht  und  Vollkommenheit  nie  etwas  entbehrt  habe,  und 
doch  habe  er  die  Schöpfung  unternommen,  auf  dass  sie  seinen  Hubm 
erzähle  deu  Menschen,  die  Gott  endlich  auch  geschaffen  habe,  und 
Uber  ihnen  noch  edlere  Geschöpfe,  die  Engel.  Diese  erhielten  sich 
in  Gnaden  aufrecht,  die  Menschen  dagegen  wandten  sich  von  Gott 
ab,  und  die  Schöpfung  preist  nun  auf  der  Welt  allein  Gott  für  die 
Menschen.  Doch  trachten  auch  manche  von  den  Menschen,  dass" der 
Ruhm  Gottes  auf  Erden  sich  mehre,  und  der  Verfasser  dankt  da 
Gott  dafür,  dass  er  auch  einer  von  denselben  sei.  Um  aber  selbst 
in  sich  zu  mehren,  was  von  Gott  in  ihm  angefangen  wurde,  will  er 
mit  dieser  Schrift  das  Theater  seiner  Werke  vorbereiten  Tür  sich  und 
diejenigen,  welche  seine  Thaten  zu  schauen  begierig  sind.  Zu  diesem 
seinem  Unternehmen  Hebt  er  Jesum  zu  Endo  seiner  Widmung  (S.  Ii) 
um  Hilfe  an. 

Es  folgt  eine  ausführliche  Vorrede  (S.  7  —  30)  Uber  das  wahre 
menschliche  Wissen  und  Erleuchtung,  worin  sie  bestehe  und  wie  man 
zu  ihr  gelange;  auch  sind  zu  Ende  die  Gründe  des  Unternehmens 
zusammengestellt.  —  Viele  Menschen,  meint  zu  Anfang  dieser  Vor- 
rede der  Verfasser,  sprechen  viel  von  Weisheit,  aber  selbst  sind  sie 
wenig  von  ihr  erfüllt  und  trachten  auch  in  gehörigem  Masse  nicht 
nach  ihr  :  1.  Weil  nur  wenige  von  ihnen  wissen,  worin  sie  eigentlich 
bestehe,  2.  weil  sie  ihren  Nutzen  nicht  kennen,  3.  weil  ihnen  auch 
dio  Wege  und  Hilfsmittel  zu  ihr  unbekannt  sind.  Darum  will  der 
Verfasser  von  diesen  drei  Umständen  ausführlich  sprechen. 

Ad.  1.  Worin  die  Weisheit  bestehe,  erfahren  wir  von  Männern, 
welche  sie  kannten,  so  von  Aristoteles  und  Cicero,  unter  den  unsrigen 
von  David,  Salotnon  und  Jesus  Sirach. 

Ad.  2.  Der  Nutzen  der  Weisheit  ist  vielseitig:  1.  Sie  bringt 
ein  fröhliches  heben  mit  sich,  2.  verschafft  Vorsicht  in  allen  Hand- 
lungen, 3.  macht  den  Menschen  zu  einem  brauchbaren  und  geschätzten 
Mitglied  der  Kirche  und  der  Welt,  4.  bringt  Knhm  und  Ehre  vor 
den  Menschen  (fehlt  S.  13—14),  5.  macht  die  Menschen  zu  Gottes 
Freunden. 

Ad.  3.  Die  Weisheit  erlangen  wir  aus  der  Welt  und  aus  der 
hl.  Schrift.  Auch  die  Kenntnis  der  Welt  gehört  zur  Weisheit,  ob- 
zwar  die  Vollkommenheit  unserer  Weisheit  aus  der  Offenbarung  und 
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aus  der  hl.  Schrift  uns  zukommt,  und  man  soll  sich  die  Bekannt- 
schaft mit  den  weltlichen  Dingen  aus  folgenden  Gründen  verschaffen: 
1.  Tn  der  hl.  Schrift  wird  ebenfalls  die  Erkenntnis  der  menschlichen 
Dinge  und  der  Welt  anempfohlen.  Auch  hat  Gott  die  Welt  nicht 
auf  einmal,  plötzlich,  sondern  nach  und  nach  erschaffen,  auf  dass  wir 
auf  ähnliche  Weise  zu  deren  Kenntnis  gelangen;  in  der  Schöpfung 
ist  uns  gleichsam  die  Methode  dieses  Studiums  angezeigt.  2.  Auch 
bringt  eine  solche  Erkenntnis  grossen  Nutzen  mit  sich,  indem  sie 
a)  zur  Erkenntnis  Gottes  führt,  wie  auch  überhaupt  alle  Sachen  zum 
Vorteile  der  Menschen  geschaffen  sind.  In  allen  Sachen  erkennt 
man  die  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  Gottes,  es  erzählt  davon  der 
Himmel,  die  Erde,  da«  Meer,  die  menschlichen  Thaten;  b)  sie  führt 
den  Menschen  dazu,  vor  der  Allmacht  Gottes  sich  zu  beugen;  c)  sie 
ist  auch  für  das  Verständnis  der  hl.  Schrift  fast  unumgänglich  nötig, 
d)  Die  Vorteile  und  das  Entzücken,  welche  mit  der  Kenntnis  der 
Welt  verbunden  sind,  müssen  notwendig  zur  Liebe  Gottes  führen,  da 
diese  Erkenntnis  den  Menschen  Gott  näher  bringt  und  die  Sterblichen 
gleichsam  dem  Unsterblichen  ähnlich  macht,  e)  Auch  die  Pflicht 
zwingt  uns  zum  Suchen  des  Wissens,  da  Gott  den  Menschen  zum 
Verwalter  der  Welt  gemacht  hat.  f)  Endlich  das  Streben  berühmter 
und  heiliger  Männer  (wir  lesen  da  Moses,  Daniel,  Job,  Salomon,  den 
hl.  Apostel  Paulus,  Anton  den  Einsiedler,  den  hl.  Bernard,  Aristoteles, 
Pythagoras,  die  Römer)  zieht  uns  als  leuchtendes  Beispiel  nach  sich. 
—  Der  Verfasser  will  also  zuerst  die  Welt  und  ihre  Dinge  in  der 
natürlichen  Ordnung  auseinandersetzen,  dann  ein  Theater  der  gött- 
lichen Geheimnisse  in  der  hl.  Schrift  (Theatrum  scripturae)  zu- 
sammenstellen. Diese  andere  Arbeit  passt  zwar  zu  seinem  geistlichen 
Stande  mehr,  als  die  gegenwärtige,  aber  doch  will  er  zuerst  die 
Welt  untersuchen,  weil  auch  diese  gegenwärtige  Arbeit  eine  Stufe 
ist  zur  göttlichen  Weisheit,  und  weil  er  das  Material  dazu  grössten- 
teils schon  gesammelt  hatte,  bevor  er  zum  Priesteramt  berufen  wurde. 
Er  that  es  in  der  Art,  dass  er  bei  dem  Studium  der  artes  liberales 
alles  sich  notierte  und  diese  wichtigen  Noten  dann  in  eine  gewisse 
Ordnung  brachte.  Das  Material  wuchs  ihm  in  einigen  Jahren  so  an, 
dass  er  Uber  die  ganze  Welt  und  sämtliche  Dinge  in  ihr  etwas  zu- 
sammenzustellen beschloss.  Er  wollte  das  in  seiner  Muttersprache 
(böhmisch)  schreiben,  nicht  wohl  darum,  weil  er  sich  dazu  für  be- 
sonders geeignet  hielte  oder  zum  Bücherschreiben  sehr  eilig  wäre, 
denn  er  weiss,  wie  gefährlich  es  sei,  vor  allen  Menschen  ans  Licht 
zu  treten  und  sich  zu  einem  solchen  allgemeinen  Examen  herzugeben, 
wo  ein  jeder  sein  Urteil,  oft  ohne  Bedenken  ausspricht  und  den 
Verfasser  schilt,  wenn  etwas  nicht  nach  seinem  Geschmacke  ist,  ohne 
zu  wissen,  warum  das  so  gesagt  wird.  Vielmehr  bewog  ihn  zum 
Zusammenstellen  dieses  Werkes  die  aufrichtige  Liebe  zum  teueren 
Vaterlande  und  der  Schmerz  über  die  Nachlässigkeit  der  Landsleute. 
Seine  Muttersprache  liebt  er  sehr,  darum  will  er  sie  vielfach  aus- 
gebildet und  ausgeschmückt  wissen.    Er  will  sich  darin  zuerst  selbst 
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gendgend  ausbilden  und  dann  auch  andern  Landsleuten  dazu  ver- 
helfen. Und  wenn  er  auch  durch  diese  Arbeit  nicht  das  leistet,  was 
er  gedenkt,  so  will  er  wenigstens  dadurch  den  Weg  ebnen  und  zum 
weiteren  Nachdenken  Uber  diese  Sache  ftthren,  da  ihm  ja  gut  bekannt 
ist,  dass  es  auch  in  seinem  Volke  viele  solche  Männer  gebe,  die  einen 
geratenen  und  der  schönen  Sachen  begierigen  Sinn  haben.  Manchen 
ist  freilich  darin  alles  gleicbgiltig,  andere  befolgen  das  griechische 
Sprichwort:  "(fo(i)  ctg  fit!>ov  tXeyev,  6  de  xa  ioia  i/Jvei.  Für  die 
Wissbegierigen  hat  er  das  Weck  unternommen,  um  die  Vergänglich- 
keit aller  Dinge  der  Welt  zu  zeigen,  da  nur  in  Gott  alles  aufhört, 
und  zur  Erkenntnis  Gottes  zu  führen,  den  Menschen  aber  dadurch 
weise  und  glückselig  zu  machen. 

Das  ganze  Theatrum  universi  will  er  nur  kurz  ausführen 
und  bald  zum  Theatrum  scripturae  eilen.  Was  er  für  dieses 
Theater  gründlich  und  ausführlich  angesammelt  hatte,  dabei  will  er 
es  verbleiben  lassen,  was  er  noch  nicht  ausgesucht  hat,  das  will  er 
nicht  mehr  suchen,  nur  die  Titel  und  Namen  aller  Dinge  will  er  in 
einer  gewissen  Ordnung  zusammenstellen,  damit  ein  jeder  Gelehrte, 
was  er  sich  zur  Mehrung  und  Ergänzung  der  Weisheit  selbst  an- 
sammelt, auch  unter  einen  bestimmten  Titel  stellen  könnte.  Auch 
setzt  er  zu  allen  Sachen  die  Namen  der  Autoren,  in  welchen  man 
dazu  mehr  Stoff  finden  könnte.  Übrigens  sei  es  nicht  einmal  einem 
Menschen  möglich,  alles  über  alle  Sachen  zu  sagen,  die  Erweiterung 
des  Einzelnen  können  andere  unternehmen  und  durchführen.  Für 
den  Anfang  dieser  seiner  Arbeit  erbittet  er  sich  Gottes  Hilfe. 

Es  folgt  (S.  30  —  35)  eine  lateinische  Ansprache  „Ad  eru- 
ditos  gentis  meae".  Er  redet  sie  an,  um  einem  voreiligen,  schroffen 
Urteil  über  seine  Arbeit  vorzubeugen  und  zu  einem  grösseren  Fleisse 
zum  Vorteile  des  Vaterlandes  auzueifern.  Niemand  habe  es  bis  zu 
seiner  Zeit  unternommen,  seine  Landsleute  in  verschiedene  Wissens- 
zweige einzuführen,  und  doch  vermöge  auch  seine  Muttersprache  alles 
auszudrücken,  wenn  sie  gehörig  gebildet  werde.  Er  habe  also,  aus 
fremden  Sprachen  entnehmend,  auf  seine  eigene  Muttersprache  überall 
Rücksicht  genommen  und  getrachtet,  in  ihr  alles  gut  und  verständlich 
auszudrücken.  In  seinem  Streben  wolle  er  sich  gern  von  einem 
andern  den  Vorzug  entreissen  lassen,  oder  er  wolle  auch  seine  Arbeit 
mit  einem  andern  Gelehrten  theilen,  aber  was  er  in  kurzer  Zeit  bei 
Beschränktheit  seiner  Mittel  zu  leisten  vermochte,  das  habe  er  gethan. 
Auch  Tadel  und  Zurechtweisung  wolle  er  nicht  verschmähen,  wenn 
er  dieselben  verdiene,  und  er  bittet  die  Gelehrten  seines  Volkes,  ihn 
auf  mögliche  Fehler  aufmerksam  zu  machen.  Diese  seine  Schrift 
solle  ja  auch  eigentlich  nur  eine  Delineatio  enthalten,  worin  seine 
gelehrten  Landsleute  das  Übrige  leisten  könnten:  Einer  könnte  aus 
Aristoteles,  Plinius,  Aelianus,  Gesner,  Franzius  ein  specielles  Werk 
über  die  Natur  der  Tiere  sammeln,  ein  anderer  eine  Schrift  Uber 
den  Menschen  und  seine  Thaten  verfassen,  ein  dritter  die  Astronomie 
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ausführlicher  durchnehmen,  ein  anderer  wieder  die  Optik,  die  Geo- 
metrie, die  Geodesie,  die  Geographie,  besondere  von  Böhmen  und 
Mähren  schreiben,  ein  anderer  die  Ereignisse  der  Welt  zusammen- 
stellen. Wegen  der  Sprache  bittet  er  um  Nachsicht,  da  er  sich  ge- 
zwungen sah,  der  Sache  wegen  manches  Neue  einzuführen.  Auch 
einige  hundert  böhmische  mit  MUhe  in  vielen  Jahren  gesammelte 
Sprüche  habe  er  hier  benützt;  später  wolle  er  sie  in  einem  besonderen 
Büchlein  herausgeben,  aber  jetzt  habe  er  sie  auch  gleich  hier  auf- 
genommen. Es  folgt  die  Unterschrift:  „Vestrum  observantiss :  JAN 
(Nivanus?)-. 

Das  Theatrum  universitatis  rerum  wird  vier  Teile  ent- 
halten: 1.  Theatrum  naturae,  die  Auseinandersetzung,  was  bei 
der  Schöpfung  geschehen  und  bis  jetzt  noch  fortdauert.  2.  Theatrum 
vitae  humanae,  die  Erklärung  der  menschlichen  Dinge.  3.  Thea- 
trum Orbis  terramm,  die  Beschreibung  der  Welt.  4.  Theatrum 
seculorum,  eine  Geschichte  der  Jahrhunderte  und  der  Zeiten.  Ein 
jeder  von  diesen  vier  Teilen  hat  wieder  vier  Bücher  inne:  I.  Teil: 
1.  Buch:  Über  die  Welt  Uberhaupt.  2.  Buch:  Über  den  unteren 
Teil  der  Welt,  wo  wir  wohnen.  3.  Buch:  Über  den  oberen  sicht- 
baren Teil  der  Welt,  das  Firmament.  4.  Buch:  Über  die  unsicht- 
baren Teile  der  Welt,  den  Himmel  und  die  Hölle.  —  II.  Teil: 
1.  Buch:  Über  das  Verderben,  die  Verwirrung  und  Verworrenheit 
der  Menschen  an  Leib  und  Seele.  2.  Buch:  Über  die  göttlichen 
Mittel  dagegen.  3.  Buch:  Über  verschiedene  wunderbare  Dinge, 
Vorsätze  und  Künste,  womit  sich  die  Menschen  auf  der  Welt  be- 
fassen. 4.  Buch:  Über  verschiedene  wunderbare  Ereignisse,  welche 
auf  der  Welt  vorkommen  können.  —  III.  Teil:  1.  Buch:  Geo- 
graphia  generalis.  2.  Buch:  Über  Europa.  3.  Buch:  über  Asien. 
4.  Buch:  Über  Afrika,  Amerika  und  Magollanien.  —  IV.  Teil: 
1.  Buch:  Die  Konjekturen  Uber  die  Länge  der  bemessenen  Zeit  und 
die  opiniones  chronologorum ,  wie  viel  Zeit  schon  von  Anfang  der 
Welt  verflossen  sei.  Die  Reihe  der  Ereignisse  in  der  Welt.  2.  Buch : 
Die  Geschichte  der  Welt.  3.  Buch :  Die  Geschichte  der  Kirche  von 
Anfang  bis  zur  Gegenwart.  4.  Buch :  Lbcr  die  künftige  Art  der 
Welt  und  der  Kirche  bis  zum  Schluss  der  Zeiten,  sowie  auch  wann 
und  wie  das  geschehen  werde.  —  Zu  Ende  dieser  Einteilung  (S.  38) 
findet  man  den  griechischen  Spruch :  „7f  fiovöua  fftov  naqa  xio/or 
jcoirpavios  tov  ovqhvüv  vuxi  ti\v  yijv.  s4ftttv.u 

Es  folgt  die  Ordnung  der  Kapitel  des  I.  Buches  (1  — 18), 
welche  allein  von  dem  ganzen  Werke  in  der  Handschrift  erhalten  sind. 

Kap.  I.  Über  die  Welt  Uberhaupt,  wo  sie  herkam, 
wozu  sie  erschaffen  wurde  und  auf  welche  Art.  Gott  hat 
die  Welt  erschaffen  und  sie  in  jeder  Hinsicht  seinem  eigenen  Wesen 
ähnlich  gemacht,  durch  ihn  wird  die  Welt  erhalten  und  dient  zu 
seinem  Ruhme  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 

Kap.  II.  Dass  die  Welt  nur  eine  einzige  sei.  Zu  An- 
fang des  Kapitels  werden  die  andern  folgenden  Kapitel  aufgezählt, 
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dann  folgt  die  Beweisführung,  dass  es  nur  eine  einzige  Welt  gebe. 
Viele  heidnischen  Philosophen  glaubten  an  mehrere  Welten,  aber 
Aristoteles  sagt :  Unus  primus  motor,  unum  ergo  primum  mobile.  Die 
Welt  ist  in  Wirklichkeit  des  unsichtbaren  Gottes  sichtbares  Bild. 
Gott  könnte  zwar  in  einem  Augenblicke  Tausende  solcher  Welten 
erschaffen,  aber  er  fand  dazu  keinen  Anlass. 

Kap.  III.  Dass  die  Welt  von  Gott  sei.  Über  den  Ursprung 
der  Welt  haben  verschiedene  weise  Menschen  verschieden  gedacht, 
haben  sie  für  ewig  gehalten  oder  durch  Zufall  entstanden  gedacht. 
Dagegen  spricht  das  Wort  Gottes:  1.  Auch  fuhrt  uns  die  Ordnung 
der  ganzen  Schöpfung  dazu,  an  Gott  zu  denken,  besonders  dass  die 
Sonne  und  der  Mond  ihre  Bahnen  wandeln,  dass  der  Himmel  sich 
so  schnell  drehe  u.  s.  w.  2.  Auch  muss  bei  der  Welt  ein  Ordner 
und  Erhalter  dasein,  damit  die  Welt  nicht  untergehe.  3.  Die  Ver- 
nunft selbst  führt  uns  zur  Erkenntnis  Gottes,  denn  bei  jeder  Sache 
denkt  man  an  ihren  Urheber,  so  auch  hier.  Auch  mUaste  ein  anderer 
Schöpfer  der  Welt,  wenn  einer  da  wäre,  Gott  gleichkommen. 

Kap.  IV.  Dass  die  Welt  nicht  von  Ewigkeit  da  sei. 
Die  Schöpfung  zeigt  auf  beständige  Veränderlichkeit  und  hat  also 
auch  einen  Anfang.  Nach  Moses  ist  die  Welt  noch  nicht  6000  Jahre 
alt.  Und  doch  will  man  neben  dieser  Zeitrechnung  noch  manches 
Andere  wissen,  z.  B.  wo  Gott  vor  der  Erschaffung  der  Welt  gewesen 
sei,  was  er  gethan  habe  u.  s.  w.  Darauf  wird  hier  geantwortet, 
dass  er  in  sich  gewesen  sei.  Die  Zeit  ist  grundverschieden  von  der 
Ewigkeit,  diese  ist  fortwährende  Gegenwart,  hat  keinen  Anfang,  also 
auch  kein  Ende.  Was  man  Zeit  nennt,  hat  erst  zugleich  mit  der 
Welt  angefangen. 

Kap.  V.  Dass  die  Welt  aus  Nichts  da  sei.  Man  hat 
früher  an  die  ewige  Materie,  an  das  Chaos  als  Ursprung  der  Welt 
gedacht,  aber  Gott  hat  die  Welt  aus  Nichts  erschaffen.  Zuerst  hat 
er  sich  dazu  die  Materie  gebildet  (hat  Himmel  und  Erde  erschaffen), 
dann  erst  sie  verschönert. 

Kap.  VI.  Welche  Werkzeuge  Gott  bei  der  Schaffung 
der  Welt  benutzt  habe.  Durch  sein  Wort  hat  Gott  Alles  er- 
schaffen, d.  h.  der  Wille  Gottes  hat  die  ganze  Schöpfung  vollbracht. 

Kap.  VII.  In  welcher  Ordnung  das  Werk  der  Schöpfung 
der  Welt  vor  sich  gegangen  sei.  Zuerst  wurde  der  Himmel 
und  die  Erde  erschaffen,  der  Himmel  mit  seinen  Bewohnern,  den 
Engeln,  die  Erde  leer  und  wüst.  Dann  geschah  die  weitere  Schöpfung 
in  der  Art,  wie  sie  Moses  erzählt. ')  Gott  hat  die  Welt  in  sechs 
Tagen  erschaffen,  um  den  Menschen  zu  zeigen,  dass  er  mit  Vorsicht 
vorgegangen  sei,  und  um  uns  auf  die  Art  auch  zur  Vorsicht  bei  der 
Betrachtung  der  Welt  zu  führen. 


')  Dil-  Schöpfung  di  r  1  eisten  Tage  sollte  du  <S.  (>!">— <is»  durch  Bilder 
dargestellt  werden,  alier  diese,  vier  Bilder  Rind  nicht  ausgeführt,  nur  die 
Bleue  für  «ie  ißt  leer  gelassen. 
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Kap.  VIII.  Dass  die  Welt  rund  sei.  Bei  der  Betrachtung 
der  Gestalt  <ler  Welt  irrt  man  gewöhnlieh,  wenn  man  nicht  gut 
darüber  unterrichtet  ist,  die  Erde  hält  man  für  flach,  den  Himmel 
darüber  wie  ein  Zelt  ausgespannt,  aber  die  hl.  Schrift  selbst  zeigt 
auf  die  runde  Gestalt  der  Welt.  Gott  wollte  auch  dadurch  die  Un- 
endlichkeit und  Vollkommenheit  seines  eigenen  Wesens  zeigen. 

Kap.  IX.  Dass  die  Welt  gross,  aber  doch  bestimmt 
abgegrenzt  sei.  Die  Erde  selbst  ist  sehr  gross  und  noch  nicht 
ganz  bekannt,  von  Jahr  zu  Jahr  werden  auf  ihr  neue  Entdeckungen 
gemacht.  Doch  noch  grösser  ist  der  Umfang  der  Luft  (powetrj), 
welche  sie  umsehliesst.  Das  Firmament  aber  ist  unendlich  grösser, 
da  es  so  viele  grosse  Sterne  umsohliesst,  und  unsere  Erde  kommt 
darin  einem  kleinen  Stäubchen  gleich.  Der  Himmel  ist  aber  noch 
darüber  und  Gott  über  alles. 

Kap.  X.  Wie  viele  unzählige  Geschöpfe  die  Welt  be- 
wohnen? Die  ganze  Welt  ist  von  Geschöpfen  erfüllt,  der  Himmel, 
das  Firmament,  die  Luft,  das  Wasser,  die  Erde.  Und  wie  viele 
Mensehen  sind  schon  auf  der  Welt  gewesen !  In  der  Markgrafschaft 
Mähren  selbst  sind  gegen  1S000  Dörfer.  Nehmen  wir  an,  dass  in 
einem  jeden  Dorf«'  es  an  2(1  Häuser  gebe,  in  jedem  Hause  durch- 
schnittlieh ö  Personen,  so  kommt  die  Summe  von  1800  000  Mensehen 
heraus.  Dazu  noch  die  Hälfte  dieser  Zahl  in  den  Städten,  so  be- 
kommt man  die  Zahl  2  700000  Mensehen.  Wie  denn  nun  in  der 
ganzen  Welt!  Dazu  noch  die  Sachen,  die  Tiere,  die  Teile  des 
menschlichen  Körpers  u.  s.  w.  Gott  aber  kennt  das  alles  und 
regiert  alles,  man  muss  also  seine  Allwissenheit  bewundern. 

Kap.  XI.  Dass  alles,  was  Gott  auf  »1er  Welt  er- 
schaffen, gut  sei.  Gott  ist  die  Güte  selbst,  also  hat  er  auch  alle 
Dinge  gut  und  zu  einem  gewissen  Ziele  erschaffen,  wie  hier  im  ein- 
zelnen gezeigt  wird.  Nicht  einmal  den  Teufel  hat  Gott  böse  gemacht. 
Das  Gift  ist  auch  nur  dadurch  böse,  dass  es  meiner  Natur  zuwider 
ist,  an  sieh  aber  ist  es  gut.  Die  Giftigkeit  der  Schlangen  rührt  von 
.  der  grossen  Bitterkeit  ihrer  Galle  her,  welche  aus  gn»ser  Hitze  ent- 
standen ist,  so  dass  sie  die  menschliche  Natur  nicht  ertragen  kann. 
Der  menschliche  Speichel  ist  wieder  für  die  Schlangen  sehr  giftig; 
das  Blut  der  Schlangen  heilt  ihr  Gift.  Das  Feuer  ist  dem  Salamander 
angenehm  und  erhält  ihn  am  Leben.  Einige  Gelehrten  (Land).  Danaeus, 
l'hys.  Uhr.  c.  42)  wollen  wissen,  dass  die  Welt  erst  nach  «lein  Falle 
der  Menschen  angefangen  habe  schlecht  zu  sein.  Wenn  wir  aber 
den  Nutzen  einzelner  Dinge  nicht  kennen,  ist  daran  unsere  Be- 
schränktheit schuld. 

Kap.  XII.  Dass  die  Welt  und  alles  in  ihr  schön  sei. 
Die  Welt  ist  mit  Recht  genannt:  „AV>o/<os,  Mundus".  Ihre  Schön- 
heit beruht  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  was  für  eine  Schönheit  muss 
nun  erst  in  Gott  enthalten  sein!  Auch  ist  eine  jede  Suche  auf  der 
Welt  für  die  Sinne  des  Menschen  schön. 
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Kap.  XIII.  Dass  die  Welt  voll  kommen  sei.  Manche 
Menschen  stellen  die  Frage  auf,  warum  die  Welt  nicht  in  allem 
vollkommen  sei!  So  wollte  Alfons  X.  von  Spanien  (nach  Zwing, 
Theatr.  vitae  hum.  p.  319G)  die  Welt  viel  besser  erschaffen  haben. 
Aber  man  kann  die  Welt  doch  als  vollkommen  anerkennen  aus 
folgenden  Gründen:  1.  wegen  ihrer  Fülle,  2.  wegen  der  vollkommenen 
Mannigfaltigkeit  der  Geschöpfe,  3.  wegen  der  Verschiedenheit  der 
elementaren  Dinge,  i.  wegen  der  Güte  einer  jeden  Sache  an  sich 
selbst.  Wenn  einzelne  Geschöpfe  über  den  Menschen  durch  ihre 
Sinne  hervorragen,  so  hat  sie  Gott  doch  zu  seinem  Nutzen  und 
Vorteil  geschaffen. 

Kap.  XIV.  Ober  den  Ort,  wo  die  Welt  steht  (zu  Ende 
dieses  Buches,  Kap.  XIX). 

Kap.  XV.  Warum  die  Welt  erschaffen  worden.  Die 
Welt  ist  für  die  Engel  und  für  die  Menschen  erschaffen,  auf  dass 
sie  Gott  erkennen,  ihn  ehren  und  lielien.  Für  sie  hat  er  auch  die 
Welt  geschaffen,  besonders  die  sichtbare  Welt  für  die  Menschen,  der 
Mensch  allein  ist  aber  für  Gott  erschaffen.  Wenn  nun  die  Menschen 
ihre  Bestimmung  nicht  erfüllen  wollen,  dann  sind  sie  für  die  Hölle 
geschaffen.  Wir  hoffen  aber  für  die  Zukunft,  dass  sich  die  Zahl 
der  Guten  immer  mehren  werde. 

Kap.  XVI.  Dass  die  Welt  unter  der  Verwaltung  Gottes 
stehe.  Der  Handwerker  lässt  das  einmal  vollendete  Werk  stehen 
und  kümmert  sich  nicht  mehr  dumm,  Gott  aber  sorgt  für  die  Welt, 
indem  er  1.  die  Sachen  bestehen  lässt  und  sie  2.  ihrem  Ziele  zu- 
führt. Man  bemerkt  das  1.  aus  dem  Fortbestande  der  Welt,  welche 
sonst  in  sich  selbst  leicht  zu  Grunde  gehen  würde.  Das  sieht  man 
aus  dem  beständigen  Kampfe  der  Elemente,  wie  er  besonders  bei 
der  Sintflut  hervorbrach.  2.  Alle  Geschöpfe  bestehen  fortwährend, 
und  bei  dem  Schaffen  ähnlicher  Geschöpfe  haben  sie  auch  manchmal 
kein  Ziel.  3.  Alles  besteht  auf  der  Welt  in  einer  gewissen  Ordnung 
und  Gleichgewicht.  4.  Auch  die  Zeugung  der  Individuen  geschieht 
nicht  nach  dem  Willen  des  Menschen,  und  so  ist  es  auch  bei  anderen 
Geschöpfen.  5.  Die  Sachen,  welche  zur  Erhaltung  des  Lebens  nötig 
sind,  kommen  immer  in  genügender  Fülle  zu.  G.  Auch  sieht  man 
die  Sorge  der  Vorsehung  in  der  Sorgsnmkeit  unverständiger  Geschöpfe 
um  ihr  Leben  und  ihre  Nachkommen.  7.  Sogar  die  Geschöpfe, 
welche  keine  Seele  besitzen,  weisen  auf  Gottes  Verwaltung  «1er  Welt. 
8.  Was  Gott  eigentlich  für  den  Menschen  erschaffen,  wendet  er 
freilich  manchmal  als  Mittel  zu  seiner  Bestrafung  an.  9.  Auch  die 
zufälligen  Ereignisse  rechnet  sich  Gott  bei.  Man  muss  also  stets 
Gott  für  seine  gütige  Vorsehung  loben. 

Kap.  XVII.  Dass  die  Welt  nicht  ewig  bestehen,  sondern 
sicher  zu  Grunde  gehen  werde.  Man  bemerkt,  dass  manche 
Menschen  an  den  weltlichen  und  menschlichen  Dingen  und  Thaten 
Gefallen  finden,  aber  man  kann  ihnen  wie  Christus  seinen  Jüngern 
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sagen,  «last?  alles  ein  Ende  nehmen  werde,  denn  1.  Gott  hat  e* 
verheissen,  2.  der  Verstand  selbst  zeigt  es  an.  Wer  dagegen  sprechen 
und  diese  Meinung  verlachen  wollte,  dem  kann  man  1.  die  Ver- 
gänglichkeit seiner  eigenen  Natur  entgegenstellen,  welche  bald  zu 
Grunde  gehen  wird,  2.  die  Vergänglichkeit  anderer  weltlichen  Dinge. 

Kap.  XVIII.  Warum  die  Welt  zu  Grunde  gehen  werde: 
1.  Weil  sie  nicht  immer  nötig  sein  wird,  2.  wegen  ihrer  Sündlichkeit. 

Kap.  XIX.  Die  Zusammenstellung  der  Welt.  Gott  hat 
sie  in  drei  .Seiten  eingeteilt.  Die  unterste  die  Erde,  die  mittlen?  das 
Firmament,  die  oberste  der  Himmel.  Die  Erde  mit  allem,  was  auf 
ihr  lebt,  ist  veränderlich,  das  Firmament  zwar  beständig,  aber  dreht 
sich  um  die  Erde,  der  Himmel  ist  die  unendliche  Ruhe,  Stille,  Ruhm 
und  Schönheit.  Auf  der  Erde  sind  die  Elemente  abgesondert,  am 
Finnamente  sind  einige  Sphären,  wo  die  Sterne  verteilt  sind.  Die 
niedrigsten  und  der  Erde  nächsten  haben  nur  je  einen  Stern  (Mond, 
Merkur,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter,  Saturn),  die  achte  Sphäre  ist 
der  Himmel  der  Sterne,  die  neunte  der  noch  höhere  krystallene 
Himmel,  das  primum  mobile,  darüber  erst  erhebt  sich  der  eigentliche 
Himmel. ') 

Die  kurze  Inhaltsübersicht  zeigt  wohl  genügend  den  Charakter 
des  erhaltenen  Bmchstückes  an,  sowie  auch  die  Zeit,  in  welcher  die 
Schrift  verfasst  wurde. 

Die  Handschrift  selbst  ist  in  klein  A°,  mit  einer  deutlichen 
Schrift  geschrieben,  enthält  im  ganzen  110  Seiten,  wovon  8.  13  — 14 
fehlt.  Anfangs  sind  die  einzelnen  Blätter  am  unteren  Rande  und 
an  der  äusseren  Seite  etwas  beschädigt,  die  späteren  dagegen  sind 
gut  erhalten.  Auf  einigen  Seiten  findet  man  einzelne  Korrekturen 
von  der  Hand  des  Verfassers,  sonst  hat  das  Buch  ein  Abschreiber 
gesehrieben ;  die  Ähnlichkeit  der  Schrift  mit  derjenigen  der  böhmischen 
Didaktik  müsste  noch  gründlicher  untersucht  werden. 

Die  Abfassung  der  Schrift  kann  man  bestimmt  in  den  Auf- 
enthalt des  Com  «Mi  ins  in  Mähren  setzen,  wahrscheinlich  in  die 
ruhigen  Jahre  seiner  Wirkung  als  Priester  und  Seelsorger  in  Fulnek. 
Darauf  deutet  S.  25  hin,  worin  sich  der  Verfasser  direkt  Priester 
nennt  und  von  einer  seiner  Würde  mehr  angemessenen  Arbeit  über 
die  hl.  Schrift  spricht.  Auch  das  Zusammenstellen  des  vor  der  Be- 
rufung zum  Seclsorgenimte  angesammelten  Materials  zeigt  den  frohen 
Anfang  einer  Thätigkeit,  wodurch  er  seinein  Vaterlande  und  seiner 
Muttersprache  besonders  zu  nützen  gedachte.  Wenn  damals  die 
Greuel  des  dreissigjährigen  Krieges  bereits  im  Zuge  waren,  so  waren 


')  Auf  der  letzten  Seite  der  Handschrift  (S.  110)  sehen  wir  dazu  die 
Abbildung,  nämlich  in  einigen  konzentrischen  Kreisen  die  Welt  veranschau- 
licht. In  der  Mitte  die  Krdc,  darauf  abgesondert  dos  Wasser  und  das 
Festland,  darüber  zuerst  die  Luft,  dann  dos  Keuer,  worauf  erst  die  erste 
Himmelsphäre  mit  dein  Monde  folgt,  dann  die  mit  Merkur  u.  s.  f.  Da 
endet  die  Handschrift. 
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sie  über  das  Vaterland  des  Verfassers  noeh  nicht  hereingebrochen, 
und  nach  dein  Präger  Fenstersturz  erfreuten  sieh  besonders  die  Evan- 
gelischen einer  vollständigen  Ruhe  und  Religionsfreiheit;  die  sehwachen 
Seiten  der  Regierung  des  neuerwählten  Königs  blieben  besonders  den 
entfernteren  Gegenden  der  böhmischen  Krone  verborgen,  und  die 
Evangelischen  Böhmens  und  Mährens  sahen  in  dieser  Zeit  den  An- 
fing einer  neuen  Blüte  der  Wissenschaften  und  des  Wohlstandes  in 
Böhmen  herankommen.  Diese  frohe  Zuversicht  bestimmte  gewiss 
auch  den  jungen  Gelehrten  zum  Abfassen  einer  Schrift,  wodurch  er 
seinen  Landsleuten  gleichsam  eine  Handhabe  zu  den  verschiedensten 
Wissenszweigen  bieten  wollte,  da  etwas  derartiges  in  seiner  Mutter- 
sprache noch  nicht  abgefasst  war.  Es  passtc  auch  gut  zu  seinem 
ersten  Vorhaben,  ein  vollständiges  Lexikon  seiner  Muttersprache  und 
der  Gelehrtensprache,  des  Latein»,  zusammenzustellen,  um  so  seinen 
Landsleuten  die  Pforte  zu  allen  dermals  gepflegten  Wissenschaften 
zu  öffnen.  An  diesem  Werke  arbeitete  er  dann  freilich  über  vierzig 
«Jahn1,  und  als  es  zum  Drucke  vollständig  fertig  war,  ging  es  bei 
der  Verwüstung  von  Lissa  zu  Grunde.  Das  Theatrum  dagegen  hatte 
Comenius  mitgenommen,  als  er  von  Fulnek  zu  fliehen  und  die 
Bibliothek  zurückzulassen  gezwungen  war,  und  so  überlebte  es  teil- 
weise auch  den  Brand  von  Lissa.  Freilich  finden  wir  zwischen  der 
Disposition  der  erhaltenen  Handschrift  und  der  Erwähnung  in  der 
Epistel  an  Montanus  eine  Incongruenz,  indem  da  von  einer  Schrift 
von  28  Büchern  und  in  einem  Buche  von  125  Kapiteln  gesprochen 
wird.  Wie  dieser  Mangel  an  Übereinstimmung  der  Disposition  zu 
erklären  wäre,  kann  man  jetzt  nicht  mehr  einsehen,  indem  von  dem 
II.  Buche,  welches  da  Comenius  speziell  als  125  Kapitel  enthaltend 
erwähnt,  nicht  einmal  die  Disposition  und  der  Inhalt  erhalten  ist. 
Vielleicht  wäre  dieser  Anfang  des  ganzen  Werkes  der  dem  Brande 
entrissene  Teil,  nach  welchem  das  II.  Buch  zu  Grunde  ging,  die 
folgenden  Bücher  aber  müssen  wo  anders  untergegangen  sein. 

In  dieser  Schrift  finden  wir  den  jungen  Comenius  ganz  in  der 
Methode  seiner  beiden  vorzüglichsten  Lehrer  von  Herborn  arbeitend. 
Das  Universum  und  die  hl.  Schrift  sind  die  hauptsächlichsten  Gegen- 
stände, womit  er  sich  jetzt  beschäftigen  will,  und  das  waren  auch 
die  Lieblingsgegenstände  des  Pansophen  Joh.  H.  Alst  cd  und  des 
Vorzüglichen  Bibelerklärers  Joh.  Pinea tor.  In  der  Sammlung  des 
verschiedenen  Materials  sehen  wir  da  Comenius  direkt  die  Methode 
des  Aisted  befolgen,  der  als  junger  Mann  gleich  die  Welt  mit 
einer  langen  Reihe  grossartiger  Folianten  über  alle  möglichen  Wissens- 
zweige überraschte,  wozu  er  sich  Stoff  mit  einer  solchen  Ausdauer 
ansammelte,  dass  man  seinen  Namen  bald  mit  dieser  Tugend  (sedu- 
litas)  zusammenstellte.  Auch  mit  Theologie  beschäftigte  er  sich,  doch 
für  diese  Seite  der  Studien  war  Comenius  mehr  sein  Lehrer  Piseator 
massgebend,  wie  er  später  selbst  bekannte. 

In  einer  Sache  aber  bemerkt  man  doch  eine  grundverschiedene 
Anschauung  zwischen   Comenius    und   Aisted.     Als    Mitglied  der 
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ßrüderunität,  welche  besonders  für  ihr  Volk  wirken  uml  ihr  Wissen 
dem  Volke,  welchem  sie  angehörte,  widmen  wollte,  arbeitete  Comenius 
diese  seine  »Schrift  in  seiner  Muttersprache  aus,  wie  er  auch  den 
Thesaurus  Linguae  Bohemicae  für  sein  Volk  vorbereitete,  wie  er  die 
Didaktik  zuerst  in  böhmischer  Sprache  verfasste;  Aistod  dagegen 
schrieb  seine  grossen  Werke  in  der  allgemeinen  Gelehrten  spräche 
und  für  die  gelehrte  Welt,  um  darin  derselben  eine  Übersicht  des 
gesamten  Wissens  der  Welt  zu  bieten.  Comenius  befolgt  darin  das 
löbliche  Beispiel  seiner  Vorgänger,  des  Peter  Chelcicky  und  Johann 
Blahoslav,  der  Herausgeber  der  Kralicer  Bibel,  welche  für  ihre  Mutter- 
sprache so  vieles  geleistet  haben,  dass  ihre  Schriften  auf  der  trocknen 
Heide  der  gleichzeitigen  Humanistenlitteratur  einer  lieblichen  grünen 
Oase  gleichen.  Der  weit  grössere  Teil  der  Angehörigen  dieser 
Religionsgesellschaft  gehörte  dem  Volke,  der  breitesten  Masse  der 
gemeinen  Leute  an,  und  für  sie  nun  wollte  man  schreiben,  sie  wollte 
man  zu  sich  emporheben,  ihnen  wollte  man  möglichste  Bildung  ver- 
schaffen. In  wie  weit  das  Comenius  durch  die  gegenwärtige  Schrift 
erzielen  wollte,  bleibt  freilich  dahingestellt,  da  von  dem  ganzen  gewiss 
ausführlichen  Werke  in  der  Handschrift  nur  ein  ganz  kleiner  Teil 
erhalten  ist. 
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Th.  Burckhardt- Biedermann,  Bonifacius  Amerbaeh  un»l  die 
Reformation.  Basel,  R.  Reich  1894.  VIII  -f  407  S.  8°.  Mk.  6,40, 

Eine  fesselnde  Erscheinung  in  der  Baseler  Humanistengemeinde 
bilden  die  Brüder  Auerbach,  Bnino,  Basilius  und  Bonifacius,  nament- 
lich der  letztgenannte,  Rechtsgelehrter  und  Universitätsprofessor,  vor 
allein  naher  Freund  des  grossen  Erasmus.  Die  vorliegende  schönt« 
Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  eigentümlichsten  Seite  der  liebens- 
würdigen Persönlichkeit  des  Bonifacius,  mit  seiner  Stellung  zu  den 
religiösen  Parteien,  besonders  in  seiner  Vaterstadt»  Er  gehört  zu  der 
seltenen  Art  von  Männern  —  ein  Glück,  dass  es  solche  Erscheinungen 
gibt!  —  die  in  keines  der  von  Menschen  gezimmerten  Fächer  passen, 
die  ohne  Parteien  und  über  denselben  leben.  Es  entsprach  nicht 
seiner  mehr  zarten,  fast  weichen  Persönlichkeit,  schroff  nach  allen 
Seiten  mit  seinen  Ansichten  hervorzutreten.  So  hat  er  denn  auch 
keine  äussere  Wirksamkeit  geübt;  dafür  fesselt  uns  um  so  mehr 
der  schwere  innere  Kampf,  den  er  durchkämpfen  musste,  äusseren 
Anforderungen  gegenüber.  Während  des  heftigen  Streites  in  seiner 
Vaterstadt  stand  er  einsam,  wenn  auch  nicht  kalt  ohne  Teilnahme: 
erst  in  stilleren  Zeiten  konnte  seine  Art  zur  Wirkung  kommen.  Die 
Schilderung  des  Amerbaehschen  Lebensganges  nimmt  da  den  Faden 
auf,  wo  ihn  der  Biograph  des  jungen  Bonifaz,  Daniel  Albrecht 
Fechter,  hatte  fallen  lassen;  sie  greift  nur  insofern  etwas  zurück, 
als  es  die  Zeichnung  der  reformatorischen  Bewegung  verlangt.  An- 
fänglich ganz  Begeisterung  für  „unseren  Luther"  und  seine  mächtige 
That  auf  dem  Reichstage  zu  Worms!  Auch  das  Auftreten  des 
Baseler  Reformators  Johannes  ( )eeolompadius  fand  anfangs  die  Zu- 
stimmung des  Freundeskreises  der  Amerbach,  aber  bald  wurde  man 
über  die  Folgen  stutzig;  das  leichte  Abwerfen  der  Mönchsgelübde 
erschreckte  unsern  Bonifacius  und  versetzte  ihn  in  Entrüstung;  dem 
widerstrebte  die  sittliche  Strenge  seines  Charakters.  Auch  andere* 
erregte  nach  und  nach  sein  kopfschüttelndes  Befremden.  Sein  Freund 
Erasmus  zog  sich  immer  ängstlicher  und  behutsam  zurück.  Die  gute 
Sache  erschien  Bonifacius  durch  den  bösen  Willen  einiger  übel  zu- 
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gerichtet.  Die  ganze  Entwickelung  de«  Drama«  der  Reformation, 
welche  «ich  nicht  nur  auf  die  Abschaffung  der  Mißbrauche  «1er 
Geistlichen  beschränkte,  sondern  mit  vielem  andern  aufräumte,  schoss. 
weit  hinaus  über  das,  was  ihm  zweckdienlich  und  nötig  dünkte. 
Wiedertäufer,  Bauernkrieg  u.  s.  w.  regte  ihn  noch  mehr  auf.  Der 
ganze  Widerstreit  der  vielerlei  Meinungen  war  ihm  widerwärtig. 
Den  Papisten  und  den  Evangelisehen  gegenülnr  schlug  er  mit 
Erasmus  einen  Mittelweg  ein  nach  dem  Vorbild  der  alten  Kirchen- 
lehrer. Auch  sein  Freund,  der  Freiburger  Jurist  Ulrich  Zasius 
hatte  sich  nun  ganz  von  Luther  abgewendet,  den  er  nicht  scharf 
genug  verdammen  konnte,  und  da  sollte  der  von  Besorgnissen  ge- 
quälte Bonifatius  gar  im  Auftrage  des  Rates  ein  Urteil  abgeben 
über  Oeeolompad's  Abendmahlsschrift,  und  er  war  doch  selber  in 
seinem  Innern  so  zerrissen  und  ungewiss!  Die  Ereignisse  in  Basel 
gingort  ihren  Gang;  aus  der  religiösen  Reformation  drohte  eine 
|K)litische  und  sociale  Revolution  zu  werden.  Amerbach  wurde  es 
immer  unbehaglicher;  er  wollte  auswandern,  blieb  aber  doch  in 
der  Heimat,  trotzdem  er  den  Eid  auf  die  Neuordnung  der  Dinge 
nicht  geleistet  zu  haben  scheint  und  als  Konfessionsloser  den  neuen 
Gottesdienstübungen  fern  blieb.  Aber  das  „Profanbleiben"  war  nicht 
leicht,  eine  Mittelstellung  erschien  unmöglich.  Der  Kirchenbunn 
forderte  ihn  endlich  amtlich  vor  seine  Schranken ;  ein  langer  äusserer 
uifti  innerer  Kampf  entspann  sich,  der  mit  einem  Ausgleiche  schloss, 
welcher  Amerbach  die  Teilnahme  an  den  Heilsmitteln  der  neuen 
Kirche  ermöglichte.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  inneren  Kämpfe 
des  Mannes  ist  hier  nicht  möglich;  es  muss  auf  das  Buch  selbst 
Verwiesen  werden,  welches  nach  allen  Seiten  Schlaglichter  wirft  auf 
«las  religiöse  und  politische  Leben  seiner  Tage.  Es  beginnt  mit  einer 
zusammenhängenden  Schilderung  der  Schicksale  des  Bonifacius  und 
seiner  kämpfenden  Umgebung.  Angefügt  sind  reiche  Auszüge  aus 
dem  kostbaren  Amorbachsehen  Briefwechsel,  der  durch  den  vorzüg- 
lichen Stil  des  Humanisten  genussreich  gemacht  ist  und  besonders 
auch  zur  Gelehrtengeschichte  seiner  Zeit  vielfach  wertvolle  Mitteilungen 
bringt,  fruchtbar  gemacht  durch  zahlreiche  litterarhistoriseho  An- 
merkungen des  Herausgebers  und  dem  Verständnis  nahe  gebracht 
durch  einleitende  Einführungen  in  den  Inhalt  der  einzelnen  nur  teil- 
weise? gegebenen  und  oft  durch  Zwischenbemerkungen  ergänzten  Briefe 
(1519 — 1502).  Des  weiteren  wird  ein  Tagebuch  Amerbachs  aus  dem 
Jahre  1531  zum  Abdnick  gebracht,  veranlasst  durch  seine  Befragung 
und  Massregelung  durch  Bannherren  und  Rat  wegen  seiner  Weige- 
rung, das  Abendmahl  der  Evangelischen  zu  besuchen.  Den  Schluss 
bilden  einige  Aktenstücke,  das  Edikt  gegen  die,  welche  sich  vom 
Abendmahl  fernhielten,  Amerbachs  Eingaben  und  Gluul>ensbekenntnis. 
Eine  schöne  Wiedergabe  des  Holbeinsehen  Bildes  Amerbachs  gereicht 
dem  Buche  zur  Zierde.  K.  S. 
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Johann  Arnos  Comenius  und  seine  Beziehungen  zu  den 
Spraehgesellsehaften.  Denkschrift  zur  Feier  des  viertel  tausend- 
jährigen Bestandes  des  Pcgnesisehen  Eluinenordcn*  zu  Nürnberg  von 
Dr.  Joseph  Beber,  kgl.  Direktor  der  höheren  weibl.  Bildungsanstalt 
zu  Aschaffenburg,  Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Foek,  1895. 

Der  Verfasser  sucht  in  seiner  Schrift  darzuthun,  das«  unter 
vielen  mehr  oder  minder  bedeutenden  Männern  auch  Comenius  es 
verdient,  „in  die  Erinnerung  der  Gründungszeit  des  Blumenordens 
verwoben  zu  werden".  Zum  Beweise  hierfür  dient  ihm  eine  Stelle 
aus  dem  28.  Kapitel  der  Novissima  Linguarum  Methodus  des  Comenius. 
Wir  ersehen  aus  ihr,  dass  er  an  der  auf  Schutz  und  Pflege  der 
Muttersprache  gerichteten  Bewegung  seiner  Zeit  lebhaften  Anteil 
nimmt  und  auch  überall  solchen  zu  erwecken  sucht,  indem  er  auf 
die  Sprachgesellschaft  delln  Crusca  in  Italien  und  auf  die  frucht- 
bringende Gesellschaft  in  Deutschland  als  nachahmenswerte  Beispiele 
hinweist,  dass  er  sogar  schon  die  Sammlung  heimatlicher  Altertümer 
als  eine  für  vaterländische  Geschichte  und  Sprache  nützliche  Auf- 
gabe empfiehlt.  Auffallend  ist  nur,  obwohl  Reber  davon  schweigt, 
dass  er  gerade  den  Pegnesischen  Blumenorden  nicht  erwähnt.  Viel- 
leicht hatte  er  von  ihm  noch  keine  Kenntnis,  da  er  höchstens  ein 
Jahr  bestand,  als  des  Comenius  Neueste  Sprachenmethode  der  Voll- 
endung nahe  war.  Wohl  aber  erwähnt  er  Philipp  Harsdörffer,  den 
Stifter  des  Blumenerden*,  aber  nur  um  nn  ihm  zu  zeigen,  wie  man 
bei  der  Ableitung  und  Erklärung  von  Wörtern  irre  gehen  könne, 
wenn  man  keine  umfassende  Spruchkenntnisse  besitze.  Dieses  Urteil 
—  so  nimmt  Reber  an  —  führte  zu  persönlichen  Beziehungen 
zwischen  beiden  Männern.  Sie  traten  in  brieflichen  Verkehr.  Doch 
besitzen  wir  nur  zwei  Briefe  von  Comenius  an  Harsdörffer,  welche 
uns  «1er  Verfasser  wörtlich  mit  nebenstehender  Übersetzung  mitteilt. 
Vergebens  suchen  wir  aber  in  ihnen  irgend  eine  Auslassung  des 
Comenius  ül>er  Sprachen  und  Spraehgesellsehaften.  Dasselbe  gilt  von 
den  bald  teilweise,  bald  vollständig  mitgeteilten  Briefen  des  Valentin 
Andreae,  eines  Mitgliedes  der  fruchtbringenden  Gesellschaft,  an 
Comenius,  des  Comenius  an  diesen  und  an  den  Tübinger  Professor 
Hcscnthalcr,  des  Esslinger  Pfarrers  Weinheimor  an  Hescnthaler,  des 
Adlerberger  Abtes  Hainlin  an  Comenius.  Die  Briefe  beweisen  nur, 
dass  diese  Männer  »die  durch  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  mit 
einander  bekannt  und  einige  von  ihnen  in  Nürnberg  Beziehungen 
hatten,  vor  allem  Comenius  durch  Harsdörffer  und  den  berühmten 
Buchdrucker  Endter.  Für  diejenigen,  welche  Comenius  noch  wenig 
kennen,  war  es  notwendig,  seine  Ansichten  über  die  Muttersprache 
und  die  Spraehgesellsehaften  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  seiner 
sprachwissenschaftlichen  Bedeutung,  und  daher  schildert  ihn  uns  der 
Verfasser  zuerst  als  Sprachgelehrten  und  Sprachforscher,  der,  selbst 
vieler  Sprachen  mächtig,  alter  wie  neuer,  ein  für  seine  Zeit  ungewöhn- 
liches Verständnis  der  grammatischen    und   auch  der  prosodischen 
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Eigenart  einer  jeden  bekundet.  So  zerfüllt  denn  die  ganze  Schrift 
in  folgende  Abschnitte:  1.  Dch  (Vunenius  Sprachkenntnisse,  2.  Seine 
Kenntnis  der  deutseben  Sprache,  3.  Seine  dichterischen  Arbeiten, 
4.  Sein  Urteil  ül>er  deutschen  Versbau,  5.  Die  Gründung  der  Sprach- 
gesellschaftcn,  (>.  Der  Nürnberger  Ratsherr  Harsdörffer,  7.  Des 
Conienius  Urteil  über  Harsdörffer  und  den  Pabnenorden,  8.  Conienius, 
Harsdörffer  und  Valentin  Andreae,  9.  Des  Cornenius  Briefe  an  Hars- 
dörffer, 10.  Conienius,  Hesenthaler,  Weinheimer  und  Hainlin.  Jeder 
Abschnitt  verrät  den  gründlichen  Kenner  der  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse, besonders  der  Schriften  des  Conienius. 

Bötticher-Hagen  j.  W. 


Nachrichten 


Wir  haben  wiederholt  darauf  hingewiesen ,  dass  den  böhmischen 
Brüdern  wie  den  altevangelisehen  Gemeinden  überhaupt  ein  ökumenischer, 
die  ganze  Menschheit  umfassender  Zug  eigen  war,  der  sie  iil>er  allen  Sekten- 
geist in  ihren  besseren  Männern  weit  erhob  und  sie  im  besten  Sinn  EU 
Trägern  einer  echten  Katholicität  machte.  Diese  Eigenschaft  beruht  auf 
der  F»sthaltung  der  religiösen  Grundsätze  und  Gedanken,  wie  sie  die 
altchristliche  Litteratur  und  mit  ihr  übereinstimmend  die  altdeutsche 
Mystik  eines  Eckard  und  Tauler  oder  des  berühmten  Büchleins  von  der 
„Deutschen  Theologie"  vertritt.  Über  diese  altdeutsche  Mystik  hat  Adolf 
Lasson  sich  sehr  richtig  vor  einigen  Jahren  in  folgender  Weise  aus- 
gesprochen: „Auch  solche  Mystiker",  sagt  dieser  Philosoph  (Prcuss.  Jahrb. 
1891  S.  220),  „die  der  römischen  Kirche  angehörten,  haben  sich  gerade  so- 
weit, als  die  Gesichtspunkte  der  Mystik  bei  ihnen  vorwalteten,  den  Evange- 
lisch-Protestantischen genähert.  Andererseits  freilich  möchten  wir  keineswegs 
bestreiten,  da-»»  in  der  Mystik  ein  Element  wahrhaft  christlicher  Katho- 
licität in  der  That  enthalten  ist  und  dass  der  Mystiker  sich  in  geistiger 
Einheit  mit  der  gesamten  alten  Kirche  von  der  Zeit  der  Aj>ostel  an  wissen 
und  fühlen  darf.  In  diesem  Sinne  ist  der  Mystiker  wirklich  ein  wahrhaft 
katholischer  Christ." 

Die  Beziehungen  des  Comenius  zuui  Hause  der  Grafen  Ton  Zierotin 
bestimmten  die  ersten  Schritte,  die  der  junge  Gelehrte  nach  der  Rückkehr 
von  den  Hochschulen  that.  Graf  Karl  der  Ältere  machte  den  Comenius 
zum  Rektor  der  Schule  in  Prerau  (1014),  wo  er  bis  KJ10  blieb.  Das  be- 
rühmte Geschlecht  der  Zierotin  hatte  in  Übereinstimmung  mit  der  Mehrheit 
der  mährischen  Ritterschaft  und  Stände  die  Brüder  seit  alten  Zeiten  be- 
schützt. Dies  gilt  keineswegs  bloss  von  den  böhmischen,  sondern  auch 
von  den  mährischen  Brüdern  im  engeren  Sintie,  die  in  letzterem  Lande 
ein  weit  wichtigerer  Bestandteil  der  GcKamtbcvölkerung  waren,  als  die  böh- 
mischen Brüder  in  Böhmen.  Denjenigen ,  welche  mit  den  Schriften  des 
Comenius  genauer  vertraut  sind,  wird  der  Unterschied  nicht  unbekannt  sein, 
den  er  zwischen  den  böhmischen  und  den  mährischen  Brüdern  macht  (vgl. 
Comenius,  Admonitio  iterata  de  iterato  Sociniano  irenico.  Amstel.  1001, 
p.  30,  40  ff.)  und  der  sachlich  ganz  begründet  ist.  Die  „mährischen  Brüder" 
hatten  die  Glaubenstaufe,  die  die  böhmischen  Brüder  ebenfalls  geübt,  im  Jahre 
153ö  aber  unter  dein  Druck  der  damals  herrschenden  Verfolgung  eingestellt 
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hatten,  beibehalten  und  trotz  schwerer  Kämpfe  unter  dem  Schutze  mächtiger 
Geschlechter  (z.  B.  auch  der  Herren  von  Lichtenstein,  aus  deren  Hause  sich 
Leonhard  von  Lichtenstein  im  Jahre  152U  selbst  die  Taufe  hatte  erteilen 
lassen)  durchgeführt.  Zu  diesen  Beschützern  gehörten  auch  die  Grafen  von 
Zierotin  und  im  Jahre  15%  ward  der  Landeshauptmann  Friedrich  von 
Zierotin  von  der  Kaiserl.  Hofkammer  zu  Wien  deshalb  beauftragt,  bei  den 
mährischen  Brüdern  eine  Anleihe  aufzunehmen,  weil  man  in  Wien  wusste, 
dass  er  viel  bei  den  Brüdern  vermochte  und  bei  ihnen  besonderes  Vertrauen 
genoss.  (Loserth,  Zur  Gesch.  der  Wiedertäufer  in  Mähren.  Ztschr.  für  allg. 
Gesch.  1884,  S.  44G.)  Auf  den  Gütern  der  Zierotin«  waren  die  Brüder  gern 
gelittene  Verwalter  und  noch  im  Jahre  107!)  hatte  Graf  Joh.  v.  Zierotin, 
trotz  des  ihm  auferlegten  Ausweisungsbefehles,  seine  schützende  Hand  über 
sie  gehalten.  (Beck,  Geschichtsbücher  der  Wiedertäufer,  S.  273.  Es  ist 
offenbar  derselbe  Joh.  von  Zierotin,  welcher  auf  seinem  Schlosse  Kralitz 
während  der  Jahre  157!) — 1593  die  acht  Theologen  beherl)crgte ,  welche  die 
unter  dem  Namen  der  Kralitzer  Bibel  bekannte  tschechische  Übersetzung 
verfertigt  haben.)  Voll  Erbitterung  sprach  sich  im  Jahre  1004  Gh.  A.  Fischer 
gegen  die  „Herrschaft"  der  Brüder  aus,  indem  er  schrieb:  „Weil  ihr  die 
Herrn  in  Mähren  also  habt  eingenommen,  dass  sie  Alles  thun  nach  Eurem 
Rath  —  heisst  das  nicht  herrschen?"  Es  war  bei  der  inneren  Verwandt- 
schaft, welche  die  mährischen  und  böhmischen  Brüder  verband  —  eine  Ver- 
wandtschaft, die  im  Laufe  der  Zeit  im  Bewusstsein  der  Brüder  selbst  freilich 
deshalb  mehr  und  mehr  schwand,  weil  die  böhmischen  sich  mehr  der  refor- 
mierten Kirche,  die  mährischen  mehr  den  Taufgesinnten  anschlössen  — , 
ganz  folgerichtig,  dass  die  Grafen  von  Zierotin  beiden  Gemeinschaften  in 
gleicher  Weise  geneigt  bliel>en,  und  die  böhmischen  Brüder  bedurften  dieses 
Schutzes  um  so  mehr,  weil  sie  in  diesem  Lande  weit  weniger  als  die  mäh- 
rischen in  geschlossener  Gemeinschaft  aufzutreten  im  stände  waren. 


Der  Gedanke  eines  ReligionKkongrcsseft,  wie  er  im  Jahre  der  Welt- 
ausstellung 185*3  zu  Chicago  zur  Ausführung  gekommen  ist,  ist  nicht  neu, 
sondern  hat  schon  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Comenius  und 
seinen  Freunden  einen  Vertreter  besessen,  mit  der  Massgabe  freilich,  dass 
Comenius  zunächst  alle  Christen  zu  einer  grossen  ökumenischen  Synode 
berufen  wollte,  deren  Aufgabe  die  Beseitigung  der  Glaubenskämpfe  sein 
sollte.  Im  Jahre  1Ü43  veröffentlichte  Comenius  eine  Schrift:  De  dissiden- 
tium  in  rebus  fidei  Christianorum  rcconciliationc  hypomnemata  (wiederabge- 
druckt in  dem  Sammelwerk  Irenica  quaedam  scripta  pro  pace  ceelesiac; 
J.  A.  Comenii;  ein  Exemplar  in  der  l'niv.-Bibl.  in  Göttingen).  Dort  heilst 
es  u.  a.  (p.  IS  unten),  an  der  Stelle,  wo  von  der  Einigung  die  Rede  ist: 
quod  non  alia  ratione  fipri  posse  videtur,  quam  ut  ad  generalem  Oecumenicam 
synodum  Orbis  convocetur  Christianus.  lTnd  weiter:  Ergo  sollieitandos 
esse  ad  unionein  et  communionem  sanetam  redintegrandam  existimo,  Graecos 
et  Romanos,  Armenios  et  Abv**inos,  Waldenses  et  Hussitas,  Lutheranos  et 
Calvinianoti,  Anabaptistas  item  et  Socinianos  et  quidquid  novarum  sectarum 
est  christiano  sub  nomine.    Dass  ihm  dabei  auch  die  Bekehrung  aller  Nicht- 
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christon  und  deren  Anschluss  an  das  Christentum  vorsehwebte  und  dass  er 
persönlich  eifrig  darauf  hin  wirkte,  int  ja  bekannt  genug. 


In  dem  „Tcutschen  Palmbaum"  (1647)  findet  sich  (8.  17)  folgende 
Stelle:  „Drittens  sollen  auch  alle  Gesellschafter  zu  gebärender  Dankbe- 
zeugung der  erwiesenen  Khrc  sich  belieben  lassen,  ein  in  Gold  gesehmeltzetes 
Gemähle,  worauf  einseitig  «1er  Baum  und  das  Wort  der  Fruchtbringenden 
Gesellschaft  zugeordnet,  anderweitig  al>er  des  Gesellschafters  selbst  eigene* 
Gemahl  an  einem  sittiggrflnen  Seidenband  zu  tragen,  damit  die  Ge- 
sellschaftsgenossen sieh  unter  einander  bei  bcgel>enden  Zusammenkünften 
desto  leichter  erkennen  .  .  .  ."  Und  es  ist  interessant,  die  Deutung  zu  lesen, 
die  dem  Seidenband  von  den  Mitgliedern  des  „Pahubaums"  selbst  gegeben 
ward;  Harsdörfer  fliehtet  (a.  a.  O.  8.  bö): 

„Reichbelobtes  Tugendband 

Wann  Du  keine  Gleichheit  findest 

Unter  hoch-  und  schlechtem  Stand 

Sag,  wie  Du  sie  gleich  verbindest? 

Teutschgesinnter  Tugendmut 

Ist  das  reich-  und  gleichste  Out" ') 
Weder  im  Symbol  des  Randes  noch  des  Palmbaums  noch  in  irgend  einem 
andern  findet  sich  eine  Hindeutung  auf  die  Pflege  der  deutschen  Sprache 
—  gewiss  recht  sonderbar  für  eine  Gesellschaft ,  deren  vornehmster  Zweck 
eben  diese  Sprache  gewesen  ist.  Während  die  Sprachbestrebungen,  die  ja 
Unzweifelhaft  vorhanden  waren,  ihre  starke  Betonung  mir  den  Aussenstehen- 
den  gegenüber  fanden,  tritt  innerhalb  des  Bundes  als  einer  der  vornehmsten 
Zwecke  die  Pflege  des  Unionsgedankcns  deutlich  hervor.  Der  dritte  Ab- 
schnitt des  „Teutschen  Pahubaums"  handelt  „Von  der  Fruchtbringenden 
Gesellschaft  Vorhaben  und  Zweck"  und  darin  heisst  es  (S.  70),  der  Gesell- 
schaft „höchstes  Vorhaben"  beruhe  auf  drei  Beobachtungen:  erstlich  in  der 
Weisheit,  zweitens  in  guten  Satzungen,  drittens  in  „Teutschein  Ver- 
trauen" und  erläutert  diese  Sätze  mit  den  Worten:  „Ob  nun  wohl  unter- 
schiedlichen Glauhcnshckenntnifscn  Zugethane  (Männer)  in  die  hochlöbL 
Fruchtbringende  Gesellschaft  eingetreten,  sind  sie  doch  alle  in  diesem  Stücke 
einig,  dass  Gott  fürchten  und  christlich  leben  die  höchste  Weisheit  und  fast 
überirdische  Glückseligkeit  zu  nennen  sei,  welche  hundertfältige  Frucht 
bringet  in  Geduld,  versichert,  dass  hierinnen  (d.  h.  in  der  Gesellschaft)  nicht 
von  den  strittigen  Glaubenssachen  gehandelt  werde,  sondern  von  Fortpflan- 


')  DersellN'  Harsdörfer  veröffentlicht   in  seinen  Gcsprächspielen  in 
gleicher  Symbolik  ein  Gedicht  von  der  Kette,  deren  Glieder,  mit  Magnet 
bestrichen,  fest  verbündet  aneinander  halten  (a.  a*  O.  S.  65): 
„Also  werden  insgemein 

Gleichsam  durch  den  Eisenstein 
Alle  Glieder  angehalten 

Deren  Früchte  nicht  veralten 
Die  in  der  <  iesellsehaft  Schrein 
Nun  ein  Jeder  leget  ein. 
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zung  der  Tcutschen  Aufrichtigkeit  und  Frömmigkeit,  ab»  den  Früchten  unsere 
Christenthums  .  .  .  ."  Eben  in  diesem  Sinne  wird  von  der  Gesellschaft  abs 
von  der  Fried-  und  Einigkeit* -Säule  gesprochen. 


Kvacsala  bezeichnet  es  in  seiner  Biographie  de»  Comenius  (Belege 
und  Erklärungen  S.  24)  ab  eine  dankbare  Aufgabe,  einen  allgemeinen  Ver- 
gleich zwischen  Campanella  und  Comenius  zu  veranstalten.  Kvacsala  selbst 
hat  einigen  Aufschluss  über  das  Verhältnis  in  seiner  Leipziger  Dissertation 
von  lSHli  „Über  J.  A.  Comenius'  Philosophie,  insbesondere  dessen  Physik" 
gegeben.  Kvacsala  weist  ferner  auf  die  bezüglichen  Äusserungen  des  Maresius 
in  seinem  Antirrheticus  1ÜGS  p.  37  hin.    Maresius  sagt  a.  a.  O.  „Quantum 

ad  Campanellam,  non  miror  Comenium  ejus  lectione  delectari  

Fuit  null  in  Campanella,  ut  plane  moustrosi  vultus,  sie  etiam  portentosi 
ingenii  et  facile  ostenderem,  nostrum  Prometheum  (Comenium)  magnam 
partein  suorum  ignium  fatuorum  ex  illius  coelo  auffuratum  fuisse".  Es  wäre 
namentlich  auf  die  Verwandtschaft  von  Comenius  ponsophischen  Schriften 
mit  denen  des  Campanella  zu  achten. 


Professor  Job.  V.  Norak  in  Weinlierge  bei  Prag  —  D.M.  der  CO.  — , 
der  auf  dem  Gebiete  der  Comenius-Forechung  sich  bereits  mehrfach  bekannt 
gemacht  hat,  wild  noch  im  Jahre  1895  eine  Arl>eit  über  des  Comenius 
Labyrinth  und  seine  Bedeutung  im  Verhältnisse  zu  denjenigen  Philosophen, 
welche  ebenfalls  Utopien  verfassten  (Plato,  Th.  Morus,  Th.  Campanella, 
J.  V.  Andreae)  veröffentlichen.  —  Derselbe  Verfasser  ist  mit  einer  historischen 
Darstellung  der  pansophischen  Gedanken  des  Comenius  beschäftigt. 


Ituchilriickrrvi  von  Jolinnm  t  Bntlt,  MünstiT  l,W. 


Monatshefte 

der 

Comenius-Gesellschaft. 
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Ludwig  Natorp. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Einführung  Pestalozzischer 
Grundsätze  in  die  Volksschule  Preussens1). 

Von 

Dr.  Faul  Natorp, 

l'niversitiltitprofessor  in  Marburg. 


wir  für  unsen.  Zeit, 
wird  in  der  folgenden  Zeit  manch«-»  That  und  Wahrheit 
werden,  was  wir  jetzt  bloss  IQr  Traume  halten." 

Ludwig  Natorp,  einem  Freunde  ins  Stammbuch, 
Halle,  1.  Aug.  17» 

Eine  Mischung  von  Scham  und  Stolz  will  den  Patrioteu 
nicht  verlassen,  der  sich  in  jene  Tage  zurückversetzt,  wo  Deutsch- 
land unter  der  geistigen  Führung  Prcussens  den  Grund  zu  seinem 
Volksbilduugswesen  legte,  die  Zeit  etwa  vom  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  bis  zu  dem  verheissungsreichen  doch  erfolgarmen 
Süvernschen  Entwurf.  Eine  ehrliche  Vergleichung  dessen,  was 
damals  in  kurzer  drangsalvoller  Zeit  für  die  Volkserziehung  ge- 
leistet worden,  mit  dem,  was  heute  unter  dem  Glänze  des  Reichs, 
in  langem  Frieden  und  wachsendem  Wohlstand  auf  diesem  Felde 
geschieht  und  nicht  geschieht,  führt  zu  Ergebnissen,  die  den,  der 
es  mit  dem  Vaterlande  gut  meint,  nicht  anders  als  trüb  stimmen 
können.  Damals  eine  Frische  und  Allgemeinheit  der  Begeisterung 
für  die  Sache  der  Natioualerziehung,  ein  Ernst  der  wissenschaft- 
lichen Besinnung  auf  ihre  wahren  Grundlagen,  eine  hingebende 
Treue  langwieriger,  oft  enttäuschter  Arbeit,  um  das  als  notwendig 

')  Es  ist  Unser  Wunsch,  zugleich  zur  Erneuerung  eleu  Andenkens  Joh. 
Heinrieh  Pestalozzis  (geb.  12.  Jan  au  r  174Ü)  durch  die  Veröffentlichung  den 
vorstehenden  Aufsatzes  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Die  Schriftleitung  der  M.H.  der  CM. 
Monatshefte  der  Comenius-Uinfllschaft.  1895. 
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Erkannte  ins  Werk  zu  setzen,  die  um  so  heller  hervorleuchtet, 
wenn  man  die  Venvahrlosung,  in  der  sich  das  niedere  Schulwesen 
bis  dahin  befand,  wenn  man  die  Zerrüttung  der  politischen  Lage 
und  damit  zusammenhangende  Erschöpfung  der  Finanzen  mit  ihren 
vielseitig  trüben  Folgen  bedenkt.  Und  heute  —  doch  ich  mag  den 
Satz  nicht  vollenden,  denn  nicht  auf  Klagen  und  Anklagen  ist  es 
hier  abgesehen.  Bei  der  bestimmtesten  Absicht,  auf  Gegenwart  und 
Zukunft  eine  heilvolle  Wirkung  zu  üben,  sind  diese  Hefte  doch  an 
erster  Stelle  der  Geschichte  gewidmet.  Nur  ein  bescheidener  Bei- 
trag zur  Geschichte  jener  Tage  ist  denn  auch  hier  beabsichtigt. 

Man  kennt  einigermassen  und  lernt  immer  besser  kennen  und 
würdigen  die  Männer,  die,  sei  es  als  Theoretiker  und  Experimen- 
tatoren der  Pädagogik,  sei  es  in  der  Praxis  der  Schul-Einrichtung 
und  -Verwaltung,  die  damalige  Bewegung  geführt  und  ihr  eine 
bestimmte  Richtung  zu  geben  gestrebt  haben.  Aber  neben  diesen, 
oft  in  nächster  Beziehung  zu  ihnen  entdeckt  die  genauere  For- 
schung eine  erfreulich  grosse  Zahl  solcher,  deren  Leistung  minder 
auffällig  hervortritt  und  doch  zum  Gesamterfolg  durchaus  unent- 
behrlich war.  Nicht  zu  den  Vergessensten  unter  diesen  zählt  der 
Mann,  dessen  Andenken  wir  hier  erneuern  möchten,  Ludwig 
Natorp.  Seine  westfälische  Heimat  wenigstens  hat  ihn  auf  alle 
Weise  geehrt  ;  durch  Dicsterwegs  und  andrer  warmes  Ix)b  ist 
ihm  in  der  Erinnerung  der  Lehrerwelt  ein  fester  Platz  gesichert. 
Doch  zählen  seine  pädagogischen  Schriften  nicht  zu  den  gelesenem; 
man  sucht  sie  auch  in  grösseren  Bibliotheken  meist  vergeblich. 
Und  von  seinem  unmittelbar  praktischen  Verdienst  um  die  Volks- 
schule haben  wohl  nicht  allzu  viele  selbst  unter  den  Fachleuten 
eine  bestimmtere  Vorstellung.  Es  fehlte  bis  vor  kurzem  an  einer 
eingehenden  Darstellung  seines  Wirkens1).  Mit  einer  solchen  hat 
uns  nun  einer  seiner  Enkel,  Professor  Oskar  Natorp  in  Mülheim 
a.  d.  H.,  beschenkt-).    Das  glücklich  angelegte,  schon  durch  die 

')  Wer  »ich  ein  Bild  davon  machen  wollte,  sah  sich,  ausser  einigen 
abgelegenen  Broschüren  und  Zeitschriftaufsatzcn ,  auf  die  knappen  Artikel 
von  Binder  in  der  Allg.  Deutschen  Biographic  und  von  Gustav  Natorp 
(einem  Enkel  des  Verewigten)  in  Schmidt*  Encyklopüdic  angewiesen. 

*)  B.  Chr.  Ludwig  Natorp,  Doktor  der  Theologie,  Obcrkonsistorialrat 
und  Vize-Generalsupciintendcnt  zu  Münster.  Ein  Lehens-  und  Zeithild  aus 
«ler  Geschichte  des  Niederganges  und  der  Wiederaufrichtung  Preussens  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhundert«  von  O.  Natorp.  Essen,  G.  D.  Büdeker. 
1894.    (Ich  citire  durch  O.  N.) 
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Warme  des  Tons  unmittelbar  ansprechende  Buch  wird  dem  Manne, 
dem  es  ein  so  würdiges  Denkmal  setzt,  gewiss  neue  Freunde  er- 
werben. Der  Wert  seines  Lebenswerks  tritt  in  dem  von  Schritt 
zu  Schritt  verfolgten  zeitgeschichtlichen  Zusammenhang  hell  ans 
Licht,  durch  nichts  so  wie  durch  die  Schlichtheit  überzeugend. 
Natoq>  hat  einmal  das  überschwängliche  Lob  seiner  Schullehrer 
mit  der  Antwort  abgewehrt:  „Ich  habe  ja  nur  meine  amtlichen 
Obliegenheiten  Schuldigermassen  zu  erfüllen  mich  bemüht.  Wer  das 
gethan,  von  dessen  hohen  Verdiensten  darf  nicht  die  Rede  sein." 
In  richtigem  Gefühl  vermeidet  auch  sein  Biograph  fast  jede  Lob- 
preisung ausser  durch  einfache  Vorführung  der  Thatsachen  und 
allenfalls  Wiedergabe  der  Urteile  so  stimmfähiger  Zeitgenossen  wie 
Wilhelm  von  Humboldt,  der  ihn  im  Jahre  1809  auf  Vinckes 
Empfehlung  zum  geistlichen  Rat  im  Ministerium,  zugleich  Schul- 
und  Regierungsrat  bei  der  kurmarkischen  Regierung  berief1).  Auch 
mir,  dem  Urenkel,  stände  es  schlecht  an,  hier  ein  Loblied  anzu- 
stimmen ;  sondern,  wie  mein  Oheim  als  zugleich  theologisch  vorge- 
bildeter praktischer  Schulmann  das  ernsteste  sachliche  Interesse  zu 
seiner  Aufgabe  mitbrachte,  so  möchte  ich  vom  Standpunkt  meines 
Fachs,  der  Philosophie  und  theoretischen  Pädagogik,  das  Wenige, 
was  ich  zur  Würdigung  Natorps  ergänzend  beizutragen  habe,  hier 
niederlegen.  Ich  füge  nur  die  nötigsten  Angaben  über  sein  Leben 
bei,  indem  ich  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Biographie  verweise. 

Die  Familie  entstammt  einem  alten  Bauernhof  bei  Unna  in 
der  Grafschaft  Mark,  der  noch  den  Namen  führt;  doch  sind  schon 
seit  der  Reformationszeit  studierte  Manner,  Prediger  wie  Juristen, 
in  stattlicher  Zahl  aus  ihr  hervorgegangen.  So  war  der  Gross- 
vater unseres  Ludwig  Jurist  in  Hagen  und  Bochum,  der  Vater 
Bernhard  (1741  — 1819)  ein  hochangesehener  Prediger  in  Werden, 
Gemen  und  Gahlen.  Seine  Mutter,  eine  Bürgermeisterstochter 
aus  Werden,  die  ihm  daselbst  am  12.  November  1774  das  Leben 
gab,  war  eine  Nichte  J.  J.  Heckers,  des  Begründers  der  Real- 
schule, das  pädagogische  Interesse  also  in  der  Familie  bereits 
eingewurzelt  Das  Gymnasium  zu  Wesel,  welches  in  alter  Weise, 
von  „Überbürdung"  weit  entfernt,  der  persönlichen  Ausbildung 
der  nicht  zu  zahlreichen  Schüler  freie  Bahn  Hess,  entsandte  den 

')  Drei  aus  diesem  Anlas*  an  Natorp  gerichtete  Briefe  Humboldts, 
die  auch  um  des  letzteren  willen  von  Interesse  sind,  teilt  O.  N.  S.  82  ff. 
mit.    Einiges  daraus  weiter  unten. 

18* 
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18  jährigen  bereits  ziemlich  weit  gefördert  zur  Universität  Halle, 
die  er  1792  als  Theologie-Studierender  bezog.  Neben  den  Leh- 
rern seines  Fachs  regten  ihn  hier  Niemeyer  als  Pädagog,  Wolf 
als  Philolog  vorzüglich  an.  Bei  einer  theologischen  Societät,  die 
auch  die  Pädagogik  pflegte,  beteiligte  er  sieh  eifrig;  auf  einer 
pädagogischen  Reise  durch  Thüringen  und  Sachsen  besuchte  er 
Schnepfenthal,  lernte  Salzmann  und  Gutsmuths  kennen.  In  seinem 
Berufsfach  blieb  er  dem  massvollen,  vorwiegend  praktisch  ge- 
richteten, dabei  warmherzigen  Rationalismus,  dem  schon  der 
Vater  anhing,  unverändert  treu;  der  in  seiner  Heimat  verbreitete 
mystische  Pietismus  Tersteegens  wie  der  nach  den  Freiheitskriegen 
überhand  nehmende  orthodoxe,  mit  dem  er  durch  freundschaft- 
liche, dann  auch  verwandtschaftliche  Beziehungen  zum  Krum- 
macherschen  Hause  in  nächste  Berührung  kam,  blieb  auf  ihn  ohne 
Einfluss.  Von  der  grossen  philosophischen  und  litterarischen  Be- 
wegung jener  Tage  zeigt  er  sich  nicht  so  tief  als  man  erwarten 
könnte,  berührt.  Desto  entscheidender  ergriff  ihn  der  Sturm  und 
Drang  der  neuen  Pädagogik.  Zwar  missachtet  er  auch  hier  nicht 
die  Alten,  namentlich  Bochow  ist  ihm  stets  ein  leuchtendes  Vor- 
bild geblieben.  Aber  mit  ungleich  wärmerer  Liebe  doch  fühlte 
er  sich  zu  Pestalozzi  hingezogen.  Lehnt  er  die  Methodensucht 
der  Pestalozzianer  vom  Schlage  Zellers  die  ein  praktisches 
Wirken  im  Geiste  des  Meisters  nur  erschwerte,  mit  allem  Recht 
ab,  so  bezeichnet  er  sich  doch  selbst  in  theoretischer  Hin- 
sicht aufs  bestimmteste  als  Anhänger  des  Schweizers2).  Man 
kann  die  Bedeutung  dieses  Bekenntnisses  unterschätzen,  weil  er, 
durch  eine  seltene  Gabe  der  persönlichen  Einwirkung  und  ein 

')  S.  die  eingehende  Darstellung  in  Dilthcys  Art.  Siivern  (Allg.  1). 
Biogr.),  und  L.  W.  Seyffarth,  Pestalozzi  in  Preussen.    Liegnitz  18Ü4. 

;)  Nur  um  eine  Sehattirung  entferne  ich  mich  hier  von  dein  Urteil 
0.  N.'s,  der  Natorp  bisweilen  fast  in  einen  Gegensatz  zu  Pestalozzi  bringt. 
Nicht  ohne  Grund,  sofern  es  sich  um  Einseitigkeiten  Pestalozziseiler  Lehr- 
weisc  handelt;  aber  das,  was  dir  eigentliche  Bedeutung  des  Mannes  doch 
ausmacht,  wodurch  er  auf  die  Fichte,  Nicolovius,  Siivern  und  Humboldt  so 
IxMleutend  gewirkt  hat:  die  „Idee"  der  Elementarbildung  hatte  N.,  wie  seine 
Schriften  allenthalben  bezeugen,  aufs  innigste  in  sich  aufgenommen;  sein 
ganzes  pädagogisches  Denken  hat  daher  seine  Richtung  erhalten.  Das  er- 
kennt ilbrigens  im  wesentlichen  auch  O.  N.  an,  wenn  er  8.  (57  sagt:  „Die 
Grundgedanken  des  grossen  Schweizers  fanden  ja  an  ihm  einen  Anhänger; 
dos  weiteren  al>er  schlug  er  vielfach  seine  eigenen  Wege  ein."  Das  Letztere 
versteht  sich  bei  einem  selbstdenkenden  Manne  von  selbst. 
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grosses  Organisationstalent  ganz  auf  die  Praxis  hingewiesen  und 
in  diesem  Punkte  nicht  bloss  den  Pestalozzianem,  sondern  dem 
Meister  selbst  jedenfalls  überlegen,  auf  die  Grundfragen  der  päda- 
gogischen Theorie  weniger  zu  sprechen  kommt.  Doch  lässt  sich  bei 
genauerer  Nachforschung  nirgend  verkennen,  auf  wie  durchdachten 
theoretischen  Grundlagen  seine  vielgestaltige  Thätigkeit  auch  im 
kleinsten  beruhte,  und  da  grade  beweist  er  sich  allenthalben  als  einen 
der  treusten,  verständnisvollsten,  nur  ebendarum  zugleich  freisten 
und  selbständigsten  Nachfolger  des  Schweizer  Reformators1). 

Das  Lehramt  selbst  hat  Natorp  nicht  bloss  als  Geistlicher 
nebenher  geübt.  Nachdem  er  die  Universität  verlassen,  trat  er, 
erst  zwanzigjährig,  in  ein  tüchtiges  Privatinstitut  zu  Elberfeld  als 
Lehrer  ein.  Schon  nach  einem  Jahre  wurde  ihm  die  Mitleitung 
des  Instituts  angetragen;  er  schlug  sie  aus,  um  1796  eine  wenn 
auch  äusserst  bescheidene  Pfarrstelle  zu  Hückeswagen  anzunehmen. 
Zwei  Jahre  später  öffnete  sich  ihm  ein  grosserer  Wirkungskreis, 
indem  er  zum  Pfarrer  an  der  lutherischen  Gemeinde  zu  Essen 
berufen  wurde.  Die  dortigen  Schulzustände  gaben  ihm  bald 
Gelegenheit  zu  eingreifender  Bethätigung  seines  pädagogischer» 
Reformeifers.  Es  wurde  (1802)  eine  Kommission  eingesetzt,  zu 
deren  Mitgliedern  Natorp  zählte,  um  über  die  Mängel  der  be- 
stehenden Schulen  Bericht  zu  erstatten  und  Vorschläge  zur 
Besserung  zu  thun.  Natorp  legte  sein  Gutachten  nieder  in  der 
meisterlichen  Schrift:  „Grundriss  zur  Organisation  allge- 
meiner Stadtschulen"  (Duisburg  und  Essen,  Bädeker,  1804). 
Wie  schon  der  Titel  verrät,  beschränkt  sich  sein  Entwurf  nicht 
auf  den  besonderen  Fall  der  Essener  Schulen;  ihm  steht  ein  all- 
gemeiner Organisationsplan  vor  Augen,  gemäss  welchem  sich  diese 
bestimmte,  etwa  unserer  Realschule  entsprechende  Schulgattung 
in  ein  organisches  System  der  öffentlichen  Schulen  einreihen  sollte 
(s.  bes.  S.  20  f.).  Daher  lädt  schon  diese  Schrift  uns  zum  Ver- 
weilen ein ;  einige  Mitteilungen  daraus  werden  um  so  willkommener 
sein,  da  die  Schrift  vergriffen  und  auch  in  Bibliotheken  selten 
zu  finden  ist2). 

')  Vgl.  Kote  2  auf  Seite  264. 

*)  Ein  Neudruck  der  Schuft  (etwa  mit  einigen  Kürzungen)  wäre 
schon  des  historischen  Interessen  wegen  um  so  erwünschter.  Auch  Lorenz 
v.  Stein  (Bildungswesen  III  "»07 )  hebt  sie  als  „sehr  eingehende  und  höchst 
verständige  Arbeit"  besonders  hervor. 
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Nur  zwei  Jahre  früher  war  Pestalozzis  epochemachendes 
Werk  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt"  erschienen ;  kein  Wunder, 
dass  unter  Natorps  Schriften  am  fühlbarsten  gerade  diese,  bei 
übrigens  grosser  Selbständigkeit,  vom  Pestalozzischen  Geiste  erfüllt 
ist  Schon  in  der  unverzagten  Kritik,  die  wie  Ungewitter  in  die 
Staub-  und  Schmutzwinkel  des  damaligen  Schulwesens  hineinfährt 
zum  fröhlichen  Kehraus;  vollends  in  den  positiven  Vorschlägen. 

Menschcnbildung  geht  der  Berufsbildung  vor.  Ergeht 
(S.  40)  „von  dem  unumstösslich  wahren  Satze  aus:  der  gebildetere 
Mensch  ist  auch  der  geschicktere  und  brauchbarere  Bürger.  Die 
Bürgcrbildung  betrachte  ich  also  als  der  Menschenbildung 
untergeordnet.  Den  absoluten  Wert  der  Gegenstände  des 
Unterrichts  habe  ich  folglich  mehr  im  Auge  als  den  hypo- 
thetischen Wert  derselben.  Ich  frage  bei  diesen  Unterrichts- 
gegenständen  eher:  wird  durch  den  Unterricht  in  diesen  Punkten 
das  Menschliche  im  Menschen  ausgebildet?  als:  was  für 
einen  Nutzen  für  das  bürgerliche  Leben  wird  mir  derselbe  ge- 
währen? Lange  genug  hat  man  in  den  Schulen,  wie  in  zu  vielen 
andern  Dingen,  mehr  für  den  Staat  als  für  die  Menschheit,  mehr 
für  den  Bürger  als  für  den  Menschen,  mehr  für  die  politische 
Ex-  und  Subsistenz,  als  für  die  Veredelung  des  Geistes,  des 
Herzens  und  des  Lebens  gewirkt.  Die  Erfahrung  lehrt  es,  wie 
weit  man  es  bringt,  wenn  bei  der  Bildung  des  Menschen  die 
Kultur  des  Menschlichen  in  ihm  über  der  Kultur  des  Bürger- 
lichen an  ihm  versäumt  wird."  Eine  rechte  „Elementarschule" 
müsste  folglich  von  den  wahren  „Elementen  der  Menschen- 
bildung" ausgehen  (S.  25).  Ihre  Nichtbeachtung  hat  eine  „Stumpf- 
heit des  äusseren  und  des  inneren  Sinnes"  verschuldet,  die  ohne 
die  traurige  Beschaffenheit  des  Elementarunterrichtes  „beinahe 
unerklärlicher"  wäre,  „als  dass  weiland  Bileams  Esel  redete" 
(ebenda).  Denn  an  sich  ist  die  menschliche  Natur  einer  ge- 
sunden Bildung  durchaus  fähig  (S.  23):  „Nein,  wahrlich  nur  der 
inwendige  natürliche  Mensch  kann  uns  durch  seine  göttliche 
Kraft  vor  dem  Verderben  retten,  welches  uns  negativ  und  positiv 
in  den  gewöhnlichen  Schulen  bereitet  wird.  Dass  wir  bei  der 
unvernünftigen  Bildung,  die  man  uns  zu  geben  von  Amts  wegen 
bemüht  ist,  nicht  an  Geist  und  Herz  gänzlich  verkrüppelt  werden," 
ist  ihm  „ein  untrüglicher  Beweis,  dass  Gottes  unvergänglicher 
Geist  in  uns  wohne"  (Buch  der  Weisheit  12,  1).   —  Demge- 
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mäss  ist  seine  Schule  als  allgemeine  Bildlingsanstalt  völlig  im 
Geiste  des  Comeniua  gedacht;  es  soll  (S.  20)  „durchaus  jeder 
Mensch  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  ohne 
Unterschied  seines  künftigen  Standes  und  Berufes 
zweckmässige  Anleitung  zu  einer  wahrhaft  edlen  und  wohlthatigcn 
Bildung  stufenweise  darin  empfangen";  während  die  Bildung  zu 
einem  besondern  Stande  und  Berufe  speciellen  Instituten  überlassen 
bleibt.  Dadurch  unterscheidet  sich  seine  „allgemeine  Stadtschule" 
scharf  von  der  „Realschule"  Heckers,  die  eigentlich  eine  Summe 
von  Fachschulen  war.  Besonders  warm  nimmt  er  sich,  eben- 
falls ganz  im  Geiste  des  Comenius,  der  bis  dahin  „auf  das 
unerhörteste  vernachlässigten"  (29)  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts an.  Wenige  der  vorhandenen  Institute,  klagt  er  (27), 
„haben  echte  Weiblichkeit  erzeugt;  aber  echtes  weibisches  Wesen 
ist  häufig  genug  aus  ihnen  entsprungen.  Noch  wenigere  haben 
im  Weibe  den  Menschen  gebildet".  Mit  Schärfe  wendet  er  sich 
gegen  die  Erziehung  in  Klöstern:  „Erziehung  zur  Humanität 
und  eigentlichen  Weiblichkeit  ist  man  nicht  berechtigt  von  Frauen- 
zimmern zu  fordern,  welche  einen  wichtigen  Teil  der  weiblichen 
wie  der  menschlichen  Natur  öffentlich  und  von  Amts  wegen  aus- 
gezogen haben"  (28).  Im  Hinblick  auf  die  allgemeine  Verkürzung 
des  andern  Geschlechts  an  seinem  Anspruch  auf  volle  Menschen- 
bildung  ruft  er  aus:  „Wahrlieh,  es  gehörte,  um  in  einer  An- 
gelegenheit, die  vor  allen  andern  mit  Vernunft  behandelt  werden 
sollte,  so  unvernünftig  zu  Werke  zu  gehen,  jener  Sklavcnsinn  und 
jene  Geistesverstocktheit  dazu,  die  zur  Schande  und  zum  Ver- 
derben der  Menschheit  aus  der  Hierarchie  und  den  Systemen 
kirchlicher  Theologen  hervorgegangen  sind"  (30).  Auch  die 
Vereinigung  von  Knaben  und  Mädchen  in  Einer  Schule  findet 
er  ebenso  wie  Condorcet1)  „für  die  Sittlichkeit  wenigstens  bei 
weitem  nicht  so  gefährlich,  als  manche  neuere  Pädagogen  be- 
hauptet haben";  die  absichtliehe  Trennung  kann  ebenso  gefährlich 
werden  (223  f.).  —  Der  hohen  Auffassung  der  Elementarbildung 
entspricht  die  Hochstellung  des  Berufs  des  Elementar- 
lehrers. Er  nennt  es  (55)  „ein  entsetzliches,  höchst  verderbliches 
Vorurteil",  wenn  man  dem  Elcmentarlehrer  einen  niederen  Rang 
anweist  als  dem  Lehrer  einer  höheren  Schulanstalt.    „Wenn  ja 


•)  Vgl.  Monatoh.  der  CG.  1804,  S.  137. 
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ein  Unterschied  statthaben  soll,  so  rnuss  jeder  Sachkundige  der 
Meinung  sein,  dass  gerade  für  den  ersten  Unterricht  und  die  erste 
Bildung  der  Jugend  in  den  untersten  Klassen  ein  geschickterer 
und  fähigerer  Lehrer  erfordert  werde  als  für  die  Unterweisung 
und  Bildung  der  reiferen  und  selbstthätigeren  Jugend  in  einer 
höheren  Klasse;  und  dass  daher  ein  Elementarlehrer,  der  das  ist, 
was  er  sein  soll,  ganz  vorzüglich  unsere  Achtung  verdiene."  — 
Der  B|>eeielle  Teil  der  Schrift  behandelt  in  trefflicher  Ordnung 
l.  den  Stoff  des  Schulunterrichts,  2.  die  Schuldiseiplin  «»der  den 
„Sehulmcthodus",  d.  i.  die  eigentliche  innere  Organisation  des 
Unterrichts  wie  der  Zucht,  3.  die  Schulpolizei,  d.  i.  die  äussere 
Sehul-Kinrichtung  und  -Verwaltung.  Eine  systematische  Ableitung 
der  I>'hrfächer  ist  wenigstens  angestrebt.  Die  Pestalozzi'schen 
„Klemcntarpunkte"  finden  Beachtung,  ohne  zwar  eine  beherrschende 
Stellung  einzunehmen;  die  Abhängigkeit  des  Schreibens  vom 
Zeichnen  wird  anerkannt,  die  „anschauliehe"  vor  der  symboli- 
schen" Lehrart  grundsätzlich  bevorzugt1);  in  der  Religion  ein 
natürlicher,  undogmatischer  Lehrgang  ohne  Katechismus,  biblische 
Historien  u.  s.  w.  ganz  im  Geiste  Pestalozzis  vorgeschrieben; 
denn  „es  ist  nur  ein  Lumpenkram  um  alle  gelernte  Religion 
und  alle  gelernte  Moral,  wie  „unser  philosophischer  Landsmann 
F.  H.  Jacobi"  sagt.  Im  Lesen  wird  die  Lautiermethode  dringend 
empfohlen;  übrigens  umfasst  der  Stundenplan  eine,  erst  in  Pesta- 
lozzis Sinne  elementare,  dann  wissenschaftliche  Geometrie;  Natur- 
kunde, Technologie,  Bürgerkunde;  Denkübungen;  besonderes 
Gewicht  wird  auf  die  Gesanglehre  gelegt,  um  deren  methodische 
Bearbeitung  sich  Natorp  nachmals  hervorragendes  Verdienst  er- 
worben hat  In  Hinsicht  der  Zucht  teilt  er  ganz  die  humanen 
Grundsätze,  in  denen,  wie  er  nachdrücklich  betont,  die  besten 
Pädagogen  aller  Zeiten  einig  gewesen  sind ;  er  stützt  sich  besonders 
auf  Charron,  aus  dem  er  ausführliche  Auszüge  giebt  Unter 
Voraussetzung  allerdings  von  Klassen  bis  zu  höchstens  20  Schülern 
verwirft  er  grundsätzlich  alles  Strafen  und  Belohnen,  alle  Spornung 
des  Ehrgeizes;  man  sollte,  wie  Pestalozzi  das  Beispiel  gegeben, 
die  Schüler  ohne  Lob  und  Tadel,  allein  nach  Massgabe  ihres 

')  S.  IIS:  „Denn  es  ist  ausgemacht,  dass  die  anschauliche  Erkenntnis 
vor  der  symbolischen  den  Vorzug  hat,  und  dass  das  leidige  Buchstaben  wesen 
die  lebendige  Kinderseele  tötet".  Er  beruft  sich  hier  auf  das,  was  „schon 
der  vor  132  Jahren  verstorbene  berühmte  Comenius"  gesagt  habe. 
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Talents  unterweisen,  und  einen  joden  nicht  mit  andern,  sondern 
nur  mit  sieh  selbst  wetteifern  lehren  (72).  „Der  Lehrer  soll  an 
den  Kindern,  die  in  seiner  Schule  sind,  Elternstelle  vertreten ;  er 
soll  ihnen  mit  väterlicher  Fürsorge  die  Augen  ihres  Verstandes 
aufthun;  er  soll  mit  väterlicher  Treue  die  Keime  des  Guten  in 
ihrem  Herzen  beleben.  Ein  Mann,  der  den  rechten  Lehrersinn 
hat,  muss  sich  nirgends  lieber  befinden,  als  da,  wo  sieh  eine 
Sehaar  von  Unmündigen  um  ihn  her  versammelt.  Wer  sich  aber 
von  solchen  Unmündigen  belästigt  fühlt  oder  es  für  zu  gering 
achtet,  sich  derselben  anzunehmen,  der  mag  Sklaven  befehlen  und 
Tiere  abrichten  können,  er  kann  nicht  Menschen  bilden  und  ist 
der  Freude  nicht  wert,  so  vieler  Unmündigen  Vater  und  Erzieher 
zu  sein«  (89  f.). 

Diese  wenigen  und  allgemeinen  Züge  werden  hinreichen, 
von  der  Richtung  des  Entwurfs  einen  Begriff  zu  geben.  Es  ist 
ein  Ideal  (S.  22),  allerdings  von  keiner  gewöhnlichen  Schule  ab- 
strahiert; doch  hat  man  „die  einzelnen  Teile  dieses  Ideals  hier 
und  da  auch  schon  in  der  wirklichen  Welt  erblickt".  „In  der  Sache 
selbst  liegt  kein  Hindernis,  welches  die  Ausführung  unmöglich 
machte ;  ja,  da  ich  hier  fast  nur  reine  Resultate  vielfacher  eigener 
Erfuhrung  niedergeschrieben  habe,  so  möchte  ich  wohl  behaupten, 
da-ss  selbst  nicht  einmal  einzelne  Punkte  in  der  hier  vorgeschlagenen 
Organisation  unausführbar  seien:  die  Principien,  von  welchen 
ich  bei  dem  Entwerfen  dieses  Grundrisses  ausging,  vertragen  ja 
die  Prüfung,  und  in  der  Anwendung  derselben  wird  man  doch 
wohl  die  Konsequenz  nicht  verkennen"  (238  f.).  Auf  den  Ein- 
wurf, dass  das  Unterrichtsziel  zu  hoch  gesteckt  sei,  antwortet  er: 
L  jeder  nicht  ganz  verwahrloste  Mensch  hat  aus  den  meisten  der 
angegebenen  Fächer  mehr  oder  weniger  Kenntnisse ;  2.  man  kann 
es  darin  nicht  zu  weit  bringen ;  3.  kein  einziges  dieser  Fächer 
ist  überflüssig  oder  unwichtig;  4.  es  fehlt  der  jugendlichen  Natur 
nicht  an  Kraft  zu  fassen,  zu  durchdenken,  zu  behalten,  wie 
Basedow,  Rousseau,  Pestalozzi  gezeigt  haben;  und  5.  es  kann  bei 
guter  Methode  auch  nicht  an  der  Zeit  mangeln,  wie  wiederum 
Pestalozzi  und  andere  der  Methodik  kundige  Männer  praktisch 
bewiesen  haben  (2 IG). 

Nicht  allzu  oft  haben  erfahrene  Praktiker  so  aus  „Principien" 
zu  folgern  verstanden ;  und  nicht  allzu  oft  haben  sich  Behörden 
gefunden,  die  eine  so  gründliche  Kritik  bestehender  Einrichtungen 
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nicht  bloss  vortrugen,  sondern  ermutigten  und  ihr  unverwcilt  Folge 
gaben.  Der  Oberpräsident  Freiherr  vom  Stein  Hess  die  Schrift 
durch  den  Pfarrer  Eylert  in  Hamm  begutachten  und  das  Gut- 
achten, das  etwas  engherzig  theologisch  ausfiel,  mit  der  Gegen- 
kritik Natorps  in  der  von  diesem  herausgegebenen  „Quartalschrift 
für  Religionslehrer"  (Jahrg.  1804,  2.  Quartal,  S.  307—344)  ver- 
öffentlichen. Auch  wurde  verfügt,  das  bisherige  Gymnasium  zu 
Essen  nach  dem  von  Natorp  eingereichten  Plane  in  eine  Rurger- 
schule zu  verwandeln  (s.  das.  S.  309).  Fernerhin  wurde  ihm  das 
Amt  des  Schulkommissars  für  den  Bochumer  Schulkreis  über- 
tragen, welches  ihm  weitere  Gelegenheit  gab,  sich  mit  den  Zu- 
ständen der  Schulen,  jetzt  auch  der  ländlichen,  vertraut  zu  machen 
und  allenthalben  zu  ihrer  Besserung  Haud  anzulegen.  Eine  von 
ihm  ins  Leben  gerufene  „Gesellschaft  von  Schulfreunden  in  der 
Grafschaft  Mark"  diente  dem  lebendigen  Austausch  der  Erfahrungen 
unter  allen  Beteiligten,  ganz  in  der  Art,  wie  es  in  dem  Haupt- 
werke Natorps,  dem  bald  zu  erwähnenden  „Briefwechsel",  an- 
schaulich dargestellt  wird.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  da  oft 
zu  kämpfen  war,  welcher  ausharrenden  Geduld  es  bedurfte,  um 
die  unscheinbarsten,  dennoch  schliesslich  entscheidenden  Erfolge 
zu  erringen,  darin  gewährt  besonders  lehrreichen  Einblick  eine 
in  die  „Quartalschrift«  (IV,  2,  S.  53—118,  1808)  eingerückte,  nach- 
mals im  „Briefwechsel"  (als  18.  Brief)  wiederholte  Epistel. 

Die  politischen  Verwickelungen  konnten  diese  unermüdliche, 
mehr  und  mehr  von  schönem  Erfolg  gekrönte  Thätigkeit  wohl 
für  einen  Augenblick  stören;  aber  sie  gaben  ihr  zugleich  einen 
neuen  Sporn,  ja  sie  sollten  dahin  führen,  ihr  ein  ungleich  weiteres 
Feld  zu  eröffnen,  sie  in  einen  bedeutenderen  Zusammenhang  ein- 
zufügen und  so  zu  desto  höherer  Wirksamkeit  zu  entwickeln. 

Das  Verhängnis  von  1806,  von  dem  auch  die  Stadt  Essen 
hart  betroffen  wurde,  griff  dem  warmblütigen  Patrioten  ans  Herz. 
„Ich  habe"  schreibt  er  zwei  Jahre  später  (bei  ().  N.  S.  80),  „mit 
tiefer  Wehmut  das  Schicksal  unseres  deutschen  Vaterlandes  be- 
trauert und  werde  es  bis  an  meinen  Tod  betrauern.  Gebe  uns 
Gott  nur,  ehe  wir  scheiden,  die  Freude,  in  der  deutschen  Nation 
den  alten  Geist  wieder  aufleben  zu  sehen!  Hundertmal  habe  ich 
schon  in  nieinen  akademischen  Jahren,  als  hätte  ich  die  Zukunft, 
die  jetzt  Gegenwart  ist,  geahndet,  die  olympischen  Spiele  ntm 
anuexis  herbeigewünscht,  und  hundertmal  ist  mir  eingefallen,  was 
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Stophani  so  bedeutungsvoll  in  seinem  „Grundriss"  geschrieben  hat: 
In  dem  Charakter  einer  Nation  der  Erde  scheint,  bis  der  ewige 
Friede  geschlossen  wird,  der  militärische  Geist  ein  notwendiges 
Ingredienz  zu  sein;  er  ist  ein  Ferment  zur  Hervorbringung  des 
Nationalgeistes,  der  gegen  Stürme  und  Wetter  hart  macht." 
Welche  Aufgabe  für  solchen  Mann,  die  Festpredigt  zum  Namens- 
tag Napoleons  zu  halten! 

Doch  ihm  war  ein  besseres  Los  vorbehalten.  Der  Frei- 
herr von  Vincke,  der  als  Kammerpräsident  von  Münster  und 
Hamm  den  Mann  und  sein  Wirken  schätzen  gelernt  hatte,  wurde 
1809  Präsident  der  brandenburgischen  Regierung;  er  bewirkte 
alsbald  die  oben  erwähnte  Berufung  Natorps  nach  Potsdam 
durch  v.  Humboldt,  der  um  dieselbe  Zeit  die  Leitung  der  Kultus- 
abteilung im  preussischen  Ministerium  des  Innern  übernommen 
hatte.  So  fand  sich  der  sehlichte  Stadtpfarrer  auf  einmal  in 
unmittelbarer  Fühlung  mit  den  grossen  Weltereignissen  versetzt. 
Er  hatte  gerade  in  den  Jahren  der  Demütigung  oft  vor  dem  Könige 
zu  predigen;  dieser  nannte  ihn  einmal  „seinen  geistlichen  Feld- 
marschall", ich  denke  wegen  der  fortreissenden  Begeisterung  seiner 
Vaterlandsliebe,  die  sich,  wie  in  die  erhaltenen  Briefe  aus  jener 
Zeit,  gewiss  auch  in  seine  Predigten  ergoss.  So  schreibt  er  1813 
dem  Bruder,  den  die  betagte  Mutter  bedenklich  machen  wollte, 
ins  Heer  einzutreten:  „Höre,  man  kann  jetzt  auf  deutschem  Grund 
und  Boden  nach  meiner  Meinung  nichts  Vernünftigeres  thun,  als 
Franzosen,  die  ihn  aussaugen,  tot  zu  schlagen  oder  fortzujagen. 
Alles  andere,  was  man  sonst  Vernünftiges  treiben  kann,  ist  einst- 
weilen nur  Nebensache.  Wenn  wir  wieder  reine  Bahn  haben, 
dann  werfen  wir  den  Feuerbrand  bei  Seite  und  kehren  mit  frohem 
Mute  zu  dem  alten  Tagewerke  zurück.  Wer  brav  geholfen  hat, 
der  hat  dann  lebenslängliche  Freude  darüber  und  erzählt  in  den 
alten  Tagen  der  aufwachsenden  Jugend  von  dieser  herrlichen  Zeit, 
da  die  Tenne  gefegt  wurde.  Ich  glaube,  ebenso  werden  alle  guten 
Deutschen  urteilen;  ich  sage,  alle  guten  Deutsehen,  die  den 
Boden  lieb  haben,  auf  dem  ihnen  und  ihren  Vorfahren  der  liebe 
Gott  so  oft  Frühregen  und  Spätregen  geschenkt  hat,  und  die 
Tugend  und  Ehre  höher  sehätzen  als  ihr  Fleisch  und  Bein  .  .  .  . 
Wir  leben  in  einer  herrliehen  Zeit,  mein  lieber  Bruder!  Eine 
bessere  konnten  wir  nicht  erleben.  Dieser  Freiheitskrieg  wird 
ewig  denkwürdig  bleiben.  Er  wird  die  Deutschen  zu  einem  neuen 
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und  herrliehen  Volke  machen,  und  die  Schwachlinge,  denen  bei 
jedem  Winde  die  Haut  zusammenschaudert,  werden  dadurch  auf- 
gereizt und  gestärkt  werden.  AVer  in  seiner  Schlaffheit  rieh 
gewöhnt  hat,  den  Wert  seines  Lebens  mit  der  Elle  auszumessen, 
wird  einsehen  lernen,  dass  es  einen  besseren  Massstab  giebt.  Wer 
seines  Lebens  in  Ruhe  genicssen  will,  der  wird  durch  den  Drang 
der  Umstände  gezwungen  werden,  sieh  zusammenzunehmen,  und 
notgedrungen  lernen,  dass  handeln  mehr  gilt  als  genicssen."  (O. 
N.  S.  180.)  Und  nach  der  Leipziger  Schlacht  (ebend.  S.  127): 
„Was  ich  hier  erlebt  habe,  ist  grösser  und  herrlicher,  als  was  wir 
in  den  Büchern  der  Griechen  oder  Römer  lesen.  Grösseres  werde 
ich  nie  erleben,  und  darum  könnte  ich  allenfalls  jetzt  wohl  aus 
der  Welt  gehen,  wenn  ich  nicht  noch  Lust  hätte  zu  sehen,  ob  in 
diesem  Freiheitskriege  nicht  auch  die  Schulmeister  ein  wohl- 
thätiges  hitziges  Fieber  bekommen  würden  ....  Ich  glaube,  dass 
Kirche  und  Schule  durch  diesen  Krieg  einen  starken  und  wohl- 
thätigen  Anstoss  bekommen  haben  .  .  .  Wenn  die  jetzige  Zeit 
gut  benutzt  wird,  dann  wird  unser  Volksschulwesen  von 
Grund  aus  eine  Umgestaltung  erfahren  und  in  eine  ver- 
nünftige Beziehung  zum  Staate  und  Volke  gebracht 
werden.  Schon  vor  Ausbruch  des  Krieges  war  unser  Departe- 
ment damit  beschäftigt,  eine  Instruktion  über  die  Einrich- 
tung der  Schule  zu  entwerfen.  Wahrscheinlich  wird  diese  in 
kurzem  erlassen  und  veröffentlicht  werden;  und  sie  wird  hoffent- 
lich für  das  Schulwesen  in  allen  deutschen  Landen  eine 
wichtige  Erscheinung  sein." 

Die  so  bedeutsam  angekündigte  „Instruktion"  ist  nichts 
anderes  als  der  Süvern'sche  Entwurf  einer  einheitlichen 
Regelung  des  gesamten  preussisehen  Schulwesens.  Natorp  hat  an 
dem  die  Einrichtung  der  Elementarschulen  betreffenden  Teile 
dieses  Entwurfs  hervorragenden  Anteil.  „Am  11.  Oktober  1812," 
teilt  Dilthev  (Art.  Sfivern,  Allg.  I).  Biogr.  XXXVII,  288)  aus 
den  Akten  mit,  „hatte  Natorp  von  Süvern  den  Auftrag  erhalten, 
eine  Instruktion  aufzustellen,  welche  die  allgemeinen  Grundsatze, 
nach  denen  Elementarschulen  einzurichten  sind,  für  die  admini- 
strierende Behörde,  die  Schul  vorstände  und  Lehrer  enthalte;  am 
5.  Dezember  lief  diese  ein  und  wurde  dann  von  Süvern  seinem 
Entwürfe  zu  Grunde  gelegt." 

Über  die  Bedeutung  des  Entwurfs  urteilt  derselbe  Autor 
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(S.  239):  „Zum  ersten  Male  fasste  eine  deutsche  Verwaltung  den 
Plan,  das  ganze  Schulwesen  als  ein  integrirendes  Glied 
des  ganzen  Staatsorganismus  zu  ordnen.  Eine  solche 
Organisation  hatte  in  revolutionärem  Geiste  Condorcet1)  1791/92 
entworfen,  Napoleon  hatte  sie  im  Sinne  des  französischen  Casaris- 
mus ausgeführt:  nun  stellte  dieser  Organisation  des  französischen 
Schulwesens  Deutschland  seine  eigene  gegenüber.  Wie  überlegen 
waren  zunächst  die  Intentionen  dieser  deutschen  Reform  der 
mechanischen  Trennung  der  heutigen  Schulen.  Damals  versuchte 
man  dem  Schüler  die  Möglichkeit  zu  geben,  von  einer  Anstalt 
auf  eine  höhere  überzugehen."  —  Der  Grundgedanke  der  ein- 
heitlichen Organisation  des  gesamten  nationalen  Bildungswesens 
war  Gemeingut  der  bedeutenden  Männer  alle,  die  für  die  Ver- 
besserung des  preussischen  Schulwesens  damals  thätig  waren. 
Der  Freiherr  vom  Stein  hatte  ihn  in  seinem  berühmten  „Ab- 
schiedsschreiben" gleichsam  als  Vermächtnis  hinterlassen:  es  komme 
darauf  an,  „die  Disharmonie,  die  im  Volke  stattfindet,  den  Kampf 
der  Stände  unter  sich,  der  uns  unglücklich  machte,  zu  vernichten, 
gesetzlich  die  Möglichkeit  aufzustellen,  dass  jeder  im  Volke 
seine  Kräfte  frei  in  moralischer  Richtung  entwickeln  könne";  und 
in  dieser  Hinsicht  sei  „am  meisten  von  der  Erziehung  und  dem 
Unterricht  der  Jugend  zu  erwarten".  Mit  der  Forderung  aber 
einer  „auf  die  innere  Natur  des  Menschen  gegründeten 
Methode",  durch  die  „jede  Geisteskraft  von  innen  heraus  ent- 
wickelt, jedes  edle  Lebensprinzip  angereizt  und  genährt  und  so 
alle  einseitige  Bildung  vermieden"  werde,  hatte  er  sich  auf  den 
Boden  der  Pestalozzischen  Grundsätze  gestellt.  Ganz  die 
gleichen  Gesinnungen  äussert  der  Frh.  von  Vincke  in  einem  kurz 
vor  der  Übersiedelung  nach  Potsdam  aufgezeichneten  Entwurf. 
Auch  er  verlangt  „für  den  öffentlichen  Unterricht  die  plan- 
massige  hierarchische  Ordnung  der  verschiedenen  Schul- 
anstalten" ;  auch  er  beklagt,  dass  die  öffentlichen  Bilduiigsanstalten 
bisher  allein  für  die  höheren  Stände  zu  existieren  schienen; 
für  die  andern  sei  bloss  geschrieben.  Und  er  verlangt,  ganz  im 
Sinne  des  Natorp'schen  Grundrisses,  „die  Verbannung  alles 
Religionsunterschiedes  aus  den  Schulen  mit  Übertragung 
des  Religionsunterrichtes  an  die  Prediger  jedes  Glaubens".  Diese 
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längst  gestellte  Forderung  einer  einheitlichen  Ordnung  des  Schul- 
wesens auf  Grundlage  der  allgemeinen  Volksschule  war  der 
Süvernsehe  Entwurf  zu  verwirklichen  bestimmt  Dem  entsprechen 
seine  grundlegenden  Paragraphen:  Die  öffentlichen  und  all- 
gemeinen Schulanstalten  bezwecken  die  allgemeine  Bildung 
des  Menschen  an  sich,  nicht  seine  unmittelbare  Vorbereitung 
zu  besonderen  einzelnen  Berufsarten;  sie  bilden,  als  Stamm  und 
Mittelpunkt  für  die  Jugenderziehung  des  Volkes,  die  Grundlage 
der  gesamten  Nationalerziehung.  Die  Erziehung  der  Jugend  für 
ihre  bürgerliche  Bestimmung  soll  auf  ihre  möglichste  allgemein- 
menschliche Ausbildung  gegründet  werden.  Zu  solchem  Zweck 
sollen  diese  Anstalten  die  allgemeine  Jugendbildung  vom  Anfange 
des  Schulunterrichts  bis  zu  der  Grenze,  wo  die  Universität  sie 
aufnimmt,  durch  drei  wesentliche  Stufen  durchführen:  allgemeine 
Elementarschule,  allgemeine  Stadtschule,  Gvinnasium.  „Alle  diese 
Stufen  müssen  auf  ihren  Endzweck  so  fest  gerichtet  sein,  dass 
sie  zusammen  wie  eine  einzige  grosse  Anstalt  für  die 
National-Jugendbildung  betrachtet  werden  können.  Es 
muss  daher  ihre  ganze  Anlage  auf  einem  in  sich  übereinstimmenden 
System  der  letzteren  beruhen",  so  dass  jede  Stufe,  indem  sie 
ihre  eigenen  Zwecke  verfolgt,  zugleich  auf  die  nächste  höhere 
Stufe  vorbereiten  kann.  Im  einzelnen  beweist  die  Auswahl  der 
Fächer  für  die  Elementar-  und  allgemeine  Stadtschule,  die  Ver- 
knüpfung des  Zeichnens  mit  der  „Form-  und  Massverhältuislehre", 
die  Betonung  des  Gesangunterrichts  u.  a.  nicht  bloss  den  Einfluss 
des  Pestalozzischcn  Geistes  überhaupt,  sondern  erinnert  noch 
besonders  an  Natorps  „Grundriss". 

Der  Entwurf  ist,  wie  man  weiss,  nicht  Gesetz  geworden; 
die  damit  gestellte  Aufgabe  harrt  noch  ihrer  Lösung,  ja  die  Aus- 
sicht auf  eine  solche  ist  mit  jedem  neuen  Anlauf  leider  ferner 
gerückt.  Von  dem  Geist  jener  Tage  ist  in  den  folgenden  Ent- 
würfen immer  weniger  und  bald  nichts  mehr  zu  spüren.  Doch 
war  es  unschätzbar,  dass  zum  wenigsten  einzelne  Männer,  die 
von  solchem  Geiste  beseelt  waren,  in  der  Verwaltung  bleiben  und 
so  doch  im  kleinen  und  besonderen  wirken  durften,  was  für 
ihren  Staat  im  ganzen  zu  leisten  ihnen  versagt  blieb.  Und  da 
war  ein  Praktiker  wie  Natorp  so  recht  an  seinem  Platze. 

Bei  seinem  Amtsantritt  hatte  Humboldt  ihm  gesehrieben 
(14.  März  1809):  „Es  ist  mir  nicht  gelungen,  mir  hier  alle  Ihre 
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Schriften  zu  verschaffen ;  allein  diejenigen,  die  ich  fand,  habe  ich 
mit  Aufmerksamkeit  durchgelesen,  und  mich  auch  dadurch  über- 
zeugt, wie  viel  der  Staat  sich  für  einen  der  wichtigsten  Teile 
der  Nationalerziehung  von  einem  Manne  zu  versprechen  hat, 
der  so  richtige  und  aufgeklärte  Grundsätze,  einen  so  reinen  und 
warmen  Eifer  für  das  Gute  und  eine  so  reife  Erfahrung  in  sich 
vereinigt.  Seit  dem  ersten  Augenblicke,  da  ich  mich  mit  dem 
Gedanken  an  meinen  jetzigen  Posten  beschäftigte,  lag  mir  die 
Erziehung  des  Volkes,  d.  i.  die  Einrichtung  der  Land-  und 
niederen  Bürgerschulen,  als  der  wirklich  dringendste 
Teil  meines  Geschäftes  und  die  Basis  aller  Erziehung 
vorzüglich  am  Herzen,  und  ich  empfinde  eine  wahre  Beruhigung, 
hierin  einen  solchen  Gehülfen  zu  erhalten."  Und  am  23.  Mai: 
„Sie  und  der  brave  und  thätige  Herr  von  Vincke  sind  gerade  die 
Männer,  zu  denen  ich  das  sichere  Vertrauen  hegen  kann,  dass 
die  Schulen  der  Kurmark  zu  einem  solchen  Grade  der  Güte  und 
Vollkommenheit  gebracht  werden  können,  dass  sie  denen  der 
anderen  Provinzen  zum  Muster  und  zur  Nachbildung  dienen." 
Damit  war  Natorp  seine  Aufgabe  vorgezeichnet.  Das  Schulwesen 
der  Kurmark  war  in  schlimmerer  Verfassung,  als  damals  bereits 
das  westfälische.  Eine  allgemeine  Reform  blieb  vorbehalten,  bis 
die  Erfolge  der  in  der  Provinz  Preussen  damals  durch  Zeller 
unternommenen  Versuche  mit  der  Pestalozzischen  Methode  sich 
gezeigt  hätten;  inzwischen  war  Natorp  in  seiner  Provinz  freie 
Hand  gelassen.  Auf  unermüdlichen  Inspektionsreisen  griff  er 
überall  persönlich  ein;  er  machte  den  Schullehrern  das  Unter- 
richten selbst  vor,  indem  sie  die  Schüler  spielen  mussten;  war 
ein  Pensum  eingeübt,  so  machte  einer  der  vorherigen  Schüler  den 
Lehrer  u.  s.  f.  „So  wurde  (berichtet  er)  innerhalb  zweier  Tage 
eine  Stufe  nach  der  andern  erstiegen,  und  wir  standen  so  weit 
oben,  wie  für  jetzt  die  Elementarschule  kommen  sollte.  Nichts 
von  Theorie;  alles  ein  Vor-  und  Nachmachen!"  (O.  N.  109.)  Er 
sorgt  für  Beschaffung  der  Schiefertafeln,  Fibeln,  Wandtafeln, 
Einrichtung  von  Lehrerkonferenzen ,  «Lesezirkeln ,  vor  allem  für 
Kenntnis  und  Einführung  der  besseren  Methoden.  Tüchtige 
Lehrer  wurden  in  Fehrbellin  ausgebildet,  um  dann  in  der  Provinz 
„hin  und  wieder  Funken  zu  schlagen",  d.  i.  durch  an  verschiedenen 
Orten  eingerichtete  Kurse  die  gewonnenen  Vorteile  weiter  zu 
verbreiten.    Ein  Schullehrerseminar  wurde  in  Aussicht  genommen, 
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eine  Bürgerschule  zu  Potsdam  nach  Natorps  Vorschlägen  ein- 
gerichtet. 

Allenthalben  war  es  sein  Bestreben,  wie  er  im  Vorwort  zur 
2.  Auflage  des  „Briefwechsels"  sagt,  „den  Übergang  aus  der 
vorigen  Periode  des  Volksschulwesens  in  die  jetzige  befördern 
und  an  das  bisherige  Gute  das  in  der  neuesten  Zeit  gewonnene 
und  bewährt  gefundene  Bessere  auf  eine  nicht  stürmische  Weise 
anknüpfen  zu  helfen."  Das  „Bessere"  sind,  wie  das  ganze  Buch 
beweist,  die  Pestalozzi  sehen  Grundsätze;  in  der  Abwehr  der 
„stürmischen  Weise"  der  Einführung  liegt  zugleich  eine  deutliche 
Kritik  der  Art,  wie  die  Pestalozzianer  vielfach  auftraten;  diese 
allein  machte  das  „Bessere"  ungerechtfertigter  Weise  zum  Feind 
des  „bisherigen  Guten",  das  ein  so  besonnener  Praktiker  unmög- 
lich übersehen  oder  geringachten  konnte.  So  wendet  er  sich 
(ebenda  I  36)  nicht  ohne  Schärfe  gegen  den  „neumodischen 
Schwindel",  die  „pädagogische  Sektiererin"  der  Pestalozzianer;  und 
erkennt  doch  in  demselben  Satze  wiederum  den  Anbruch  einer 
„neuen  Periode  der  Pädagogik"  an. 

In  den  drei  Bändchen:  „Briefwechsel  einiger  Schul- 
lehrer und  Schulfreunde"  (1811,  1813  und  1816)  findet  man 
annähernd  das  niedergelegt,  was  er  zur  Hebung  der  Volksschule 
zunächst  angestrebt  und  durch  direktes  persönliches  Eingreifen 
in  zwei  Provinzen  durchzuführen  sich  bemüht  hat  Das  Werk 
war  ursprünglich  nur  als  veranschaulichende  Beigabe  eines  um- 
fassenden „Grundrisses  der  Volksschulkunde"  gedacht;  die  Aus- 
arbeitung des  letztern  unterblieb  vielleicht  nur  deshalb,  weil  der 
„Briefwechsel"  nach  und  nach  so  ziemlich  das,  was  der  „Grund- 
riss"  behandeln  sollte,  in  sich  aufgenommen  hatte.  Thatsächlich 
bleibt  kaum  «-in  wesentlicher  Punkt  darin  unberührt.  Eine  Analyse 
des  ganzen  Werkes  geht  über  die  Absicht  (fieser  Skizze  hinaus; 
doch  soll,  was  irgend  von  grundsätzlicher  Bedeutung  ist,  hier  zu- 
sammengetragen werden. 

„Ich  fange  nicht  am  Ganzen,  sondern  nach  einem 
das  Ganze  umfassenden  ÄMane  am  Einzelnen  au;  ich  suche 
das  vorfindliche  (Jute  zu  befestigen  und  weiter  zu  fördern." 
So  spricht  er  einmal  vorzüglich  klar  die  Eigenheit  seines  Wirkens 
aus  (II  176).  Diesen  „das  Ganze  umfassenden  Plan"  haben  wir 
nun  darzulegen.  Schon  das  frühere  Werk  stellte  eine  ausge- 
zeichnete Disposition  auf;  diese  wird  im  „Briefwechsel"  in  der 
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Hauptsache  festgehalten,  doch  weiter  ausgearbeitet  und  vertieft 
(s.  den  16.,  23.  und  vorzüglich  den  28.  Brief).  In  einem  „voll- 
ständigen Grundriss  zu  dem  Gebäude  des  Schulunterrichte*  (III 
18)  muss  die  Schule  1.  an  und  für  sich  selbst,  2.  in  Quem  Ver- 
hältnis zu  der  Gemeinde  betrachtet  werden;  in  ersterer  Hinsicht 
sind  die  beiden  Hauptbestandteile  Unterweisung  und  Zucht  (III 
175).  Hinsichtlich  der  Unterweisung  ist  das  Erste  die  Festsetzung 
der  Lehrgegenstände.  Da  will  es  ihm  nicht  genügen,  wenn 
„nach  der  gemeinen  Weise"  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  der 
Katechismus  als  das  Quadrat  der  Schulbildung  im  Unterrichtsplan 
aufgestellt  wird  (III  176);  Lesen  und  Sehreiben  sind  gar  nicht 
Hauptunterrichtegegenstände,  sondern  nur  etwas  zu  einem  Haupt- 
unterriehtsgegenstande  gehöriges  (19  f.).  Seine  Fächer  sind:  1.  aus 
dem  Gebiete  der  Sprachen  die  Muttersprache;  der  Sprachunter- 
richt schliesst  in  sieh  Lesen,  Rechtsehreiben  und  sog.  Denk- 
übungen; 2.  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaften:  Mathematik, 
ein  Inbegriff  gemeinnütziger  Kenntnisse  aus  den  Fächern  der 
Naturkunde,  der  Gewerbkunde,  der  Erdbeschreibung  und  der  Ge- 
schichte (S.  11  als  „Realkenntuissc"  zusammengefasst),  und  Re- 
ligionslehre; 3.  aus  dem  Gebiete  der  Kunstgeschicklichkeiten 
Musik  und  Zeichnen r  einsehliessend  das  Sehreiben  als  Wusses 
richtiges  Nachbilden  der  Schriftzeichen.  Endlich  wird  „in  der 
Hoffnung,  dass  auch  in  Hinsicht  der  Bildung  des  Körpers  den 
Schulen  einmal  wieder  ihr  Recht  wiederfahren  werde",  die  Gym- 
nastik hinzugefügt  (176  ff.) ').  Das  zweite  Hauptstück  ist  die 
Abgrenzung  der  Unterrichts-Kurse  für  jedes  einzelne  Lehrfach, 


')  Das  warme  Interesse  für  Gymnastik  spricht  sich  oftmals  au»  (vgl. 
Oben  S.  273).  So  III  IG  f.  „Lassen  Sic  mich'»  kurz  sagen:  ich  halte  die 
Gymnastik  für  ein»  der  Hauptfächer  unter  denen,  welche  den  Kreis  der 
Erziehung  unsrer  Volk»jugend  bilden,  und  jede  Schule,  welche  die  gym- 
nastischen Übungen  ausschlicsst ,  halte  ich  für  eine  einseitige  Erziehungs- 
anstalt." Er  weist  hin  auf  den  „Wink,  der  hier  durch  die  grossen  Ereignisse 
der  Zeit  gegeben  wird.  Möge  das  gegenwärtige  Zeitalter  uns  auch  in  diesem 
Stücke  aus  der  Verblendung,  in  welche  die  neue  Welt  geraten  ist,  heraus- 
reissen  und  zu  der  Weisheit  der  Gesetzgeber  und  Erzieher  unter  den  ge- 
bildeteren Völkern  der  alten  Welt  zurückführen."  Er  „hofft  und  glaubt 
(2'.l7/,  dass  man  in  der  gegenwärtigen  Zeit  der  politischen  und  pädagogischen 
Krise  diese  vergessenen  (.'billigen  endlich  wieder  hervorrufen  und  allgemein 
einführen  werde."  Er  weist  hin  auf  die  Jahuschu  Turnschule,  auf  Jahn's, 
Arndt'u  u.  a.  Schriften. 
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und  demnächst  die  Festsetzung  des  in  jedem  Lehrfach  und  jedem 
Kurs  innezuhaltenden  Stufenganges  der  Unterweisungen  und 
Übungen,  in  dessen  Befolgung  das  Wesen  der  wahren  Lehr- 
methode besteht  (181.  185;  vgl.  20  unter  2.  und  3.  Die  genauere 
Ausführung  dieses  wichtigsten  Kapitels  weiter  unten).  Auf  dieser 
Grundlage  lässt  sich  dann  drittens  der  vollständige  Lehr  plan 
(Lektionsplan)  aufstellen  (192  ff.  vgl.  21  unter  4.  und  5.).  Be- 
treffen diese  drei  Stücke  den  Unterricht,  so  ist  der  andere  Haupt- 
teil die  Disciplin  oder  Schulz ucht  (194.  21  ff.).  Es  muss  endlich 
das  Verhältnis  der  Schule  zu  Gemeinde  und  Staat  erwogen 
werden  (198  ff.;  weniger  scharf  ist  dieser  Teil  im  23.  Brief  ab- 
gegrenzt). —  Die  sonst  vorzügliche  Disposition  lässt  allenfalls 
eines  vermissen,  was  in  der  Schrift  „Bell  und  I^aneaster"  (1817, 
S.  123)  als  „Lehrform"  von  der  „Methode"  unterschieden  wird. 
Gemeint  ist,  im  Unterschied  von  der  Befolgung  des  Stufengangs 
in  den  einzelnen  Fächern,  dasjenige  Allgemeine,  was  bei  allem 
Unterrichten  auf  jeder  Stufe  vorkommt:  das  Verfahren  des  Ab- 
fragen*, der  „sokratisierenden"  Unterredung,  des  Vortrags  u.  s.  f. 
Hier  beschränkt  sich  Natorp  wesentlich  darauf,  statt  des  Zwanges 
einer  einzigen  Lehrform  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  je  nach 
den  verschiedenen  Zwecken  des  Unterrichts,  die  Bewegungsfreiheit 
des  Lehrers  und  genaue  Anpassung  des  Verfahrens  an  die  Indi- 
vidualität des  Schülers  zu  empfehlen.  Hauptsächlich  dies  hat  er 
im  Sinn,  wenn  er  öfter  gegen  das  Mechanisieren  des  Unterrichts 
eifert  ;  wenn  er  allgemein  ausspricht  (O.  X.  67):  „In  Fesseln  kann 
sich  kein  Mensch  gut  bewegen,  am  wenigsten  ein  Schulmann." 
Sonst  aber  hat  er  den  Wert  der  Methode  wahrlieh  geschätzt,  ja 
einer  „weisen  Mechanisierung"  des  Unterrichts  (Brfw.  I  100,  ähn- 
lich Grundr.  57)  öfters  das  Wort  geredet,  vollends  auf  strengste 
Pünktlichkeit,  Ordnung  und  Zeiteinteilung  in  der  Schule  jederzeit 
gedrungen. 

Eine  überzeugende  Ableitung  der  Unterrichtsgegen- 
stände aus  einer  einzigen  Wurzel  war  schon  Pestalozzi  nicht 
recht  gelungen,  so  tief  und  entwicklungsfähig  an  sich  der  Hinweis 
auf  die  formalen  als  die  Grundbestandteile  der  menschlichen 
Bildung  war.  Es  felüte  dazu  ihm,  und  es  fehlte  auch  Natorp  zu 
sehr  an  eigentlich  philosophischer  Schulung;  so  kamen  beide  über 
ein  äusserliches  Nebeneinander  eines  formalen  und  eines  materialen 
Einteilungsgrundes  nicht  hinaus.   Prinzipiell  weiss  dagegen  Natorp 
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sehr  gut  zu  sagen,  dass  es  auf  Ausbildung  der  menschlichen 
Fähigkeiten  und  Kräfte,  nicht  auf  blosse  Entwickelung  einer 
„bestimmten  Summe  von  Wissen,  Kenntnis  und  Geschicklichkeit" 
ankomme  (I  176).  So  gilt  ihm  der  Unterricht  im  Schonsehreiben 
vornehmlich  als  Übung  der  Aufmerksamkeit  und  des  Nachdeukens, 
als  Übung  der  Hand,  als  Vorübung  zum  Zeichnen  (so  wie  umge- 
kehrt), und  als  mathematische  Vorübung  (ebenda).  So  verruisst 
er  (I  -IG)  im  Rochowschen  Lehrsystern  den  Unterricht  in  der 
Formenlehre  und  dem  „darauf  gegründeten"  Zeichnen;  von  diesem 
sei  der  Schreibunterricht  nur  ein  Teil,  den  Rochow  überdies  zu 
gering  geachtet  und  nicht  methodisch  genug  bearbeitet  habe.  So 
unterscheidet  er  allgemein  mit  Pestalozzi  die  intensive  von  der 
extensiven  Bildung  (I  64;  Laue.  238);  auf  jener  beruht  die 
Weckung  des  Schülers  zur  Selbsttätigkeit,  die  endlich  so  weit 
führen  inuss,  dass  es  nur  noch  der  methodischen  Anleitung  zum 
eignen  Lernen  bedarf  (I  63  f.):  „Ich  helfe  dem  Schüler  auf  die 
Spur,  zeige  ihm  den  Weg,  aber  den  Weg  muss  er  selbst  gehen, 
zum  Führen  habe  ich  weder  Zeit  noch  Lust" 

In  der  für  seine  pädagogische  Gnmdauffaesung  überhaupt 
interessanten  Vergleichung  der  Rochowschen  und  Pestalozzischen 
Prinzipien  (3.  Brief,  I  37  ff.)  wird  die  Frage  wenigstens  gestreift, 
welches  wohl  die  menschlichen  Grundkräfte  sein  möchten.  Er 
entscheidet  sich,  als  echter  Rationalist,  dahin,  dass  „das  Denk- 
vermögen, im  weitern  Sinne  genommen,  die  Grundkraft  und 
der  Grund  aller  Thätigkeiten  und  Regungen  des  menschlichen 
Geistes"  sei.  Wenn  man  ausserdem  noch  ein  Gcfühlsvermögen  und 
ein  Begehrungs vermögen  als  Grundkräfte  anführe,  so  sei  das  „eine 
Zersplitterung  des  Gemüts,  die  genau  genommen  nicht  stattfinden 
darf.  Der  menschliche  Geist  ist  nur  Einer,  und  nur  Eine 
ist  die  Grund-  oder  Urkraft  desselben  .  .  .  Das  was  man  Ge- 
fühlsvermögen und  Begehrungsvermögen  zu  nennen  pflegt,  wird 
von  selbst  gebildet,  wenn  dem  Denken  nur  die  gehörige  Richtung 
gegeben  wird  auf  das,  was  wahr,  schön,  recht,  gut  und  edel  ist." 
In  dieser  Richtung  sei  das  Rochowsche  System  (der  Denkübungen) 
„ganz  richtig  begründet,  und  namentlich  trifft  nun  auch  Pesta- 
lozzi hierin  mit  Rochow  völlig  zusammen."  Es  ist  immerhin 
bemerkenswert,  dass  ein  solcher  Rationalist  die  Vielheit  der  „Ver- 
mögen" zu  Gunsten  einer  einzigen  Grandkruft  —  nicht  etwa  der 
Herbartschen  „Vorstellungen"  —    aufzuheben  geneigt  ist;  aber 
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freilich  bleibt  so  im  Dunkeln,  woher  die  Mehrheit  der  Bewusst- 
seinsrich tu ngen ,  die  man  mit  „Denken,  Fühlen,  Wollen"  etc. 
bezeichnen  wollte,  eigentlich  stammt. 

Hat  also  Natorp  hier  einen  Grundmangel  des  Pestalozzisehen 
Systems  nicht  zu  überwinden  gewusst,  so  hat  er  sieh  desto  reiner 
und  klarer  das  zu  eigen  gemacht,  worin  dessen  vorzügliche  Stärke 
lag:  die  prinzipielle  Forderung  eines  „nach  psychologischen  Grund- 
sätzen bestimmt  abgemessenen  Stufenganges  des  Unterrichts." 
Das  hauptsächlich  ist  es,  was  er  bei  der  Kochowschen  Methode 
vermisst  ;  und  doch  hiess  es,  dass  darin  überhaupt  das  Wesen  der 
Methode  enthalten  sei  (S.  I  51;  II  230  ff.  235  Bell  u.  Lanc;  112  f.). 
Eine  besonders  schöne  Ausführung  über  diesen  Punkt  findet  sich 
im  28sten  Brief  (III  180  ff.).  Das  Wesen  des  „elementarisehen 
Verfahrens"  (II  235)  besteht  darin:  zuerst  den  I^chrgegenstand 
in  seine  Elemente  oder  Bestandteile  zu  zerlegen,  wodurch  man 
den  „naturgemässen  Gang  kennen  lernt,  welchen  in  jedem  Lehr- 
fache die  Unterweisung  nehmen  niuss",  und  demnächst,  wenn  die 
Auflösung  vollendet  ist,  „vom  ersten  Anfangspunkte  an  den  Gegen- 
stand aus  seinen  Bestandteilen  wieder  zusammenzusetzen".  So 
wird  aus  den  Bestandteilen  eines  Lehrgegenstandes  ein  in  sich 
zusammenhängendes  geordnetes  Ganzes,  indem  man  sie  „in  einer 
seiner  Natur  entsprechenden  Ordnung  zusammensetzt  und  unter 
einander  verbindet"  (180.  185).  Und  zwar  lässt  sich  ein  jeder 
Ix'hrgegenstand  in  gewisse  Hauptabteilungen  oder  Hauptglieder 
zerlegen.  Es  gilt  daher  zunächst  in  einem  jeden  der  für  den  In- 
begriff des  Schulunterrichts  aufgestellten  Ix'hrfäeher  die  Haupt- 
oder Grundteile  aufzusuchen;  dann  lässt  sich  desto  sicherer 
und  leichter  die  Ordnung  und  Folge  auffinden,  in  welcher  die 
Elemente  eines  jeden  Hauptteils  zusammengesetzt  und  unter  ein- 
ander verbunden  werden  müssen;  so  wie,  wer  die  Haupt  Stationen 
einer  Strasse  kennt,  desto  leichter  den  Weg  von  einer  Station 
zur  andern  und  so  bis  ans  Ziel  findet.  Daraus  ergeben  sieh  denn 
die  beiden  oben  unterschiedenen  Hauptpunkte  der  Methodik:  die 
Kurse  und  der  Stufengang  des  Unterrichts  (181).  Ist  dieses 
beides  für  ein  jedes  Lehrfach  bestimmt,  so  ist  es  eine  wahre 
Freude  zu  sehen,  wie  der  Lehrer,  ohne  seine  Freiheit  und  seine 
natürliche  Eigentümlichkeit  ungebührlich  beschränkt  zu  fühlen,  bei 
seiner  Unterweisung  einen  durchaus  festen  und  in  allen  seinen 
Teilen  geregelten  Gang  geht;  wie  er  nirgends  in  Gefahr  kommt 
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vom  rechten  und  sicheren  Wege  sich  zu  verirren;  wie  er  auf 
jedem  Schritt  seiner  Sache  gewiss  ist,  den  sichern  Erfolg  vor 
Augen  sieht;  wie  der  Schüler  alles,  was  er  thut,  mit  deutlichem 
Bcwusstsein  thut,  von  allem  Rede  und  Antwort  geben  kann,  und 
alle  seine  Arbeiten,  die  ersten  wie  die  letzten,  das  Gepräge  einer 
gewissen  Vollkommenheit  tragen  (186  f.).  Solches  Gelingen  ist 
das  gewisse  und  unausbleibliche  Resultat  eines  methodischen 
Verfahrens  (188).  Schliesslich  wird  auch  das  erreicht,  dass  die 
geübtem  Schiller  selbst  die  Methode  und  den  Gang  der  Unter- 
weisung richtig  aufgefasst  haben  und  imstande  sind,  selbst  wieder 
Kinder  methodisch  zu  unterweisen  (I  84).  Besonders  lehrreich 
und  überzeugend  ist  die  Anwendung,  die  Natorp  von  diesen 
methodologischen  Grundsätzen  auf  sein  Lieblingsfach,  die  Gesang- 
lehre macht  (s.  den  22sten  Brief,  II  234  ff.,  auch  III  236  f.,  und 
„Anleitung  zur  Unterweisung  im  Singen",  zuerst  erschienen  18]  3i 
dann  in  einer  Reihe  von  Auflagen).  Durch  scharfe  Auseinander- 
legung der  „Grundteile"  des  Gesangs  (Rhythmik,  Melodik,  Dyna- 
mik) bis  auf  die  ersten  Anfangspunkte  des  Unterrichts  (Brfw. 
III  236)  erreicht  er  auch  hier  ein  streng  „elementarisches"  Ver- 
fahren, die  bis  dahin  auch  von  den  Pestalozzianern  (Niigeli-Pfeiffer) 
verfehlte  bestimmte  Abgrenzung  der  Kurse,  und  damit  eine 
„lückenlose  Reihenfolge"  der  Unterweisungen  und  Übungen.  Die 
Natorpsehe  Gesanglehre  ist  ein  Musterbeispiel  Pestalozziseher 
Methode. 

Neben  dem  „Unterricht"  wird  die  „Zucht"  nicht  vernach- 
lässigt. Wenn  die  „Grundkraft"  der  menschlichen  Bildung  nur 
eine  ist,  nämlich  das  Denken,  so  erwartet  man  fast  die  Konse- 
quenz, dass  das  Wesentliche  der  moralischen  Erziehung  im 
Unterricht  mitenthalten  sei.  Natorp  vertritt  in  der  That  die 
Auffassung,  dass  der  richtig  erteilte  Unterricht  schon  „der  be- 
deutendste Teil  der  Erziehung"  sei  (Grundr.  217,  ähnlich  Brfw. 
III  194).  Doch  verfällt  er  darum  nicht  in  die  Einseitigkeit  der 
Herbartschen  Theorie  des  „erziehenden  Unterrichts",  als  ob  der 
Unterricht  geradezu  das  Ganze  der  Willensbildung  in  sich  auf- 
nehmen könnte.  „Es  müssen  zum  Unterricht  auch  noch  gewisse 
Veranstaltungen  hinzukommen,  durch  welche  man  alles,  was  in 
der  Schule  geschieht,  geradezu  auf  die  Erziehung  hinrichtet,  die 
Schüler  als  Glieder  eines  Vereins  oder  als  Bürger  eines 
kleinen  Staates  aufstellt,  in  welchem  sie  auf  das  praktische 
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Leben,  welches  die  Schule  im  kleinen  abbildet,  vorbereitet  wer- 
den" (III  194).  Das  ist  ein  Liebliugsgcdankc  seiner  Pädagogik: 
die  Schule  eine  „Darstellung  des  bürgerlichen  Lebens  im  Kleinen" 
(III  22).  Daneben  wird  auch  hier  (vgl.  oben  S.  269)  die  väter- 
liche Stellung  des  Lehrers  zum  Schüler  betont  (24);  in  „Bell  und 
Lancaster"  (S.  67)  verbindet  sich  beides:  die  Schüler  sollen  in 
ihrem  kleinen  Schulstaate  das  Bild  der  hausliehen  und  staats- 
bürgerlichen Verfassung  sehen  .  .  .;  was  der  Hausherr  in  der 
Familie  und  der  Landesregent  im  Staat  ist,  das  ist  der  Schul- 
meister in  der  Schule  u.  s.  f.  Auf  jede  Weise  giebt  sich  als 
Grundgedanke  zu  erkennen:  das  lieben  in  einer  gesetzlich  geord- 
neten Gemeinschaft  ist  es,  welches  erzieht;  die  Schule  ist  er- 
ziehend, nicht  allein  weil  und  sofern  sie  unterrichtet,  sondern  weil 
und  sofern  sie  eine  eigene  und  bedeutsame  Form  der  Gemein- 
schaft darstellt.  Damit  streitet  nicht,  sondern  harmoniert  aufs 
beste,  dass  als  oberstes  Prinzip  der  sittlichen  Erziehung  die  Ach- 
tung der  Vernunft  im  Kinde  vorausgesetzt  wird  (so  bes.  Laue. 
267  ff.;  Bell  n.  Lanc.  87  ff.).  Es  ist  für  ihn  „ausgemacht,  dass 
man  sich  bei  den  Bestrafungen  aller  unmenschlichen  und  ent- 
ehrenden Strafmittel  schlechterdings  und  ohne  alle  Ausnahme 
enthalten  müsse  und  dass  die  Misshandlung  der  Unmündigen  ein 
doppeltes  Verbrechen,  ein  Verbrechen  gegen  den  Menschen  im 
Kinde  und  ein  Verbrechen  gegen  das  Kind  im  Mensehen  sei" 
(Bell  iL  Lanc.  93).  „Im  Ideal  einer  guteu  Schule  ist  es  ein 
wesentlicher  Oharakterzug,  dass  alle  positiven  Belohnungen  und 
Bestrafungen  überflüssig  erscheinen  und  dass  jeder  Schüler  nicht 
sowohl  mit  andern  als  mit  sich  selbst  wetteifere"  (95).  Für  die 
Durchführbarkeit  dieses  Grundsatzes  bezieht  er  sich  auch  hier 
auf  das  Beispiel,  das  Pestalozzi  (nach  Horstigs  Bericht)  gegeben 
habe  (96  f.;  Briefw.  III  25  führt  er  Rousseau  an). 

Stärkere  Beweise  für  den  bestimmenden  Einfluss  Pesta- 
lozzis auf  Natorp  kann  man  nicht  verlangen,  stimmt  doch  das 
Angeführte  Punkt  für  Punkt,  dem  Geist  und  oft  dem  Buchstaben 
nach  mit  Pestalozzi  überein.  Die  volle  Wärme  der  damals  s<» 
allgemeinen  Begeisterung  für  den  Unvergleichlichen  bricht  denn 
auch  mehrmals ')  durch;  so  im  8.  Brief  (I  145  ff.),  wo  in  einer 

')  Einen  wahren  Hymnus  anf  den  „Propheten"  Pestalozzi  stimmt  der 
Schill«  der  oben  erwähnten  Epistel  (Quartalsehr.  IV,  J,  IsuS,  S.  117)  an. 
Der  fragliche  Passus  ist  indessen  im  „Briefwechsel"  gestrichen. 
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geschilderten  Zusammenkunft  von  Schullehrern  ein  Beteiligter  von 
einem  Besuche  bei  Pestalozzi  selbst  erzählt:  „Da  hätten  Sie  das 
frohe  Staunen  und  das  Herandrängen  sehen  und  das  Ausfragen 
hören  sollen  .  .  .  Einige  wollten  mich  sofort  zur  Schule  hinreissen, 
dass  ich  mit  Kindern  aus  der  Nachbarschaft,  die  sie  sogleich 
bei  treiben  wollten,  auf  pestalozzischc  Weise  Schule  halten  sollte, 
damit  sie,  wie  sie  sich  ausdrückten,  endlich  einmal  mit  Augen 
sähen,  wie  Pestalozzi  es  mache."  Einer  besonders,  der  sich  mit 
Pestalozzi  schon  eingehend  beschäftigt  hat,  ist  gar  nicht  zu  er- 
sättigen; er  zeigt  sich  bereits  „tief  in  den  Geist  der  Pestalozzi- 
sehen Systems  eingedrungen";  es  beweist  sich  an  ihm,  „wie  weit 
es  ein  Schullehrer  von  gesunden  Fähigkeiten  und  unverschrobenem 
Urteil  bloss  durch  einen  kräftigen  Eifer  bringen  kann,  sobald  ihm 
nur  eine  bestimmte  und  helle  Ansicht  des  Wesens  der  Ele- 
mentarbildung eröffnet  worden".  Besondere  Veranlassung  gab 
ihm  die  Auseinandersetzung  über  „Bell  und  Laneaster",  die  Über- 
legenheit des  deutschen,  durch  Pestalozzi  auf  den  rechten  Weg 
geleiteten  Elementarunterrichts  über  das  neue,  vom  Ausland  her 
mit  vielem  Pomp  angepriesene  System  in  helles  Licht  zu  stellen. 
Der  von  ihm  äusserst  geschätzte  Vorzug  der  pünktlichsten  Ord- 
nung und  damit  erreichten  Zeitersparnis  lässt  ihn  über  den  rohen 
Mechanismus  des  Bell-Laneastersehen  Verfahrens  nicht  hinweg- 
sehen. Er  findet  die  Behauptung  einer  Verwandtschaft  desselben 
mit  dem  Pestalozzis  völlig  unbegründet.  „In  Pestalozzis  Schrift 
Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt  ist  freilieh  auch  irgendwo  von 
dem  Mechanisieren  und  von  dem  Mechanismus  des  Unterrichts 
die  Hede,  aber  in  einem  andern  Sinn  des  Worts,  und  der  Aus- 
druck, statt  dessen  man  lieber  den  Ausdruck  Organisieren  und 
Organismus  des  Unterrichts  hätte  gebrauchen  sollen,  hat  zu  vielen 
Missverständnissen  und  irrigen  Ansichten  Veranlassung  gegeben. 
Indess  hat  Pestalozzi  niemals  eine  Schule  als  ein  Maschinenwerk 
und  die  Unterweisung  als  ein  maschinenmässiges  Getreibe  an- 
gesehen und  behandelt  wissen  wollen.  Vielmehr  geht  sein  Haupt- 
bemühen dahin,  allen  geistlähmenden  Mechanismus  aus  den  Schulen 
ED  verbannen  ....  Fast  alles,  was  in  der  Laucaster-Bellsehen 
Schule  in  Betreff  der  Materie  und  der  Form  des  Unterricht« 
geschieht,  liegt  unter  dem  Gesichtskreise  der  Pestalozzischcn 
Schule  .  .  .  Und  anders  als  so  kann  man  überhaupt  nicht  darüber 
urteilen.    Bei  der  höheren  Idee,  welche  wir  Deutschen  von  einer 


284 


Natorp, 


Heft  0  u.  1 0. 


Volksschule  haben,  und  nach  dem,  was  wir  von  einem  Volks- 
schullehrer  zu  verlangen  gewohnt  sind,  müssen  wir  über  den  uns 
so  laut  angepriesenen  neuen  britischen  Unterricht  stutzig  werden" 
(S.  101  f.). 

In  derselben  gehaltreichen  Schrift,  die  eine  wichtige  Ergänzung 
zum  „Briefwechsel"  bildet,  finden  sich  bedeutsame  Ausführungen 
über  das  Verhältnis  der  Schule  zu  Staat  und  Gesellschaft. 
Die  Lancaster- Methode  war  ersichtlich  hervorgerufen  durch  das 
Entstehen  der  neuen  Klasse  des  industriellen  Proletariats. 
Es  ist  von  socialpsychologischem  Interesse,  dass  sich  die  Herab- 
würdigung des  Arbeiters  zur  Maschine,  welche  die  nächste  Folge 
des  Wachstums  der  Grossindustrie  war,  bis  auf  die  pädagogische 
Theorie  und  Praxis  erstreckte;  verglich  doch  Lancaster  selbst  den 
Sehulbetrieb  nach  seiner  Methode  unbefangen  mit  dem  Getriebe 
einer  Fabrik,  und  war  doch  seine  Methode  ausdrücklich  auf  die 
Kinder  des  Proletariats  berechnet.  In  Deutschland  gab  es  damals 
kein  industrielles  Proletariat;  um  so  weniger  war  man  versucht, 
ein  derart  manchesterliches  Verfahren  der  Volksbildung  auf 
deutschen  Boden  zu  übertragen.  Man  glaubte  gegen  dergleichen 
auf  immer  geschützt  zu  sein  durch  die  grundsätzliche  An- 
erkennung der  Schule  als  Staatsanstalt.  „Unsere  Volks- 
schulen," erklärt  Natorp  (a.  a.  O.),  „sind  ursprünglich  zwar  grossen- 
teils  aus  der  Kirche  und  dem  kirchlichen  Bedürfnis  hervorgegangen; 
aber  sie  sind  auch  sehr  bald  Angelegenheit  des  Staats  geworden." 
Privatschulen  werden  nur  als  augenblicklich  notwendige  Übel 
angesehen  (58).  Uberall  ist  man  bemüht,  dem  öffentlichen  Volks- 
schulwesen eine  solche  Verfassung  und  einen  solchen  Umfang  zu 
geben,  dass  es  nicht  mehr  nötig  ist,  Privatschulen  zu  dulden. 
Durch  weitere  Ausdehnung  der  Privatschulen  würde  das  deutsche 
Volksschulwesen  einen  bedeutenden  Rückschritt  thun  (59).  Es 
ist  „nicht  ungewiss,  dass  eine  Verwaltungsart,  welche  mit  der 
Verfassung  und  den  übrigen  Einrichtungen  im  Lande  in  einem 
genauen  Zusammenhange  steht,  ein  festeres  und  kräftigeres  Be- 
stehen haben  müsse,  als  eine  Verwaltung,  welche  unter  dem 
zufälligen  Drange  der  Umstände  aus  einem  pädagogischen  Enthu- 
siasmus hervorgegangen  ist  und  nur  durch  die  Fortdauer  dieses 
Enthusiasmus  .  .  .  aufrecht  erhalten  werden  kann  .  .  .  Das  Organ 
für  die  Begeisterung  ist  auch  in  Deutschland  noch  nicht  erstorben. 
Die  Begeisterung  hat  aber  in  allen  Ländern  und  unter  allen  Völkern 
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das  Eigentümliche,  dass  sie  keine  bleibende  Gemütsstimmung  ist, 
und  das»  man  so  wenig  Sehulhäuser  als  andere  Häuser  darauf 
bauen  kann"  (61  f.).  Der  entscheidendste  Vorzug  der  Öffentlich- 
keit des  Schulwesens  aber  ist  seine  Unabhängigkeit  von  dem 
Gegensatz  der  gesellschaftlichen  Klassen,  die  Erhaltung  einer 
gewissen  Gleichheit,  wenigstens  auf  dem  geheiligten  Hoden  der 
Mensehenbildung.  „Ist  von  Frcisehulen  für  die  Jugend  der  armen 
Volksklassen  die  Rede,"  sagt  Natorp,  „so  wissen  wir  solche 
bei  uns  gar  nicht  anzubringen.  Wir  haben  nirgends  solche  zahl- 
reiche Scharen  von  armen  gedrückten  Menschen,  die  als  eine 
besondere  Klasse  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  anzusehen 
sind  und  für  deren  Kinder  besondere  Schulen  zu  errichten 
nötig  ist  Auch  können  wir  es  gottlob  nicht  übers  Herz  bringen, 
die  Kinder  der  Annen  von  den  Kindern  ihrer  vermögenderen 
Mitbürger  abzusondern  und  in  besondere  Schulen  zu  verbannen." 
Unsere  deutschen  Volksschulen  stehen  als  „wirkliche  Volks- 
schulen" da.  In  ihnen  „kennt  man  ebenso  wenig  als  auf 
unsern  Turnplätzen  den  Unterschied  der  Stände  .  .  .  . 
Volksschulen  heissen  sie  bei  uns,  nicht  weil  sie  für  die  verwahr- 
loset« Jugend  aus  den  gemeinsten  Klassen  der  Nation  bestimmt 
sind,  sondern  weil  sie  die  Jugend  aus  der  Gesamtheit  des 
Volks  ohne  Unterschied  des  Standes  und  des  künftigen 
Berufs  in  den  Elementarunterricht  aufnehmen.  Diese  Einrichtung 
hat  die  überaus  heilsame  Folge  gehabt,  dass  weniger  Pöbel  unter 
uns  aufwachsen  kann,  dass  die  gemeiner  erzogene  Jugend  an  der 
besser  erzogenen  sich  veredelt,  und  dass  kein  wirklich  Vernünftiger 
und  Gebildeter  unter  den  Vornehmen  Anstoss  daran  nehmen  darf, 
wenn  er  seine  Kinder  unter  andern  Kindern  sitzen  und  lernen 
sieht,  welche  minder  vornehm  sind  als  die  seinigen"  (20  ff.). 
Diese  Ausführungen  bieten  gegenwärtig  ein  besonderes  Interesse, 
w<>  wir  im  Widerspruch  mit  unseren  besten  nationalen  Uberliefe- 
rungen in  eine  ausgeprägte  Klassenpädagogik  hineingeraten  sind 

')  Das  ist  leider  nicht  bloss  meine  pessimistische  Ansicht  Unbefangene 
ausländische  Berichterstatter  haben  regelmässig  diesen  Eindruck  erhalten. 
So  der  nordamerikanische  Rep,  of  the  Commiss.  of  Ed.  1SSS  8"),  I  33  f. : 

The  German  Bchool  is  not  a  common  school  There  is  nowhere  in 

Gennany  a  system  of  national  schools  .  .  .  Different  strata  of  society 
in  Germany  have  different  schools.  Ebenda  XLIII  wird  als  besonders 
auffällig  die  Kluft  zwischen  dem  nudern  und  höhern  Schulwesen,  die  plan- 
mäßige Erschwerung  des  Übergangs  von  der  Volks-  und  Bürgerschule  zur 
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Violleicht  ist  jene  Ansicht  der  deutschen  Volksschule  selbst  für 
damals  zu  günstig;  doch  sicher  war  die  verhältnismässig  grösstc 
Annäherung  an  das  bezeichnete  Ideal  damals  erreicht  und  sind 
seitdem,  namentlich  in  Preussen,  nur  Rückschritte  gemacht  worden. 

Noch  ein  besonders  wichtiger  Punkt  bleibt  zu  erörtern :  das 
Verhältnis  der  Volksschule  zur  Religion  nach  Natorps  Begriffen. 
Diesterweg1)  führt  als  Zeugen  für  den  interkonfessionellen 
Religionsunterricht  neben  Rochow,  Dinter,  Pestalozzi  und 
Fröbel  auch  Natorp  an.  Der  „Briefwechsel"  enthält  darüber  aller- 
dings nur  eine  leise  Andeutung,  nämlich  im  25.  Briefe,  wo  in 
einem  pädagogischen  Reisebericht  die  günstigen  Zustände  eines 
ländlichen  Bezirks  geschildert  werden  (III  79  f.):  „Bei  den  Schulen 
findet  keine  Verschiedenheit  nach  dem  kirchlichen  Glaubens- 
bekenntnisse statt;  sie  sind  allgemeine  Erziehungsanstalten  für 
die  Jugend  ....  Die  Schulordnung  ist  so  bestimmt,  dass  der 
Konfessionsunterschied  weder  bei  dem  Unterricht,  noch  bei  der 
Wahl  der  Lehrer  in  Betracht  kommen  kann."  Ausführlich  und 
rückhaltlos  dagegen  äussert  Natorp  seine  Uberzeugung  im  „Grund- 
riss"  vom  Jahre  1801  und  in  einigen  Aufsätzen  der  „Quartal- 
schrift" aus  demselben  Jahre.  „Von  Kirchentum  und  Sektentum 
muss  eine  allgemeine  Schule  durchaus  frei  bleiben"  (Grundr.  173). 
Der  „eigentlich  biblische"  Religionsunterricht  ist  den  Religions- 
lehrern der  verschiedenen  Konfessionen  zu  überlassen,  „wenn  nicht 
ein  unglücklicher  hierarchischer  rsprit  du  corps  in  den  Schulen 
herrschend  bleiben  soll"  (176).  Für  die  untern  Stufen  der  all- 
gemeinen Stadtschule  ist  ein  besonderer  Religionsunterricht  in 
Natorps  Entwurf  überhaupt  nicht  vorgesehen;  doch  bezwecken 
die  „Verstandesübungen"  oder  „Unterredungen  über  wichtige  An- 
gelegenheiten des  Geistes  und  Herzens"  hauptsächlich  moralisch- 
religiöse Unterweisung.  AVas  die  Art  derselben  betrifft,  erklärt 
sich  Natorp  unumwunden  gegen  den  „herztötenden  Mechanismus 
des  leidigen  Katechismuswesens",  durch  den  „die  moralische  Bildung 

höheren  Schule  und  Universität  bemerkt.  Eine  organische  Verbindung  unter 
den  verschiedenen  Schulgattungen  existiert  nicht  (vgl.  oben  S.  27H,  was 
Dilthey  von  der  „mechanischen  Trennung"  der  heutigen  Schulen  sagt».  Der 
Republikaner  weiss  sich  diesen  Zustand  nur  aus  der  —  monarchischen  Ver- 
fassung zu  erklären,  die  als  Piedestal  eine  Aristokratie  fordere !  In  Deutsch- 
land gab  es  wenigstens  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  andere  Auf- 
fassung der  Monarchie 

l)  Ausgew.  Sehr.  IV  203. 
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nur  aufgehalten,  verllindert  und  missleitet  werden  kann"  (103  f.). 
Er  nennt  es  (13t»)  ein  „verjährtes  Vorurteil,  dass  der  Sinn  für 
Tugend  und  Religion  vorzüglich  durch  das  Lesen  biblischer 
Historienbücher,  durch  das  Erlernen  der  mosaischen  Gesetzes- 
tafeln, der  Busspsalmen  und  vieler  biblischer  Sprüche  befördert 
und  überhaupt  durch  biblische  Vorstellungen  genährt  werden 
müsse:  Der  Weg  zum  Tempel  der  Weisheit,  der  längs  Sinai  und 
Horeb  führt,  ist,  aufs  gelindeste  gesagt,  wenigstens  eiu  Umweg.'* 
Die  Tugend  geht  auch  nicht  aus  der  Kenntnis  irgend  eines  Systems 
hervor;  es  ist  durchaus  nicht  nötig,  dass  die  Unmündigen  von 
Geboten  und  Pflichten  etwas  zu  sagen  wissen;  sie  beruht  weit 
mehr  auf  Beispiel  und  Übung  (104  f.).  Soweit  auf  höherer  Stufe 
die  Lehre  etwas  dazu  thun  soll,  ist  sie  rein  als  Vernunftlehre 
gedacht:  man  soll  (löO)  den  religiösen  Glauben  moralisch  be- 
gründen und  demselben  durch  phvsikotheologische  Betrachtungen 
und  durch  genaueres  Einblickenlassen  in  die  menschliche  Natur 
Kraft  und  Lebendigkeit  geben.  Auf  der  obersten  Stufe  soll  der 
Lehrer  die  allgemein  anerkannten  praktischen  Resultate  der  Moral  - 
und  Religionsphilosophie  klar  und  einfach  darlegen  ( 1 73). 
Das  Leben  Jesu  mag  man  dabei  benutzen,  um  das  Ideal  reiner 
Moralität  und  wahrer  Religiosität  in  den  jugendlichen  Seelen  zu 
begründen  (17ö).  —  Seinem  Rezensenten  Evlert,  dem  diese  Auf- 
fassung „nicht  christlich  positiv  genug"  schien,  antwortet  er  nicht 
ohne  Schärfe  (Quartalschr.  1804,  2,  S.  339):  „E.  will  .  .  .  mehr 
das  Historische  und  Bildliche  des  Christentunis  zur  Basis 
der  Anerkennung  der  Autorität  Jesu  gemacht  wissen;  ich  hingegen 
mehr  den  inneren  Gehalt  der  christlichen  Religion,  ohne  jedoch 
jenes  Historische  zu  beseitigen  ....  Er  dringt  als  Volkslehrer 
auf  moralischen  Sinn  und  Wandel  mehr  aus  der  Überzeugung, 
dass  der  Autoritätsglaube  eine  zuverlässige  Stütze  der  Volks- 
tugond  und  der  Volkswohlfahrt  sei;  ich  mehr  aus  der  Uber- 
zeugung, dass  die  Anerkennung  des  durchaus  vernunftgemässen 
Inhalts  der  Religion  Jesu  und  dieser  vernunftgemässen  Gebote 
des  Christentums  als  göttlicher  Gebote  eine  durchaus  unumstöss- 
liche  Basis  sei  ....  Nach  E.'s  Meinung  soll  beim  Volke  der 
historische  Glaube  die  Moralität  begrüuden;  nach  meiner 
Meinung  kann  es  in  einem  Menschen  nicht  mehr  Religion  als 
Tugend  geben,  weil  die  Religiosität  aus  der  moralischen 
und  ästhetischen  Bildung  hervorgehen  soll."     Noch  be- 
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stimmtor  im  K  an  tischen  Sinne  äussert  er  sieh  in  einem  andern 
Aufsatz  desselben  Jahres  (Epistel  an  den  Pred.  Busch,  Quartal- 
schrift 1804,  3,  S.  493  ff.).  „Wir  sind  bei  unserem  Religions- 
unterrichte vom  Wege  der  Natur1)  dergestalt  abgewichen  und 
so  lange  abgewichen  gewesen,  dass  es  schwer  hält,  aus  dem  un- 
natürlichen Gange,  der  uns  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  wieder 
Zurückzukommen."  Er  verlangt  einen  solchen  Unterrieht,  der  die 
vorherrschenden  eudämonistischen  Grundsatze  verwische,  die 
Tugendlehre  als  Pflichtgebot  und  als  Gesetz  Gottes,  nicht  als 
ein  positives  statutarisches  Landrecht  erscheinen  lasse.  Er 
tadelt  an  einem  Katechismus,  dass  dadurch  Blick  und  Herz  des 
Katechumenen  auf  eine  zu  gewinnende  Glückseligkeit  gerichtet 
werde.  „Nehme  man  diese  Ansicht  durch  Demonstration  oder 
durch  Sophistereien  in  iSchutz:  es  giebt  eine  edlere  der  Mensch- 
heit und  der  Gottheit  würdigere  Ansicht,  die  sich  der 
natürliche  Mensch  auch  mit  grösserer  Freude  und  Teilnahme  er- 
öffnen lässt,  als  der  Anhänger  des  Eudämonismus  glaubt."  Er 
beruft  sich  auf  Pestalozzi  und  seine  Anhänger,  auf  Kant,  auf 
Jacobi;  und  er  bringt  (498)  Herders  Unterscheidung  der 
„Religion  Jesu"  von  der  „Religion  an  Jesum",  d.  i.  „Anbetung 
seiner  Person  und  seines  Kreuzes"  in  Erinnerung. 

Ich  wüsste  diese  Reihe  schlichter  Anführungen  nicht  besser 
zu  schliessen  als  mit  dem  schönen  Wort,  das  uns  gleich  auf  der 
ersten  Seite  seiner  Biographie  empfängt  und  die  Menschenliebe 
als  den  tiefsten  Grund  seiner  Religionsauffassung  enthüllt  :  „Uns 
Menschen  alle  trägt  doch  der  nämliche  Erdboden;  wir  alle  wandeln 
den  nämlichen  Weg  zum  Grabe  und  zur  Ewigkeit:  was  wären 
wir  denn,  wenn  wir  unter  solchen  Verhältnissen  über  verschiedene 
Meinungen  uns  entzweien,  auf  Andersdenkende  mit  Unwillen  und 
Abneigung  herabblicken,  unsere  Herzen  einander  entfremden, 
zwischen  unsern  Gemütern  eine  Scheidewand  errichten,  Genossen 
anderer  Kirchenparteien  verketzern,  drücken,  kränken  wollten? 
Wunderliche  Kinder,  die  dem  Willen  ihres  Vaters  widerstreben, 
die  Liebe  eretren  Bruder  und  Schwester  verleugnen ;  thörichte 
Wanderer,  die  ihren  Gefährten  ein  freundliches  Wohlwollen  ver- 
weigern, weil  diese  einen  anderen  Gang  haben  als  sie."  — 


'!  Sn  hatten  nicht  bloss  Rousseau  und  Pestalozzi,  sondern  ebenfalls 
Kant  gesagt,  in  der  Pädagogik  Rosenkr.  IX  431. 
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Mit  diesem  allen  ist  das  pädagogische  Verdienst  Natorps 
keineswegs  erschöpft.  Auf  seinem  eigensten  Felde  ist  er  erst  da, 
WO  es  sich  um  die  praktischen  und  einzelnen  Fragen  der  Sehul- 
Kinrichtung  und  -Verwaltung,  vorzüglich  aber  der  Lehrerbildung 
handelt.  Da  ist  er  unerschöpflich  in  Krfindungen  und  Mass- 
nahmen, deren  Anwendbarkeit  und  sichere  Wirksamkeit  unwider- 
stehlich einleuchtet.  Aber  auch  da  spricht  nirgends  der  kalte 
Techniker;  alles  ist  bis  ins  kleinste  beseelt  und  durchwärmt  von 
heiliger  Begeisterung  für  die  unermesslich  wichtige  Aufgabe  der 
Volksbildung,  von  herzlicher  Liebe  für  die  Kinder  und  Kinder- 
lehrer. Vor  allem  hatte  er  begriffen,  dass  man,  um  „das  Schul- 
elend bei  der  Wurzel  anzugreifen"  (Brfw.  I  1),  bei  der  Lehrer- 
bildung einsetzen  müsse;  denn  „eine  jede  Schule  ist  eine  gute 
Schule,  wenn  der  Ixdirer  ein  guter  Lehrer  ist";  sein  Augenmerk 
war  daher  „auf  die  I^ehrer  gerichtet,  und  fast  nur  auf  diese  allein" 
(1.  Br.,  vgl.  II  121,  III  171).  Die  Ix'hrer  haben  es  ihm  gedankt 
durch  eine  seltene  persönliche  Anhänglichkeit,  von  der  die  Bio- 
graphie rührende  Beweise  anführt.  Doch  diese  Seite  seines  Wirkens 
eignet  sieh  weniger  zur  Darstellung,  und  es  bedarf  auch  dessen 
nicht,  denn  eben  dies  ist  unnachahmlich  dargestellt  in  seinem 
„Briefwechsel".  Höchst  glücklich  hat  Natorp  die  Grundzüge  seiner 
praktischen  Pädagogik  nicht  in  einem  trockenen  System,  sondern 
in  der  lebendigen  Form  persönlicher,  brieflicher  Mitteilungen  unter 
direkt  beteiligten  „Schullehrern  und  Schulfreunden"  dargelegt;  da 
gewinnt  alles  Farbe  und  Gestalt,  wie  es  in  keinem  abstrakten 
„Grundriss  der  Volksschulkunde"  möglich  war.  Wie  anziehend 
zumal  für  den  Ixdirer,  über  die  ihn  sonah  angehenden  Fragen  vor- 
zugsweise Lehrer  zu  Lehrern  sprechen  zu  hören!  Auch  ist  nicht 
allzu  vieles  in  diesem  Briefwechsel  eigentlich  veraltet  zu  nennen. 
Gar  manches  zwar,  was  damals  erst  neuer  Vorschlag  war,  ist  in 
unserm  Volkssehulwcsen  längst  eingebürgert ;  aber  vieles  andere  ist 
noch  heute  und  immer  wieder  neu,  und  auch  was  wir  jetzt  wie  selbst- 
verständlich hinnehmen,  wird  neu  belebt,  indem  wir  in  eine  Zeit 
zurückversetzt  werden,  wo  es  noch  nicht  so  .selbstverständlich  war1). 

')  Auch  diene.«  Werk  mit  der  ergänzenden  Schrift  üIkt  Bell  und 
Lancnwtcr  würde  dadier  einen  Neudruck  etwa  in  einer  unserer  |>ädagogi*chcn 
Bibliotheken,  nötigenfalls  mit  einigen  Kürzungen,  wohl  verdienen.  Beide 
Bind  zwar  in  Bädekers  Verlag  noch  vorratig,  doch  für  die  Innrer  vielleicht 
wohl  zu  ko«tnpielig. 
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Indem  ich  daher  von  dieser  Seite  der  Natorpsehen  Päda- 
gogik absehe,  bleibt  mir  mir  übrig,  die  wichtigsten  Daten  seines 
ferneren  Lebensgang  mitzuteilen.  Der  „Briefwechsel"  war  noch 
in  Potsdam  zum  Absehluss  gediehen.  Nach  wiederhergestelltem 
Frieden  verlangten  die  neugewonnenen  westlichen  Provinzen  be- 
sondere Fürsorge.  Vincke  wurde  Oberpräsident  von  Westfalen; 
ihm  musste  daran  liegen,  die  bewährte  Kraft  Natorps  der  engeren 
Heimat  wiederzugewinnen.  Und  er  selbst  folgte  gern  dorthin, 
um  auf  dem  wohlbekannten  Boden  die  liebgewordene  Thätigkeit 
fortzusetzen.  Kr  kam  1816  als  Oberkonsistorial-  und  Schulrat, 
zugleich  Gemeindeprediger  nach  Münster.  Kr  wurde,  auch  von 
katholischer  Seite,  mit  Wärme  aufgenommen,  und  alle  Bedingungen 
eines  erspriesslichen  Wirkens  fanden  sich  zusammen,  so  dass  er 
schreiben  konnte:  „Zuletzt  fühlt  sich  unter  allen  versetzten  Be- 
amten niemand  so  wohl  wie  ich.  Mich  hat  hier  bis  auf  diesen 
Augenblick  noch  nichts  gequält.  Die  Zufriedenheit  verfolgt  mich" 
(O.  N.  111).  Noch  dreissig  Jahre  schöner  Arbeit  waren  ihm 
vergönnt.  Sie  betraf  indessen  fast  mehr  kirchliche  als  Schul- 
angelegenheiten.  In  erstem*  Hinsicht  sei  nur  die  ausharrende 
und  erfolgreiche  Sorge  um  die  Hebung  des  Gemeindegesanges 
hier  erwähnt,  von  der  die  schöne  Schrift  „Uber  den  Gesang  in 
den  Kirchen  der  Protestanten"  ( 1 S 1 7 )  und  die*  Mitherausgabe  des 
viel  gebrauchten  „Natorp-Rinckschen  Choralbuchs"  (zuerst  1829) 
Zeugnis  geben.  Sein  Wirken  im  Schulfach  konnte  nicht  mehr 
im  gleichen  Masse  wie  früher  ein  unmittelbar  eingreifendes  sein, 
es  beschränkte  sich  mehr  auf  die  Oberleitung;  doch  fand  sein 
warmherziger  Anteil  am  Krgehen  seiner  Lehrer  auch  so  noch  Ge- 
legenheit genug  sieh  zu  bethätigen.  Besonderes  Verdienst  hat  er 
um  die  Reorganisation  des  I^hrcrseminars  zu  Soest  (1817)  und 
um  die  Gesangespflege  auch  unter  den  Lehrern.  Seine  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Durchführung  der  neuen  kirchliehen  Ver- 
fassung erfolgte  Krnennung  zum  Vice-Generalsuperintendenten  der 
Provinz  Westfalen  (183G)  geschah  fast  wider  seinen  Willen.  Die 
Wendung  der  inneren  Politik  seit  dem  Regierungsantritt  Fried- 
lich Wilhelms  IV.  konnte  ihm  vollends  wenig  sympathisch  sein, 
übrigens  blieb  er  in  seinem  Wirken  unbehelligt.  Am  8.  Februar 
1810  setzte  ein  Nervenschlag  seinem  thätigen  und  in  Thätigkeit 
fröhlichen;  auch  in  Familie  und  Freundschaft  reich  beglückten 
Leben   ein   sanftes   Knde.     Die   Lehrer  Westfalens   ehrten  sein 
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Andenken  durch  eine  auf  seinen  Namen  gegründete  Stiftung  zu 
Gunsten  der  Innrer -Witwen  und  -Waisen.  Seine  Büste  wurde 
bei  einer  Nachfeier  seines  100.  Geburtstages  1S75  in  der  „mär- 
kischen Ruhmeshalle"  auf  dem  Kaisberg  bei  Herdecke  neben  der 
des  Frh.  vom  Stein  aufgestellt 

Mit  einem  Worte  seiner  Essener  Abschiedsrede  (1809), 
welches  die  Grundzüge  seines  Wesens:  Menschenliebe  und  selbst- 
lose Pflichttreue,  rein  und  warm  ausspricht  und  so  den  Sinn  seines 
ganzen  Wirkens  bezeichnet,  wollen  auch  wir  von  ihm  Abschied 
nehmen : 

„Ks  ist  uns  ja  allen  das  nämliche  Tagewerk  auf- 
gegeben: unseres  Gottes  Werk  zu  wirken,  Gutes  zu 
thun,  die  Sünde  zu  meiden,  Menschen  elend  zu  mildern, 
Frömmigkeit  und  Frieden  zu  verbreiten,  unser  Herz  zu 
läutern,  ungern  Geist  zu  verklären  .  .  .  Die  Güter,  die 
wir  besitzen,  sind  nicht  unser  Eigentum,  sie  gehören 
der  Menschheit;  und  was  wir  dffvon  haben,  ist  uns  von 
Gott  zur  Verwaltung  anvertraut,  damit  wir  sie  wieder 
zum  Besten  der  Menschheit,  zur  Beförderung  der  allge- 
meinen Wohlfahrt  verwenden." 


Verzeichnis  der  Sehriften  15.      L.  Natorps 

in  chronologischer  Folge '). 

1.  Beitrage  in  Toller»  und  Löfflers  Magazin  für  Prediger.  (Ich  find«'  in 
einem  unvollständigen  Exemplar  de*  Magazins  mir  eine  Predigt,  unter- 
zeichnet *tp,  Bd.  X  1,  171  ff.,  1801.) 

2.  a.  Die  kleine  Bibel.    Für  Freunde  einer  zweckmäßigen  Bilnllectüre 

und  zunächst  für  die  erwachsene  christliche  Jugend  bearbeitet  von 
B.  C.  L.  Natorp,  Prediger  in  Husen.  1.  u.  2.  Tl.  Kssen,  G.  1).  Bädeker, 
1802. 

*b.  Die  kleine  Bibel.    Herausgegeben  von  B.  C.  L.  Natorp,  2  Teile. 
2.  verb.  Aufl.    Kssen,  G.  D.  Bädeker,  1823. 

B.  C.  L.  Natorp  Predigers  zu  Essen  Erinnerungen  über  den 
Zweck,  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch  des  von  ihm 
herausgegebenen  Bibelauszngs.  Den  Jugendlehrern .  die  sich 
desselben  bey  der  Unterweisung  der  Schuljugend  bedienen  wollen, 
gewidmet.    Essen,  G.  D.  Bädeker,  1802. 

')  Die  mit  *  versehenen  Nummern  sind  bei  G.  D.  Bädeker,  Essen, 
noch  käuflich. 
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4.  a.  Verzeichnis  einiger  auserlesenen  Schriften  zur  Anlegung 

einer  Elemcntarsehulbibliothck.  Von  B.  C.  L.  Natorp.  Essen, 
Bädeker,  und  Dortmund,  Mallinckrodt,  1802. 

b.  Dass.,  2.  Ausg.  1805. 

c.  Kleine  Schulbibliothck.  Ein  geordnetes  Verzeichnis  auserlesener 
Schriften  für  Lehrer  an  Elementar-  und  niedern  Bürgerschulen.  Von 
B.  C.  L.  Natorp.    3.  ganz  umgearb.  Ausg.  1609. 

d.  4.  verb.  Ausg.  1811. 

*e.  Kleine  Schulbibliothek.  Ein  literarischer  Wegweiser  für  Lehrer  an 
Volksschulen.  Von  B.  C.  L.  Natorp.  5.  ganz  umgearb.  Aufl.  Essen, 
Bädeker,  1820. 

5.  Predigten  über  das  Buch  Ruth.    1803  (citiert  Quartalschr.  1804, 

3,  480). 

0.  Grundriss  zur  Organisation  allgemeiner  Stadtschulen.  Ent- 
worfen von  B.  C.  L.  Natorp.  Duisburg  u.  Essen,  Bädeker  u.  Co. 
1804.  (Ausf.  Recension  von  Eylert,  im  Auftrag  des  Frh.  vom  Stein, 
mit  N.'s  Gegenerinnerungen  in  Quartalschr.  1804,  2,  307 — 344.) 

7.  Quartalschrift  für  Rcligionslehrer.  Bearbeitet  von  einer  Gesellschaft 
westphäliscber  Gelebrten  und  herausgegeben  von  B.  C.  L.  Natorp, 
Prediger  zu  Essen.  4  Jahrgänge  (1804,  1805,  1800  je  4  Quartalsheftc, 

4.  Jahrg.  1.  Quart.  1807,  2.-4.  Quart.  1808),  Duisburg  u.  Essen, 
Bädeker  u.  Co.  ») 

')  Darin  Aufsätze  und  Reccnsionen  von  Natorp,  soweit  solche  in  den 
mir  vorliegenden  Heften  eines  unvollständigen  Exemplars  enthalten  oder  in 
andern  Schriften  N.'s  citiert  sind:  1804,  1.  Über  die  Erfordernisse  eines 
Gesangbuchs  (dt.  Üb.  d.  Ges.  230).  3.  Über  das  Buch  Tobias  in  ascetischer 
Hinsicht,  480  4iR).  Epistel  an  H.  Pred.  Busch,  41(0—506.  Ree.  über 
Niemeyer,  Grundr.  d.  unin.  VorlHTeitungswisscnschaften  zur  Führung  des 
ehrist  1.  Predigtamts ,  S.  521    533;  über  Predigten  von*  Eylert  567— -582. 

4.  Über  die  Bildung  der  Elementarschullehrer  in  Seminarien,  von  Busch 
und  Natorp,  S.  030—007.  1S05,  1.  Über  die  zweckmässige  Einrichtung 
des   Ex.  Studios,  theol.  pro  matur.  ad  acad.  1 — 40.    Schluss  in  H.  3, 

5.  31)3 — 141.  Noch  ein  Mittel  zur  Beförderung  einer  zweckmässigen  Lectürc 
der  Bii>el  und  der  Achtung  gegen  dieselbe,  488—409.  4.  Die  Confirmations- 
feyer  in  der  ev.-luth.  Kirche  zu  Essen  am  26.  May  1805.  686—693. 
4.  Jahrg.  1.  Qut.  Die  Confirmationsfeyer  in  der  ev.-luth.  Kirche  zu  Essen 
um  10.  May  1K07.  104—117.  Ree.  über  Predigten  von  Scheibler  118—122; 
ül>er  Dieterich,  Grunds,  einer  zweck  in.  Jugendbildung  122-123;  über  Pre- 
digten von  Eylert  141  —  150.  Eine  pädag.  Preisaufgabe  (Hasenclever  und 
Natorp;  betr.  ein  prakt.  Handbuch  zu  Denkübungen)  100-  107.  2.  Qut. 
Bericht  eines  Landpfarrers  über  seine  Pfarrschule  (nicht  unterzeichnet,  aln-r 
im  Brief w.  als  18.  Brief  wiederholt;  vgl.  auch  Laue.  260)  53 — IIS.  Ree.  über 
Fred.  v.  Cölln  139 — 145.  Jos.  Lancaster  in  London  (mit  Selbstanz.  seiner 
Übers.)  1U9— 170.  3.  Qut.  Ree.  v.  Zellers  Schulmcistcrschulc  und  Gründl, 
einer  bess.  Zukunft  146-152.  4.  Qut.  Ein  Jahrgang  Texte  und  Themata 
117—12».    Ree.  von  Kottincycr  über  die  extemjiorane  Redekunst  171—178. 
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8.  Bcyträgc  zur  Veredelung  der  kirchlichen  und  häuslichen 
Andachten.  1.  Slg.  Mit  einer  Vorr.  von  D.  Hufnagel.  Crefeld  1805 
(dt  Quartalschr.  1805,  4,  (592). 

0.  In  Gutsmuths  Bibliothek  1805,  Stück  May:  Über  da«  Lesen  der  Bibel 
und  Bibclauszügc  (dt  Grund r.  139).  —  Von  „mehreren  Aufsätzen", 
die  in  dieser  Zeitschrift  erschienen  seien,  spricht  O.  N.  70. 

10.  Entwürfe  zu  Predigten.  Eine  Beylage  zur  westphälischen  Quartal- 
schrift für  Religionslehrer.  1.  Bd.  a.  u.  d.  T.:  Entwürfe  zu  Pre- 
digten über  die  sonn-  u.  festtäglichen  evangelischen  Perikopen.  Von 
B.  C.  L.  Natorp,  Pred.  zu  Essen.  Essen,  G.  D.  Bädckcr  1806. 

2.  Bd.:  Entwürfe  zu  Predigten  von  B.  C.  L.  Natorp,  Pr.  z.  EL, 
2.  Band:  Predigtentwürfe  über  die  sonn-  u.  festtäglichen  Episteln 
des  ganzen  Jahres.    Essen,  G.  D.  Bädeker,  1809. 

11.  a.  Fibel  oder  Elementarbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  deutschen 

Schulen.  Mit  Holzschnitten.  Schwelm  bey  Scherz.  1800.  Wohlf. 
Ausg.  cingeb.  2  (igr.  Schönere  Ausg.  mit  sehr  vielen  rothgedr. 
Holzschn.  zum  Behufc  des  ersten  Unterricht«  im  Zeichnen,  broseh. 
8  Ggr.  —  (Cit,  Ijwc.  255.    Briefw.  I  274.) 

b.  Neue  verb.  Ausg.    (Essen,  Bädeker)  18Iü. 

c.  Neueste  Ausgabe  1820  (erw.  Sehulbibl.  82). 
*d.  8.  (Stereotyp-)  Ausg. 

12.  Ein  einziger  Schulmeister  unter  tausend  Kindern  in  Einer 
Schule.  Ein  Bcytrag  zur  Verbesserung  der  Lehrmethode  und  Schul- 
disciplin  in  nietlern  Volksschulen  von  Joseph  Lancaster.  Aus 
dem  Englischen  ins  Deutsche  übersetzt  u.  mit  Anra.  begleitet  von 
B.  C.  L.  Natorp.    Duisburg  u.  Essen,  Bädeker  u.  Kürzel  1808. 

•13.  Das  Confirmations-Fest,  mit  der  ev.-luth.  Gemeinde  zu  Essen 
am  23sten  April  1809  gefeyert  von  B.  C.  L.  Natorp.  Essen,  G.  D. 
Bädeker. 

'14.  Abschiedspredigt,  gehalten  vor  der  ev.-luth.  Gemeinde  zu  Essen 
am  2.  Juli  1809. 

15.  a.  Brief  Wechsel  einiger  Schullehrer  und  Schulfreunde.  Heraus- 

gegeben von  B.  0.  L.  Natorp.    1.  Bändchen.    Duisb.  u.  Essen  1811. 
*2.  Bdch.  1813.    *3.  Bdch.  1810. 
*b.  1.  Bdchn.,  2.  verb.  Aufl.  1823. 

16.  a.  Anleitung  zur  Unterweisung  im  Singen  für  I>?hrer  in  Volks- 

schulen. I.  Leitfaden  für  den  ersten  Cursus.  Potsdam,  llorwath,  1813. 
b.  2.  umgearb.  u.  venu.  Ausg.    Essen  u.  Duisb.  1816. 
c-*e.  3.  4.  5.  Aufl.    1818.  1824.  1837. 

f.  II.  Leitfaden  für  den  zweiten  Cursus.    Essen  1820. 
*g.  2.  Aufl.  1834.    (Auch  eine  holländische  Ül»crsetv.ung  ist  erschienen.) 

17.  a.  Lchrbüchlein  der  Singekunst.  Für  die  Jugend  in  Volksschulen. 

I.  Cursus.    Essen  u.  Duisb.  1810. 
b— g.  2.-7.  Aufl.    (4.  Aufl.  1820,  7.  Aufl.  1832.) 

h.  II.  Cursus.  1820. 

i.  2.  Aufl.  1S27. 
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*18.  Andrea»  Bell  und  Joaeph  Lancastcr.  Bemerkungen  über  die 
von  denselben  eingeführte  Sehuleinrichtung,  ScbuLzucht  und  Lehrart 
von  B.  C.  L.  Natorp.    Essen  IL  Duisburg,  G.  D.  Bädeker,  1817. 

*19.  Uber  den  Gesang  in  den  Kirchen  der  Protestanten.  Ein 
Beytrag  zu  den  Vorarl»citen  der  Synode  für  die  Veredelung  der 
Liturgie  von  B.  C.  L.  Natorp.  Essen  u.  Duisburg,  G.  D.  Bädeker  1817. 

*20.  Melodien  buch  für  den  Gemeindegesang  in  den  evangelischen  Kirchen. 
Her.  von  B.  C.  L.  Natorp.    Essen,  Bädeker  1822. 

•21.  Über  den  Zweck,  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch  des 
Melodien  buch«.  Ein  nöthiges  Vorwort  zu  demselben  an  die  Lehrer. 
Essen,  Bädeker,  1822. 

22.  a.  Choralbuch  für  evangelische  Kirchen.  Die  Choräle  kritisch  be- 
arl>eitet  und  geordnet  von  B.  C.  L.  Natorp  und  Er.  Kessler,  vier- 
stimmig gesetzt  und  mit  Zwischenspielen  versehen  von  0.  H.  Kink. 
Essen,  G.  D.  Bädeker,  1829. 

b.  2.  verb.  Aufl.  (angek.  1834  auf  d.  UmacfaL  d.  Aul.  II*  und  Üb. 
Rinks  Präludien). 

c.  3.  verb.  u.  venu.  Aufl.  Die  Choräle  neu  geordnet  und  historisch 
bestimmt  von  B.  G.  A.  Natorp,  revidirt,  mit  meist  neuen  Zwischen- 
spielen  und  mit  Schlüssen  versehen  von  \V.  Groef.  FW»,  G.  I>. 
Bädeker,  1867. 

*d.  4.  Aufl.] 

*2.'S.  Über  Rinks  Präludien.  Ein  Beytrag  zur  Verständigung  angehender 
Organisten  ülier  kirchliches  Orgelspiel.  Von  B.  C.  L.  Natorp.  Essen, 
G.  D.  Bädeker,  1834. 

24.  Choral melodicn  in  Ziffern,  nach  Natorps  Choralluich.  (O.  N.  u.  J.) 
Essen,  G.  D.  Bädeker. 
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Der  Weg  des  Lichtes. 


Die  Via  lucis  des  Comenius 

besprochen  von 
Dr.  Karl  Dissel  in  Hamburg. 


Im  Jährt*  1037  veröffentlicht«-  »Samuel  Hurtlih  in  Lomlou, 
ohne  Vorwissen  des  Verfassers,  einen  ihm  übersandten  Entwurf  der 
pansophischen  Pläne  des  Comenius  unter  dem  Titel  C'onatuum  Come- 
nianorum  Praeludia.  Er  wollte  die  Welt  auf  diese  grossartigen  Be- 
strebungen aufmerksam  machen  und  die  Urteile  der  Gelehrten  darüber 
hören.  Die  Schrift  fand  Freunde  und  Gegner  in  grosser  Zahl.  Zur 
Widerlegung  der  letzteren  schrieb  Comenius  die  Conntuum  pnnso- 
phieorum  dilucidatio,  die  an  Hartlib  1038  gedruckt  öbersandt,  Von 
diesem  1639  zusammen  mit  der  erstgenannten  Schrift  unter  dem 
Titel  Pansophiae  Prodromus  et  Dilncidatio  herausgegeben  wurden. 
Die  Veröffentlichung  hatte  den  gewünschten  Erfolg.  Die  englischen 
Freunde,  vor  allen  Hartlib,  setzten  es  durch,  dnss  Comenius  im  Jahre 
1041  durch  das  Parlament  nach  London  berufen  wurde,  um  hier 
mit  staatlicher  Unterstützung  das  grosse  Werk  zu  beginnen,  dessen 
Grundlinien  er  in  den  genannten  Schriften  gezogen  hatte.  Leider 
erwiesen  sich  die  ]H>litisehen  Verhältnisse  dem  Unternehmen  wenig 
•  günstig.  Als  Comenius  im  September  1041  in  London  ankam,  fand 
er  das  Parlament  auf  drei  Monate  vertagt;  und  auch,  als  es  wieder 
zusammentrat,  bot  sich  ihm  keim'  Müsse  mehr,  die  Vorschläge  des 
Comenius  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen.  Man  lies*  ihn  nur 
wissen,  dass  man  die  Absicht  habe,  ihm  ein  Kollegium  mit  den  ent- 
sprechenden Einkünften  zu  übergeben,  das  Snbaudetim  in  London 
oder  ausserhalb  der  Stadt  das  Winthoniense  Kollegium  oder  das 
Chelseum,  teilte  ihm  auch  deren  Inventar?  und  Einkünfte  mit,  die 
es  ermöglichen  sollten,   neben   ihm  noch  einigen  andern  gelehrten 
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M&nnern  aus  verschiedenen  Nationen  auf  einige  Jahre  oder  lehens- 
länglich Unterhalt  zu  gewähren. 

Es  war  somit  Aussieht  vorhanden,  das«  der  Plan,  den  Baeo 
gehegt  halte,  die  Gründung  eines  Kollegiums  von  Männern,  die  sieh, 
ungehindert  durch  die  Sorge  um  den  Lehensunterhalt,  einzig  und 
allein  der  Erforschung  und  Verbreitung  der  Wissenschaften  widmen 
sollten,  auf  englischem  Boden  verwirklicht  würde.  Da  brachen  die 
Unruhen  in  Irland  aus,  der  König  verliess  London,  und  auf  lange 
Zeit  hinaus  war  in  England  für  da*  grosse  Werk,  dessen  Ausführung 
lange  Jahre  des  Friedens  erfordert  hätte,  nichts  mehr  zu  hoffen. 
Obwohl  Hnrtlib  ihn  zum  Bleiben  zu  bestimmen  suchte,  verliess 
Comenius  in  richtiger  Würdigung  der  Verhältnisse  London  schon  im 
Frühjahr  1642.  Er  hoffte  an  andern»  Orte  seine  pansophischen  Pläne 
besser  fördern  zu  können. 

Aber  die  Zeit  des  Wartens  hatte  er  nicht  ungenützt  verstreichen 
lassen.  Er  hatte  sie  benutzt,  die  in  ihm  gährenden  Gedanken  in 
einer  neuen  Schrift  niederzulegen,  die  aua  den  Gesprächen  hervor- 
gegangen zu  sein  scheint,  welche  er  in  jener  Zeit  mit  seinen  Freunden 
in  hoffnungsfroher  Erwartung  auf  baldige  Verwirklichung  seiner  Pläne 
gehabt  hatte,  und  die  also  in  gewissem  Sinne  keineswegs  bloss  eine 
persönliche  Meinungsäusserung  des  Comenius,  sondern  ein  Programm 
des  Freundeskreises  zu  sein  scheint,  der  sich  damals  in  London  um 
Comenius  gesammelt  hatte.  Der  Titel  dieses  merkwürdigen  Buches 
lautet  :  Via  lucis  vestigata  et  vestiganda,  h.  e.  rationabilis  disquisitio, 
quibus  modis  intellectualis  unimoruin  lux,  sapientia  per  omnes  omnium 
hominum  mentes  et  gentes  jam  taudem  sub  mundi  vesperam  feliciter 
spargi  possit.  Es  ist  im  Jahn;  1G42  geschrieben,  aber  nach  der 
Angabe  des  Titels  erst  1G68  in  Amsterdam  gedruckt,  und  der  Regia 
Loiidincnsis  Socictas  gewidmet').  Die  pansophischen  Pläne  werden 
in  diesem  Buche  nicht  ins  einzelne  ausgeführt,  wie  in  andern  Schrif- 
ten,  sondern  nur  im  allgemeinen  entwickelt   und  mit  wanner  Be- 


')  Näheres  über  die  Schrift  s.  in  den  M.H.  der  CG.  1892  S.  34  und 
1894  S.  lfiH  f.  —  Exemplare  de»  Druckes  von  1668  sind  äusseret  selten  und 
bisher  nur  in  drei  Bibliotheken  ermittelt  worden,  in  der  ßodleyana  zu  Oxford, 
in  der  Stadtbibliuthek  zu  Hamburg  und  im  Mus.  Boh.  zu  Prag.  Der  Aus- 
zug ,  den  wir  an  dieser  Stelle  mitteilen,  wird  daher  vielen  willkommen  sein. 
Die  Herstellung  eines  Neudruckes  bleibt  vorbehalten.  Es  wäre  erwünscht, 
wenn  sich  Freunde  fänden,  die  der  CG.  die  Mittel  zur  Verfügung  stellten, 
um  schon  bald  damit  vorgehen  zu  können. 
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geisterung  dem  Le<er  vorgetragen.  Jede  Zeile  verrat,  dass  es  dem 
Verfasser  heiliger  Emst  ist  mit  dem,  was  er  vorsehlägt,  und  das«  er 
von  der  Durchführbarkeit  und  Notwendigkeit  des  Vorgeschlagenen 
vollständig  uberzeugt  ist. 

Die  ganze  Welt,  beginnt  er,  ist  eine  Schule  der  göttlichen 
Weisheit,  die  der  Mensch  durchzumachen  hat,  bevor  er  zur  „himm- 
lischen Akademie"  zugelassen  wird.  Drei  Lehrbücher  hat  Gott  für 
diese  Schule  gegeben,  die  sichtbare  Welt,  den  nach  dem  Bilde  Gottes 
geschaffenen  Mensehen,  dessen  denkende  Seele  das  Mass  aller  Dinge 
bildet,  und  die  heilige  Schrift.  Aber  in  dieser  Schule  ist  arge  Ver- 
wirrung eingetreten.  Aus  einer  Schule  der  Weisheit  ist  ein  Tummel- 
platz der  Thorheit  und  Verblendung,  eine  Synagoge  des  Satans  ge- 
worden. Innerhalb  und  ausserhalb  der  Kirche  herrschen  Verwirrung 
und  Streit,  Krieg  und  Mord;  Atheismus  und  Epikureismus  suchen 
grade  in  der  Finsternis  das  Licht,  Es  könnte  demnach  der  Welt 
keine  grössere  Wohlthat  erwiesen  werden,  als  wenn  man  einen  wirk- 
samen Weg  fände,  die  Finsternis  zu  vertreiben  und  das  Licht  der 
Weisheit  über  die  ganze  Welt  auszustreuen.  Die  zu  diesem  Zwecke 
bisher  versuchten  Mittel,  wie  Philosophie,  Gesetze  und  Strafen  haben 
nichts  gefruchtet;  auch  die  Bildung  von  Sekten  vermag  nicht«  zu 
nützen.  Denn  selbst,  wenn  eine  von  ihnen  die  Wahrheit  wüsste,  so 
wäre  dor  Welt  wenig  damit  geholfen,  da  ja  eben  durch  ihren  Ab- 
schluss  von  der  übriger»  Welt  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  der 
Wahrheit  gehindert  wird.  Denn  nicht  der  Allgemeinheit,  sondern  nur 
sich  gelbst  nützt,  wer  sich  vor  der  Welt  verschliesst. 

Das  Heilmittel,  durch  das  die  Welt  gesunden  könnte,  muss 
also  erst  gefunden  werden;  es  muss  ein  universales,  leicht  zu  neh- 
mendes und  kräftiges  Mittel  sein.  Wie  nun  in  der  sichtbaren  Welt 
die  Sonne  es  ist,  die  alles  erfreut,  bildet,  umbildet  und  die  Finster- 
nis Vertreibt,  so  müsste  ein  universales  Licht  auch  für  die  geistige 
Finsternis  gefunden  werden,  das  ähnlich,  wie  die  Sonne  auf  die  Welt 
der  Dinge,  so  kräftig  auf  die  Geister  wirkte,  dass  nichts  sich  dem 
entziehen  könnte.  Dies  Mittel  wäre  gefunden,  wenn  mau  alles,  was 
Gott  in  seinen  Büchern  geschrieben  und  den  Menschen  enthüllt  hat, 
in  dies  zusammenfaßte  und  in  eine  solche  Ordnung  brächte,  dass  es 
nicht  nur  allen  Menschen  entgegengebracht,  von  jedermann  deutlich 
verstanden  und  aufgefasst  werden  könnte,  sondern  auch  von  jeder- 
mann aufgenommen  und  geliebt  werden  müsste.  Wer  hiergegen  ein- 
wenden wollte,  dass  ein  solches  universales  Licht  nicht  wünschens- 
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wert  sei,  der  könnt«'  k<«in  Freund  de«  Menschengeschlechts  »ein;  eher 
wäre  der  Einwand  zu  verstehen,  das»  ein  solches  Unternehmen  mensch- 
liehe  Kräfte  übersteige  und  das«  es  verwegen  sei,  an  seine  Ausführ- 
barkeit zu  glauben. 

Dass  aber  ein  solches  Licht  noch  vor  dem  Ende  der  Welt  er- 
scheinen wird,  folgt  zweifellos  aus  der  Natur  der  Methode,  die  Gott 
in  allen  seinen  Werken  angewandt  hat;  es  folgt  ferner  ans  der  hei- 
ligen Schrift,  da  der  in  dieser  für  das  Ende  der  Welt  geweissagte 
Zustand  sich  noch  nicht  erfüllt  hat,  denn  die  Buchdruckerkunst  ist, 
wie  manche  irrig  geglaubt  hoben,  dies  universelle  Licht  nicht.  — 
Nachdem  dann  etwaige  Bedenken,  ob  es  auch  dem  Menschen  erlaubt 
sei,  selbst  die  Wege  der  Verbreitung  eines  solchen  Lichtes  zu  suchen, 
widerlegt  sind,  werden  die  Natur  und  Beschaffenheit  des  irdischen 
Lichten  erörtert,  da  dessen  Gesetze  auch  für  das  geistige  Licht  Gel- 
tung haben.  Letzteres  ist  bis  jetzt  in  G  Stufen  zur  Erscheinung 
gekommen,  eine  siebente,  ganz  universale  ist  noch  zu  erwarten.  Die 
erste  Stufe  war  die  Autopsie,  vermöge  deren  der  Mensch  erkannte, 
dass  ihm  eine  Lebensgenossin  fehle,  die  zweite  das  wechselseitige 
Gespräch,  die  dritte  die  Gewohnheit,  heilige  Zusammenkünfte  zu  halten, 
die  vierte  die  Schrift  und  die  öffentlichen  Schulen,  die  fünfte  die 
Buchdmckerkunst,  die  sechste  die  Schiffahrt.  Die  beiden  letzteren 
bilden  die  Vorstufe  zu  der  siebenten  und  höchsten,  deren  baldiges 
Erscheinen  die  augenblickliche  Gestalt  der  Welt  wahrscheinlich  macht. 
Nachdem  durch  die  Buchdruckerkunst  und  die  Schiffahrt  alle  Völker 
der  Welt  einander  nahe  gebracht  sind,  muss  aus  allen  bisher  auf- 
gedeckten Lichtem  ein  grosses,  die  ganze  Welt  bestrahlendes  Licht 
zum  gemeinsamen  Nutzen  des  ganzen  Menschengeschlechtes  sich  er- 
heben. In  diesem  Lichte  wird,  was  bisher  nur  einzelne  geschaut  und 
erforscht  haben,  allen  ohne  Ausnahme  zu  leicht  erwerbbarem  Besitze 
werden,  leicht  wegen  der  gemeinsamen  in  allem  erkennbaren  Harmonie. 
Wenn  die  Menschen  diesen  breitesten  Weg  des  Lichtes  betreten, 
werden  alle  alles,  was  ihnen  zur  Glückseligkeit  notwendig  ist,  ganz 
und  gar  und  ohne  alle  Täuschung  erkennen.  Dieser  siebente  Weg 
des  Lichts  ist  der  letzte  irdische,  nach  ihm  folgt  als  der  selige  achte 
die  Autopsie  im  Himmel. 

Bei  diesen  sieben  Wegen  iht  eine  schöne  Steigerung  zu  erkennen, 
indem  immer  die  nächste  Stufe  die  frühere,  ohne  sie  aufzuheben,  in 
sich  begreift  und  zu  ihrer  Festigung  dient.  Die  gleiche  Steigerung 
herrscht  auch  im  Umkreise  derer,  welch«'  sich  dieser  Stufen  bedienen. 
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Denn  dio  Autopsie  betrifft  nur  einen,  das  Gespräch  zwei,  die  Predigt 
wirkt  auf  viele,  die  Sehrift  ebenso,  aber  zugleich  auch  auf  Abwesende; 
selbst  Tote  können  in  ihr  zu  Lebenden  reden;  die  Tyj>ographie  ferner 
verbindet  da«  Lieht  der  Jahrhunderte,  die  »Schiffahrt  endlich  mit 
Hülfe  des  Kompasses  alle  Völker. 

Nach  dieser  Betrachtung  über  die  Stufenfolge  der  Wege  des 
Lichtes  wird  das  dreifache  Ziel  des  universalen  Lichtes,  dass  alles, 
allen,  vollständig  gelehrt  werde,  näher  dahin  erläutert,  dass  Ewiges 
und  Zeitliches,  Geistiges  und  Leibliches,  Himmlisches  und  Irdisches, 
Natur  und  Kunst,  Theologie  und  Philosophie  gelehrt  werden  solle; 
auch  auf  den  Unterschied  von  Gut  und  Sehlecht,  ferner  auf  das 
Einzelne  nicht  minder  als  das  Allgemeine  habe  sich  die  Lehre  zu 
erstrecken,  da  die  wahre  Kenntnis  der  Dinge  auf  dem  Speziellen, 
nicht  auf  dem  Generellen  beruhe.  All  dies  soll  allen  gelehrt  werden, 
so  dass  niemand  übergangen  werde.  Drittens  sollen  die  Dinge  voll- 
ständig, nicht  obenhin  und  bloss  der  Form  wegen,  sondern  so  gelehrt 
werden,  dass  was  gelehrt  wird,  auch  gewusst  werde.  Denn  nicht  das 
Lernen,  sondern  das  Wissen  soll  das  Ziel  dieser  Schul«?  sein;  das 
Wissen  aber  soll  nicht  um  seiner  selbst  willen  erstrebt  werden, 
sondern,  um  es  im  Handeln  zu  üben,  üben  aber  sollen  die  Schüler 
nicht  um  des  Übens  willen,  sondern  damit  sie  das  Ziel  alles  Wirkens, 
Friede  und  Glückseligkeit  erreichen. 

Von  einzelnen  speziellen  Vorschriften,  die  hier  gegeben  werden, 
verdient  etwa  besondere  Erwähnung  die,  dass  das,  was  die  Grundlage 
bildet,  zuerst,  das  Wichtige  vorzugsweise  gelehrt  werde  und  zwar 
durch  fortwährende  eigene  Übung.  Von  allen  menschlichen  Autori- 
täten abgewandt,  folge  man  nur  dem,  was  Gott,  Natur,  Schrift  und 
Gewissen  lehren,  ohne  sich  zu  scheuen,  auch  die  menschlichen  Er- 
findungen und  Lehren  zu  betrachten.  Das  Ergebnis  einer  in 
solcher  Weise  betriebenen  Bildung  ist  schliesslich  die  Panaugia 
(splendor  universalis).  Um  zu  ihrem  in  dem  Vorstehenden  näher 
begrenzten  Ziele  zu  kommen,  sind  vier  Mittel  erforderlich:  1.  univer- 
sale Bücher,  2.  universale  Schulen,  3.  ein  universales  Kollegium 
weiser  Männer,  4.  eine  universale  Sprache.  Die  drei  ersteren  sind 
schon  jetzt  teilweise  vorhanden,  denn  die  Welt,  die  Sehrift  und  das 
Gewissen  sind  von  Gott  gegebene  universale  Bücher,  das  Leben  ist 
eine  universale  Schule,  und  universale  Kollegien  sind  die  der  Engel 
und  Heiligen.  Dagegen  ist  eine  universale  Sprache  einst  zwar  vor- 
handen gewesen,  aber  vorloren  gegangen.     Da  diese  vier  Mittel  das 
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universale  Lieht  über  den  ganzen  Kreis  des  menschlichen  Intellekt 
verbreiten  sollen,  so  können  sie  heissen: 

Libri  lueis  =  Lampades 

Seholac  lucis  =  Candelabra 

Collegium  lucis  =  Lucis  ministri 

Lingua  lueis  —  pabuluni  (öl). 
Die  universalen  Bücher  sollen  wahre  und  bestgeordnete  Pan- 
dekten von  allem  Wissenswerten  sein  mit  dem  dreifachen  Vorzug 
der  Vollständigkeit,  der  besten  Ordnung  und  der  Wahrheit.    Es  sind 
tlrei  Hauptbücher  auszuarbeiten: 

1.  Eine  Pansophie,  welche  die  Wurzeln  und  Quellen  alles  Wissens 
enthält.  Diese  sei  das  universellste  Buch,  welches  alle»  enthält, 
was  dem  Menschen  für  dieses  und  das  zukünftige  Leben  zu 
wissen  und  zu  glauben,  zu  tlmn  und  zu  hoffen  nötig  ist  ;  ferner 
das  regelrechteste,  das  die  Begriffe  der  Dinge  nach  der  ihnen 
innewohnenden  Harmonie  verknüpft ;  endlich  das  .  geordnetste, 
welches  aus  den  einmal  festgestellten  und  zugestandenen  Prin- 
zipien alles  so  ableitet,  dass  sich  eins  aus  dem  andern  ergiebt 
und  nichts  Zweifelhaftes  übrig  bleibt.  Es  soll  so  leicht  sein, 
dass  auch  der  Beschränkteste  das  Wichtigste  davon  verstehen 
kann. 

2.  Die  Panhistorie.  Diese  soll  alle  die  mannigfaltigen  Einzel- 
erscheinungen vom  Anfang  der  Dinge  bis  auf  die  Gegenwart, 
enthalten,  der  natürlichen  sowohl  als  der  künstlichen,  der  sitt- 
lichen wie  der  geistigen,  ferner  eine  politische  und  eine  kirchliche 
Geschichte. 

3.  Die  Pandogmatia.  Diese  soll  ein  Kompendium  sein  der  Mei- 
nungen aller  Autoren,  natürlich  nur  der  bedeutendsten  und  zwar 
in  chronologischer  Ordnung. 

Über  die  universalen  Schulen  spricht  sich  Comenius  in  dieser 
Schrift  nur  kurz  aus.  Er  verlangt,  dass  die  Bildung  von  der  zarte- 
sten Kindheit  an  beginne  und  sich  auf  alle  ohne  Ausnahme  erstrecke. 
Wenn  die  Begüterten,  meint  er,  jeder  so  viele  Kinder  erziehen  liessen, 
als  sie  selbst  hätten,  so  würden  nur  noch  wenige  übrigbleiben,  für 
deren  Bildung  dann  der  Staat  einzutreten  habe. 

Um  nun  diese  universale  Reformation  der  Litteratur  ins  Werk 
zu  setzen,  bedarf  es  der  Arbeiter,  welche  mit  Gottes  Hülfe  das  Ge- 
dachte zu  einem  erwünschten  Ende  führen.  Es  bedarf  hierzu  aus- 
erlesener Männer  aus  dem  ganzen  Erdkreise,  sowohl  weltlicher  als 
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geistlicher,  welche  begabt,  fleißig,  fromm  und  von  glühender  Liebe 
zum  öffentlichen  Wohle  erfüllt  sind.  Diese  sollen,  gleichsam  auf 
der  Warte  für  das  Wohl  des  Menschengeschlechts  stehend,  alle  mög- 
lichen Wege,  Weisen  und  Gelegenheiten  suchen,  um  allen  Nützliches 
zu  finden,  das  Gefundene  verbreiten  und  das  Verbreitet*'  vor  Ver- 
unstaltungen bewahren.  Denn  ein  einzelner  ist  der  Grösse  und 
Schwierigkeit  einer  solchen  Aufgabe  nicht  gewachsen,  da  ja  nicht  für 
ein  Volk  oder  eine  Kirche,  sondern  für  die  Welt  geschaffen 
werden  soll.  Auch  dürfen  es  nicht  Männer  sein,  die  schon  einen 
Beruf  haben,  da  diese  Arbeit  den  ganzen  Mann  erfordert.  Am  besten 
wäre  es,  wenn  man  bei  den  einzelnen  Völkern  Ehrenprofessoren 
(professores  honorarii),  oder  lieber  ganze  Kollegien  einsetzte,  die  aus 
öffentlichen  Mitteln  zu  erhalten  wären.  Mit  Recht  hat  sieh  schon 
Baco  gewundert,  dnss  unter  so  vielen  vortrefflich  ausgestatteten  Kol- 
legien keins  für  die  freien  und  universalen  »Studien  da  sei;  denn  alle 
die  Kollegien,  Genossensehaften  und  Brüderschaften,  die  bisher,  heim- 
lich und  öffentlich,  bestanden  haben,  haben  zwar  einigen  Nutzen  für 
Theologie  und  Philosophie  gehabt,  aber  nur  für  einen  Bruchteil  der  > 
Menschheit,  keinen  für  die  Gesamtheit.  Jetzt  aber,  da  die  Zeit  da 
ist,  das  Zerstreute  zu  sammeln  und  „alle  Summen  mit  den  Summen 
der  Summen  zu  vereinen",  ist  ein  Collegium  catholicum  unter  den 
Gelehrten  des  ganzen  Erdkreises  aufzurichten1). 

Unter  diesen  Hütern  der  Weisheit  muss  eine  gewisse  kollegiah? 
Verfassung  bestehen.  Einer  unter  ihnen  soll  sein,  den  die  übrigen 
als  ihren  Vorstand  (praeses)  achten.  An  ihn  haben  die  einzelnen 
alle«  Notwendige  zu  schreiben,  damit  er  es  an  die  anderen  über- 
mittele. Zum  Sitze  dieses  Oberhaupts  hält  Comenius  England  für 
das  geeignetste  Land,  teils  aus  geschichtlichen  Gründen,  als  Heimat 
von  Drako  und  besonders  Baco,  der  zuerst  den  Gedanken  einer  all- 
gemeinen Reformation  der  Wissenschaften  angeregt  hat,  und  zum 
Danke  dafür,  dass  es  zuerst  einem  so  heilsamen  Plane  hat  Förderung 
angedeihen  lassen,  indem  es  ein  mit  Einkünften  ausgestattetes  Kol- 
legium zur  Ernährung  so  vieler  Mitglieder  und  Geholfen,  als  die 
Sache  erforderte,  überhissen  hat,  teils  aus  dem  praktischen  Grunde, 
weil  England  zu  Schiffe  von  der  ganzen  Welt  ans  erreicht  werden 
kann.    Neben  diesem  Oberhaupte  könnte  dann  noch  in  jedem  ein- 


*)  An  anderer  Stelle  bezeichnet  er  die  Mitglieder  dieser  Akademie  auch 
als  Makler  der  allgemeinen  Glückseligkeit  (proxenetae  communis  felicitatis). 
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zelnen  Lande  der  besseren  Ordnung  ImIIxt  ein  Vorstand  eingesetzt 
werden. 

Folgende   Gesetze   sollen   für   die   Mitglieder  des  universalen 
Kollegiums  bindend  sein: 

1.  sollen  sie  zum  Danke  für  die  hohe  Ehre,  zu  Lehrern  des  Menschen- 
geschlechts berufen  zu  sein,  allen  Fleiss  und  Eifer  auf  ihre 
Thätigkeit  verwenden  ; 

2.  sollen  sie  auf  den  Grundlagen  unseres  Wissens,  die  Gott  gesetzt, 
Natur,  Schrift,  angehorncn  Begriffen,  beharren; 

3.  sollen  sie  die  vollständigste  Kenntnis  der  universalen  Bücher 
haben  und  diese  zu  verbessern  sich  bemühen; 

4.  was  jemand  an  verborgenem  Geheimnis  entdeckt  hat,  soll  er 
nicht  nach  eigener  Willkür  veröffentlichen,  sondern  den  Brüdern 
mitteilen,  damit  es  in  die  gemeinsamen  Akten  (thesauri)  einge- 
tragen werde; 

5.  sollen  sie  sorgen,  dass  überall  Schulen  errichtet  werden  und  die 
Oberaufsicht  über  diese  Schulen  führen; 

(j.  sollen  sie,  wenn  in  der  Christenheit  die  universale  Reformation 
durchgeführt  ist,  dafür  sorgen,  dass  auch  den  Muhammedauern, 
Heiden  und  Juden  das  neue  Licht  gebracht  werde; 
7.  soll  jeder  Kollege  einmal  im  Jahre  an  das  Oberhaupt  schreiben 
und  dieser  ebenso  oft  an  alle  Kollegen  des  Lichts. 
Eine  grosse  Schwierigkeit  steht  aber  diesem  Verkehr  der  Mit- 
glieder untereinander  und  mit  den  Völkern  entgegen,  die  Verschieden- 
heit der  Sprachen.     Deshalb  müssen   die  Gelehrten   entweder  alle 
Sprachen  kennen,  oder  es  ist  eine  zum  allgemeinen  Gebrauche  fest- 
zusetzen.    Der  erste  Weg  ist  zu  schwierig  und  durum  der  zweite 
vorzuziehen.     Ludwig  Vivcs  wollte  als  allgemeine  Gelehrtensprache 
die  lateinische  Sprache  beibehalten;  dagegen  spricht  sich  aber  Gomenius 
aus  mehreren  Gründen  aus.     Die  Universalsprache,  wie  er  sie  sich 
denkt,  inuss  vor  allem  leicht,  die  reichste  von  allen  und  zugleich  ein 
Mittel  gegen  die  Verwirrung  der  Begriffe  sein.    Sie  soll  nicht  mehr 
Worte  enthalten,  als  Begriffe  vorhanden   sind   und  diese  genau  so 
Verbinden)  wie  die  Dinge  unter  einander  verbunden  sind,  endlich  soll 
sie  das  Wesen  der  Dinge  durch  den  Klang  der  Worte  ausdrücken,  was 
bisher  in  keiner  der  vorhandenen  Sprachen  geschieht.     Die  Sprache 
soll  ganz  logisch,  ganz  analojrisch,  ganz  harmonisch  sein. 

Wie  kann  eine  solche  Sprache  geschaffen  werdet»?    Auf  zwei 
Wegen:  1.  an  der  Hand  der  schon  bekannten  Sprachen,  in  dem  man 
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die  Vorzüge  aller  in  einer  vereinigt;  2.  an  der  Hand  der  Dinge. 
Comenius  hält  den  zweiten  Weg  für  den  besten.  Wenn  die  Worte 
der  zu  erfindenden  Universalsprache  auf  Grundlage  der  Punsophie 
geschaffen  werden,  so  wird  der  oben  ausgesprochenen  Forderung  der 
Harmonie  zwischen  Wort  und  Begriff  am  leichtesten  entsprochen 
werden. 

Der  Zweck  dieser  so  bestimmten  Universalsprache  soll  jedoch 
nicht  der  sein,  die  vorhandenen  Sprachen  zu  verdrängen.  Bleiben 
müssen  1.  die  drei  Sprachen,  welche  am  Kreuz  des  Herrn  gestunden 
haben,  2.  die  heimatlichen  Sprachen  der  Volker,  deren  Ausbildung 
und  Verbesserung  besonders  anzustreben  ist. 

Nachdem  Comenius  so  seinen  Plan  der  Schaffung  eines  univer- 
salen Lichts  entworfen  hat,  preist  er  den  Zustand  der  Welt,  der  nach 
Annahme  und  Ausführung  seiner  Vorschläge  eintreten  würde.  Die 
Finsternis  würde  verschwinden  und  das  Licht  der  Wahrheit  überall 
siegreich  durchdringen.  Vermöge  der  Pansophie  würden  die  Mensehen 
die  göttlichen  Geheimnisse  nicht  nur  glauben,  sondern  auch  verstehen. 
Mit  diesem  Geschenk  habe  Gott  «las  letzte  Jahrhundert  zu  bereichern 
beschlossen.  Durch  die  universalen  Schulen  würde  das  Licht  über 
alle  ausgebreitet,  infolge  der  Vereinigung  der  Weisen  könne  es  nie 
erlöschen  und  der  Finsternis  werde  der  Weg  verschlossen,  durch  die 
Ausbreitung  der  universalen  Sprachen  endlich  werde  diese  Welt  allen 
Einwohnern  geebnet  werden.  Dann  würden  alle  sein  ein  Stamm, 
ein  Volk,  ein  Haus,  eine  Schule  Gottes.  Alle  Länder  würden  der 
Herrschaft  Christi  unterthan  sein.  „Sic  implebitur  Christi  de  uno 
avili  et  uno  pastore  proniissio!  eonvoentis  ad  gregis  unitatem  leonibus 
etiam  et  lupis  et  pardalihus  eritque  Saeeulum  vere  aureum  plus  quam 
Salomonicum.  Hoc  erit  Sabbathum  ecelesiae,  septima  mundi  aetas,  in 
qua  post  sex  mille  annorum  continuos  labores,  sndores,  luctus,  clades 
requiescere  dabitur,  ante  quam  beatae  aeternitatis  octava  intonet." 
S(dche  Hoffnungen  gewährt  ihm  nicht  der  Kausen  oder  ein  Traum, 
sondern  das  Vertrauen  auf  die  göttlichen  Verheissungen  und  die  Be- 
trachtung des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Welt,  der  die  baldige 
Erfüllung  der  Verheissungen  wahrscheinlich  macht.  „Utinam  qui 
sie  inebriare  parat  amicos  suos  et  qui  dilecto  suo  dat  semuim  (Psalm 
127, 10)  torrente  voluptatum  suannn  omnes  nomine«  tue  jam  inebriaret." 

Zuletzt  erörtert  der  Verfasser  noch  die  nächsten  Erfordernisse, 
um  diese  allgemeine  Reformation  ins  Werk  zu  setzen.  Es  sind  ihrer 
sieben : 


Digitized  by  Google 


304 


iwi, 


Heft  9  u.  10. 


1.  ein  Geist  voll  gewaltiger  Zuversicht, 

2.  heisses  Flehen  zu  Gott, 

3.  der  Fleiss  und  die  unermüdliche  Arbeit  vieler  Weisen, 

4.  die  Gunst  der  Mächtigen,  da  ja  viele  Bücher,  Bibliotheken  und 
grosse  Hülfsmittel  erforderlich  sind, 

5.  Klugheit  und  bestimmte  Ordnung, 

6.  rasche  Einführung  des  Ausgearbeiteten  in  die  Praxis, 

7.  allmählicher  Übergang  von  dem  einen  zum  andern  bis  zur  Uni- 
versalität. 

Dabei  handle  man  möglichst  im  Verborgenen,  um  nicht 
tlie  Welt  aufmerksam  zu  machen,  nicht  einmal  diese  »Schrift  über 
den  Weg  des  Lichts  soll  andern  bekannt  werden  als  denen,  die  zur 
Ausführung  des  Werkes  hinzugezogen  werden Was  die  Ordnung 
betrifft,  so  ist  die  Reihenfolge  zu  beobachten,  dass  zuerst  durch  die 
Wohlthat  der  Methode  die  Bücher  reformiert  werden,  dann  die  Schulen 
eingerichtet  werden,  hierauf  die  universalen  Kollegien  als  Aufseher 
der  Schulen  und  endlich  die  Universalsprache  begründet  werden. 

Bei  der  Ausarbeitung  der  Bücher  könnte  man  entweder  mit 
den  wichtigsten,  den  pansophischen,  anfangen  oder  mit  denen,  die 
für  den  ersten  Gebrauch  bestimmt  sind.  In  letzterem  Falle  ginge 
der  Weg  ab  erutlitionc  per  experientiam  ad  sapientiam. 

Die  Universalsprache  darf  nicht  eher  geschaffen  werden,  als 
bis  die  Pansophie  beendigt  ist.  Sie  darf  nicht  das  Werk  eines  Ein- 
zelnen sein,  sondern  muss  von  dem  ganzen  Kollegium  der  Weisen 
bearbeitet  werden. 

Die  Hauptsache  ist,  dnss  bald  vom  Erwägen  zur  That  über- 
gegangen werde,  die  Bücher  sollen  sogleich  in  den  Gebrauch  einge- 
führt werden,  es  ist  nicht  nötig,  dass  sie  von  vornherein  gleich  voll- 
kommen sind.  Auch  das  Kollegium  des  Lichts  kann  zuerst 
von  wenigen  begründet  werden,  ein  Haus,  ein  Volk  kann  den 
Anfang  machen.  Dann  gehe  man  über  zu  den  Muhammedanern, 
von  diesen  zu  den  Heiden,  zuletzt  zu  den  Juden. 

Die  paena  rerum  (sive  metaphysica  pansophica),  nach  den  wahren 
Gesetzen  der  universalen  Harmonie  geschaffen  und  in  allen  Sprachen 
herausgegeben,  wird  ein  Trichter  sein  können,  durch  den  jede  Sprache 
und  die  Grundlage  der  neuen  Sprache  gelernt  werden  kann. 

')  Darauf  beruht  es,  dass  die  Schrift  in  den  ersten  Jahrzehnten  ledig- 
lich handschriftlich  verbreitet  ward.  Am  18.  April  1642  hatte  übrigens 
Comenius  „capitum  scriem"  bereite  an  Hotton  geschickt. 
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Mit  einem  inbrünstigen  Gehet  an  den  Vater  des  Lichts  für 
die  letzte  Erleuchtung  des  Menschengeschlechts  schliesst  die  Schrift. 

Der  hohen  Begeisterung,  mit  der  sie  abgefusst,  dem  hoffnungs- 
frohen Glauben  an  die  endliche  Verwirklichung  seiner  Ideale,  haben 
die  20  Jahn-,  die  bis  zu  ihrer  Drucklegung  vergingen,  und  die  mannig- 
fachen Enttäuschungen,  die  sie  dem  Verfasser  bereiteten,  keinen  Ab- 
bruch gethan.  Dies  beweist  die  Widmung  an  die  Regia  Londinensis 
Soeietas,  welche  das  Vertrauen  auf  die  Wahrheit  seiner  Gedanken 
und  die  Notwendigkeit  ihrer  Ausführung  ungemindert  zeigt.  Die 
Gründung  der  londoner  königlichen  Gesellschaft  entsprach  dem 
Ideale  einer  Akademie  oder  eines  Kollegiums,  wie  es  seinem  hoch- 
fliegenden  Geiste  vorgeschwebt  hatte,  keineswegs,  und  der  im  Jahre 
1GG8  veröffentlichte  Entwurf  einer  LTniversalspraehe  befriedigte  Come- 
nius  nicht  vollständig.  In  den  Widmungsworten  zollt  er  den  Zielen 
der  Royal  Society,  die  sich  die  Erforschung  der  Natur  zur  Haupt- 
aufgabe gemacht  hatte,  zwar  volle  Anerkennung,  doch  meint  er,  die 
vollständige  Erkenntnis  der  Natur  besitzen,  hiesse  erst  das  Alphabet 
der  göttlichen  Weisheit  kennen.  -  Der  Versuch  einer  Universal- 
sprache, welcher  in  demselben  Jahre,  wie  die  Via  lucis,  von  John 
Wilkins,  Mitglied«?  und  Mitgründer  der  Royal  Society,  unter  dem  Titel 
An  Essay  towards  a  Real  Character  and  a  Philosophical  Language 
mit  Unterstützung  der  königlichen  Gesellschaft  herausgegeben  wurde, 
konnte  den  Wünschen  des  C'omenius  schon  deshalb  nicht  entsprechen, 
weil  er  vor  Vollendung  der  Pnnsophie  entworfen  war,  trotzdem  aber 
erfüllt  dies  bedeutsame  Werk  sonst  im  wesentlichen  die  Anforde- 
rungen, die  er  an  eine  solche  Sprache  gestellt  hatte,  dass  sie  näm- 
lich auf  der  Harmonie  zwischen  Wort  und  Begriff  beruhen  solle, 
und  die  Vermutung  scheint  schwer  abzuweisen,  dass  Wilkins  von 
den  Vorschlügen  des  C'omenius  Kenntnis  gehabt  habe,  wenn  er  auch 
seinen  Namen  an  keiner  Stelle  nennt. 
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Von 

Dr.  Georg  Schmid  in  St.  Petersburg. 


Wer  sieh  genauer  mit  der  Entwicklung  der  Gedanken  be- 
schäftigt, die  der  Schulreform  des  Herzogs  Ernst  des  Frommen  zu 
Grunde  liegen,  wird  bald  zu  der  Einsieht  kommen,  dass  dessen 
„Kirehenrat",  der  Mag.  S.  Evenius,  darauf  einen  hervorragenden  Ein- 
fluss  geübt  hat.  Er  wird  bedauern,  dass  Eckstein  in  dem  Programme 
von  1850  und  in  der  Allg.  I).  Biographie  über  Andeutungen  dieses 
Einflusses  nicht  hinausgekommen  ist.  Um  so  willkommener  wird  es 
ihm  sein,  dass  nunmehr  der  verdienstvolle  Herausgeber  der  Ratichiaua 
diese  Aufgabe  übernommen  und  im  allgemeinen  abschliessend  gelöst 
hat1).  Stötzncr  ist  es  gelungen,  sämtliche  Schriften  des  Evenius, 
auch  solche,  die  bisher  so  gut  als  unbekannt  waren,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  einzusehen;  sie  sind  im  dritten  Abschnitt  S.  28  —  '.12 
zusammengestellt  (nur  hätte  auch  hier  die  „Forinul"  von  1G18  auf- 
genommen werden  müssen).  Auf  Grund  dieses  reichen  Materials  hat 
er  ein  Bild  von  Evenius'  Lebensgang,  seiner  Pädagogik  und  Didaktik 
entworfen,  das  im  ganzen  vollkommen  mit  dem  ül>ereinstimmt,  welches 
Ref.  bei  seinen  Studien  über  ihn  und  den  Schulmethodus  gewonnen 
hat,  die  er  hoffentlich  in  nicht  allzuferner  Zeit  im  IV.  Bande  der 
Geschichte  der  Erziehung  den  I^esern  vorlegen  kann.  Im  einzelnen 
glaubt  er  da  und  dort  etwas  berichtigen  zu  können. 

Zu  Evenius'  Lebensgang  bieten  Wichtigeres  Gotth.  von  Hansens 
„Geschichtsblätter  des  Itevaler  Gouvernementsgyninashnns"  (jetzt  G. 
des  Kaisers  Nikolaj  I.)  „zu  dessen  250jährigem  Jubiläum  am  0.  Juni 
1881"  (Keval  1*81),  obwohl  die  im  Gymnasialarchiv  erhaltenen 
Nachrichten  auch  recht  lückenhaft  sind.  Danach  war  das  Gymnasium 
auf  Grund  einer  Vereinbarung  Gustav  Adolphs  mit  der  Stadt  zu- 
stande gekommen,  und  zwei  Legaten  der  letzteren  hatten  den  Auftrag, 
die  Lehrkräfte  zu  gewinnen.    In  ihrem  Namen  trug  der  schwedische 


'!  Paul  Stötzner,  Sigismund  Evenius.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  llatiehianisniu*.  Beilage  zum  Jahresberichte  des  Gymnasiums  zu  Zwickau 
Ostern  1805.    4Ö.    32  S. 


Digitized  by  Google 


1895.  Sigismund  Evenios.  ,*t07 

Feldpredigcr  Fahrieius  in  Wittenberg,  wohin  Evenius  muh  der  Zer- 
störung Magdeburgs  sich  geflüchtet  hatte,  diesem  das  Rektorat  und 
die  Professur  der  Theologie  au ;  es  waren  noch  drei  ander»'  Professuren 
errichtet,  für  Beredsamkeit,  Poesie  und  griechische  Sprache  — -  zu 
lateinischem  Unterricht  waren  alle  verpflichtet  — ,  so  dass  also  an 
ein  höheres  Gymnasium  gedacht  war.  Evenius  nahm  den  Ruf  an, 
traf  aber  erst  lange  nach  Eröffnung  des  Gymnasiums  in  Reval  ein; 
bei  dieser  wurde  nur  der  Professor  der  Beredsamkeit  Heinrich  Vogel- 
mann eingeführt.  Die  Zeit  seiner  Ankunft  lässt  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit aus  der  Nachricht  ersehliessen,  er  habe  seinen  Schüler 
David  Gallus  überredet  „mitzureisen".  Dieser  ging,  wie  ausdrücklich 
erzählt  wird,  am  7.  September  zu  Schiff  von  Stralsund  ab  und  kam 
am  17.  in  Reval  an.  Nach  derselben  Quelle  kehrte  Evenius  noch 
1031,  nicht  erst  1032,  wieder  nach  Deutschland  zurück.  Wahr- 
scheinlich lag  «las  Motiv  nicht  im  Klima,  wie  Stötzner  annimmt, 
sondern  in  den  Verhältnissen,  die,  wie  man  aus  Angaben  üImt  die 
nächsten  Jahre  schliessen  kann,  nicht  sehr  erfreulich  gewesen  sein 
müssen,  obwohl  Evenius  einen  zweiten  Schüler,  Timotheus  Pohls, 
ebenfalls  nach  Reval  gezogen  hatte,  der  die  Professur  der  Poesie 
erhielt;  1032  findet  sich  noch  ein  dritter  verzeichnet,  der  Mathema- 
tiker Gebh.  Himsel.  Gallus  kam  übrigens  nicht  an  das  Gymnasium, 
sondern  musste  Hauslehrer  werden.  Die  Angabe  von  einem  Rektorat 
des  Evenius  in  Riga  l»eruht  wohl  einfach  auf  einem  geographischen 
Irrtum. 

Bei  der  Beurteilung  des  Charakters  des  Evenius  ist  sein  Ver- 
halten dem  Ratichius  gegenüber  massgebend.  Stötzner  bringt  hier 
Neues  bei;  so  die  Angaben,  dass  Evenius  den  Didaktiker  1620  in 
Halle  bei  sich  aufnahm,  dass  dessen  Anhänger,  der  Magdeburger 
Preiliger  Andreas  Gruner,  in  seiner  „Anleitung"  (1022)  Evenius  als 
einen  „fürnehmen  wohlbegabeten  und  wohlgeübeten  Sehul-Roktor  zu 
Halle"  bezeichnete  und  sein  Gymnasium  lobte,  sowie  dass  Evenius 
mit  diesem  Ralichianer,  mit  dem  er  allerdings  in  Magdeburg  in  einen 
ziemlich  heftigen,  erst  durch  Ratsdekret  vom  31.  Januar  102ö  be- 
endigten Streit  geraten  war,  auf  seiner  Reise  in  Lübeck  1031  aus- 
söhnte. Gramer  musste  doch  längst  von  Evenius'  Bedingung  bei  der 
Annahme  des  Magdeburger  Rufes  („dass  die  widerwertigcn  didactici 
sampt  ihren  adhaerentcn  conjM'sciret  würden")  gewusst  haben  und 
hatte  wohl  auch  Kunde  von  dem  in  moralischer  Hinsicht  schlimmsten 
Schritte,  den  Evenius  gegen  Rntke  gethan  hat,  seinem  Versuche, 
jenen  beim  Anhalt-Cöthener  Hofe  anzuschwärzen,  wobei  er  bat,  seinen 
Namen  in  dieser  Sache  zu  verschweigen.  Söhnte  sich  nun  ( 'ramer 
mit  ihm  aus,  so  konnte  es  doch  nur  auf  Grund  des  Eingeständnisses 
geschehen,  für  das  Stötzner  die  Stell»'  aus  einem  Briefe  Kroim-yers 
an  den  Superintendenten  Ewald  in  König-berg  i.  Pr.  von  1029  an- 
führt: neque  vero  velim  te  aut  alios  nbst»'rreri  denuo  ab  hoc  laudabili 
instituto    nomine    Ratichii.     Non   amplius   enim  Ratichiani 
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au  (lim  us.  Dafür  imiss  ohne  Zweifel  wenigstens  zum  Teil  der  Grund 
in  dem  Didaktiker  gelegen  hüben,  wenn  aueh  dessen  herbe  Lebein»- 
schicksale  als  mildernder  Umstand  für  ihn  gelten.  Aber  dies  kann 
freilieh  die  Handlungsweise  des  Evenius,  soweit  wir  über  sie  unter- 
richtet sind,  nimmermehr  als  gerechtfertigt  erscheinen  hissen.  Doch 
muss  immerhin  mit  Stötzner  in  die  Wngschale  gelegt  werden,  dass 
Herzog  Ernst,  selbst  ein  unentwegter  Ratichianer,  Evenius  ein  so 
grosses  Vertrauen  schenkte,  was  er  sicherlich  nicht  gethan  hätte,  wäre 
dieser  ein  schlechter  Mensch  gewesen. 

Dass  er  auch  in  der  Methodi  .  .  .  veritas  nicht  gerade  heraus 
bekannte,  er  verdanke  der  Hauptsache  nach  seine  Kefonnideen 
Ratichius,  darf  ihm  nicht  zu  hoch  angerechnet  werden,  hatte  er  doch 
anderweitig  ihn  als  „den  Anfänger"  anerkannt.  Wenn  er  Thes.  IV 
xxii  Helvicus  in  der  Delineatio  und  Rhenius  in  paedagogia  als  Ge- 
währsmänner anführt,  so  musste  der  Kundige  sehen,  dass  die  Didaktik 
Ratkes  gemeint  war.  Seinem  Bestreben,  ältere  Autoritäten  für  die 
neue  Methode  ausfindig  zu  machen,  sind  einige  wertvolle  Notizen  zu 
verdanken.  So  führt  er  aus  Augustin  Conf.  I  c.  14  col.  71  an: 
ahsque  grammaticis  proeeeptionibus  se  latinam  linguam  didicisse,  aus 
Luther  Tom.  III  de  novissimis  verbis  Davidis  fol.  102  b.:  jede 
Sprache  werde  richtiger  und  besser  gelernt  ex  usu  domestico  cpio- 
tidiani  colloquii,  aus  Melanchthon  die  Vorr.  zur  syntaxis  (eine  Stelle, 
die  übrigens  nicht  ganz  beweisend  ist),  aus  Neander  die  epistola  Ihm 
der  Dialektik  und  Rhetorik  (nach  einer  Ausgabe  von  1503).  Am 
interessantesten  ist  vielleicht  eine  Stelle,  die  beweist,  dass  schon  weit 
früher,  als  M.  Montaigne  die  bei  ihm  von  seinem  Vater  angewandte 
Methode  veröffentlichte  (1580),  Paracelsus  eine  ähnliche  empfohlen 
hatte,  nämlich  aus  der  Cyclopaedia  translata  atque  edita  a.  1583  a 
Samuele  Siderocratore  (d.  h.  von  dem  Professor  und  Leibarzt  des 
Markgrafen  zu  Baden,  des  Kurfürsten  von  Köln,  der  Bischöfe  von 
Strassburg  und  Speier  S.  Eisenmenger,  geb.  1534,  seit  1556  Prof. 
»ler  Mathematik  zu  Tübingen,  1504  Doktor  der  Medizin,  gest.  in 
Brüssel  1585). 

In  einem  anderen  Schriftchen,  dein  aueh  erst  durch  Stötzner 
wieder  bekannt  gewordenen  Pentaphyllum  scholarum  pestiferum  cor- 
rectum  (1022),  erwähnt  Evenius  allerdings  den  Ratichius.  In  auf- 
fallend grosser  Schrift  gedruckt  steht  am  Schlüsse  die  Frage,  ob 
dieser  irgend  wem  seine  Methode  mitgeteilt  habe,  aut  saltem  tradere 
valuerit  (Druckfehler  für  voluerit?);  er  fordert  alle  die  zur  Beant- 
wortung auf,  die  dem  Schulwesen  durch  die  Ratichianische  Methode 
aufhelfen  wollen,  damit  endlich  sich  zeige,  was  unter  den  dem  Rate 
gemachten  Versprechungen  enthalten  sei,  und  um  dies  zum  Besten 
der  Schüler  zu  benützen.  Dies  möchte  doch  schwerlich  als  Gehässig- 
keit auszulegen  sein,  sondern  nur  als  der  Ausdruck  des  auch  sonst 
bezeugten  allgemeinen  Unwillens  über  Ratkes  Schweigsamkeit  in  be- 
treff seiner  Methode,  die  für  seine  Sache  verhängnisvoll  wurde. 
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Die  Methodi  .  .  .  veritae  (Ex.  in  der  K.  öffentl.  Bibliothek  in 
St.  Petersburg),  welche  für  «Ii«*  Gelehrton,  also  lateinisch,  gesehrieben 
ist,  tlient  zur  Begründung  der  Schulordnung,  der  „Fonnul",  die  in 
ihrem  für  den  Rat  und  die  Bürgerschaft  bestimmten  Teil  deutseh, 
soweit  sie  die  Lehrer  speziell  angeht,  lateinisch  abgefasst  ist.  Auch 
hier  hält  sich  Evenius  durchaus  frei  von  dein  Schein  eines  Anspruches, 
als  sei  er  der  Erfinder  der  neuen  Methode.  Er  will  nur  über  sie 
und  die  Gedanken  ihrer  Anhänger  aufklären.  Sie  stützen  »ich,  sagt 
er  an  einer  bemerkenswerten  Stelle  (Thes.  XI,  i.xxii),  1.  auf  die  Be- 
obachtung, dass  das  Kind  die  deutsehe,  so  reiche  und  schwere  Sprache 
in  einem  Jahre  durch  häufige  Übung  so  lernt,  dass  es  seine  meisten 
Gedanken  ausdrücken  kann;  warum  sollte  dies  nicht  auch  beim 
Lateinischen,  Griechischen  und  Hebräischen  der  Fall  sein,  da  doch 
die  Erfahrung  dadurch  bestätigt  wird,  dass  die  französische,  italienische, 
spanische  und  andere  Sprachen  in  kürzester  Zeit  gelernt  werden? 

2.  Sie  sprechen  von  Jünglingen  von  achtzehn  und  mehr  Jahren,  bei 
denen  die  L  bung  durch  die  Kegeln  unterstützt  werden  kann;  Knaben 
von  sieben,  zehn  oder  zwölf  Jahren  werden  ohne  Zweifel  (bei  der 
Methode  durch  Regebi  zu  lehren)  langsamer  vorwärts  kommen.  3. 
Ist  die  Rede  von  lebhaften  und  zum  Studieren  von  Natur  geschick- 
ten Köpfen;  den  langsameren  und  unbegabten  werden  die  mechanici 
von  ihrer  Kunst  nicht  viel  beibringen.  4.  Sie  unterscheiden  zwischen 
Gewandtheit  in  der  Sprache  und  Eleganz;  erstere  erfordert,  wie  jemand 
sich  ausgedrückt  hat,  einen  Monat  oder  ein  Jahr,  letztere  Monate 
und  Jahre  (diese  Unterscheidung  spielt  später,  bei  der  Ordnung  de» 
Gothaer  Gymnasiums,  wieder  eine  Rolle).  5.  Ebenso  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Methode,  dem  „infelix  literarum  seculum"  und 
dem  „felicius";  bei  diesem  ist  es  erreichbar,  bei  jenem  nicht.  Denn 
die  Methode  hat  G.  den  Vorteil  der  Kürze:  1.  Die  Sprache  wird  an 
dein  Autor  geübt  und  zwar  2.  durch  beständige  Unterredung,  so  dass 

3.  die  Wörter  nicht  einzeln  gelernt  werden,  sondern  verbunden  in 
den  Sätzen  seihst,  und  so  4.  nicht  bloss  viele  zugleich,  sondern  alle 
auch  in  ihrer  Anwendung,  wobei  5.  die  Variation  in  numeri,  casus, 
tempora  und  personae  neue  und  mannigfaltige  Sentenzen  bilden  lässt, 
M)  dass  man  b".  nicht  nötig  hat,  alle  Synonyma  zu  lernen,  da  7. 
das  Meiste  durch  Periphrase  wiedergegeben  werden  kann.  8.  Auch 
die  grammatischen  Regeln  brauchen  nicht  gelernt  zu  werden,  sondern 
werden  nur  in  den  kürzesten  Zügen  oder  auf  Tabellen  gewiesen  und 
durch  die  Praxis  verstanden  und  gelernt. 

In  der  Begründung  ist  Evenius  nicht  selten  originell.  So  be- 
gründet er  den  Satz,  der  Autor  müsse  vorangehen,  Thes.  IV,  xvn  so: 
sensibilia  illa  sunt,  «june  autor  tradit,  in  quibus  facilius  ars  traditur 
atque  doeetur,  quam  in  mere  intclligibilibus  (dem  Abstrakten),  sieut 
geometrnm  vidimus  facilius  figurac  cognitionem  t rädere,  quando  in 
visibili  aliquo  corpore  aut  in  tabula  oetendit,  quid  eit  acutus  aut 
obtusus  angulus,  quid  qundrntum,  circulus.  pinunis,  ein  Satz,  der  nicht 
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bloss  wogen  des  Anklanges  des  Orbis  scnsunlium  pictus  beachtens- 
wert ist,  sondern  auch  wegen  der  Einsiebt  in  die  Wichtigkeit  der 
Anschauung  für  die  Gewinnung  des  Verständnisses,  worin  Evenius 
dein  Conienius  lange  vorangeht.  Das.«  er  zum  Autor  nicht  den  Terenz 
wählt,  erklärt  sich  aus  dem  Gesch.  der  Erz.  III  2  S.  09  Ann»,  an- 
geführten Grunde.  Die  Wahl  der  colloquia  geschah  im  Anschluss 
an  Ratke,  der  ja  auf  Terenz  „ganz  nicht"  bestand. 

Jedenfalls  bat  Evenius  durch  den  von  Stötzner  angeführten 
Satz:  fundamenta  methodi  Ratichianae  certissima  atque  firmissinm 
semper  judieavi  sein  Verhältnis  zu  Ratke  ziemlich  genau  formuliert. 
Der  Nachweis,  wie  er  auf  diese  „fundamenta"  seinen  Schulorganismus 
aufbaute,  ist  von  Stötzner  in  allen  Hauptsachen  überzeugend  ge- 
geben. Nur  ist  einmal  hervorzuheben,  das«  schon  in  der  folgerichtigen 
Durchführung  der  Ratkosehen  Ideen  mit  Bezug  auf  den  vollständigen 
Organismus  eines  Gymnasiums  ein  bedeutender  Fortschritt  über  Ratke 
hinaus  liegt,  und  dann,  dass  sich  nun  auch  Gedanken  finden,  die 
ganz  unzweifelhaft  nicht  ratichianisch  sind.  Dahin  ist  „die  deutsehe 
Kunstschule"  (III  Klasse)  zu  rechnen,  in  der  „diejenigen,  welche  zu 
Handwerkern  oder  anderen  weltliehen  Händeln  schreiten,  können 
geübt  werden".  Diese  Anordnung  ist  in  ihrer  Art  epochemachend, 
denn  es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  auf  sie  der  spätere  Ver- 
such des  Herzogs  Ernst  am  Gothaer  Gymnasium,  und  als  dieser 
nicht  gelungen  war,  die  Einführung  der  Realien  in  den  „Methodus" 
und  in  die  Volksschule  zurückgeht.  Und  zwar  erscheint  Auswahl 
und  Umfang  dieses  neuen  Wissensgebietes  im  Methodus  rationeller, 
als  in  der  späteren  Anordnung  des  Conienius,  von  dem  die  Idee  der 
Kunstschule,  was  schon  chronologisch  klar  liegt,  völlig  unabhängig 
ist,  so  dass  man  mit  Recht  sagen  kann,  als  die  Vorschläge  des 
Conienius  bekannt  wurden,  habe  man  in  Gotha  schon  das  Bessere 
gehabt.  Jedenfalls  ist  Conienius  aus  diesem  Entwicklungsstadiuin 
der  deutschen  Volksschule  ganz  auszumerzen.  Auch  in  der  Ver- 
wertung des  Bildes  beim  Unterricht  ist  ihm  Evenius  vorangegangen, 
da  er  es  in  der  christlich  gottseligen  Bilderschule  (1036)  zum  ersten 
Mal  für  den  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  verwendet  hat. 
Ja,  auch  für  die  Methode  des  Sprachunterrichtes  gilt  »lies,  da  Evenius 
schon  1628  eine  Janua  Ebraismi  et  Graecismi  herausgegeben  bat, 
von  der  Stötzner  leider  keine  genauere  Beschreibung  giobt  (sowenig 
als  von  der  Bilderschule,  von  der  sich  ein  im  Anfang  defektes  Ex. 
der  Ausg.  von  1G7U  in  der  Bibl.  der  Akad.  d.  W.  W.  befindet); 
man  kann  nur  die  Vermutung  hegen,  dass  sie  der  von  J.  Habrecht 
1017  in  Strasrdmrg  erschienenen  nachgebildet  war,  die  aber  auch  so 
gut  als  unbekannt  ist.  (Mit  der  lateinischen  Janua  (1631)  blieb 
übrigens  in  Gotha  Conienius  Sieger;  sie  wurde  am  Gymnasium  ge- 
braucht.) Vielleicht  füllt  Stötzner  diese  Lücke  noch  aus  und  fügt 
dann  mich  die  liosehreibung  der  „christlich  gottseligen  Kateehismus- 
schule"  hinzu. 
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Etwas  anders,  als  Stötzner  thut,  ist  wohl  die  Scheda  latina 
philosophiea  seit  artium  perfecta,  die  VII.  Klasse  der  „Fonnul",  an- 
zusehen. Sie  hatte  nicht  propädeutischen  Charakter  im  Verhältnis 
zur  Akademie,  sondern  wollte,  für  alle  zum  Studium  Bestimmten 
obligatorisch,  dies  ganze  Wissensgebiet  der  Akademie  abnehmen.  Es 
war  ein  auch  von  anderen  hervorgehobener  Übelstand,  dass  die  Uni- 
versitäten in  diesen  dem  Fachstudium  vorangehenden  Wissenschaften 
nichts  Rechtes  leisteten.  Die  akademischen  Lehrer,  so  sagt  Evenius 
Thes.  IX  xxxxviu  ff.,  sind  nicht  gut  in  der  Lage  sie  zu  lehren,  und 
doch  sind  sie  unentbehrlich.  Die  jungen  Studenten  finden  ihr  Haupt- 
vergnügen  in  der  Freiheit,  Ungebundenheit  und  im  Nichtsthun;  sie 
lassen  sich  durch  die  zahlreichen  schlechten  Beispiele  sofort  auf  Ab- 
wege reissen;  sie  lassen  sich  durch  der»  Ekel  an  der  Weitläufigkeit 
der  Vorlesungen  leicht  abschrecken;  sie  sind  ohne  private  Leitung 
oder  auch  ohne  pekuniäre  Mittel;  es  wird  ihnen  daher  von  grösstem 
Nutzen  sein,  wenn  sie  die  Fundamente  der  einzelnen  Disziplinen 
der  Philosophie  und  der  Fakultäten  unter  einer  strengeren  Zucht 
(sub  rigorosiore  ferula)  gelernt  haben,  und  also  auf  die  Universität 
schon  mitbringen:  justa  et  sufficiens  ad  Aeademias  in  Artium  Facul- 
tatuniquc  initiis  praeparatio ,  nennt  er  es  im  Honor  .  .  .  restitutus 
von  1022. 

Einen  davon  verschiedenen  Charakter  dagegen  tragen,  wie  eben- 
falls abweichend  von  Stötzner  nachzuweisen  ist,  von  den  oImtcii 
Klassen  die  IX.  und  X.  Jene,  die  schola  Hebraea,  ist  nicht  für 
alle  bestimmt,  sondern  nur  für  die  späteren  Theologen,  wie  aus  dem 
Zusätze  hervorgeht:  „Da  man  einen  Knaben  oder  wie  viel  derselben 
wären,  auch  in  den  fontibus  hebrneis  unterweise."  Diese,  die  schola 
theologica,  hat  den  Zweck,  „in  h.  göttlicher  Schrift  und  in  den  Ar- 
tikeln christlichen  Glaubens"  zu  unterweisen,  so  dass  die  Schüler 
nicht  allein  „vor  sich  den  richtigen  und  wahren  Verstand  erlangen, 
sondern  auch  andern  lehren  und  die  wahre  seligmachende  Lehre  ver- 
teidigen und  die  Widrigen  widerlegen  könnten".  Daraus  ergiebt  sich 
allerdings,  dass  die  schola  theologica  eine  abschliessende  theoretisch- 
praktische Bildung  für  das  Pfarramt  gewähren  sollte;  denn  die 
Schüler  sollten  auch  Anleitung  und  Übung  im  Predigen  erhalten  und 
„summative  also  ihr  Amt  verrichten  lernen,  dass  sie  es  zu  verant- 
worten und  damit  viel  Nutzen  schafften".  Aber  wer  theologus 
werden  wollte,  inusste  doch  noch  auf  die  Akademie,  „wo  er  das  Ge- 
lernte der  Zeit  und  sumptuum  und  Gelegenheit  nach  supplierte". 
„Man  würde  Theologos  haben  und  erziehen,  darauf  wir  uns  zu  ver- 
lassen, daneben  auch  pastores  in  doctrina  seil  fide  integros  et  in 
vita  inculpatos  und  also  ein  wohlbestalltes  ministerium  ecclesiasticum." 
Es  ist  also  ein  doppelter  Charakter,  der  dieser  Klasse  zukommt ; 
wie  die  IX.  nur  für  künftige  Geistliche  und  Theologen  bestimmt, 
tritt  sie  Einrichtungen  an  die  Seit«-,  wie  sie  1G1G  J.  M.  Meyfcrt  in 
Coburg,  später  Dilberr  in  Nürnberg  u..  a.  schufen. 
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Nicht  ganz  klar  ist  dagegen  der  Charakter  der  zwei  weiteren 
Klassen,  die  Evenius  anzugliedern  für  möglich  hält,  üher  deren  wirk- 
liche Errichtung  aber  nichts  bekannt  ist,  der  Jnrisprudentia  und  der 
Medieina.  Man  Rollte  denken,  sie  bilden  eine  Analogie  zur  theolo- 
gischen Klasse,  so  dass  auch  für  diese  Berufsarten  die  Schule  dein 
stadtischen  Gemeinwesen  eigene  Kräfte  herangebildet  hätte.  Evenius 
spricht  Methodi  .  .  .  ver.  Thes.  IX  lviii  und  in  der  „Formul"  von 
den  fundamentis  juris  ex  decalogo  et  lege  naturuc  dcsumptis,  «lie 
hier  zu  lehren  s»eien  (wobei  übrigens  die  griechische  Sprache  als  für  den 
Juristen  notwendig  bezeichnet  wird  und  auch  wegen  der  griechischen 
Übersetzung  der  Institutionen  von  Theophilus,  die  Gothofredus  oft 
citiere);  er  empfiehlt  die  Methode  Glaams,  üIht  den  Stötzner  in 
dankenswerter  Weise  manches  beigebracht  hat  (er  wird  auch  von 
(  omcnius  erwähnt).  Aber  die  Begründung  der  Nützlichkeit  beider 
Klassen  lässt  darauf  schliessen,  dass  Evenius  bei  ihnen  an  allgemeine 
Beteiligung  gedacht  hat;  es  heisst  nämlich:  die  Kenntnis  jener  Funda- 
mente sei  deswegen  allen  nötig,  weil  im  gemeinen  Leben  dem  Leben, 
Ruf  und  Gut  eines  jeden  Gefahren  drohen,  und  die  Unkenntnis  der 
allgemeinen  Mittel,  sie  abzuwenden,  zu  ertragen  und  zu  strafet»,  für 
jeden  wissenschaftlich  Gebildeten  nicht  bloss  schimpflich,  sondern 
zuweilen  auch  nachteilig  sei.  Ebenso  bei  der  Medizin:  eine  allge- 
meine Kenntnis  derselben  sei  Jucht  so  sehr  nützlich  für  jeden,  als 
notwendig;  es  wird  der  Ausspruch  des  Kaisers  Hadrian  turba  medi- 
corum  Caesarem  jierdidit  (der  bei  Dio  C.  Epit.  (»9  als  gemeine,  vom 
Kaiser  angewandte  Redensart  erwähnt  wird),  sowie  die  Stelle  (Sc.  de 
off.  II  24  über  die  Gesundheit  angeführt.  Übrigens  weiss  Evenius 
für  die  scholae  medicinae  offenbar  nicht  besonderen  Rat,  er  hofft 
nur,  dass  pich  ein  geeigneter  Lehrer  finden  lasse.  Schwerlich  würde 
sieh  in  der  Praxis  die  Sache  so  gestaltet  haben,  dass  alle  oder  nur 
die  Mehrzahl  der  zu  anderen  Fächern  lyesthnmten  Schüler  diese  beiden 
Schulen  durchgemacht  hätten.  Berechnet  waren  sie  jedenfalls,  dem 
allgemeinen  Grundsatz  des  Evenius  nach,  der  freilieh  erst  in  Thes. 
XI  durchgeführt  wird,  auf  die  Dauer  eines  Jahres. 

Wenn  Evenius  dem  Rektor,  wie  Ratke,  nur  die  Ins]>cktiou 
übertragen  wissen  will,  so  geschieht  dies  schwerlich,  um  die  Scholar- 
chen überflüssig  zu  machen,  sondern  weil  der  Rektor,  gewöhnlich  zu 
zwei,  manchmal  zu  drei  täglichen  Stunden  verpflichtet,  entweder  diese 
vernachlässigen  oder  jene  wichtigste  Aufgabe  erfüllen  könne  (Thes. 
1  i\  rectorum  modernonim  officiu  sunt  imparia,  cum  illi  ordinaiifa 
laboribus  horanun  cujuslibet  diei  ad  minimum  duarum,  nliquando 
trium  adstricti  aut  hos  negligere  aut  illis  abesse  cognntur). 

Eine  interessante  Charakteristik  der  Art,  wie  die  von  Herzog 
Ernst  gewählten  Mitarbeiter  zusammenwirkt«'»,  führt  Stötzner  aus 
Krausens  Antujuitates  et  Memorabilia  Historiae  Franconicae  an:  „im 
Hauptwerk  hatten  sie  Einen  Zweck,  alles  nach  Ratichii  Lehrart  ein- 
zurichten.   Ein  jeder  aber  hatte  ein  besonderes  Geschäft:  Evenius 
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arbeitete  so  zu  reden  mit  dorn  Herzog  im  Kabinett  und  entwarf  die 
verschiedenen  Sehul-Mcthoden,  Instructionen  und  Verordnungen  . .  und 
präparierte  daneben  etliche  Kandidaten  zum  Schulwesen;  Reyher  hatte, 
seine  volle  Arbeit  in  der  Schul  mit  Doeieren,  ausser  der  Schul  mit 
Verfertigung  der  Schulbücher  nach  dem  Sinne  des  Ratiehii  .  .  .;  der 
Hofprediger  Branchorst  hatte  .  .  vornehmlich  mit  Besuchung  der 
Schulen  zu  thun,  ob's  drinnen  recht  zuging  nach  der  neuen  Lehrart". 
Damit  stimmt  der  Satz  uberein,  den  Stötzner  aufstellt:  Evenius  war 
der  geistige  Urheber  aller  Refonnplänc  des  Herzogs.  Eine  genau«' 
Untersuchung  des  Thatbestundes  führt  zu  einer  Einschränkung  des 
Krauseschen  Urteils:  Evenius  ist  in  vielen  wesentlichen  Punkten,  so 
z.  B.  in  seiner  immer  wiederholten  These  gegen  das  mechanische 
Auswendiglernen  des  Katechismus,  erheblich  über  Ratke  hinausge- 
gangen und  von  ihm  unabhängig.  Sodann  ist  sicherlich  das  her- 
kömmliche Urteil  über  Reyhers  Mitarbeit  zu  ändern,  sofern  er  nichts 
mehr  als  der  Redaktor  des  Schul-Methodus  ist.  Ausserdem  bekommt 
seine  Stellung  zu  der  Gothaer  Reform  einen  gänzlich  anderen  Charak- 
ter durch  die  Thatsache,  die  freilich  seinem  Biographen  entgangen 
ist,  sich  aber  aus  seiner  Palacomathia  ganz  sicher  ergiebt,  dnss  er  von 
Hause  aus  ein  ganz  entschiedener  Anhänger  —  Alsteds  war,  also 
auf  einem  dem  Ratichianismus  zum  Teil  schroff  entgegengesetzten 
Standpunkt  stand.  Den  Nachweis  dieser  Behauptung  hofft*  ich  eben- 
falls; in  kurzem  vorlegen  zu  können.  Endlich  muss  ohne  Zweifel 
auch  Li  V.  von  Seekendorff  unter  den  Beratern  des  Herzogs  ge- 
würdigt werden. 

Einen  Briefwechsel  zwischen  Evenius  und  Reyher  erwähnt  Dr. 
Heyne  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Holzminden  1882  (Rektor 
Mag.  A.  Reyher,  Verfasser  des  Gothaischen  Schulmethodus),  S.  lü 
Anm.  4  als  in  seinem  Besitz  befindlich. 
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Eine  umfangreich«  und  bemerkenswerte  Strassburger  Dissertation 
von  Günther  Voigt  über  „Bischof  Bertram  von  Metz.  118<j 
bis  1212"  (Metz,  Druckerei  der  Lothringer  Zeitung.  1893)  befasst 
sich  im  4.  Kapitel  bei  Aufzählung  der  religiösen  Streitigkeiten,  die 
der  gelehrte  und  thatkräftige  Bischof  auszufeehten  gehabt  hat,  mit 
den  Waiden sern,  die  von  des  Stifters  Wohnsitz  Lyon  früh  nach 
Ix>thringen  gekommen  waren.  Wir  erfuhren  bei  Voigt,  wie  schwer  es 
Bertram  trotz  der  Beihülfe  des  Papstes  Innocenz  III.  geworden  ist, 
ihn«  Lehren  aus  seiner  Stadt  zu  verdrängen.  Noch  im  Jahre  1221 
waren  sie  nach  dem  Bericht  des  Cäsarius  von  Heisterbach  dort  nicht 
völlig  beseitigt.  B. 

In  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XIV,  s.  S.  143,  findet 
sich  ein  Aufsatz  H.  Haupts  über  deutsch-böhmische  Waldenser 
im  Jahre  1340.  Die  Abhandlung  ist  bearbeitet  auf  Grund  eines 
Verhörsprotokolls,  das  Ferd.  Mencik  jüngst  aufgefunden  und  in  den 
Sitzungsberichten  der  königl.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften (Philos.-hist.-philol.  Kl.  1891  S.  280  —  287)  veröffentlicht 
hat.  Das  Protokoll  betrifft  Waldenser  aus  dem  Gebiet  der  süd- 
böhmischen Herrschaft.  Neuhaus.  K. 

Im  Historischen  Jahrbuch  «1er  Görres-Gesellschaft  14,  3  bringt 
Uebinger  zwei  Beiträge  zur  Leben sgeseh ich te  des  Nicolaus  von  Cusa 
((•ine  autobiographische  Nachricht  aus  1449  und  sein  Testament). 
In  derselben  Zeitschrift  13,  4  handelt  Birck  über  „Nicolaus  von 
Cusa  auf  dem  Konzil  zu  Basel".  Nach  einein  anderen  Aufsatz  des- 
selben Verfassers  in  der  Theologischen  Quartalschrift  74,  4  hat  Cusa 
auch  nach  seiner  Schwenkung  denselben  Grundsätzen  gehuldigt,  „die 
das  Papsttum  in  seinen  innersten  Grundlagen  bedrohen",  wie  er  sie 
in  der  concordantia  eathoiiea  ausgesprochen  hat.  K. 

Über  Johann  Pupper  von  Goch  sind  zwei  eingehende  Unter- 
suchungen erschienen,  die  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen  kommen. 
Die  eine  ist  von  A.  Knaake  in  den  Theologischen  Studien  und 
Kritiken  1891,  Heft  4,  S.  738  —  774,  veröffentlicht  worden;  sie  er- 
giebt,  dass  sich  bei  Goch  sehr  entschiedene  reformatorische  Ansätze 
finden;  die  andere  hat  J.  Niemöller  in  Wetzer  u.  Weltes  Kirchen- 
lexikon, 2.  Aufl.  Bd.  VI  S.  1678  — 10S4,  drucken  lassen;  sie  hebt 
die  starken  Gegensätze  hervor,  die  zwischen  der  Lehre  des  Prote 
stantisinus  und  Gochs  vorhanden  seien.  K. 
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Unter  der  wertvollen  Büehersammlung,  die  der  Stadt-Bibliothek 
zu  Breslau  von  «lein  1536  verstorbenen  Breslauer  Patrieier  Thomas 
Rehdiger  vermacht  wurde,  findet  sieh  eine  Handschrift  (Cod.  Nr.  251), 
welehe  eine  Reihe  von  Originnlhriefen  an  Erasmus  enthält.  A.  Hora- 
witz  wurde  dureh  den  Tod  an  der  beabsichtigten  Publikation  derselben 
verhindert.  Die  wichtigsten  sind  soeben  von  Archivar  Dr.  Franz 
Wächter  im  HO.  Bd.  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins, 
Elberfeld  1894,  8.  200—212,  veröffentlicht  worden:  „Briefe 
Niederrheinischer  Humanisten  an  Erasmus  (1529  —  1536)". 
Da  die  meisten  kulturhistorisches  Interesse  haben,  geben  wir  Wächters 
Regesten  hier  wieder:  1.  Jungherzog  Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg 
übersendet  Erasmus  einen  Becher.  Büderich,  1529  Nov.  10;  2.  Thiel- 
mann  von  Grave  wegen  der  Aufführung  seines  Sohnes  Bernard. 
Köln,  1530  Aug.  17;  3.  Job.  von  Vlatten  an  Erasmus  über  die 
kirchliche  Lage.  Augsburg,  1530  Sept.  17;  4.  Joh.  von  Campen 
Schildert  die  Gesinnung  des  Cardinais   von  Lüttich  gegen  Erasmus; 

5.  Georg   Wied   über  die   religiösen   Verhältnisse   in   Deutschland ; 

6.  Joh.  Caesarius  erwartet  die  Antwort  des  Erasmus  auf  eine  Schmäh- 
schrift des  Stephan  Doletus,  kündigt  ihm  neue  Anfechtungen  durch 
die  Karthäuser  an  und  bittet  ihn  um  ein  Heilmittel  gegen  Stein- 
leiden. Köln,  1533  (?)  März  29;  7.  Jacob  Omphalitis  teilt  Erasmus 
seine  Aufnahme  in  das  JuristcnkoUegium  mit.  Die  Verteidigungs- 
schrift desselben  gegen  Petrus  Cursius  hat  er  mit  Vergnügen  gelesen 
und  kündigt  ihm  Briefe  hervorragender  Gelehrten  an.  Toulouse, 
1536  Febr.  9.  B. 

In  demselben  Bande  der  Bergischen  Zeitschrift  (S.  269—273) 
teilt  K.  Kram  aus  der  lange  vergeblich  gesuchten  und  endlich  vor 
einigen  Jahren  in  Wolfenbüttel  gefundenen  Selbstbiographie  des 
Westfälischen  Reformators  Gerhard  Oemiken  die  Vorrede  in  neu- 
hochdeutscher Übersetzung  mit.  Eine  neuere  vollständige  Lebens- 
beschreibung dieses  1485  zu  Camen  in  der  Mark  geborenen,  in  den 
westfälischen  Städten  Soest,  Lippstadt  und  Minden  mit  Eifer  für  die 
Reformation  eingetretenen,  1562  als  Superintendent  zu  Güstrow  in 
Mecklenburg  verstorbenen  kernigen  Westfalen,  der  u.  a.  auch  die 
Schmalkaldischen  Artikel  mituntorzeiehnet  haben  soll,  fehlt  bislang 

noch.  B. 

Alexander  Wirth  führt  uns  im  Programm  der  Realschule 
zu  Meerane  i.  S.  von  1894  in  „Die  evangelische  Schale  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts".  Auf  Grund  von  K.  Vormbaums  evangeli- 
schen Schulordnungen  schildert  er  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  die 
Einrichtung  und  den  Studiengang  der  Lehranstalten  jener  Zeit  und 
zwar  zunächst  der  nach  Melanchthons  Vorbild  organisierten  Latein- 
oder Gelehrtenschulen  und  sodann  der  in  Knaben-  und  Mädchen- 
schulen zerfallenden  niederen  deutschen  Schulen,  für  die  Luther  durch 
seine  Bibelübersetzung  und  den  kleinen  Katechismus  den  Boden 
geschaffen.    Als  charakteristisch   für  das  durch  die  Reformation  um- 
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gestaltete  Schulwesen  kennzeichnet  Wirth  zunächst  den  Umstand,  dass 
der  öffentliche  Unterricht  nicht  mehr  von  Privatpersonen,  sondern 
von  der  städtischen  und  landesherrlichen  Obrigkeit  eingerichtet  und 
erhalten  wird.  Im  Gegensatz  zu  früher  giebt  es  einen  selbständigen, 
besoldeten  Lehrerstand,  der  von  einem  regelmässig  zu  zahlenden 
Schulgeld  unterhalten  wird.  Zum  Zwecke  einer  allgemeinen  Volks- 
bildung erhalten  auch  die  kleinsten  Dörfer  ihre  Schulen.  Damit  tritt 
der  Unterricht  in  den  Elementarfächern,  namentlich  im  Lesen  und 
Schreiben,  in  den  Vordergrund.  Ein  besonderes  Gewicht  aber  wird, 
auf  den  höheren  Schulen  nicht  minder  als  auf  den  niederen,  auf  die 
Religion  gelegt,  die  als  obligatorische  Disciplin  unter  die  Unterrichts- 
fächer aufgenommen  wird.  B. 

H.  S.  Burrage,  der  schon  im  Jahre  1S81  eine  History  of  the 
Anabaptists  in  Switzerland  (Philadelphia  American  Baptist.  Puhl. 
Society  1420  Chestnut  Street)  veröffentlicht  hat,  hat  in  den  Papers 
of  the  American  society  of  Church  history  III,  14.r> — 104  einen 
Aufsatz  über  „The  Anabaptists  of  the  Ii».  Century"  drucken 
lassen.  K. 

Die  beiden  verschiedenen  pädagogischen  Richtungen  seines  Zeit- 
alters sah  Christian  ThomasiUB  am  vollkommensten  in  dem  Jcnenser 
Mathematik-  und  Astronomie-Professor  Erhard  Weigel  und  dem 
Kieler  Daniel  Georg  Morhof  verkörpert.  Morhof:  der  humanistisch 
Gebildete,  bemüht  den  Sprachunterricht  der  Lateinschulen  als  Haupt- 
bildungsmittel  beizubehalten  und  nur  in  vernünftiger  Weise  zu 
reformieren,  Weigel:  der  praktische  Schulmann,  eintretend  für  die 
vernachlässigten  Realien  und  die  Pflege  einer  frommen  und  tugend- 
haften Gesinnung.  Thomasius  verurteilte  beide  Bestrebungen  für  sich 
als  einseitig.  Gegen  Morhof  macht  er  geltend:  „Der  Mensch  ist 
nicht  auff  der  Welt  der  Sprachen  halber,  und  die  Sprachen  machen 
für  sich  keinen  gelehrten  Mann,  sondern  die  Sprachen  sind  erfunden, 
dass  die  Menschen  dadurch  ihre  Gedanken  einander  eröffnen  sollen, 
und  die  Gelehrsamkeit  bestehet  nicht  in  zierlich  gesetzten  Worten, 
sondern  in  wahrhafftiger  und  mit  der  Sache  selbst  übereinstimmenden 
Gedanken."  Dagegen  betont  er  Weigel  gegenüber  die  Notwendigkeit 
des  Sprachunterrichts,  weil  viele  Bücher,  die  für  die  wissenschaftliche 
wie  für  die  sittliche  Erziehung  in  Betracht  kämen,  in  fremden  Sprachen 
geschrieben  seien.  Thomasius  hielt  es  für  notwendig,  die  beiden 
Richtungen,  d.  h.  also  Sprach-  und  praktische  Wissenschaft  mit  ein- 
ander zu  verbinden,  in  derselben  Erkenntnis,  die  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  Herbart  in  dem  Satze  ausgesprochen  hat:  „Das  Gewicht 
der  Gründe  auf  beiden  Seiten  und  die  Hochachtung,  welche  so 
manchen  Männern  gebührt,  die  mit  ihrem  Ansehen  beide  Teile  unter- 
stützt haben,  lässt  wohl  kaum  zweifeln,  dass  beide  notwendig  zugleich 
Recht  haben  müssen."  —  Ein  Element,  das  sowohl  Morhof,  als 
Weigel  übersehen,  will  Thomasius  in  das  Erziehungssystem  neu  auf- 
genommen wissen.    Das  menschliche  Thun  und  Lassen  hat  4  Stücke 


Digitized  by  Google 


1895. 


Litteraturbericht. 


:U7 


der  Vollkommenheit,  es  soll  ehrbar,  artig,  nützlich  und  belustigend 
sein.  3  von  diesen  fördern  die  früheren  Systeme,  das  zweite  aber, 
„die  artige  Höflichkeit  der  Sitten",  „die  Manierlichkeit  in  Thun  und 
Lassen"  hat  Thoinasius  bislang  vergeblieh  gesucht.  —  Diese  Gesichts- 
punkte erörtert  in  verdienstlicher  Weise  Alfred  Rausch  in  einein 
Aufsätze  der  Festschrift  des  Jenaer  Gymnasiums  zur  350 jährigen 
Jubelfeier  des  Eisenacher  Gymnasiums  am  18.  Oktober  1894.  Er 
führt  den  Titel:  Christian  Thoinasius  als  Gast  in  Erhard 
Weigels  Schule  zu  Jena.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Pädagogik  im  17.  Jahrhundert.  Nachdem  Rausch  nämlich  in 
der  oben  gekennzeichneten  Weise  das  Verhältnis  des  Thoinasius  zu 
Morhof  und  Weigel  eingehend  charakterisiert  hat,  geht  er  dessen 
persönlichen  Beziehungen  zu  dem  letzteren  nach  und  berichtet  speciell 
über  den  Besuch,  den  Thoinasius  der  Kunst-  und  Tugendschule 
Weigels  in  Jena  wahrscheinlich  bei  Gelegenheit  ihrer  Wiedereröffnung 
nach  dem  3jährigen  Probekursus  am  10.  November  1G89  abge- 
stattet hat.  B. 

Daniel  Georg  Morhof  ist  in  jüngster  Zeit  eine  Pariser  Disser- 
tation von  Alb.  Fecamp  gewidmet  worden:  „De  D.  G.  Morhofio 
Leibnitii  in  cognoscendis  Unguis  et  Germanieo  sermone 
reformando  praeeursore.  Mouspelii  ex  typis  Ludovici 
Grollier  patris  1K94."  Fecamp  nimmt  einen  guten  Teil  des  Ruhmes, 
den  Lcibniz  um  seiner  Sprnch-Verdienste  willen  geniesse,  für  Morhof 
in  Anspruch,  der  die  meinten  Leibniz'schen  Auseinandersetzungen, 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  neuzubelebcndcn  deutschen  Sprache, 
sondern  in  der  Sprachwissenschaft  überhaupt,  meist  schon  klarer  und 
bestimmter  dargelegt  habe,  und  nur  in  der  Gewandtheit  und  Schön- 
heit des  Stils  von  jenem  übertroffen  werde.  B. 

Nicht  ohne  Interesse  auch  für  unser  Forschungsgebiet  ist  die 
kleine  Schrift  von  Wilh.  Fabricius  „Die  Studentenorden  des 
ls.  Jahrhunderts  und  ihr  Verhältnis  zu  den  gleichzeitigen 
Landsmannschaften".  Ein  kulturgeschichtlicher  Versuch  (Jena, 
DöbereÜierä  Nachfolger  1891).  Diese  Verbindungen  waren  geheime 
und  die  akademischen  Behörden  hielten  sich  für  verpflichtet,  dagegen 
einzuschreiten;  es  scheint,  dass  sie  teilweise  bei  den  Freimaurern 
Anlehnung  fanden,  doch  sind  sie  nicht  zu  verwechseln  mit  den 
akademischen  Logen,  welche  Professoren,  Studenten  und  Beamte 
umfaßten,  die  aber  im  Sinne  der  obigen  Arbeit  keine  „Studentenorden" 
waren.  Immerhin  weist  Fabricius  nach,  dass  die  Studentenorden  in 
der  Form,  wie  sie  um  1770  bestanden,  erst  seit  dem  Aufkommen 
der  Freimaurelei  in  Deutschland  (etwa  >eit  1 74* »)  nachweisbar  sind. 
Sehr  beachtenswert  scheint  auch  der  Hinweis  auf  Zusammenhänge 
mit  den  älteren  „Akademien",  besonders  mit  dein  Blumenorden 
in  Nürnberg  (S.  33),  dessen  100 jähriges  Stiftungsfest  (1744)  ein 
Ereignis  in  der  gebildeten  Well  war.  K. 


Preisausschreiben  der  Comenius-Gesellschaft 

für  1896. 

Der  Gesamtvorstand  der  CG.  hat  beschlossen ,  für  das  Jahr  18% 
eine  neue 

Preisaurgabe 

auszuschreiben. 

Die  Errichtung  der  Universität  Berlin  hat  eine  Vorgeschichte,  die  bis 
auf  die  Zeiten  Friedrich  Wilhelms,  des  Grossen  Kurfürsten,  zurückreicht  und 
die  mit  den  Bestrebungen  und  Plänen  des  Comenius  und  der  „Akademien" 
der  Naturphilosophen  des  17.  Jahrhunderts  zusammenhängt.  In  neuerer 
Zeit  hat  zuerst  D.  K leiner t  in  einer  Berliner  Bcktoratrede  von  1S85 
(wiederabgedruckt  in  dessen  Abhandlungen  und  Vorträgen  zur  christlichen 
Kultus-  u.  Kulturgesch.  188't  S.  128  ff.)  auf  die  Pläne  des  Grossen  Kur- 
fürsten und  auf  ihren  Zusammenhang  mit  Ideen  des  Comenius  hingewiesen. 
Indessen  fehlt  Ins  jetzt  eine  genauere  Untersuchung  diese«  kurz  vor  seiner 
Ausführung  gescheiterten  Unternehmens,  über  das  ein  ziemlich  vollständiges 
ungedrucktes  Material  erhalten  ist.  In  Rücksicht  auf  die  Bedeutung,  die 
dus  Projekt  für  die  Charakteristik  der  Bestrebungen  de»  («rossen  Kurfürsten 
auf  geistigem  Gebiete  besitzt,  wünscht  die  CG.  eine  Darstellung 

der  projektierten  Unlversal-l "niversitiit  des  Grossen  Kurfürsten. 

Die  Arbeit  soll  zugleich  den  Zusammenhang  dieser  Pläne  mit  den 
Bestrebungen  und  Ideen  der  Akademien  der  Naturphilosophen  und  des 
Comenius  untersuchen,  auf  Grund  selbständiger  Nachforschungen  in  den 
Quellen  in  allgemein  verständlicher  Form  abgefasst  und  in  deutscher  Sprache 
geschrieben  sein. 

Die  Arbeit  soll  den  Umfang  von  5— <j  mittleren  Druckbogen  nicht 
wesentlich  überschreiten. 

Der  Preis  betrügt  200  M. 

Sie  ist  bis  zum  31.  Dezember  18i»G  unter  Beifügung  eines  mit  Sinnspruch 
versehenen  Briefumschlags,  der  den  Namen  des  Verfassers  enthält,  bei  der 
Gesehäftstelle  der  CG.,  Berlin-Charlot  tenburg,  Berliner  Str.  22, 
einzureichen. 

Die  preisgekrönten  Arbeiten  gehen  in  das  Eigentum  der  CG.  über. 
Sie  werden  von  «1er  Gesellschaft  unter  ihre  Publikationen  aufgenommen  und 
herausgegeben.  Die  nicht  gekrönten  Arbeiten  können  die  Verfasser  selbst 
herausgeben,  doch  bleiben  die  eingereichten  Handschriften  ebenfalls  Eigentum 
der  Gesellschaft. 

Die  Namen  der  Preisrichter  werden  im  nächsten  Heft  bekannt  ge- 
macht. 
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Nachrichten. 


In  den  Prcus*.  Jahrb.  (1895  S.  215  ff.)  veröffentlicht  E.  Troeltsch, 
Professor  tler  Theologie  in  Heidelberg,  einen  Aufsatz  über  ^Religion  und 
Kirche",  den  wir  der  Beachtung  unserer  User  empfehlen.  Wir  verweisen 
hier  nur  auf  die  Charakteristik  der  verschiedenen  protest.  Kirchen,  die  aus 
der  Reformationsl>ewegung  hervorgingen.  „Auch  für  Luther  war  (sagt  P.), 
wie  für  den  Katholizismus,  die  Kirche  eine  von  Christus  gestiftete  Anstalt 
des  Heils,  auf  festem,  objektivem  Grunde  gebaut  und  von  einem  göttlich 
bestellten  Amte  getragen  .  .  .  Nur  war  diese  Autorität  für  ihn  nicht  der 
durch  Succession  und  Gnadenbegabung  zu  rechtsgiltiger  Entscheidung  l>e- 
fähigte  Bischof,  sondern  die  heilige  Schrift,  das  .  .  .  Wort  Gottes.  .  .  .  Von 
diesem  festen  Puuktc,  von  der  reinen  Schriftlehre  aus,  werden  die  neuen 
Kirchen  organisiert.  Die  Lehre,  die  durch  sich  selbst  klar  und  fertig  ist, 
in us»  in  ihrer  Reinheit  aufrecht  erhalten  werden,  gegenüber  allen  Trübungen, 
Hfiresie  und  Irrthümern,  sie  muss  in  ihrer  Wirksamkeit  unterstützt  werden, 
durch  .  .  .  Unterstützung,  Versorgung  und  Kontrolierung  der  Beamten,  der 
Ausleger  der  Schrift.    Beides  wird  als  Aufgabe  der  Landesgewalt 

bezeichnet   Die  Folge  davon  war  die  Auslieferung  der  Kirchen 

nn  die  Landesherren  und  deren  Hoftheologen,  die  volle  Unmündigkeit  der 
Gemeinden  ....  Eine  weitere  Folge  der  Begründung  des  Instituts  auf  die 
so  zu  behütende  Reinheit  der  Schriftlehre  war  ein  ungeheurer  Doktrinaris- 
mus. Die  Schrift  ist  Grundlage  der  I/hre,  des  Gottesdienstes,  aller  Kasual- 
handlungen,  des  Unterrichts.  Überall  muss  die  reine  Lehre  ertönen,  welche 
von  seilet  das  Heil  wirken  wird.  Die  lutherisehen  Kirchen  predigen  ohne 
Unterlass,  ja  ihr  Idealismus  besteht  gerade  darin,  dass  nichts  gethan  wird 

als  gepredigt   Diese  tief  innerliche  Frömmigkeit  des  Herzensglaubcns 

schuf  sich  eine  auf  die  reine  Lehre  gebaute  Kirche  und  verwuchs  so  selbst 
unlösbnr  mit  der  reinen  Lehre"  .  .  . 

Sehr  richtig  bemerkt  Troeltsch  im  Anschluss  an  diese  Ausführung«'!), 
dass  der  moderne  Tolcranzstaat  mit  und  durch  sein  Emporkommen 
diese  Kirche  und  ihre  Organisation  tief  erschüttert  hat,  ja  dass 
der  Gedanke  des  Toleranzstaates  in  einem  völligen  Widerspruch  zu  den 
obigen  Grundgedanken  steht  und  dass  beide  nicht  vereinbar  sind. 

leider  ist  Troeltsch  aber  weder  auf  die  Frage,  wer  die  Schöpfer  dieses 
Toleranzstaates  waren,  noch  auf  die  Schlussfolgerungen,  die  sich  aus  dem 
eingestandenen  Widersprach  ergeben,  näher  eingegangen. 
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Wir  ülicrgehcn  hier  die  Schilderung  der  reformierten  Kirchen  calvi- 
nisclicr  Richtung,  in  denen  Troeltseh  nein  Ideal  nicht  erblickt,  deren  Lehr- 
und  Sittenzueht  nach  T.  leicht  ausarten.  „Wo  aber",  führt  Troeltsch  fort  (8.  238), 
„die  I^ehr-  und  Sittendisziplin  erhehlich  beschränkt  und  der  individuellen  Über- 
zeugung und  Lebensgestaltung  grösserer  Raum  gelassen  wurde,  da  gediehen 
auch  keine  grossen  und  schlagkräftigen  religiösen  Gemeinwesen,  wie  Inde- 
pendenten,  Quäker  und  Unitarier  zeigen.  Gleichwohl  haben  diese 
kleinen  Gemeinwesen  sich  behauptet  und  sehr  segensreich  ge- 
wirkt. Es  mag  daher  die  Ansicht  derjenigen  nicht  ohne  Berech- 
tigung sein,  welche  in  diesen  kleinen  Gemeindebildungen  das 
Ideal  der  zukünftigen  Form  der  christlichen  Kirchen  sehen, 
das  eich  in  der  Zersetzung  der  Staats-  und  Landeskirchen, 
sowie  der  Kirchen  des  Lehrzwangs  vorbereite." 

Die  Bemerkung,  dass  jene  kleineren  Gemeinschaften  —  Troeltsch  meint 
offenbar  alle  diejenigen  Gemeinschaften,  die  wir  unter  dem  Namen  der  alt- 
evangelischen  Gemeinden  zusammenfasssen  — ,  keine  grossen  Gemein- 
wesen zu  bilden  im  Stande  gewesen  sind,  ist  für  den  nicht  verwunderlich, 
der  die  Kirchengeschichte  kennt  und  der  weiss,  in  welcher  Art  diese  auf 
dem  Grundsatz  der  Freiwilligkeit  beruhenden  und  dadurch  naturgemäß 
zunächst  an  die  liesseren  Elemente  verwiesenen  Gemeinschaften  von  Katholiken 
und  Protestanten  bekämpft  worden  sind.  Selbst  aber,  wenn  man  jene  That- 
snche  aus  inneren  Mängeln  des  Systems  herleitet,  muss  man  doch  zugeben, 
dass  viele  Ideen  und  Grundsätze  jener  „kleinen  Gemeinschaften"  sich  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  einen  breiteren  Boden  erkämpft  haben,  als  die  Ideen 
irgend  einer  anderen  „grossen  Kirche".  Und  wir  stehen  ja  noch  nicht  am 
Ende  aller  Tage. 

Für  die  Geschichte  der  religiösen  Volksbewegungen  des  Mittelalters  (oder, 
wie  unser  Arbeitsplan  sagt,  der  altevangelischen  Gemeinden)  um!  ihre  Nach- 
wirkungen im  10.  Jahrhundert  ist  die  Frage  des  Zusammenhangs  zwischen 
Luther  und  den  böhmischen  Brüdern  nicht  ohne  Bedeutung.  Von  jeher 
hal>en  wir  in  diesen  Heften  einen  sehr  engen  Zusammenhang  zwischen  den 
Brüdern  und  Luther»  erstem  Auftreten  (bis  152"))  vertreten  und  angenom- 
men, während  sehr  viele  protestantische  Theologen  denselben  bestreiten  oder 
in  seiner  Bedeutung  abzuschwächen  suchen.  Neuerdings  hat  K.  Burdach 
in  Halle  (D.M.  der  CG.),  dessen  geistvolles  Buch  „Vom  Mittelalter  zur 
Reformation.  I.  Halle  1803"  unsere  Mitglieder  kennen  werden,  sich  über  diese 
Frage  im  Litterarischen  Centralbl.  (1895  Nr.  30  Sp.  1054)  bei  Gelegenheit 
einer  Besprechung  über  Rudolf  Wölkaus  neuestes  Werk  (Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  in  Böhmen  bis  zum  Ausgang  des  IG.  Jahrhunderts)  aus- 
gesprochen und  wir  wollen  nicht  unterlassen,  dies  Urteil  hier  wiederzugeben : 
„Die  Darstellung  des  10.  Jahrhunderts  hat  der  Verfasser  im  Wesentlichen 
aus  eigner  Kraft  geliefert.  Überzeugend  weist  er  die  Kulturgemeinschaft 
zwischen  Böhmen,  Schlesien,  Meissen  seit  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhuuderts 
und  während  des  10.  Jahrhunderts  nach.  Auf  ihr  beruht,  wie  Ref.  sich  hier 
zu  bemerken  erlauben  möchte,  die  Entwicklung  und  das  allmählich  zuneh- 
mende Übergewicht   der  ostmittcldeutschen   Bildung  und  Schriftsprache. 
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Auch  die  Tschechen  nahmen  damals  daran  Teil.  Die  Beziehungen 
Böhmen*  zu  Luther  (, böhmische  Brüder')  und  zu  Melanchthon,  der 
dort  ausgezeichnete  Schüler  findet,  zum  Humanismus,  verdienen  die  Beach- 
tung aller  derer,  die  unbefangen  nach  geschichtlicher  Wahrheit  streben. 
Hervorragende  Personen,  wie  Bohuslav  Lobkowitz  von  Nassenstein  und 
andere  sind  von  Wolkan  gut  l>eleuchtet,  die  Bedeutung  der  reichen  Bergstadt 
Joachimsthal  und  des  böhmischen  Erzgebirge*  für  deutsche  Dichtung  und 
Bildung  nach  Gebühr  gewürdigt:  hier  ist  die  Pflege  der  Lateinschule  und 
des  Humanismus  zu  Hause,  Gedicht,  Volkslied,  Kirchenlied,  Drama  gleieher- 
massen;  Namen,  wie  Nikolaus  Hermann,  dessen  Sonntagsevangclia  von  15»ü 
der  Verfasser  soeben  neu  herausgegeben  hat  (Prag  und  Wien,  Tempsky 
lH'.M),  Matthesius,  Kriiginger,  sind  allbekannt.  Böhmen  exportiert  auch  im 
10.  Jahrhundert  noch  eine  Fülle  geistigen  I^bcus  und  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  reformatorischen  Lehre,  Schrif tstellerei  und 
Liederdichtung  und  der  hussit isch- wiclif itischen  kann  eine  ob- 
jektive Geschichtschreibung  nicht  bestreiten.  In  «lein  Versuch 
Kaweraus  (Wcimarische  Lutherausgabe  Bd.  1»  S.  077  ff.)  z.  B.  für  Luthers 
„Pussional  Christi  und  Antichristi"  diesen  Zusammenhang  anzuzweifeln  oder 
doch  nur  als  möglich  hinzustellen,  vernimmt  Referent  mit  Bedauern  den 
Nachklang  eines  eingewurzelten  Vorurteils  einer  konfessionel- 
len Behandlung  der  deutschen  Keformationsgeschichte." ') 

Nichts  hat  der  zum  Teil  absichtlichen  Verdunkelung  der  Geschichte 
der  ausserkirchlichen  Christen-Gemeinden,  die  man  Ketzer  nannte,  grösseren 
Vorschub  geleistet,  wie  der  Gebrauch  von  Schcltnumen  oder  Kct/.f  rnumen. 
die  mit  der  Absicht  der  Herabsetzung  erfunden  und  in  Umlauf  gesetzt, 
schliesslich  seihst  in  wissenschaftlichen  Werken  und  Darstellungen  in  Ge- 
brauch kamen  und  vielfach  heute  noch  -  ich  erinnere  z.  B.  an  den  Schelt- 
namen ,,W  ieder  täufer"  —  zur  Bezeichnung  von  Religionsgemeinschaften 
in  Gebrauch  sind,  die  sich  nicht  nur  seihst  keineswegs  so  genannt,  sondern 
sojrnr  dies««  Namen  als  eine  Beschimpfung  bezeichnet  und  zurückgewiesen 
halien.  Auch  zur  Bezeichnung  der  böhmischen  Brüder  waren  seit  dem 
15.  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Scbeltnamen  z.  B.  die  Namen  Gruben- 
heimer,  Waldenser  u.  s.  w.  -  aufgekommen,  allmählich  aber  wieder  stärker 
zurückgetreten;  nur  ein  Ketzername,  nämlich  die  Bezeichnung  Pikarden, 
die  aus  dem  Namen  Beghardcn  entstanden  ist,  hielt  sich  mit  zäher  Dauer- 
haftigkeit und  es  ist  von  Interesse,  dass  er  selbst  noch  im  17.  Jahrhundert 
vielfach,  selbst  noch  in  diplomatischen  Korre*|>ondenzen,  wiederkehrt  (Vgl. 
Felix  Stieve,  Briefe  u.  Akten  zur  Gesch.  de«  !J0j.  Kriegs.  Bd.  IV  München 
181*5  S.  420,  450,  574).  Öfters  werden  sie  auch  Hussiten  genannt.  Merk- 
würdig ist,  das«  in  den  gegnerischen  Berichten  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts zwischen  den  Reformierten  und  „Pikarden"  gar  kein  Unterschied 
gemacht  und  dass  z.  B.  Wenzel  von  Budowec,  der  Mitglied  der  Brüdergemeinde 
war,  als  „Erzkalvinist"  bezeichnet  wird;  wohl  aber  ist  den  Gegnern  klar,  dass 

')  Die  gesperrten  Stellen  sind  von  uns  gesperrt  worden. 
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die  „Pikanlen"  und  die  Lutherischen  verschiedene  Gemeinschaften  sind. 
Wenn  man  sich  diese  Thatsache  vergegenwärtigt,  erklärt  es  sich,  wie  der 
Name  „Reformierte"  allmählich  auch  ausserhalb  Rühmens  vielfach  für 
Personen  und  Gemeinden  in  Umlauf  knm,  die  im  Grunde  den  liohmiachen 
Rrfldern  viel  näher  standen,  als  den  strengen  Knlvinisten. 


Die  neueste  und  wichtigste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Comenius- 
Littcratur  ist  die  Ausgabe  der  Naturkunde  (.loh.  A.  Comenii  Physicao  ad 
Lumen  divinum  reformatac  Synopsis),  die  Herr  Direktor  Dr.  Jos.  Rcber  in 
Aschaffenburg  besorgt  und  im  Verlag  von  Emil  Roth  in  Giessen  veröffent- 
licht hat.  Wir  werden  in  Kürze  eine  eingehende  Resprechung  dieses  Ruches 
aus  der  Feder  eines  unserer  sachverständigsten  Mitglieder  —  Prof.  Kurd 
Lasswitz  in  Gotha  —  bringen  und  wollen  uns  heute  mit  einem  Hinweise 
auf  das  Ruch  begnügen.  Wir  haben  in  den  ersten  Heften  dieses  Jahrgangs 
auf  die  Rezichungcn  des  Comenius  zu  den  Naturphilosophen  des  Iii.  und 
17.  Jahrhunderts  verwiesen  und  es  ist  interessant  ,  in  der  Einleitung,  die 
Reber  zu  der  Ausgal>e  geschrieben  hat,  «He  Restätigung  unserer  Wahrneh- 
mungen zu  finden.  Reber  sagt  von  «1er  Alehymie,  dass  sie  das  ganze  Werk 
d«  s  Comenius  in  allen  seinen  Teilen  durchzieht.  Des  Comenius  Physik  ist  nach 
Reber  ohne  Kenntnis  der  Alehymie  clieiisowenig  verständlich,  wie  Racons 
„Novum  Organon".  Regründer  dieser  Wissenschaft  (der  Alehymie)  war,  wie 
Rcber  hervorhebt,  Rombastus  Theophrastus  Paracelsus  von  Hohen- 
heim, dessen  Einfluss  wir  auch  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  jener 
Akademien  und  Sodalitäten  der  „Alchymistcn"  hervorgehoben  haben.  Es  wäre 
sehr  erwünscht,  wenn  einmal  festgestellt  werden  könnte,  ob  jene  „Akademien" 
bereite  zur  Z«-it  «les  Paracelsus  bestanden  und  ob  er  selbst  Mitglied  einer 
solchen  gewesen  ist.  Auch  die  Feststellung  des  Anteils  der  Sodalitäten  an 
«ler  Verbreitung  und  dem  Neudruck  der  Schriften  des  Paracelsus  wäre  eine 
Aufgabe,  die  in  mehrfacher  Rcziehung  Licht  verbreiten  würde.  Wir  sind 
gern  bereit,  unseren  Herren  Mitarbeitern  für  diese  Themata  entsprechenden 
Raum  in  unseren  Monateheften  zur  Verfügung  zu  stellen. 


liei  Rohuslaus  Ralbinus,  S.  J.,  Rohemia  Docta  ed.  ab  R. -Ungar. 
Pragae  1788  Pars  II.  S.  314  f.  findet  sich  folgendes  Urteil  über  Comenius: 
„Joannes  Arnos  Comenius  Moravus  natione  fuit,  sed  apud  nos  in  Rohemia 
edueatus,  omnes  huius  Viri  lucubrationes  ab  elegant  ia  sennonis  patrii,  et 
recondita  cruditione  laudantur.  Evulgavit  Januam  linguarum  primus  iam 
ante  an.  1016  latine,  germanice,  bohemice,  isque  über  ita  placuit,  ut  vix 
ulla  hrslie  Europae  lingua  nominari  p«jssit,  qua  Comenius  non  legatur. 
Port  victoriam  Pragenscm,  cum  in  Rohemia  haeretici  consistere  vetarentur, 
in  Hollandiam  exulatum  abiil,  saepe  tarnen  ut  peregrinus  Patriam  et 
Rohemiam  revisebat.  Quam  plurima  edidit,  nihil  tarnen  unquam, 
quod  catholicae  fidei  adversaretur,  ac  mihi  opera  legenti 
semper  visus  est  ita  comparatus  scripsisse,  ut  nullam  notare, 
aut  damnarc  religionem  vellet.  Labyrinthus  mundi  et  Paradisus 
animae  bohemica  lingua  conscriptus  et  an  HY.il  Carolo  seniori  «le  Zcrotin 
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dedicatus  est.  Quantus  illo  Vir  fuerit,  satis  ostendit  elocutione  illiiui, 
proprietate  verborum,  altitudine  sensuum ,  descriptione  inauitatis  mundi, 
et  cruditione  rai  issima  ei  iutima  laudatissimus,  et  lectu 
dignissimus. 

Eine  wärmere  Empfehlung  kann  man  von  einem  grundsätzlichen 
Gegner  wie  es  Balbinus  als  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu  war,  nicht  ver- 
langen. Balhorns  gehört  zu  den  angescheneren  Schriftstellern  der  Jesuiten 
im  17.  Jahrhundert. 


Das  Schicksal  der  Bibliothek,  welcJie  sich  Coincrilus  In  Fulnek 
und  vielleicht  auch  schon  während  seiner  Studienjahre  angeschafft  hatte, 
erfahren  wir  aus  einem  Briefe  des  Kapuzinermöncbcs  P.  Bonaventura  ans 
Köln  an  den  Kardinal  Ludovisi,  der  damals  Präfekt  der  „Congregatio  de 
Propaganda  Fide"  war  (erhalt,  im  Archiv  der  Propag. ,  Germania  1020, 
I.  Nr.  330,  Fol.  2<><j  —  »OK,  gefunden  in  Rom  durch  Dr.  J.  Kollmann). 
l>er  1*.  Bonaventura  wurde  im  Frühjahr  1623  vom  Olmützer  Quardian  nach 
Fulnek  ab  Missionär  geschickt,  und  bald  gelang  es  ihm,  dort  viele  Evange- 
lische zum  Katholizismus  zu  bekehren.  Auch  die  ehemalige  Brüderkirche 
nahm  er  ein  und  predigte  daselbst  zweimal  in  der  Woche,  da  sehr  viele 
von  den  Brüdern  die  katholische  Kirche  nicht  besuchen  wollten.  Unter 
die  Kimler  verteilte  er  Rosenkränze  und  lehrte  sie  beten  mit  solchem  Er- 
folge, dass  sie  lieber  die  Eltern  verläugnen  wollten,  als  dem  katholischen 
Glauben  entsagen.  Die  den  Ncul>ekehrten  abgenommenen  häretischen  Bücher 
wurden  am  1.  Mai  1(523  auf  dem  Markt  platze  verbrannt.  Als  sie  so  ">  Stunden 
brannten,  liefen  die  Kinder,  welche  zusahen,  unaufgefordert  auseinander, 
drangen  in  verschiedene  Häuser,  eigene  und  fremde,  ein  und  brachten  von  allen 
Seiten  Bücher,  deren  sie  habhaft  werden  konnten,  und  warfen  sie  ins  Feuer. 
Den  andern  Tag  untersuchte  «1er  Kapuziner  die  im  Rathausc  aufbe- 
wahrte Bibliothek  „des  Predigers  Arnos"  (Comcnius),  und  als  die 
Knaben  es  erfuhren,  kamen  sie  in  grosser  Menge  herbei,  packten  die  Bücher 
und  verbrannten  sie  in  einer  Stunde  zu  Asche  auf  dem  früher  erwähnten 
Orte  mit  solchem  Eifer  und  Schnelligkeit,  dass  sie  den  Kapuziner  beinahe 
mit  zerrissen  hätten,  und  dass  »ich  bei  dem  Eifer  die  einen  Kleider,  die 
andern  Haare  mitverbrannten.  Es  gieng  also  nach  diesem  Bericht  die  Büeher- 
sammlung  des  (omenius  nicht  allsogleieh  nach  seiner  Flucht  aus  Fulnek  zu 
Grunde,  sondern  erst  nach  zwei  Jahren.  N. 


Giordano  Bruno  und  die  Akademien.  Herr  Pastor  ein.  J.  H.  Maronier 
in  Arnheim  (D.M.  der  G.G.),  der  sich  durch  sein  Buch  über  „Das  innere 
Wort"  ( Hct  inwendig  Woord.  Eenigc  Bladzydcn  uit  de  Geschiedenis  der 
Hervorming,  Amsterdam  181« •)  und  die  Reformationsgeschichte  bekannt  ge- 
macht hat,  teilt  uns  folgende  Stelle  aus  Früh,  Live  of  Bruno  p.  128  in  hüll, 
Übersetzung  mit:  „Toen  Giordano  Bruno  in  l">Sil  van  Oxford  naar  London 
kwam  vond  hy  daar  een  kleinen  Kring  van  geleerden  en  stiehtte  met  ben 
een  Vereeniging  in  navolging  van  de  Italiaansche  akademien.  Onder  hare 
leden  behoorden:  Sidney,  Grevelle,  Dyer  en  Temple."  -  Dass  Bruno  der- 
jenigen Gcistesrichtung  angehört,  die  die  Akademien  vertraten,  ist  längst 
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bekannt,  daas  er  aber  in  aller  Forin  Mitglied  und  Bruder  gewesen  int,  ist 
bisher,  so  viel  ich  weis*»,  nirgends  hervorgehoben  worden.  Wir  haben  Bruno 
«hon  seit  1892  in  den  Arl>citsplan  der  CG.  aufgenommen. 

Wir  haben  früher  (M.H.  der  CG.  1K<):>  S.  IS)  erwähnt,  das«  Peter 
Wok  toii  Rosenberg  (Schwager  des  Kurfürsten  Joachim  II.  von  Branden- 
burg) mit  dem  Fürsten  Christian  von  Anhalt  (lf»iW-lÜ30)  einen  Briefwechsel 
unterhielt,  der  unter  Formen  und  Sinnbildern,  die  der  Alchymie  entnommen 
waren,  sehr  ernste  Pläne  und  Ziele  zum  Gegenstände  hatte.  Es  wäre  «ehr 
wünschenswert ,  dass  von  diesem  Briefwechsel  mehr  bekannt  würde,  als  bis 
jetzt  bekannt  ist.  Vielleicht  enthält  das  Bernburger  Archiv  Aufschlüsse, 
aus  dessen  Beständen  (Abtl.  I,  F.  I.  2:S1)  M.  Ritter,  Briefe  und  Akten 
zur  Gesch.  de»  30j.  Kriegs  S.  420  f.  einige  Stücke  abgedruckt  hat.  Peter 
Wok,  einer  «1er  angesehensten  und  reichsten  Magnaten  Böhmens,  war  Mit- 
glied der  Gemeinschaft  der  böhmischen  Brüder.  Merkwürdig  ist  (s.  Ritter, 
Die  Gründung  der  l'nion,  1H7<>  S.  "»:">  1 ) ,  dass  sieh  in  dem  erwähnten  Brief- 
wechsel Fürst  Christian  als  „Sohn*'  Rosenbergs  bezeichnet,  ebenso  wie 
sich  Coinenius  „Sohn"  Valentin  Andreacs  nennt. 

Um  «He  Akademie  des  „Palmbaums"  hat  sieh  seit  dem  Jahre  lf>.'54 
kein  Füret  grössere  Verdienste  erworben,  als  Herzog  August  von  Braun- 
schweig -  Lüneburg.  Der  Briefwechsel  dieses  Fürsten  ist  zum  grossen 
Teil  erhalten  und  beruht  in  30  Foliobänden  in  der  Herzoglichen  Bibliothek 
zu  Wolfenbuttel.  Da  dieser  Briefwechsel  für  die  Geschichte  der  gesamten 
Geist esl>ewegung,  deren  Träger  die  Akademien  waren,  sehr  viel  Material 
enthält,  so  wäre  es  dringend  wünschenswert,  daas  wenigstens  die  wichtigeren 
Stücke  allmählich  bekannt  würden.  Damit  würde  diesem  merkwürdigen 
und  hochliegabten  Fürsten  zugleich  ein  würdiges  litterarisches  Denkmal  ge- 
setzt werden. 

Die  Geschichte  der  „Akademien  der  Naturphilosophen  des 
17.  Jahrhunderts",  die  in  den  Beiträgen  unserer  Hefte  zum  ersten  Mal 
eingehender  twf handelt  worden  ist,  bedarf  natürlich  weiterer  Aufhellung  und 
Ergänzung.  E*  ist  möglich,  das«  einige  unserer  Mitglieder,  die  sich  mit  der 
Naturphilosophie,  mit  Ix-ibniz,  Galilei  oder  anderen  Männern  beschäftigen, 
im  Stande  sind,  neue  Aufschlüsse  zu  gelan  und  wir  bitten  zutreffenden 
Falle«  freundlich  darum. 

Die  Schrift leitung. 


♦«♦» 


Buchdruck«*!  von  lahmt»-  HuhU,  Muiuh-r  I.W. 
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Einladung 

zur  Hauptversammlung  der  Conicnius-Gesellschaft 

zu  Pfingsten  1896  in  Berlin. 


Wir  beabsichtigen,  die  nächste  Haupt  Versammlung  unserer 
Gesellschaft,  die  nach  dein  Beschluss  des  (Jesumt -Vorstandes  in 
Berlin  stattfinden  soll,  zu  Pfingsten  und  zwar 

aiu  Dienstag  und  Mittwoch,  den  25.  und  2(1.  Mai  18% 

abzuhalten.  Wir  bringen  diesen  Kntsehluss  schon  jetzt  zur  Kenntnis 
unserer  Mitglieder  und  behalten  uns  vor,  das  Nähere  im  März  d.  J. 
bekannt  zu  inachen. 

Wir  laden  hiermit  zu  zahlreicher  Teilnahme  ein  und  sind 
überzeugt,  dass  das  Ausstellungsjahr  1S«M>  manchen  Freund  unserer 
.Sache  ohnedies  nach  Berlin  führen  wird.  Die  nächste  Sitzung 
des  (iesamt- Vorstandes  wird  ebenfalls  zu  Pfingsten  stattfinden. 

Im  Namen  des  Gesamt-Vorstandes: 

Ludw.  Keller. 


MunntxLntte  ikr  Conienliis-UvselliTliafl.  is'J'j. 
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Selbsterkenntnis,  Licht  und  Leben. 

Eine  philosophische  Betrachtung 

von  Dr.  W.  Tangermann  in  Köln. 

Tn  unserer  beweglichen  und  raschlebigen  Zeit  die  Entfaltung 
und  Bereicherung  des  äussern  Lebens  mit  einer  gewissen  Selbst- 
gefälligkeit bewundernd,  lassen  wir  uns  von  den  wechselnden 
Tagesinteressen  nur  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen,  anstatt  reich 
und  rüstig  im  Gefühle  der  Unsterblichkeit  in  unserm  Innern  Um- 
schau zu  halten  und  die  verborgenen  Lichtfunken  unseres  geistigen 
Wesens  zu  entdecken,  die  aus  der  einengenden  Fülle  des  Welt- 
staubes  nur  noch  an  einzelnen  Punkten  hervorschimmern.  Auch 
da,  wo  man  die  Einsicht  gewonnen,  dass  weder  in  den  unonjuick- 
lichen  Parteikämpfen  der  Gegenwart,  noch  in  der  Vielgeschäftigkeit 
innerhalb  der  industriellen  und  gewerblichen  Lebenskreise  dauernder 
Friede  für  den  innern  und  genügende  Sicherheit  für  den  äussern 
Menschen  zu  finden,  möchte  man  dennoch  gerne  von  staatlichen 
Machtmitteln  und  gesetzlichen  Verordnungen  das  Heil  der  Welt, 
die  Verbesserung  der  socialen  und  wirtschaftlichen  Zustände  er- 
warten, um  dadurch  einen  lichtvolleren  Ausblick  in  die  Zukunft 
zu  gewinnen.  Wer  jedoch  ohne  willenskräftige  Erfassung  der 
persönlichsten  Ix'bensaufgabe  sich  nur  ein  buntfarbiges  Bild  der 
tagtäglichen  Erscheinungen  zusammenholt,  sich  gedankenlos  den  zer- 
streuenden Eindrücken  der  Aussenwelt  hingiebt  und  bei  sich  selbst 
am  allerwenigsten  zu  Hause  ist:  der  wird  den  tiefsten  und  ein- 
schneidendsten Gegensatz  zwischen  Schein  und  Wesen,  Wunsch 
und  Erfüllung,  zwischen  Wissen  und  Glauben,  dem  stets  Ver- 
änderlichen und  ewig  Bleibenden,  niemals  überwinden.  Er  bleibt 
ein  Sklave  der  Zeit  und  vermag  sich  zu  den  freien  Ideen  einer 
gesunden  Fortentwickelung,  welche  sich  an  alles  knüpfen,  was  in 
der  Wirklichkeit  echten  Gehalt  und  dauernden  Wert  hat,  nicht 
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zu  erheben.  Nur  aus  dem  Ideellen  kann  .sieh  das  wirksam  Keale 
gesund  und  lebenskräftig  entwickeln.  Wo  man  den  ßegriffs- 
formulierungen  eines  abstrakten  Verstandes  sich  überlässt,  nur  den 
Theoremen  einer  veralteten  Uberlieferung  folgt,  wird  man  die 
wahren  und  fruchtbaren  Erkenntnisprinzipien  auch  in  Dingen  des 
gewöhnlichen  Lebens  aus  dem  Auge  verlieren. 

Das  schöne  Goethesehe  Wort:  „das  eigentliche  Studium  des 
Mensehen  ist  doch  der  Mensch!"  wird  meistens  in  ziemlieh  ober- 
flächlicher Weise,  nur  bezüglich  der  Naturseite  aufgefasst  Die 
theosophische  Vertiefung  des  Gedankens  ist  dem  grossen 
Denker  und  Dichter  selbst  fremd  geblieben,  da  ungeachtet  des 
intensiven  Gemütsbcdürfnisscs  bei  ihm  die  diskursive  Denkweise, 
die  (iabe  des  prüfenden  Verstandes  stärker  entwickelt  war  als 
das  intuitive  divinatorische  Erkennen.  Letzteres  ist  aber 
zunächst  nur  und  vorzüglich  geeignet,  in  die  verborgenen  Tiefen 
des  Geistes  unmittelbar  hineinzudringen.  Jm  Fortgänge  der  Studien 
wird  dann  die  erweiterte  Begriffsbildung,  die  Sorgfalt  einer  streng 
logischen  Gliederung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  den  ge- 
schulten Gcistesmännem  methodischer  Denkrichtung  überlassen 
bleiben,  um  die  Ergebnisse  gemeinsamer  Forschung  mit  dem 
Organismus  der  gesamten  Weltordnung  in  systematischen  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 

Hat  nicht  schon  l'rotagoras  den  einzelnen  Menschen  als 
eine  kleine  Welt  für  sich,  als  „das  Mass  des  Weltalls"  be- 
trachtet, weil  er  die  Formen  aller  Dinge  in  sich  trägt'.'  Hin- 
weisend auf  die  praktischen  Lebensaufgaben,  gelten  ihm  Gesetze, 
Recht  und  Gesittung  als  unentbehrliche  Stützen  des  Staates  und 
der  gesellschaftliehen  Ordnung.  Zeigen  sich  nicht  auch  in  dem 
Lebensbilde  und  Entwickelungsgange  des  Co  men  ins  einzelne 
Perioden  vorherrschenden  Innenlebens,  das  uns  in  eine  durchge- 
bildete, geistvertiefte  Innerlichkeit  hineinschauen  lässt,  bevor  es 
ihn  hinausgedrängt  in  die  offene,  vielfach  verworrene  und  zer- 
klüftete Welt'.'  Nur  bei  dieser  sorgsamen  Herzens-  und  Willens- 
bildung ist  es  ihm  möglich  geworden,  in  zahlreichen  pädagogischeu, 
sprachwissenschaftlichen  und  religiösen  Schriften  so  reichhaltige 
und  praktische,  unmittelbar  ins  Leben  eingreifende  Gedankenreihen 
zu  entwickeln  und  zu  veröffentlichen.  Wir  brauchen  nur  auf  die 
„Grosse  Unterriehtslehre",  die  in  viele  Sprachen  übersetzte 
„Jauua  linguarum  reserata",   und   auf   seine    letzte  Schrift 

l* 


Digitized  by  Google 


4 


Selbsterkenntnis,  Licht  und  Leben. 


Hoft  l  ll.  2. 


„Eins  ist  notwendig"  besonders  hinzuweisen.  Wollen  wir  uns 
noch  seine  unbeugsame  Charakterfestigkeit  und  Überzeugungstreue 
inmitten  der  vielen  Feindseligkeiten  und  Verfolgungen  vergegen- 
wärtigen, die  tiefinnerliche  Begründung  und  unerschrockene  Frei- 
mütigkeit seines  Glaubens  uns  zum  Verständnis  bringen,  so 
werden  wir  zunächst  auf  die  divinatorische  Macht  der  Ideen 
hingewiesen,  die  er  stillwirkend  in  sich  getragen,  jahrelang  durch- 
dacht und  erforscht  hatte.  Die  einheitliche  Erfassung  derselben 
bildete  die  Grundlage  für  die  fortschreitende  universelle  Geistes- 
bildung, die  ihre  wirksame  Bethätigung  bis  in  die  weitesten 
Kreise  ausgedehnt  hat.  Nur  die  im  Bewusstsein  der  innern 
Ewigkeit  wurzelnde  Selbsterkenntnis  ist  es,  die  mit  ihren 
Lichtstrahlen  die  dunklen  Rätsel  des  Erdendaseins  erhellt  und 
auf  stillen  Geisteswegen  uns  für  eine  höhere  Existenzweise  heran- 
bildet 

Jeder  falschen  Weltansicht  liegt  irgend  eine  Selbsttäuschung 
zu  Grunde,  wie  jede  wahre  Weltansieht  auch  eine  ihr  ent- 
sprechende Selbsterkenntnis  zur  notwendigen  Grundlage  hat.  Wie 
es  keine  Welt  giebt  ohne  Zusammenhang  mit  uuserm  eigenen 
Selbst,  dem  sie  erscheint,  das  sie  vorstellt  und  begrifflich  zu  er- 
fassen sucht,  so  giebt  es  auch  keine  Philosophie,  keine  Welt- 
weisheit,  die  unabhängig  wäre  von  der  menschlichen  Selbst- 
erkenntnis. Keiner  betrachtet  jedoch  die  Welt  ganz  wie  der 
andere;  verschiedene  Charaktere  werden,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
oft  einen  Grundsatz,  den  sie  sämtlich  anerkennen,  verschieden 
anwenden.  Ja,  der  Mensch  verändert  seine  Anschauungen,  L'rteile 
und  Auffassungen  im  Verlauf  der  Jahre  mannigfach,  so  dass  in 
den  spätem  Überzeugungen  sich  meistens  nur  noch  einzelne 
Grundelemente  der  früheren  vorfinden.  Nur  in  dem  Masse,  als 
die  Erkenntnis  seiner  selbst  im  Entwicklungsgänge  des  Ix'bcns 
eine  erweiterte  und  lichtvoller«'  geworden,  wird  auch  der  Gesichts- 
kreis nach  aussen  erweitert.  Dem  gewöhnlichen  Menschen,  der 
nur  dem  trügerisehen  Seheine  folgt  und  nicht  zu  sondern  weiss, 
was  in  seinem  eigenen  Dasein  er  selbst  und  was  Fremdes  ist, 
erscheint  die  Aussen  weit  als  das  Grösste  und  Erste;  er  weiss 
nicht,  dass  er  selbst  die  ewigen  Formen  der  Dinge  in  sieh 
trägt  und  befähigt  ist,  seine  eigene  Iunenwelt  dem  Reich  des 
Stoffs,  der  materiellen  Dinge,  also  der  Aussenwelt  kühn  gegen- 
über  zu   stellen.     Wo  es   überhaupt   noch   zu   keiner  innern 
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Kultur  gekommen  und  der  sinnliehe  Naturalismus  vorhergehend 
geblieben,  da  nimmt  die  äussere  .Sinnenwelt  die  erste  und 
höchste  Rangstufe  ein  und  das  eigene  Selbst  mit  seinem  innern 
Wesen  kommt  erst  an  zweiter  Stelle  in  Betracht.  Die  erfor- 
derliche Einsicht  in  die  Notwendigkeit  des  umgekehrten  Ver- 
hfdtnisses  muss  durch  ernstes  Nachdenken  errungen  werden,  und 
so  hatte  auch  die  Philosophie,  wie  dieses  ihr  geschichtlicher 
Entwiekelungsgang  nachweiset,  eine  Reihe  von  unklaren  Voraus- 
setzungen zu  durchlaufen,  bevor  sie  die  Selbsttäuschung  eines 
falschen  Gesichtspunktes  überwunden  und  sich  mit  ihrer  Dialektik 
nach  innen  konzentriert  hat.  Und  wie  die  Geschichte  der  Philosophie 
die  menschliche  Selbsterkenntnis  im  grossen  und  ganzen  umfasst, 
die  Bildungssysteme  der  verschiedenen  Völker  in  den  verschiedenen 
Zeitaltern  pragmatisch  auseinanderlegt  und  die  gesamte  Mensch- 
heit auf  ihren  mannigfachen  Entwickelungsstufen  darstellt,  so  hat 
die  Philosophie  als  Dialektik  ihrem  eigentlichen  Begriffe  nach  die 
Selbsterkenntnis  des  menschlichen  Geistes  als  das  ihr  zunächst 
gestellte  Problem  zu  betrachten,  dessen  Lösung  sie  allein  befähigt, 
auch  die  geistigen  Riehtungen  und  Strebungen,  die  Erscheinungen 
und  Interessen,  die  auf  dem  lebensvollen  Sehauplatz  der  Welt 
in  verschiedenartiger  oft  entgegengesetzter  Richtung  und  wider- 
strebender Weise  drängen  und  treiben,  scharf  ins  Auge  zu  fassen 
und  zum  Verständnis  zu  bringen.  So  unendlich  verschiedenartig 
nun  auf  dem  grossen  Weltmarkt  die  Strebungen  und  Zielpunkte 
sind,  so  verschiedenartig  zeigen  sich  auch  die  wirksamen  Motive 
und  Streitkräfte  in  dein  innern  Geistesleben  der  Mensehen.  Es 
ist  darum  eine  ganz  naturgemässe  Erscheinung,  dass  sich  in  einem 
bestimmten  Zeitalter  verschiedenartige  Richtungen  der  Natur-  und 
Geistesphilosophie  geltend  machen ,  dass  die  Widersprüche  der 
Zeit  in  widerstreitenden  Systemen  hervortreten,  von  denen  jedoch 
jedes  ein  berechtigtes  Moment  der  Wahrheit  enthält,  irgend 
eine  Seite  des  sieh  fortentwickelnden  Menschengeistes  und  seiner 
Kulturformen  wissenschaftlich  erscheinen  lässt,  so  zwar,  dass  — 
von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  —  diese  ver- 
schiedenartigen Riehtungen  und  Strebungen  sich  gegenseitig  er- 
gänzen und  nach  Ausscheidung  der  irrtümlichen  und  unberechtigten 
Elemente  sich  zu  einer  höheren  Einheit  vermitteln  lassen. 

Eine  geistige  Atmosphäre,  wie  eine  äussere,  umgiebt  die 
Welt  und  jeden  ihrer  Teile,  umgiebt  das  Jahrhundert  und  jede 
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einzelne  Zeitneriode,  obwohl  ihrem  sittlichen  Werte  nach  sehr 
verschieden.  In  sie  verbreiten  sich  alle  lebenskräftigen  Wir- 
kungen der  Einzelneu  zu  einem  Ganzen,  zu  einer  herrschenden 
Zeitrichtung,  in  welcher  die  geschichtlich  wirksamen  Kräfte  ent- 
weder, auf  die  höchsten  Interessen  des  menschlichen  Geistes  ge- 
richtet, ideale  Zwecke  verfolgen  und  dadurch  die  Bedürfnisse  der 
gerneinen  Wirklichkeit  mehr  in  den  Hintergrund  drängen,  oder 
die  materiellen  Interessen  des  täglichen  Lebens  mit  zeitweiliger 
Zurüekdräninintr  aller  höheren  ethischen  Hildunixsformen  in  den 
Vordergrund  rücken,  wie  es  in  unserer  Zeit  unleugbar  der  Fall  ist. 
Umgekehrt  wirken  aber  vermöge  dieser  geistigen  Atmosphäre  die 
herrschenden  Zeitmächte  auch  auf  den  Einzelnen,  ihm  unbewusst, 
zurück.  Gedanken,  Empfindungen,  Vorstcllungs-  und  Anschauungs- 
weisen schweben  gleichsam  ungesehen  in  dieser  Atmosphäre;  wir 
athmen  sie  ein  im  Verkehr  mit  der  Welt,  ohne  es  zu  wissen; 
wir  assimilieren  sie  und  teilen  sie  uns  gegenseitig  mit,  ohne  uns 
dieser  Vorgänge  und  Wechselbeziehungen  deutlich  bewusst  zu 
werden.  Wer  vermöchte  sieh  diesen  eigentümlichen  Einwirkungen 
ganz  zu  entziehen?  Wird  nicht  ein  hoher  Grad  von  innerer 
Kultur  dazu  gehören,  sich  dieser  Einflüsse,  wenn  man  sie  als 
nicht  heilsam  erkennt,  kraftvoll  zu  erwehren?  Wenn  wir  nun 
unsern  Blick  von  den  Betrachtungen  der  grossen  Welt  zurück- 
lenken in  die  engere  Sphäre  der  kleinen  Menschenwelt,  so  finden 
wir  gewisse  Analogien  und  Parallelen  zwischen  Natur  und  Geist, 
zwischen  Denken  und  Sein  in  einer  oft  auffallenden  und  über- 
raschenden Weise.  Wo  nun  im  Gebiete  philosophischer  Forschung 
die  tiefsinnigste  Spekulation  in  das  Innere  des  Menschengeistes 
zu  dringen  keine  Anstrengung  scheut,  da  werden  ohne  Zweifel 
wenn  auch  nur  dunkel  geahnt  und  von  der  Masse  unverstanden 

sittliche  Kräfte  in  den  geheimsten  Seelengründen  geweckt 
und  zum  Bewusstsein  gebracht,  die  ihre  Lieht  funken  in  einzelne 
reichbegabte  und  bevorzugte  Geister  hineinstrahlen,  um  sie  für 
Ideen  und  Ideale  zu  begeistern.  In  dieser  ethischen  Begeisterung 
offenbart  sich  die   Realität  und  schöpferische  Macht  der  Ideen 

ein  Durchbrechen  der  endlichen  Schranken,  eine  Erhebung 
des  Individuums  in  den  ewigen,  überzeitlichen  Zusammenhang 
zweier  Welten!  Wo  man  aber,  den  Wünschen  der  grossen 
geistlosen  Masse  sich  anbequemend,  nur  bemüht  ist,  im  Inter- 
esse gewöhnlicher  Nützlichkeitsprinzipien   die   Resultate  wissen- 
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schaftlicher  Forschung  zu  popularisieren,  da  wird  man  auf  eine 
allmähliche  sittlich-geistige  Verflachung  des  nationalen  Lebens,  auf 
ein  in  die  niedern  Sphären  des  Erwerbens  und  Geniessens  hinein- 
gebanntes Bewusstsein,  als«»  auf  eine  vorherrschend  weltförmige 
und  sinnliche  Lebensrichtung  mit  einiger  Sicherheit  schliessen 
dürfen.  Ks  wird  somit  die  Philosophie  zu  dem  geschichtlichen 
Menschengeist  einer  bestimmten  Zeitperiode  genau  in  demselben 
Verhältnis  stehen,  wie  die  Selbsterkenntnis  der  Einzelnen, 
woraus  die  Masse  sich  bildet,  zu  ihrem  Leben. 

n. 

Ist  also  die  Lebensrichtung  eine  überwiegend  äusserliche, 
auf  das  Materielle  gerichtete,  so  wird  auch  das  Wissen  und  Er- 
kennen seine  irdisch  materielle  Beschaffenheit  nicht  verleugnen 
können.  Weil  unsere  moderne  Zeitrichtung  das  Übergewicht  einer 
kalt  reflektierenden,  scharf  berechnenden  Intelligenz  begünstigt, 
das  materielle  Wissen  über  das  geistige  Denken,  die  technische 
Fertigkeit  über  die  produktive  Thätigkcit  des  Geistes  und  Willens 
erhebt,  darum  steht  auch  die  Selbsterkenntnis  weniger  in  Be- 
ziehung zu  den  inneren  verborgenen  Tiefen  des  Gemütes;  sie  ist 
vielmehr  demjenigen  Teil  des  Menschen  und  der  menschlichen 
Natur  zugewendet,  der  sich  mit  der  äussern  materiellen  Lebens- 
richtung in  einem  wähl  verwandten  Zusammenhang  weiss  —  sie 
ist  also,  wie  das  Leben  selbst,  von  einer  vorwiegend  materiellen 
Beschaffenheit.  Wird  aber  nicht  bei  dieser  masslos  begünstigten 
schulmässigen  Dressur  das  Erkenntnisbedürfnis  zur  Vielwisscrei, 
bei  dieser  Menge  stofflichen  Wissens  die  geistige  Spannkraft  der 
Seele  gelähmt  und  die  individuelle  Entwiekelung  des  Geistes  ge- 
hemmt? Wie  können  die  ethischen  Begriffe,  die  höchsten  Ideen, 
deren  segensreiche  Entfaltung  für  das  wahre  Glück  des  Menschen 
die  einzig  sichere  Grundlage  bilden,  noch  zu  irgend  einer  lebens- 
frischen Entwiekelung  kommen?  Gott  und  Ewigkeit,  Freiheit 
und  Unsterblichkeit  werden  dem  Menschen  nicht  durch  die  Sinne 
vermittelt,  sondern  nur  durch  die  Thätigkcit  der  Vernunft  zum 
Bewusstsein  gebracht,  und  nicht  durch  abstrakte  Denkthätigkeit 
dieses  Vermögens  allein,  sondern  durch  Mitwirkung  des  in  seinen 
verborgenen  Kräften  erregten  und  bewegten  Gemütes,  das  dem 
belebenden  Lichtstrahl  von  oben  seine  geheimsten  Tiefen  zugäng- 
lich macht.    Es  sind  ja  eben  Begriffe  höherer  Art,  die  nicht  so- 
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wohl  verstandesinässig  erkannt,  als  vielmehr  zunächst  geahnt  und 
gefühlt,  geglaubt  und  mit  Liebe  umfasst  sein  wollen. 

Womit  beginnt  nun  die  Selbsterkenntnis,  oder  auf  welchem 
Wege  gelangt  man  zu  ihr?  Sie  hat  offenbar  die  Selbstbetrach- 
tung  zu  ihrer  ersten  und  notwendigen  Voraussetzung.  Indem 
man  sieh  selbst  zum  Gegenstande  der  Betrachtung  macht,  tritt 
man  aus  dem  Zustande  flacher  Gedankenlosigkeit  heraus,  ■ —  das 
geistige  Dasein  beginnt»  Ohne  diese  erste  Stufe  ernstlicher  Selbst- 
betrachtung zu  betreten,  kann  man  in  der  Selbsterkenntnis  keinen 
Schritt  vorwärts  thun,  überhaupt  zu  keiner  über  das  Niveau  des 
Sinnenlebens  hinausgehenden  höheren  Stufe  geistigen  Lebens  ge- 
langen. So  nahe  diese  Selbstbetrachtung  zu  liegen  scheint,  so 
giebt  es  doch  unendlich  viele  Menschen,  sogar  nicht  wenige 
Gelehrte  und  Gebildete,  welche  —  genau  betrachtet  —  zu  einer 
wahren  heilbringenden  Selbstbetrachtung  niemals  gelangen.  Eine 
gewisse  sittlich-geistige  Trägheit  ist  es  meistens,  die  sie  davon 
abhält,  und  die  nicht  ohne  Selbstverleugnung  überwunden  wird. 
Diese  Trägheit  der  menschlichen  Natur  wird  oft  wenig  beachtet, 
weil  sie  im  allgemeinen  nicht  das  Widrige  und  Zurückstossende 
zeigt,  welches  als  Folge  sündhafter  Willensrichtung  und  unordent- 
licher Begierden  sich  kundgiebt;  und  doch  ist  dieselbe  eine  grosse 
Untugend,  ein  sittlicher  Makel,  welcher  den  innern  Menschen  ent- 
würdigt und  die  edelsten  Kräfte  des  Gemütes  schon  in  ihrem 
Keime  erstickt.  Sollten  wir  nicht  alle  einen  lebhaften  Abscheu 
gegen  dieselbe  empfinden?  Und  wird  nicht  diese  so  allgemein 
verbreitete  Trägheit  an  allem  Elend  der  Zeit,  an  dem  geistigen 
Stumpfsinn  so  vieler  und  der  flachen  Gedankenlosigkeit  selbst 
der  Besseren  einen  wenigstens  ebenso  grossen  Anteil  haben,  wie 
die  materialistischen  Tendenzen  insgesamt  und  die  leidenschaft- 
lichen Verirrungen  einer  masslos  gesteigerten  Genusssueht?  Die 
Trägheit  sety.t  der  wahren  Selbsterkenntnis  und  dadurch  jeder 
Begründung,  Vermehrung  und  Ausbreitung  des  Guten  einen  sehr 
mächtigen  Widerstand  entgegen  und  zwar  einen  solchen,  der  am 
schwersten  zu  besiegen  ist.  Es  ist  die  ris  inertiar,  die  so  gerne 
in  ihrem  Winterschlaf  versunken  bleibt,  so  dass  es  in  den  grossen 
gesellschaftlichen  Zuständen  eines  Völkerfnihlings  bedarf,  um  diese 
passive  Kraft  aus  ihrer  behaglichen  Ruhe  herauszulocken.  Und 
nicht  minder  bedarf  es  für  den  einzelnen  eines  energischen  Willens- 
aktes, um  diesen  Dämon  zu  überwinden  und  aus  der  Seele  heraus- 
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anschaffen.  Ein  vieldenkender  Mann  des  römischen  Altertums 
hat  dieses  tief  empfunden  und  der  innern  Wahrheit  dieser  selbst- 
errungenen Einsieht  in  den  vielbedeutenden  Worten:  „sapert 
QVde!"  —  Ermanne  dich,  weise  zu  sein  —  einen  treffliehen  Aus- 
druck gegeben.  Eine  gewisse  Energie  des  Willens,  ein  sittlicher 
Mut  gehört  dazu,  die  Hindernisse  zu  bekämpfen,  welche  sowohl  die 
Trägheit  der  Natur  als  die  Feigheit  des  Herzens  der  in  die  Tiefe 
gehenden  Selbstbetrachtung  und  Selbsterkenntnis  entgegensetzt. 
Nicht  ohne  Bedeutung  lässt  der  alte  Mythus  die  Göttin  der  Weis- 
heit in  voller  Rüstung  aus  Jupiters  Haupte  steigen,  denn  schon 
ihre  erste  Verrichtung  ist  kriegerisch.  Schon  in  ihrer  Geburt 
hat  sie  einen  harten  Kampf  zu  bestehen  mit  den  Sinnen,  die,  aus 
ihrer  süssen  Ruhe  nicht  aufgeschreckt,  im  vollen  Besitztum  ihrer 
Domäne  nicht  gestört  sein  wollen. 

Der  grossen  Masse  nun,  welche  im  Kampfe  mit  der  Not  des 
täglichen  Lebens  schon  zu  sehr  ermüdet  und  abgespannt  wird, 
darf  man  freilich  nicht  zumuten  wollen,  dass  sie  zu  einem  neuen 
und  härteren  Kampfe  gegen  Trägheit  und  Irrtum  sich  aus  dem 
Staube  emporraffen  solle.  Zufrieden  damit,  dass  sie  selbst  der 
sauern  Mühe  des  Nachdenkens  entgeht,  lässt  sie  andere  über  ihre 
unklaren  Begriffe  gerne  die  Vormundschaft  führen,  und  wenn  sich 
jemals  höhere  Bedürfnisse  in  ihr  regen,  so  sucht  sie  deren  Be- 
friedigung doch  nur  in  den  bet|ueinen  ausgetretenen  Geleisen  her- 
kömmlicher Gewohnheit.  Wem  aber  die  äussere  Sinnenwelt  nicht 
für  das  Höchste  gilt,  wer  nicht  den  Dämmerschein  dunkler  un- 
klarer Begriffe,  worin  die  sinnlieh- schwärmerische  Einbildungs- 
kraft nach  eigenem  Belieben  sich  bequeme  Gestalten  bildet,  den 
Strahlen  lichtvoller  Erkenntnis  vorziehen  mag,  der  hat  umsomehr 
die  Verpflichtung,  sowohl  sich  selbst  durch  denkende  Betrachtung 
über  Leben  und  Zweck  des  Jüchens  klar  zu  werden,  als  auch  der 
grossen  Masse  der  Nichtdenkenden  durch  selbsternmgenc  Einsicht 
sich  nützlich  zu  machen  und  ihre  verworrenen  und  unzutreffenden 
Begriffe  zu  läutern  und  zu  berichtigen. 

Nicht  nur  durch  niedere  sinnliche  Leidenschaften,  welche 
das  physische  Dasein  bedrohen  und  die  Harun  »nie  auch  des  äussern 
Lebens  zerstören,  wird  allmählich  der  Geist  geschwächt  und  herab- 
gezogen: ein  gewisser  geistiger  Stumpfsinn  ist  vielmehr  der  Anteil 
dessen,  der  seine  Trägheit  nicht  überwunden,  für  den  sowohl  die 
inner«'  Welt  des  Geistes  und  das  Wort  der  Offenbarung  ohne 
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erweckende  Belebung  und  Bildung  geblieben,  als  auch  die  äussere 
Welt  in  der  reieh  entwickelten  Breite  ihres  Lebens  und  Strebens 
ohne  anregende  Belehrung  sich  erwiesen  hat.  Nicht  nur  die  Sklaven 
sinnlicher  Lüste  verlieren  alle  Freiheit  des  Willens  und  »jede  That- 
kraft  zum  Handeln,  sondern  auch  diejenigen  versinken  allmählich 
in  eine  nicht  minder  selbstverschuldete  geistige  Ohnmacht,  welche 
jeder  ernsten  Einkehr  in  das  eigene  Innere  aus  dem  Wege  gegangen 
und  sich  selbst  immer  fremd  geblieben  sind,  weil  ihnen  jedes  inten- 
sive Nachdenken  lastig  gewesen  ist,  und  es  viel  bequemer  für  sie 
war,  dem  Zufall  wechselnder  Eindrücke  das  Sceptcr  über  ihr  Denk- 
und  Empfindungsvermögen  zu  überlassen.  Durch  dieses  gedanken- 
lose Siehgehcnlassen  wird  die  Seele  jeder  ernsten  Überlegung  und 
Selbstbetrachtung  entwöhnt,  von  jeder  besonnenen  Selbstprüfung 
abgelenkt  bis  zur  Unfähigkeit;  vor  lauter  Zerstreuung  verliert  sie 
sich  selbst  und  die  trüben  Nebel  des  Sinnenlebens  umschatten 
das  innere  Auge  mit  grosser  Verdunkelung,  durch  welche  kaum 
noch  ein  Strahl  höheren  Uchtes  zu  dringen  vermag.  Unbekannt 
und  heimatlos  im  eigenen  Herzen,  unkundig  der  Bedingungen 
wahren  Glücke«,  gleichgültig  gegen  das  was  auch  selbst  im  Ir- 
dischen nicht  irdisch  ist  und  eine  geheime  Stufenleiter  zum  Uber- 
sinnlichen bildet,  geht  jede  Spur  von  sittlicher  Thatkraft,  von 
Willensenergie  und  Freiheit  verloren.  Ohne  inneres  Centrum  aber 
wird  der  auch  zu  höheren  Dingen  befähigte  und  vermöge  seiner 
Naturanlagen  glücklich  organisierte  Mensch  leer  und  gehaltlos  wie 
andere,  nur  einer  geistig  leblosen  Masse  vergleichbar,  die  sich 
beweist,  wohin  sie  vom  Zufall  getrieben  oder  von  fremder  Macht 
gestossen  wird.  Alle  Kräfte  ersterben,  die  der  Träger  unbeachtet 
und  unbenutzt  gelassen,  und  wenn  von  einer  scheinbar  freien 
Thätigkeit  bei  ihm  noch  die  Rede  sein  kann,  so  ist  es  eben  nur 
jenes  Spiel  müssiger  Einbildung,  das  im  Dienste  der  kleinlichsten 
Eitelkeit  ohne  Anstrengung  aus  sieh  selbst  hervorgeht,  und  worin 
weder  Ordnung  noch  Mass  zu  beobachten  ist. 

m. 

Jedem  Menschen  ist  von  der  Gottheit  ein  inneres  Gleich- 
mass  gegeben,  zu  dem  er  sich  ausbilden  soll;  ein  bestimmtes  Mass 
und  Verhältnis  von  Kräften,  die  sieh  harmonisch  entwickeln  und 
in  einem  abgegrenzten  Kreise  bewegen  sollen.  Dieses  Mass  recht 
zu  erkennen,  ist  die  Aufgabe  jedes  denkenden  Menschen;  es  nicht 
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zu  übersehreiten  und  nicht  unausgcfüllt  zu  lassen,  bestimmt  die 
Integrität  dos  innern  und  äussern  Daseins;  es  in  seinen  Wechsel- 
beziehungen zur  Welt  richtig  gemessen  zu  haben,  ist  die  Krone 
menschlicher  Weisheit  —  von  vielen  erstrebt,  von  wenigen  er- 
rungen. „Schaue  in  dich  und  erkenne  dich  selbst!"  so 
lautet  der  Ausspruch  des  Orakels  zu  Delphi.  Schaue  in  «lieh  und 
erkenne  deines  Handelns  Mass  und  Gestalt.  Wer  dieses  Mass 
seines  persönlichen  Daseins  mit  jener  echten  Bildung  auszufüllen 
weiss,  der  bleibt  innerlich  heiter,  frisch  und  gesund.  Nur  diese 
echte,  durch  wahre  Selbsterkenntnis  vermittelte  Bildung  bewirkt  die 
Versöhnung  und  Verschmelzung  entgegengesetzter  Eigenschaften, 
Strebungen  und  Kräfte  in  der  Persönlichkeit  des  Mensehen.  Sie 
allein  ist  es,  welche  von  innen  nach  aussen  sich  orientierend 
das  rechte  Mass,  die  rechte  Art  und  den  lebendigen  Antrieb 
für  alle  Tüigen,  für  alle  Lebensprozosse  und  Thätigkeiten  in  sieh 
tragt,  welche  dem  Charakter  mit  Bewahrung  des  festen  Innern 
Kernes  die  Liebenswürdigkeit  im  gesellschaftlichen  Umgänge,  der 
Entschiedenheit  des  Willens  die  charaktervolle  Milde  humaner 
Gesinnung  verleiht,  indem  sie  fest  und  flüssig,  intensiv  und  ex- 
pansiv, contralisiort  und  peripherisch  zugleich  ist  und  mit  der 
ihr  eigentümlichen  Spannkraft  in  die  verschiedenartigsten  Verhält- 
nisse eingeht.  So  wird  also  im  Innern  des  menschlichen  Geistes 
die  ganze  Welt  zwar  nicht  „zum  essentiellsten  Dasein  und  zur 
Wahrheit",  wie  dies  im  Hegeischen  Sinne  behauptet  worden,  wohl 
aber  zur  Selbstanschauung  gebracht 

Was  weit  zerstreut,  sich  sammelt  im  Gomitte, 
Belebend  durchs  Gefühl  «las  rnhelohte; 
l'nil  was  das  Leben  lichcwarm  erstrebte. 
Verklärt  »ich  wiinler  zur  Gedankcnbhitc. 

Was  also  liegt  nun,  genauer  betrachtet,  in  dem  Akte  der 
Selbsterkenntnis  und  welche  weitere  Resultate  ergeben  sich  daraus 
für  den  philosophischen  Denker?  Er  entzieht  sich  der  Aussen- 
welt,  ohne  sich  ihr  zu  entfremden;  er  beschäftigt  sich  mit  Beiner 
Ideenwelt,  ohne  deshalb  das  Interesse  für  das  Allgemeine  zu 
verlieren.  Es  ist  das  eigene  Leben,  das  innen"  Selbst,  das  wir  zum 
Gegenstände  unserer  Betrachtung  machen,  und  indem  wir  unscrin 
eigenen  Sein  betrachtend  gegenübertreten,  werden  wir  uns  selbst 
zur  Erscheinung:  wir  identificieren  uns  nicht  mehr  so  ohne 
weiteres  mit  unserm  Dasein,  sondern  erheben  uns  reflektierend 
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darüber,  wie  das  Auge  des  Künstlers  dasselbe  Werk,  das  unter 
seinen  Händen  entstanden,  zum  Gegenstande  kontemplativer  und 
intellektueller  Ansehauung  macht.  „Das  Auge  des  Künstlers,  das 
in  die  Arbeit  versenkt  war",  sagt  ein  philosophischer  Denker  der 
neuesten  Zeit,  „sieht  anders  als  das  Auge  des  prüfenden  Künst- 
lers, der  das  Werkzeug  niederlegt,  von  seiner  Arbeit  zurücktritt 
und  aus  einem  wohlgelegenen  Gesichtspunkt  das  Ganze  über- 
schaut." Wird  er  nicht,  sein  Ideal  im  Herzen  tragend,  manche 
Mängel  (Mitdecken,  kleine  Missverhältnisse  in  untergeordneten  Einzel- 
heiten, die  ihm  vorher  verborgen  und  unbemerkt  geblieben?  In 
der  günstigen  Beleuchtung  sieht  er  jetzt  mit  verschärftem  Auge, 
wo  es  der  Fülle  der  Formen  an  Kbenmass  und  harmonischer 
Schönheit  mangelt,  und  was  stellenweise  einer  grösseren  künst- 
lerisehen  Vollendung  bedarf.  Was  wird  der  Künstler  nun  thun? 
Wird  er  etwa,  zaghaft  und  mutlos  geworden,  dem  Werke  entsagen, 
weil  es  noch  nicht  zur  Vollendung  gekommen,  weil  das  eine  oder 
andere  unvollkommen  geblieben  oder  gar  misslungen  erscheint? 
Wird  er  nicht  vielmehr  sein  Werkzeug  ergreifen  und  seine  besten 
Kräfte  daran  setzen,  um  das  Werk  nach  der  ihm  zu  Grunde 
liegenden  ursprünglichen  Idee  zu  vollenden?  Die  Anwendung 
des  Bildes  ist  leicht.  Die  Künster  sind  wir,  das  Kunstwerk  be- 
deutet unser  lieben,  der  prüfende  Blick,  der  das  Werk  durch- 
schaut, ist  die  Selbsterkenntnis,  welche  das  lieben  unterbricht, 
um  die  Sehkraft  des  geistigen  Auges  zu  verschärfen.  Wir  ziehen 
uns  aus  dem  Verkehr  mit  der  Welt,  wie  der  Künstler  von  seinem 
Werke,  bis  auf  einen  Punkt  zurück,  wo  uns  das  eigene  Dasein 
gegenständlich  wird,  und  wir  eine  deutliehe  Selbstanschauung,  einen 
klaren  lichtvollen  Blick  in  unser  Inneres  gewinnen.  Wir  wenden 
uns  also  aus  dem  bisherigen  in  die  äusseren  gesellschaftlichen 
Lebensformen  verflochtenen  Zustande  in  unser  eigenes  Selbst 
zurück  und  werden  in  die  seitherige  Existenzweise,  an  welche 
wir  bis  dahin  gewohnt  gewesen,  nicht  mit  derselben  Verfassung 
zurückkehren.  Die  zerstreuten  Elemente  menschlichen  Wissens, 
menschlicher  Bildung,  sinnender  Weltbetrachtung  und  Naturbeob- 
achtung, die  wir  im  Verlauf  der  Zeit  uns  zur  Aneignung  gebracht, 
vermögen  wir  nun  erst  -  einkehrend  in  uns  selbst  —  scharf- 
sinnig zu  sondern  und  zu  einer  harmonischen  Einheit  zusammen- 
zufassen. Wir  finden  in  unserm  eigenen  Denk-  und  Urteils- 
vermögen ein  gesetzliches  Regulativ  für  manche  Ergebnisse  der 
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exakten  Wissenschaften;  wir  entdecken  gewisse  geheimnisvolle 
Beziehungen  derselben  zu  unserer  Natur  und  werden  durch  die 
mannigfachen  Berührungspunkte  in  die  Mysterien  des  individuellen 
I^cbens  geführt,  wo  es  gar  vieles  zu  beobachten  und  zu  erkennen 
giebt  So  hat  Immanuel  Hermann  Fichte,  vom  Thatsächlichen 
und  Wirklichen  ausgehend,  nicht  blos  das  sinnliche  und  empirische 
Bewusstsein  erörtert,  das  logische  und  ideale  Ich  einer  scharfen 
Analyse  unterzogen,  sondern  er  sucht  die  verborgenen  Tiefen  des 
Gemütes  zu  beleuchten,  und  indem  er  vornehmlich  auf  die  innere 
Offenbarungsstimme  desselben  horcht,  hat  er  jeuer  philosophischen 
Kühnheit  das  Wort  geredet,  welche  auch  die  stillen  Ahnungen 
des  Geistes,  die  Anticipationen  eines  divininatorischen  Herzens 
zu  Elementen  ihrer  Konstruktion  macht,  so  dass  die  denkende 
Betrachtung,  entzückt  über  den  tiefen  Zusammenhang  von  Natur 
und  Geist,  Physik  und  Metaphysik ,  sieh  wie  von  selbst  in  das 
Gebiet  des  Ideellen  und  Ewigen  erhoben  fühlt.  Die  Einsieht, 
welche  der  Mensch  über  sich  selbst  gewinnen  kann,  ist  ihm  „das 
tiefste  Ergebnis  seines  Selbsterkennens",  wodurch  zugleich  das 
Kätsel  seines  Daseins  gelöst  wird. 

So  bezeichnet  also  die  Selbsterkenntnis  in  unserm  Dasein 
jene  feine  Grenzlinie,  wo  eine  Lebensperiode  absehliesst  und  eine 
neue  sich  öffnet;  sie  bildet  eine  Krisis  in  der  Entwicklung,  in- 
dem sie  unberechtigte  oder  wertlose  Elemente  ausscheidet  und 
dem  geläuterten  Streben  neue  Krystallisationspunkte  bietet.  In 
wessen  Leben  hätte  Dicht  die  Selbsterkenntnis  einen  W  endepunkt, 
eine  neue  Epoche  gebildet?  Sie  muss  notwendig  eine  Umwand- 
lung unseres  ganzen  Wesens  herbeiführen,  unsere  Stellung  zur 
WClt  und  zur  menschlichen  Gesellschaft  wesentlich  ändern. 
Wie  das  innere  Gefühl  sowohl  der  vielen  Mängel  und  L'nvoll- 
kommenheiten  sich  bewusst  geworden,  gar  mancherlei  Gebrechen 
und  Schäden  an  der  Ausgestaltung  und  ethischen  Ausbildung  ent- 
deckt, so  wird  es  auch  in  anderer  Weise  sich  neuer  Gemütskräfte 
und  höherer  Ziele  bewusst,  und  wie  es  dadurch  im  Wogen-  und 
Wellenschläge  der  Empfindungen  das  Denken  neu  belebt,  neue 
Lebensnahrung  ihm  zuführt,  so  wirkt  umgekehrt  auch  der  vertiefte 
und  vergeistigte  Gedanke  wieder  bereichernd  und  erweiternd  auf 
die  Gefühlswelt  zurück.  Die  sittliche  Bedeutung  der  Selbster- 
kenntnis, die  Krisis  die  sie  in  unserm  Leben  bewirkt,  liegt  eben 
darin,  dass  wir-  uns  vou  den  des  bessern  Menschen  unwürdigen 
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Neigungen  und  leidenschaftlichen  Regungen,  von  allein  was  unrein 
und  unheilig  ist,  befreien  und  durch  erhöhte  sittliche  Strebekraft 
uns  befähigen,  grosse  und  heilige  Zwecke  ins  Auge  zu  fassen.  So 
forderte  auch  Plato  als  eine  unabweisbar  notwendige  Bedingung 
wahrer  Erkenntnis  eine  ihr  entsprechende  Reinheit  des  Herzens, 
eine  Zurückziehung  der  Seele  von  sinnlicher  Lust  und  weltlicher 
Begierde.  Wie  die  Natur  ihre  herrlichsten  Söhne,  wie  die  Dicht- 
kunst ihre  bevorzugtesten  Lieblinge,  so  erzieht  die  ernste  Selbst- 
prüfung und  Selbsterkenntnis  ihre  sublimsten  Denker  und  tief- 
sinnigsten Forscher  durch  die  echte  Katharsis.  Wer  den  Einflüssen 
irgend  einer  Macht,  einer  I>eidenschaft  unterworfen  gewesen,  der 
gewinnt  dadurch,  dass  er  dieselbe  sich  als  Objekt  der  Betrachtung 
und  Prüfung  gegenüberstellt,  schon  einen  freieren  Standpunkt. 
Er  verwandelt  seinen  bisherigen  Zustand  dadurch  in  einen  Gegen- 
stand der  Reflexion,  ist  also  nicht  mehr  in  diesem  Zustand  be- 
fangen und  von  seiner  Macht  beherrscht.  Wir  sind  also  schon 
in  den  ersten  Stadien  wahrer  Selbsterkenntnis  nicht  mehr,  was 
wir  waren,  der  Geist  fühlt  sich  freier,  indem  er  sich  über  die 
Natur  erhebt,  sich  einen  Inhalt  giebt,  der  seinem  Wesen,  seinem 
iiinern  Bedürfnis  mehr  entpricht.  In  dem  Masse  nun,  als  mit  der 
wachsenden  Einsicht  auch  die  ethischen  Kräfte,  durch  den  Glauben 
erweckt  und  belebt,  zum  Bewusstsein  gekommen,  wird  die  Selbst- 
erkenntnis zu  einer  freithätigen  Selbstbestimmung;  sie  fühlt  sich 
der  objektiven  Welt  und  allen  ihren  buntfarbigen  Erscheinungen 
gegenüber  selbständig,  das  l'nzarte  und  l"n?>ehickliehe  zurück- 
weisend, das  Gute  und  Schöne  vergeistigend  und  idealisierend.  So 
ist  also  die  ernste  Selbsterkenntnis  jedesmal  eine  gründliche  Be- 
freiung und  Erneuerung  unseres  Lebens;  sie  ist  wirklich  die  Krisis, 
in  welcher  die  Gegenwart  von  der  Vergangenheit  scheidet  und 
die  Zukunft  sich  mit  neuen  Hoffnungen  anbahnt  und  vorbereitet. 
„Die  Akte  der  Selbsterkenntnis",  sagt  Kuno  Fischer,  „sind  in 
unserni  Leben,  was  die  Monologe  in  einem  Drama;  die  Handlung 
zieht  sich  aus  dein  bewegten  Schauplatz  der  Ausseuwelt  in  das 
innere  Gemüt  zurück,  und  hier  in  der  Stille  löst  und  bildet  sie 
ihre  Probleme." 

IV. 

Jn  keinem  geistig  bewegten  Menschenleben  fehlt  es  an  tief 
eingreifenden  Momenten,  und  wer  jemals  verständnisinnig  in  sich 
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hineinschaut,  wird  mancherlei  Eigenartiges  und  Rätselhaftes  in 
sich  entdecken,  das  gleich  dunkeln  Hieroglyphen  nein  Sinnen 
und  Denken  erregt.  Ob  wir  auch  alle  mehr  oder  weniger  von 
bestimmten  I^ebens-  und  Bildungszuständen  beherrscht  werden 
und  ihrem  Einfluss  uns  nicht  entziehen  können,  ho  int  es  doch 
unmöglich,  dass  wir  in  ihnen  gleiehsam  ohne  Rest  aufgehen.  Mit 
den  reiferen  Jahren  wächst  auch  allmählich  das  in  sieh  gefestigte 
Selbstgefühl,  das  sieh  nicht  in  bestimmte  Lebens-  und  Kultur- 
formen für  immer  hineingebannt  wissen  will.  Das  Interesse  für 
mancherlei  Dinge  erlischt,  denen  wir  früher  eine  nicht  geringe 
Beachtung  und  Bedeutung  gegeben.  Die  blendenden  Lichter  der 
Welt  haben  keinen  Beiz  mehr  für  das  hellblickende  Auge,  ein 
Gefühl  des  Überdrusses  und  des  Niehtbcfriedigtseins  macht  sich 
immer  lebhafter,  immer  eindringlicher  geltend,  und  zuletzt  bleiben 
wir  allein  mit  uns  selbst  und  ergehen  uus  in  stillen  ernsten  Ge- 
danken, die  vom  Sternenglanz  einer  ätherischen  Welt  umschimmert 
und  vergoldet,  das  ahnende  Herz  vertiefen  und  erweitern. 

Den  nie<lern  Dingen  fremd  und  fern, 

Dringt  Wahrheitssinn  zum  Wesenskern, 

Wenn  edles  Wullen  geistgestählt, 

Dem  Wissensdrange  sieh  vermählt. 

Au«  höhern  Welten,  gotterfüllt, 

Ein  Lichtglanz  in  die  Seele  quillt : 

Die  Palmen  wehn,  der  Brunnen  rauscht 

Musik  ins  Uhr,  diu  einsam  lauscht; 

Die  Rosen  blühn,  benetzt  vom  Tau, 

Die  Sterne  glühn  durchs  Äthorblau, 

Und  neues  Leben  hell  und  klar 

Durchströmt  das  Innere  wunderbar. 
Es  geht  demjenigen,  der  sieh  aus  dem  liinu  der  Welt  in 
die  Einsamkeit  seines  eigenen  Herzens  zu  stiller  Selbstbetrachtung 
zurückzieht,  wie  jenem  Reisenden  in  Italien,  der  des  Aufenthaltes 
in  Livorno,  seines  geräuschvollen  prosaischen  Gewirres  von  In- 
dustrie, Handel  und  Wandel  herzlich  müde  geworden,  sich  in  die 
Einsamkeit  Pisas  ilüehtete.  Scheint  ja  doch  Pisu  selbst,  wie  er 
sagt,  ermüdet  vom  Lärm  im  Hafen  und  am  Molo  sieh  mit  seiner 
künstlerischen  Muse  ins  Einsiedlerleben  zurückgezogen  zu  haben. 
Nachdem  die  Stadt  früher  grossen  Lärm  in  der  Geschichte  ge- 
macht, mit  allen  Völkern  der  Erde  Handel  getrieben,  grosse  Hafen- 
ketten vor  seine  Paläste  gespannt,  Benubahnspiele  gegeben  wie 
Olvmpia,  dann  sich  mit  dem  roten  Kreuz  geschmückt,  um  das 
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heilige  Grab  zu  befreien,  hat  sie  sich  mit  ihren  vielhundertjährigen 
Erinnerungen  aus  dein  Getriebe  der  Welt  in  sieh  selbst  zu  still 
kontemplativer  Betrachtung  versenkt.  Aber  ihre  liebsten  Schätze: 
den  berühmten  hangenden  Turm,  den  prächtigen  Dom,  das  schöne 
Bnptisterium  und  den  Campo  Santo  —  eine  lebendige  Kunstge- 
schichte in  Marmor  und  Erz  —  nahm  sie  mit  in  ihre  Einsamkeit. 
Einst  voll  wogenden  Lebens  im  Getümmel  volkreicher  Strassen, 
eine  mächtige  Republik  und  Seehandelsstadt,  ist  es  nun  in  ihr  still 
und  tot,  vereinsamt  und  schweigend  geworden.  Aber  diese  Poesie 
des  Todes  ist  für  den  ernsten  tiefsinnigen  Denker,  für  das  welt- 
flüchtige  nach  innen  gewendete  Gemüt,  nicht  ohne  blühendes, 
sprossendes  Leben.  Und  wie  die  Erde  des  heiligen  Landes  die 
schlummernden  Toten  mit  einem  ewig  grünen,  bhunengeschmück- 
ten  Leichentuche  bedeckt,  wie  der  smaragdene  mit  lieblichen  Feld- 
blumen besäete  Grasteppich  die  geräuschlose  Umgebung  der  alten 
monumentalen  Bauwerke  belebt:  so  sind  es  die  grossen  Gedanken 
von  Gott  und  Welt,  von  Lieb  und  Leid,  von  Zeit  und  Ewigkeit, 
welche  die  Seele  des  einsamen  ernstgesinnten  Wanderers  beschäf- 
tigen und  dem  idealen  Ringen  des  Geistes  eine  lichtvolle  Per- 
spektive eröffnen. 

Durch  Sclbstbetrachtung  und  ernstes  Nachdenken  hat  sich 
also  der  Mensch  dem  bisherigen  Lebenszustande,  aber  darum  doch 
nicht  dem  Leben  selbst,  entfremdet.  Obwohl  innerlich  von  vielen 
Dingen  losgelöst  und  befreit,  hat  diese  Loslösung  und  Befreiung 
das  geistige  Wesen  in  ihm  nur  elastischer  und  biegsamer  gemacht» 
Zur  innerlichen  Selbständigkeit  gelangt  und  der  Aussenwclt  sich 
sclbstbewusst  gegenüberstellend,  ist  das  Jnteresse  für  die  vergäng- 
lichen Erscheinungen  derselben  zurückgedrängt  und  teilweise  ver- 
schwunden, wofür  er  jedoch  in  anderer  Weise  reichlich  entschädigt 
wird.  Während  er  viele  Dinge  der  Welt  nicht  mehr  verlangt  und 
begehrt,  ist  er  sich  mit  erhöhtem  Selbstgefühl  eines  errungenen 
Besitztums  bewusst  geworden,  das  er  nicht  gegen  irgendwelche 
äussere  Güter  austauschen  möchte.  Durch  den  verblasstcn  Glanz 
so  mancher  einst  schimmernder  Farbcutöne  hat  selbst  die  Muse 
dichterischer  Begeisterung  kein  einziges  Strahlenblättchen  verloren, 
obschon  sie  die  Reize  des  irdischen  vergänglichen  Daseins  nur 
dann  mit  Seeleniunigkeit  zu  schildern  vermag,  wenn  der  idealische 
Hauch  eines  himmlischen  Gefühls  sie  verklärt.  Fern  dem  wirren 
Treiben  politischer  Parteien  wird  sie  auf  ihrer  Lyra  nur  dann  die 
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ehernen  Saiten  spannen,  wenn  an  den  Wendepunkten  der  Ge- 
schichte die  stille  Glut  hoher  und  heiliger  Gedanken  im  Bunde 
mit  den  treibenden  Mächten  der  Zeit  das  Erz  dazu  schmiedet. 
Das  ganze  Leben  ist  ja  nur  eine  Spannung,  mehr  oder  minder 
gewaltsam.  Kin  tüchtiger  Mensch  jedoch  wird  mehr  von  innen 
getrieben,  und  wie  er  durch  Selbsterkenntnis  der  Spannkraft  des 
Geistes  und  der  Seele  sich  bewusst  geworden,  wird  er  sich  irgend 
eine  Aufgabe  fürs  Leben  stellen,  die  ein  Zusammenwirken  aller 
seiner  Kräfte  verlangt  „Entweder  grosse  Mensehen",  sagt  Jean 
Paul,  „oder  grosse  Zwecke  muss  man  vor  sich  haben,  sonst  ver- 
gehen die  Keifte,  wie  dem  Magnet  die  seinige  vergeht,  wenn  er 
lange  nicht  nach  den  rechten  Weltecken  gerichtet  gewesen." 

Mas  ist  das  Leben  selbst,  als  die  sich  bethätigende  Kraft 
des  Individuums:  das  Begegnende  einem  innern  Gesetz  der  Natur 
gemäss  zu  behandeln,  das  Fremde  sich  zu  unterwerfen  oder  zu 
assimilieren,  in  der  steten  Bewegung  beharrlich  zu  sein  und  sich 
nur  in  des  Zustandes  äusserer  Erscheinung,  nicht  aber  im  Wesen 
zu  ändern?  Und  diese  Kraft  in  der  leiblichen  Natur,  sollte  sie 
nicht  in  der  geistigen  ihre  festeste  Stütze,  ihren  eigentlichen  Träger 
finden?  Geist  und  Natur,  Seele  und  Leib  stehen  in  der  innig- 
sten Wechselbeziehung,  und  wir  vermögen  beide  nur  in  der  Ein- 
heit der  Erscheinung  zu  fassen.  Wie  nun  das  geistige  Princip 
im  weitern  Sinne  des  Wortes  ordnend  und  bestimmend  in  alle 
Sphären  des  Lebens  eingreift,  so  kann  auch  der  leibliche  Organis- 
mus, mit  dem  es  verbunden,  sich  seineu  Einwirkungen  nicht  ent- 
ziehen. Je  reger  nun  das  geistige  Leben,  je  grösser  die  Macht 
des  Gedankens  und  je  reicher  seine  Einwirkungen,  desto  grösser 
auch  die  selbsttätige  Strebekraft  des  Mensehen,  und  je  grösser 
die  spontane  Selbstbetätigung,  desto  gesunder  und  frischer  ist 
auch  sein  Leben.  Nur  wo  die  Selbsterkenntnis  eine  gediegene, 
die  Geistesbildung  eine  gesunde  und  harmonische  ist,  da  wird  auch 
die  Entwickelung  des  natürlichen  Menschen  eine  gesetzmässige 
sein,  entsprechend  dem  individuellen  Mass  und  Bedürfnis.  Ein 
natürlicher  Mensch  wächst  und  bildet  sich  wie  ein  Baum.  Hing 
legt  sich  allmählich  um  King,  und  mit  jedem  verdichtet  und  ver- 
harzt sich  der  innere  Kern.  Wer  nicht  im  Innern  einen  festen 
Herzkern  besitzt,  der  hat  auch  keine  gefestigte  Peripherie;  wer 
nicht  innerhalb  der  Sphäre  seines  eigenen  Bewusstseins  eine  wohl- 
geordnete persönliche  Bewegung  kennt  und  gleichsam  um  seine 
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eigene  Achse  rotiert,  der  hat  auch  keine  Bewegung  um  die  Ccntral- 
sonne  der  Geister;  wer  nicht  natürlich  ist,  der  kann  auch  nicht 
übernatürlich  sein.  Die  ganze  Natur  aber  wirft  demjenigen,  der 
sie  mit  dem  Auge  des  Geistes  betrachtet,  das  Bild  der  Mensch- 
heit mit  ihrem  mannigfachen  Vermögen  und  Strebungen  zurück. 
„O,  es  ist  eine  feine  Kunst",  sagt  ein  feinsinniger  Beobachter  der 
Natur,  „in  Steinen  und  Metallen,  in  Pflanzen  und  Tieren  der 
Menschen  Art  und  Wesen  zu  erkennen."  Solche  Vergleichung 
führt  uns  auf  mancherlei  neue  Wahrheiten,  deren  typische  Bilder 
nur  halb  verstanden  in  unserm  Innern  gelegen,  bis  sie  uns  nun 
unerwartet  verkörpert  vor  die  Sinne  treten.  So  erhält  nicht  bloss 
das,  was  wir  schon  wissen  und  verstandesmässig  erfasst  haben, 
durch  den  lebendigen  Bezug  zur  Natur  Licht  und  Leben  und 
Kraft,  sondern  auch  das  Halb  verstandene  und  mangelhaft  Erfasste 
findet  seine  Ergänzung. 

Indem  also  der  Mensch  mit  dem  durch  Selbstbetrachtung 
und  Selbsterforschung  Errungenen  sich  der  Aussenwelt  selbständig 
gegenüberstellt  und  diese  wiederum  in  allen  ihren  berechtigten 
Bildungselementen  frei  auf  sich  einwirken  lässt,  lernt  er  das  Mass 
seines  individuellen  eigentümlichen  Lebens  erkennen  und  die 
Einsicht  gewinnen:  dass  jeder  Mensch  auf  eine  eigene  Art  die 
Menschheit  darstellen  soll,  in  eigener  Mischung  ihrer  Elemente, 
damit  auf  jede  Weise  sie  sich  offenbare,  und  in  der  gesamten 
Mcnschenwclt  sich  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit 
vermittele.  Jedoch  zum  vollen  Bewusstsein  seiner  Eigentümlich- 
keit gelangt  der  Mensch  nur  mühsam  und  spät,  meistens  erst  in 
reiferen  Jahren  und  auf  mancherlei  Umwegen.  Oft  will  es  ihm 
scheinen,  als  sei  es  ihm  nicht  geziemend,  sich  als  eigenes  Wesen 
wieder  gewissermassen  loszureissen  aus  der  Gemeinschaft,  und  als 
könne  er  sich  der  Gefahr  aussetzen,  wieder  zurückzusinken  in  die 
alte  bildungslose  Beschränktheit  der  grossen  Masse,  angewiesen 
auf  den  engen  Lebenskreis  der  äussern  haltungslosen  Persönlich- 
keit ohne  inneres  Ceutrum,  das  Sinnliche  stets  mit  dem  Geistigen 
verwechselnd  und  ohne  tiefern  Zusammenhang  mit  Gott  und  der 
Welt  Da  bleibt  das  Bewusstsein  oft  lange  schwankend  imd  die 
Selbsterkenntnis  unsicher  und  schwach.  Das  eigenste  Streben  des 
Geistes  wird  dann  kaum  bemerkt,  und  wo  die  Gewohnheiten  des 
Lebens  ihre  Schranken  gezogen  und  die  Natur  ihre  Begrenzungen 
zeigt,  gleitet  das  Auge  nur  allzu  leicht  an  den  äusseren  Umrissen 
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des  Daseins  vorbei  und  halt  nur  das  uubestimmte  Allgemeine  und 
Geineinsame  fest,  wo  eben  das  Besondere  und  Individuelle  nach 
eigentümlicher  Gestaltung  ringt.  Hier  bedarf  es  wohl  meistens 
erhöhter  Momente,  die  sich  eben  nicht  willkürlich  herbeiführen 
lassen;  einem  sittlich-geistigen  Streben  jedoch  fehlen  sie  niemals. 

Die  Chemie  belehrt  uns  darüber,  dass  Wasser-  und  Sauer- 
stoff nicht  eher  zu  Wasser  werden,  als  bis  der  elektrische  Funke 
das  Wunder  der  Vereinigung  der  Elemente  vollbringt.  Auch  in 
der  Ökonomie  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  giebt  es  .Mag- 
netismus und  Licht,  Wärme  und  Elektricität.  Es  kommt  hier 
nur  darauf  au,  wie  der  Mensch  das  Denken  über  sich  und  die 
errungene  Selbsterkenntnis  bereits  in  ein  Wirken  auf  sich  zu  ver- 
wandeln gewusst.  Denn  das  geistige  Dasein  muss  ja,  worauf  wir 
früher  bereits  andeutend  hingewiesen,  durch  das  Denken  sich 
zum  Leben  gestalten.  Nur  so  wird  dem  Willen  seine  ethische 
Weihe  gegeben  und  der  eigentliche  Charakter  gebildet.  Auf  dem 
Charakter,  auf  der  innern  Gesinnung  und  Bildung  der  sittlichen 
Kräfte,  beruht  allein  der  menschliche  Wert.  „Was  frommt  es", 
sagt  ein  philosophisch  gebildeter  Arzt,  „meinen  Kreis  bemessen 
zu  haben,  wenn  ich  ihn  nicht  ausfülle;  meine  Fehler  zu  kennen, 
wenn  ich  sie  nicht  bessere  ."4  Wo  aber  Glauben  und  Liebe  im 
Herzen,  reines  sittliches  Streben  und  innige  Begeisterung  für  alles 
Wahre,  Gute  und  Schöne,  wo  Freude  am  Leben  und  Interesse 
an  allem,  was  in  der  Welt  von  Wert  und  Bedeutung,  da  ist  auch 
geistiges  Leben,  Licht  und  Wärme  im  Herzen ;  da  reifen  allmählich 
die  edelsten  Eigenschaften  im  Gemüte,  und  der  Mensch  gelangt 
auf  diesem  Wege  zu  jener  echten  harmonischen  Bildung,  in  welcher 
die  Weisheit  des  I^ebcns  ilu*c  Vollendung  findet.  „Denken  und 
Thun",  sagt  Goethe,  „Thun  und  Deuken,  das  ist  die  Summe  aller 
Weisheit,  von  jeher  anerkannt,  von  jeher  geübt;  nicht  eingesehen 
von  einem  jedem.  Beides  muss,  wie  Aus-  und  Einathmen,  sich 
im  Leben  ewig  fort  hin-  und  wiederbewegen." 

Was  nun  in  der  Kntwickelung  der  Persönlichkeit  die  ernst- 
besonnneen  Selbstbetrachtungen  sind,  das  sind  im  Gesamtleben 
der  Menschheit  die  hervorragenden  Systeme  der  Philosophie,  die 
sich  oftmals  so  sehr  zu  widersprechen  scheinen,  wo  sie  die  höch- 
sten Probleme  über  Gott  und  Welt,  über  den  Menschen  und  sein 
Verhältnis  zu  beiden  behandeln,  obwohl  dennoch  —  von  einem 
höheren  Gesichtspunkte  betrachtet  —  überall  Momente  der  Wahr- 
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beit  sich  finden,  die  sich  zu  einem  grossen  geistigen  Tempelbau 
einigen.  Die  verschiedenen  philosophischen  Systeme  begleiten 
nicht  blos  den  fortschreitenden  Menschengeist,  sondern  sie  greifen 
selbst  still  aber  mächtig  in  diesen  Fortschritt  ein.  Sie  machen 
durch  ihre  denkende  Betrachtung  dasjenige  zum  Gegenstande,  was 
bis  dahin  als  herrschender  Zustand  sich  gebildet;  indem  sie  aber, 
der  Menschheit  vielfach  voraneilend  und  ihr  neue  Ziel-  und  Strebe- 
punkte zeigend,  die  Welt  von  dieser  Herrschaft  befreien,  wirken 
sie  vollendend  in  Betreff  der  Vorhandenen,  vorbereitend  aber  und 
tieferbegründend  in  Kucksicht  einer  neuen  menschlichen  Bildung 
und  lebendigen  Fortbewegung  der  Weltgescliichte.  Sie  wirken  „als 
weltgeschichtliche  Faktoren,  in  deueu  die  grossen  Kultursysteme 
sich  ausleben  und  die  grossen  Kulturkrisen  von  Innen  heraus 
angefacht  werden."  Dadurch  aber  muss  über  die  Stellung  des 
Menschen  zur  Welt  und  über  das  geheimnisvolle  Verhältnis 
zwischen  Geist  und  Natur  immer  mehr  Licht  sich  verbreiten. 

V. 

Für  den  tiefer  dringenden  Forscher  in  das  Wesen  des  Men- 
schen giebt  es  vielleicht  kein  merkwürdigeres  Phänomen,  als  die 
Wechselbeziehung  zwischen  Natur  und  Geist  und  die  dadurch 
bedingte  Möglichkeit  des  Wirkens  durch  die  Macht  des  Gedankens 
und  die  Energie  des  Willens  auf  den  leiblichen  Organismus.  Nur 
das  eigene  Gefühl  und  die  persönliche  Erfahrung  vermag  uns 
darüber  vollgültigen  Aufschluss  zu  geben.  Wer  das  innere  geistige 
Princip  und  die  verborgenen  Kräfte  des  Gemüts  sich  durch  den- 
kende Betrachtimg  zur  Erkenntnis  gebracht,  dem  ist  diese  innige 
Wechselbeziehung  eine  Thatsache  unmittelbaren  Bewusstseins,  die 
sich  ihm,  auch  ohne  dass  er  viel  darüber  nachgrübelt,  mit  unbestreit- 
barer Gewissheit  herausstellt  Es  ist  daher,  um  dieses  beiläufig 
zu  erwähnen,  eine  irrtümliche  mit  der  Starrheit  mittelalterlicher 
Askese  zusammenhängende  Anschauung,  Geist  und  Körper  wie 
einen  gewaltsam  in  sich  verbundenen  Widerspruch  zu  betrachten, 
so  dass  man  nur  in  dem  Masse  zu  einer  geistigen  Freiheit  ge- 
langen könne,  als  man  die  sinnliche  Natur  vernichte.  Der  Geist 
würde  also  nur  auf  Kosten  der  leibliehen  Existenzweise  gebildet 
werden  können,  und  jeder  Gennas  der  sinnlichen  Natur,  auch  der 
reinste,  wäre  schon  eine  Versündigung  an  der  höheren.  Die  Läute- 
rung und  Veredelung  des  natürlichen  Menschen  hat  aber  auch 
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ihr  Mas»,  ihre  Grenze,  über  die  sie  nicht  hinausgehen  darf,  ohne 
zur  Unnatur  zu  werden.  Sie  darf  nicht  bis  zur  Selbstvernichtung 
des  sinnlichen  Menschen  sich  steigern,  so  sehr  auch  der  Gedanke 
sieh  empfiehlt,  jene  Abhängigkeit  von  der  Natur  auf  das  Minimum 
zu  reducieren.  Forderungen,  wie  sie  z.  B.  Tauler  in  völlig  kon- 
sequenter Weise  an  den  durch  den  Glauben  Miedergeborenen 
stellt«',  konnten  allerdings  in  dem  reichquellenden  Gemüte  eines 
gottbegeisterten  Mannes  entstehen.  Man  kann  sie  bewundern  und 
denjenigen  von  ferne  selig  preisen,  der  mit  einer  so  heroischen 
Weltentsagung  und  Selbstverleugnung  sich  dem  Höchsten  zum 
Opfer  bringt:  aber  jene  Forderungen  beruhen  dennoch  auf  einer 
Täuschung;  sie  sind  eine  kühne  Abstraktion  von  der  Erhebung 
einzelner  Momente,  wie  sie  nur  selten  in  erhöhter  Seelenstimmung 
sich  bilden,  auf  ein  Leben,  welches  Gott  in  die  innigste  Beziehung 
zur  Welt  und  zu  dem  Menschen  gesetzt  und  das  von  diesen 
pfliehtmässigen  Beziehungen  sich  nicht  losreissen  darf.  Sind  wir 
nicht  alle  ins  Leben  hineingestellt,  gemäss  eigentumlicher  Be- 
gabung in  irgend  einer  Weise  berufen,  die  Probleme  des  Lebens 
lösen  zu  helfen  und  unsern  Platz  in  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung zu  behaupten?  lTnd  bedarf  es  nicht  auch  meistens  einer 
noch  ungebrochenen  Körperkraft,  einer  Lebensfrischc  der  sinn- 
liehen Natur,  um  der  nächsten  Obliegenheit,  durch  Pflicht  und 
Gewissen  geboten,  treu  zu  genügen  ?  Taulers  Gedanke  ist  gross, 
aber  weder  vor  der  erleuchteten  Vernunft  gerechtfertigt,  noch 
durch  das  christliche  Princip  geheiligt;  in  seiner  folgerechten 
Durchführung  kann  er  nicht  bauen  und  bilden,  sondern  nur  ent- 
mutigen und  zerstören. 

Es  giebt  eine  zur  seligen  Vollendung  führende  Himmels- 
leiter, deren  Fuss  Gott  in  menschliche  Neigungen,  in  zärtliche 
Gefühle,  in  die  Empfindungen  heiliger  Liebe  gesetzt  hat,  durch 
welche  die  Seele  immer  höher  und  höher  steigt  und  sich  immer 
mehr  veredelt,  bis  sie  dem  blos  Irdisehen  und  rein  Menschlichen 
allmählich  entwächst  und,  zu  höheren  Idealen  sich  aufschwingend, 
in  das  Ebenbild  des  ( löttlichen  übergeht  Auf  der  äussersten 
Höhe  dieser  Leiter,  an  der  Schwelle  des  Paradieses,  glänzt  in 
krystallreiner  blendender  Schöne  jener  himmlische  Grad,  wo  die 
Seele  sich  selbst  nicht  mehr  kennt  und,  in  die  Wonne  göttlicher 
Liebe  versenkt,  ihn'  ersehnte  Verklärung  feiert.  Tief  unter  ihr 
verdämmert  die  Erdenwelt  mit  dein  tausendfachen  Keichtum  ihrer 
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Gestalten,  und  durch  die  geöffneten  Pforten  der  Unermessliehkeit 
sieht  sie  die  Sternenchore  ferner  Welten  in  ewiger  Klarheit  wan- 
deln. Diese  höchste  Stufe,  diese  heilige  Höhe,  welche  vielleicht  nur 
wenige  auscrwählte  gottbegnadigte  Seelen  vollkommen  erreichen, 
hat  sie  nicht  die  ganze  ihr  vorangehende  Stufenleiter  der  Ver- 
vollkommnung zu  einer  notwendigen  Voraussetzung?  Hat  nicht 
die  ewige  Weisheit  zu  ihrer  glücklichen  Erlangung  jede  reine 
menschliche  Beziehung  des  irdischen  Daseins  geheiligt,  die  innere 
Welt  des  Geistes  ihr  entprechend  organisiert  und  in  dem  Saiten- 
spiel des  ewig  ruhelosen  Herzens  jedem  Accord  seine  Berechtigung 
gegeben,  weil  keiner  fehlen  darf,  wo  alle  Kräfte,  alle  Gefühle, 
alle  Ahnungen  und  Vorempfindungen  zu  einer  seligen  Harmonie 
sich  vereinigen  sollen?  Und  hätte  alles  Schöne  und  Herrliche, 
das  sich  trotz  der  vielen  Missklänge  immer  noch  in  der  unab- 
sehbaren Fidle  eines  reich  entwickelten  Lebens  jedem  scharf- 
blickenden Auge  auseinanderlegt,  gar  keinen  Bezug  zu  dem  ewigen 
Jenseits,  keinen  Zusammenhang  mit  jenen  höheren  Existenzformen, 
deren  ätherische  Schönheit  wie  ein  seltenes  Glanzgestirn  die  dunk- 
len Nächte  des  Glaubens  durchstrahlt  und  wie  ein  Paradieses- 
zauber die  stille  Traumwelt  liebeseliger  Hoffnung  verklärt?  Es 
giebt  unleugbar  eine  falsche,  eine  unberechtigte  Verschmähung 
der  Erde,  eine  überspannte  Beschäftigung  mit  überirdischen 
Dingen,  welche  die  irdischen  Wohlthaten  der  göttlichen  Vor- 
sehung nicht  zu  gemessen,  nicht  zu  benutzen  versteht  und 
den  unermesslichen  Spuren  des  Göttlichen  gleichsam  mit  ge- 
schlossenen Augen  aus  dem  Wege  geht,  nur  nach  dem  höchsten 
Ziele  blickend  und  jede  Vcrmittelung  verschmähend.  AVer  diese 
einseitige  Weltanschauung  durch  Abstraktion  in  den  Begriff  einer 
sittlichen  Forderung  bringt,  der  schliesst  jede  Beziehung  zur 
menschlichen  Gesellschaft  aus,  der  vernichtet  die  sinnlichen  Gaben 
und  ertötet  die  menschliche  Natur,  wozu  doch  keiner  berechtigt 
ist.  Das  Christentum  reisst  ja  den  Menschen  nicht  aus  den  Ver- 
hältnissen heraus,  in  welchen  er  sich  durch  Geburt,  Erziehung 
und  göttliche  Fügung  der  Umstände  befindet,  sondern  es  lehrt 
ihn,  dieselben  aus  einem  neuen  Gesichtspunkte  zu  betrachten,  alle 
in  der  menschlichen  Natur  gegründeten  sittlichen  Lebensverhält- 
nisse im  Geiste  einer  neuen  Gesinnung  zu  behandeln. 

Das  von  Dampf  und  Elektricität  getriebene  Leben,  welches 
die  Erfahrungen  und  Erlebnisse  einer  rastlosen  Bewegung  und 
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Vielgesehäftigkeit  aus  allen  Landern  und  zu  jeder  Stunde  des 
Tages  in  sich  aufnimmt  und  weiter  entwickelt,  drangt  so  unauf- 
haltsam zu  immer  neuen  realistischen  Gestaltungen,  dass  nur  sehr 
wenige  noch  Lust  und  Neigung  verspüren,  den  idealen  Reali- 
täten die  notwendige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Eine  gesunde 
Lebensauffassung  hält  jedoch,  ohne  den  realen  Boden  unter  den 
Füssen  zu  verlieren,  an  jenen  Idealen  fest,  ohne  welches  es  keine 
sittliche  Würde  des  Menschen,  keinen  ethischen  Adel  der  Gesin- 
nung giebt  In  unserer  durch  verworrene  Begriffe  und  Thatsachen, 
durch  Staats-  und  kulturfeindliche  Agitationen  mannigfach  be- 
wegten und  erregten  Zeit,  in  welcher  die  Fesselung  des  weiter- 
strebenden Gedankens  durch  die  Prineipien  abgelebter  Systeme 
unmöglich  geworden,  handelt  es  sich  nicht  um  abstrakte  Ver- 
standesbegriffe traditioneller  Uberlieferung,  sondern  um  Über- 
zeugungen aus  Ideen  und  Vernunfteinsieht,  die  eine  geist vertiefte 
Selbsterkenntnis  zur  Voraussetzung  haben.  Die  Entscheidung 
bezüglich  der  wichtigsten  Zeitfragen  kann  in  letzter  Instanz  nur 
eine  geistige  sein ;  deshalb  bedarf  es  einer  verständnisvollen  Zu- 
sammenfassung aller  intellektuellen  und  ethischen  Kräfte,  um  in 
den  weitesten  Bildungskreisen  einen  gesicherten  Wahrheitsboden 
für  die  höheren  Interessen  zu  gewinnen.  Wenn  energievoll  ge- 
sinnte Männer  der  Wissenschaft  und  charaktervolle  Vaterlands- 
freunde  von  echt  deutscher  Gesinnung  sich  in  grösserer  Zahl  zu 
diesem  Zwecke  vereinigen,  im  gemeinsamen  Wirken  und  Schaffen 
sich  in  selbstloser  opferwilliger  Hingebung  gegenseitig  fördern  und 
unterstützen,  dann  kann  Deutschland  seine  providentielle 
Mission  für  die  allgemeine  Weltkultur  und  die  christliche  Re- 
ligion nicht  verlieren.  Wir  dürfen  vielmehr  um  so  glaubensmutiger 
und  zuversichtlicher  in  der  Abenddämmerung  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  einer  neuen  Weltperiode  entgegensehen. 
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Pestalozzi  und  Comenius. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  ihrer  sozial-politischen  und  religiös-sittlichen 

Grundgedanken. 

Von  Karl  Melchers,  Reallehrer  in  Bremen. 

Unter  den  Geistesverwandten  des  Comenius,  deren  Andenken 
zu  pflegen  unsere  Gesellschaft  sieh  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  steht 
Johann  Heinrich  Pestalozzi  mit  in  erster  Linie. 

Diese  Geistesverwandtschaft  hat  unter  anderem  darin  deutlichen 
Ausdruck  gefunden,  dass  ersterer  häufig  der  „Comenius  des  18.  Jahr- 
hunderts", letzterer,  beispielsweise  von  L.  Kellner,  der  „Pestalozzi 
seiner  Zeit"  genannt  Morden  ist. 

Dabei  hatte  man  vorzugsweise,  wenn  nicht  gar  ausschliesslich, 
die  epochemachende  Sehulreformthätigkeit  beider  im  Auge.  Und 
offenbar  liegen  ja  ihre  Hauptverdienste  auf  pädagogischem  Gebiete. 
Comenius  und  Pestalozzi  sind  die  Begründer  des  neueren  Schul-  und 
Erziehungswesens  —  in  dieser  Thatsache  gipfelt  ihre  gemeinsame 
kulturhistorische  Bedeutung.  Aber  weder  der  eine  noch  der  andere 
beschränkte  sich  einseitig  auf  seine  schulmännische  Wirksamkeit. 
Wie  Comenius  nicht  bloss  Pädagoge,  sondern  auch  Theologe,  Philo- 
soph und  Philologe  war,  so  hat  Pestalozzi  wie  in  der  Pädagogik,  so 
auch  auf  dem  Felde  der  Sozialpolitik  Hervorragendes  geleistet.  Dieser 
weitere  Gesicht*-  und  Wirkungskreis  beider  Männer  ist  naturlich 
ihren  pädagogischen  Bestrebungen  zu  gute  gekommen,  insofern  diese 
auf  der  klaren  Erkenntnis  beruhen,  dass  die  Entwicklung  der  Volks- 
bildungsfrage in  engster  Wechselbeziehung  zu  allen  anderen  Ver- 
hältnissen des  Lebens  steht.  Was  P.  Natorp1)  von  Pestalozzi  sagt, 
gilt  in  gleicher  Weise  von  Comenius,  nämlich  dass  er  das  Problem 
tb-r  Erziehung  nicht  isoliert  auffasste.  Die  Aufgaben  der  Volks- 
erziehung erwuchsen  beiden  aus  der  tiefen  Auffassung  des  Elends 
lies  Volks  und  ihren  Nachforschungen  über  dessen  Ursachen,  und 
so  vertieft  sich  ihre  Pädagogik  zu  einer  grossen  Ansicht  des  mensch- 
lichen individuellen  und  sozialen  Lebens. 

Eine  Vergleichung  der  Reformideen  unserer  Grossmeister  auf 
pädagogischem  Gebiete,  die  wir  hier  als  im  wesentlichen  bekannt 
annehmen  dürfen,  setzt  deshalb  eine  Darlegung  ihr»  sozial- poli- 
tischen und  religiös-sittlichen  Grundanschauungen  voraus. 


')  P.  Natorp,  Pestalozzis  Ideen  über  Arbeitorbildung  und  soziale 
Frage.    Deutsche  Warte,  Aprilheft  18K-1. 
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Um  zunächst  für  einen  Vergleieh  in  sozial- politischer 
Beziehung  festen  Boden  zu  gewinnen,  vergegenwärtigen  wir  uns  den 
allgemeinen  kulturhistorischen  Hintergrund,  auf  dem  sich  die  in 
Betracht  kommenden  Persönlichkeiten  bewegt  haben. 

Beide  gehören  Zeiten  an,  die  durch  schwere  soziale  Übelstände, 
arge  politische  Wirren  und  grosse  weltgeschichtliche  Kriegsereignisse 
gekennzeichnet  sind. 

Wie  Comenius'  Laufbahn  von  den  Stürmen  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  und  der  schwedisch-polnischen  Streitigkeiten  bewegt, 
sowie  von  der  englischen  Revolution  becinflusst  wurde,  so  griffen 
in  Pestalozzis  Leben  die  von  Frankreich  aus  sich  fast  über  das 
ganze  übrige  Europa  verbreitenden  revolutionären  Strömungen  be- 
deutungsvoll ein. 

Die  reformatorischen  Bestrebungen  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  hatten  ihre  Aufgabe,  die  mittelalterliehen  Fesseln 
zu  sprengen,  die  Welt  von  geistlieher  und  weltlicher  Knechtschaft 
zu  erlösen,  nicht  vollständig  zu  erfüllen  vermocht.  Auf  religiösem 
Gebiete  machte  sich  nach  der  Gegenreformation  aueh  unter  den 
Protestanten  eine  engherzige  Rechtgläubigkeit  breit;  wo  man  die 
Herrschaft  des  römisehen  Papstes  gestürzt,  setzte  man  an  ihre  Stelle 
den  „papiernen  Papst",  vor  dem  einst  Luther  selbst  gewarnt  hatte. 
In  politischer  Beziehung  aber  folgte  dem  Reformationszeitalter  die 
Periode  des  Absolutismus,  in  welcher  die  herrschenden  Kreise  es 
verschmähten,  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  des  dritten  und 
vierten  Standes  billiges  Gehör  zu  schenken.  Somit  ergiebt  ein  ÜImt- 
bliek  über  den  150jährigen  Zeitraum,  der  Pestalozzi  von  Comenius 
trennt,  dass  alles  das  zu  thun  versäumt  wurde,  was  die  furchtbare 
Katastrophe  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  deren  Zeuge  ersterer 
war,  hätte  abwenden  können. 

Die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  ihrer  Zeit  spiegeln  sich  so- 
wohl im  persönlichen  Lebensgange  als  auch  tu  den  schriftstellerischen 
Werken  beider  wieder;  sie  waren  massgebend  für  die  Gestaltung 
ihrer  Welt-  und  Lebensansehauung,  bestimmend  für  ihre  kulturellen 
Bestrebungen. 

Als  Comenius  in  das  öffentliche  Lehen  eintrat,  herrschte  überall 
Hass  und  Verfolgung,  Verketzerung  und  Zerstörung.  Bald  nachdem 
der  dreissigjähripe  Krieg  begonnen  hatte,  im  Jahre  102.'?,  schilderte 
er  im  „Labyrinth  der  Welt  und  Paradies  des  Herzens"  die  kläglichen 
Zustände  Europas  in  lebhaften  Farben:  nichts  als  Verwirrung  und 
Zerrüttung,  Falschheit  und  Betrug,  Angst  und  Elend.  Der  Religions- 
krieg schlug  die  bisherigen  Formen  des  Staates,  der  Kirche  und  der 
Schule  in  Trümmer;  Deutschland  drohte  in  einen  Zustand  sittlicher 
Verwilderung  zu  verfallen.  Aber  so  entsetzliche  Folgen  der  Krieg 
auch  mit  sich  geführt  hat,  in  manchen  Stücken  mag  es  vorher  und 
nachher  doch  noch  schlimmer  als  während  desselben  gewesen  sein. 
Der  mächtige  Druck,  welchen  die  herrschenden  Mächte  der  ver- 
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schiedenen  Konfessionen  auf  «las  geistige  Leben  ausübten,  und  ebenso 
der  vor  und  nach  dem  Kriege  für  alle  Niederen  so  demütigende 
schroffe  Unterschied  der  Stände  ist  gerade  während  der  Kriegszeit 
gemildert  worden. ')  —  Die  Verquickung  politischer  Interessen  mit 
den  religiösen  führte  bekanntlich  im  Laufe  des  Krieges  endlich  dazu, 
dass  jene  die  Oberhand  gewannen :  Deutschland  zerfiel  in  ebenso 
viele  Einzelstaaten,  als  das  Jahr  Tage  zählt,  die  den  Fürsten  ein- 
geräumte selbständige  Stellung  machte  eine  einheitliche  starke  Kaiser- 
inacht ganz  hinfällig,  und  so  trat  unser  Vaterland,  welches  im 
Mittelalter  eine  beherrschende  Stelle  behauptet  hatte,  die  Führung 
in  Europa  an  Frankreich  ab. 

In  Pestalozzis  Jünglingsjahren  lastete  auf  grossen  Teilen 
Deutschlands  ein  schwerer  politischer  Druck.  Hatten  die  Souveräni- 
tätsrechte der  Einzelfürsten  die  oberste  Leitung  des  Ganzen  beein- 
trächtigt, so  machte  sich  auf  kirchlichem  Boden  der  Klerikalismus 
beider  Kirchen  zum  Verbündeten   des  Feudalsystems.    Die  dadurch 

m 

heraufbeschworene  Opposition  aber  lenkte  den  deutschen  Geist  auf 
die  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  auch  der  Industrie, 
und  die  unsterblichen  Schöpfungen  jener  in  der  Weltgeschichte  einzig 
dastehenden  Zeit,  wo  die  Geistesheroen  als  strahlende  Vorbilder  für 
alle  Zeiten  auf  allen  Gebieten  geistigen  Lebens  auftraten,  trugen 
wesentlich  zu  dem  geschichtlichen  Verlaufe  bei,  in  welchem  sich  eine 
Umgestaltung  auch  der  äusseren  rechtlichen  und  politischen  Formen 
in  der  Gesetzgebung  und  Verfassung  vollzog.2) 

Was  im  besonderen  das  Heimatland  Pestalozzis  betrifft,  so 
belehren  uns  seine  eigenen  Schriften  über  die  traurigen  politischen 
und  sozialen  Verhältnisse,  die  dort  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
bestanden.  War  in  Comenius'  Zeit  die  Kleinstaaterei  und  Willkür- 
herrschaft bitter  zu  beklagen,  so  musste  Pestalozzi  mit  Schmerzen 
erfahren,  wie  sein  hcissgeliebtefl  Schweizerland  in  eine  Menge  kleiner 
Republiken  zersplittert  war,  in  denen  der  Eigennutz  einzelner  „den 
Meister  spielte",  während  die  grosse  Masse  des  arbeitenden  Volkes 
in  Not  und  Elend  lebte.  Zahlreiche  aristokratische  Geschlechter 
übten  hier  einen  ebenso  schweren  und  verderblichen  Druck  auf  die 
niederen  Volksschichten  aus,  wie  in  Frankreich  und  Deutschland 
der  Despotismus  der  Fürsten.  Unter  leidenschaftlichen  Parteifehden, 
verworrenen  Rechtsverhältnissen  und  jämmerlichen  materiellen  Zu- 
ständen war  das  Volk  in  eine  so  erschreckliche  Unwissenheit  und 
sittliche  Roheit  versunken,  dass  die  Schilderungen  derselben,  welche 
II.  Morf  in  Winterthur3),  der  gründlichste  Forscher  und  Kenner 
Pestalozzis  und  seiner  Zeit,  mitteilt,  fast  unglaublich  erscheinen. 

Die  vielgepriesene  alte  Volksfreiheit  der  Schweizer  gehörte 
längst  der  Vergangenheit  an.   Als  einst  der  junge  Pestalozzi  seinem 


')  Roscher,  Geschichte  der  Nationalökonomie. 

*)  L.  W.  Seyffarth,  Pestalozzis  sämtliche  Werke. 

*)  H.  Morf,"  Zur  Biographie  Heinrich  Pestalozzis. 


Digitized  by  Google 


1896. 


Pestalozzi  und  Comenius. 


27 


Oheim  Dr.  Hotze  von  freien  Schweizer  Bauern  sprach,  wies  dieser 
ihn  mit  den  Worten  zurück :  „Sprich  nicht  von  freien  Schweizer 
Bauern ;  sie  sind  mehr  Leibeigen«;  als  in  Livland."  Verschwunden 
war  der  in  der  Teilsage  sich  offenbarende  Freiheitssinn,  die  Wahr- 
heitsliebe eines  Zwingli,  die  alt  vaterländische,  gute  Gesinnung.  Die 
Hütten  der  Armut  drückte  der  Übermut  der  Privilegierten,  da*  Land- 
volk seufzte  unter  den  Gewalttätigkeiten  der  städtischen  Patrizier; 
selbst  den  Handel,  der  von  den  Landleuten  betrieben  wurde,  ver- 
suchten die  aristokratischen  Kreise  auf  alle  Weise  zu  beschränken. 

Im  Kanton  Zürich  ')  wurde  schon  das  ganze  1 7.  Jahrhundert 
hindurch  in  obrigkeitlichen  Mandaten  bitten?  Klage  geführt  über  den 
„unverschämten  offenen  Gassenbettel",  von  dem  die  Landschaft  heim- 
gesucht wunle,  und  obgleich  man  mit  „macht  und  schärpfe",  nämlich 
durch  „Betteljagden",  dieser  Landplage  zu  Leibe  ging,  dauerte  sie 
in  unverminderter  Stärke  fort. 

Dem  elenden  ökonomischen  Zustande  des  niederen  Volkes  ent- 
sprach der  sittlich-religiöse;  mit  den  Klagen  über  Armut  gehen  die 
über  den  sittlichen  Verfall  Hand  in  Hand.  Man  kämpfte  dagegen 
an,  aber  nur  mit  Polizeimassregeln,  mit  Geldbussen,  Züchtigung, 
Gefangenschaft,  öffentlichen  Strafreden  in  der  Kirche,  Verschicken 
der  starken  Mannspersonen,  „dem  Bettelgesind  zum  Scheuen  und 
Schrecken",  in  entfernte  Kriegsdienste  oder  nach  Venedig  auf  die 
Galeeren,  und  mit  anderen  Ehre,  Leib  und  Gut  angreifenden  Strafen, 
ja  mit  der  Todesstrafe. 

Es  ist  versucht  worden,  Comenius  im  Vergleiche  mit  dem 
radikalen  Schweizer  als  einen  der  konservativen  Richtung  zugeneigten 
Politiker  hinzustellen.  Wohl  war  Comenius  eine  besonnene,  milde, 
versöhnliche  Natur,  aber  nichtsdestoweniger  führte  er  gegen  die 
herrschenden  Stände  eine  sehr  geharnischte  Spniche,  wie  er  denn 
überhaupt  sozialpolitischen  Anschauungen  huldigte,  die  vielen  seiner 
Zeit-  und  Berufsgenossen  geradezu  als  revolutionär  erseheinen  mochten. 

„Alles  ist  erfüllt  mit  Sardanapalen,"  klagt  er,  „die  sich  nicht 
der  Regierung,  sondern  der  Wollust  ergeben,  mit  Nimroden,  die  ohne 
Gesetz  regieren,  oder  mit  Macchiavellisten ,  die  des  Gesetzes  Kraft 
mit  List  vereiteln.44  Er  hält  es  für  geboten,  dass  ein  König  nur 
ein  Reich  und  zwar  nach  dem  Grundsatze  der  durch  die  Gesetze 
beschränkten  Freiheit  regiere,  und  angesichts  der  mangelhaften  Rechts- 
pflege will  er  an  Stelle  des  römischen  und  kanonischen  Rechts  mit 
seinen  „unendlichen  Glossen"  Gerichtsstätten  für  gütliche  Vergleiche 
eingeführt  wissen.  Ebenso  dringt  er  auf  Anstellung  würdiger  Be- 
amten, auf  geschriebene  Gesetze,  Erlas*  einer  Armen-  und  Waisen- 
hausordnung u.  s.  w.  Im  „Labyrinth"  geisselt  er  mit  scharfer  Satire 
die  Obrigkeiten  und  den  Wehrstand,  die  Ritter  und  die  Zeitungs- 


')  Dr.  H.  Morf,  Pestalozzi  als  Begründer  unserer  Arinen-Krziehungs- 
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sehrcibor,  nicht  minder  aber  mich  den  Nähr-  und  Wehrstand  und 
insbesondere  die  Geistlichkeit  und  das  Gelehrtentum,  sofern  sie  falsche 
Wege  wandelten.  Die  Tagedieberei  und  der  Kastengeist  der  Vor- 
nehmen, die  Üppigkeit  der  Reichen,  die  Unnahbarkeit  und  Herz- 
losigkeit der  Regierenden,  „denen  ihre  Räte  räuchern  und  Augen- 
gläser von  verschiedener  Farbe  vorhalten"  —  alles  das  verfällt 
seinem  bitteren  Spotte. 

Mit  der  reinsten  Vaterlandsliebe  hat  Comeiiius  einen  edlen 
Weltbürgersinn  zu  verbinden  gewusst,  was  überall  in  dem  Denken 
und  Thun  des  grossen  Mannes  als  vorzüglichster  Charakterzug  her- 
vortritt. Seine  Brüder  nennt  er  alle,  die  Christi  Namen  anrufen, 
„die  ganze  Nachkommenschaft  Adams",  alle,  die  auf  dem  weiten 
Erdkreise  wohnen.  Pein  Lebensziel  umfasst  die  ganze  Menschheit: 
er  möchte  sie  in  jedem  ihrer  Glieder  und  im  ganzen  zum  Bewußt- 
sein ihrer  selbst,  ihrer  Einheit  und  Würde  bringen  und  zur  dauernden, 
auf  Gottes  Willen  beruhenden  Glückseligkeit  führen.  „Warum 
sollten  die  Menschen  sich  nicht  einigen  können  ?"  fragt  er.  „Dieselbe 
Mutter  Erde  trägt  und  nährt  uns  alle,  derselbe  Himmel  deckt  uns. 
dieselbe  Bonne  mit  allen  Sternen  umlcuehtet  uns,  dieselbe  Luft 
durchweht  und  belebt,  ein  Lebenshauch  durchglüht  uns  alle.  Wir 
sind  alle  Mitglieder  einer  Welt,  —  was  will  uns  wehren,  in  ein 
Gemeinwesen,  unter  dieselben  Gesetze  uns  zu  sammeln?  Und 
wünschen  wir  nicht  alle  eines  und  dasselbe,  nämlich  das  Beste? 
Was  wehrt  uns  zu  hoffen,  dass  wir  alle  ein  wohlgeordneter,  durch 
dieselben  Bande  derselben  Wissensehaft,  Gesetze  und  Religion  ver- 
bundener Verein  werden  ?  Hat  Gott  nicht  alle  Menschen  aus  dem- 
selben Stoff  gebildet,  nicht  allen  das  Siegel  desselben,  nämlich  seines 
Bildes,  aufgeprägt?  Da  die  Welt  ihrer  Natur  nach  ein  Ganzes  ist, 
warum  sollte  sie  es  nicht  auch  geistlich  werden  ?  Ist  doch  allen 
Mensehen  ein  und  dieselbe  Natur  gemeinsam,  finden  wir  doch  überall 
gleichwirkende  Kräfte  der  Sinne,  des  vernünftigen  Denkens,  Wollens 
und  Begehrens,  dasselbe  Handeln  und  Leiden,  und  uns  alle  beherrscht 
derselbe  Gott!  Wie  aber  dem  kränkelnden  menschlichen  Körper  ein 
allgemeines  Heilmittel  darzubieten  ist,  anstatt  eine  Salbe  allein  auf 
den  Fuss  oder  in  die  Seite  zu  legen,  so  sollen  auch  unsere  Wünsche 
sieh  richten  auf  eine  geistige  Vereinigung  des  ganzen  Mensehen-  " 
gesehlechtes !" 

Diesem  erhabenen  Ziele  hat  Comenius  seine  besten  Kräfte 
geweiht  Selbst  seinen  didaktischen  und  philosophischen  Arbeiten 
schwebten  die  Friedens-  und  Einheitsbestrebungen  als  Endziel  vor: 
durch  eine  gleiehmäsMg  wirkende  Methode  hoffte  er  eine  gleich« 
massige  Bildung  unter  den  Völkern  und  auf  Grund  derselben  ein 
leichteres  Verständnis  zwischen  den  verschiedenen  Nationen  und 
Religionen,  Friede  und  Seligkeit  auf  Erden  anbahnen  zu  können. 
Wie  die  Politik  nur  das  zu  besehliessen  habe,  was  die  allgemeine 
Wohlfahrt  fördert,  so  dürfe  in  der  Philosophie  nichts  anderes  gelehrt 
werden,  als  was  unbestrittene  Wahrheit  ist,  und  in  der  Anbetung 
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des  einigen  Gottes  solle  die  Menschheit  das  Gefühl  einer  welt- 
umfassenden Religionsgemeinschaft  gewinnen. 


Was  Pestalozzis  politische  Anschauungen  betrifft,  so  sind 
als  Zeugnisse  dafür  zwei  Selbstbekenntnisse  hervorzuheben.  In 
einem  Briefe  an  seine  Braut  finden  wir  die  Erklärung,  er  werde  das 
Unglück  des  Volkes  und  seiner  Freunde  immer  wie  sein  eigenes 
ansehen,  und,  um  das  Volk  zu  retten,  Weil)  und  Kind  darob  ver- 
gessen können,  und  von  seinem  Schüler  Henning  wissen  wir,  dass 
Pestalozzi  einst  äusserte,  die  Vaterlandsliebe  und  die  Rechte,  »ler 
unterdrückten  Partei  hätten  in  seinen  Jünglingsjahren  seine  Brust 
auf  das  mächtigste  bewegt.  Selbst  noch  als  alter  Mann,  erzählt 
Henning,  sprach  Pestalozzi  mit  Bitterkeit  über  die  „gnädigen  Herren" 
in  Zürich. 

Mit  scharfer  Feder  greift  Pestalozzi  die  herrschenden  Klassen 
wegen  ihrer  Gloiehgiltigkeit  gegen  das  Wohl  und  Wehe  der  unteren 
Stände  an,  besonders  des  Landvolkes.  Wie  er  sich  in  seinen  „Nach- 
forschungen" gegen  den  damaligen  Despotismus  sowie  gegen  die 
Selbstsucht  der  Geistlichen  und  Gelehrten  und  nicht  weniger  gegen 
die  Verimingen  des  dritten  und  vierten  Standes  wendet,  so  offenbart 
er  u.  a.  in  der  zuerst  von  L.  W.  Seyffarth  veröffentlichten  Schrift 
„ÜImt  die  Ursachen  der  Revolution4*,  da-r.  die  Ideen,  welche  die  zweite 
Hälfte  lies  achtzehnten  Jahrhunderts  so  lebhaft  bewegten,  auch  seine 
ganze  Seele  erfüllten.  Was  Wunder,  dass  er  sich  dem  Illuminaten- 
orden anschloss,  der  Aufklärung  und  Förderung  des  Menschenwohls 
auf  seine  Fahne  gesehrieben  hatte,  und  sogar  ein  Haupt  dieses  Bundes 
gewesen  ist,  bis  er,  die  Kehrseite  dieser  Bestrebungen  erkennend, 
sich  zurückzog.  Als  er  im  Jahn-  1803  von  seinen  Mitbürgern  zum 
Abgeonlnctcn  gewählt  wurde,  um  in  Paris  wegen  des  Sturzes  der 
alten  schweizerischen  Regierung  Vonteilungen  zu  machen,  da  wagte 
er,  in  einer  Audienz  «lern  Konsul  Konaparte  eine  Denkschrift  über 
die  Gesetzgebung  Helvetiens  zu  überreichen  und  frei  und  offen  für 
Freiheit,  Wahrheit  und  Recht  zu  »sprechen.  Auch  seine  Pläne  für 
Verbesserung  der  Volkserzichung  erlaubte  er  sieh  bei  dieser  Gelegen- 
heit vorzubringen,  worauf  alnr  Bonaparte,  der  eben  im  Begriffe  war, 
sieh  die  Krone  Frankreichs  aufzusitzen,  ausweichend  antwortete,  da-s 
er  nicht  Zeit  habe,  sich  um  das  Lehren  des  ABC  zu  kümmern. 

Pestalozzi  stand  bei  allen  politischen  Bewegungen  in  seinem 
Heimatlande  treu  auf  Seiten  de*  Volke».  Das  zog  ihm  den  Hann 
und  die  Verfolgung  der  Bevorrechteten  zu,  welche  nicht  geneigt  waren, 
von  ihren  Privilegien  zu  lassen,  und  je  nach  der  Parteifärbung  be- 
zeigten die  öffentlichen  politischen  Blätter  seinen  Unternehmungen 
Zuneigung  oder  Hass.  Als  es  sich  1802  um  die  Einführung  einer 
neuen  Verfassung  handelte,  streute  man  gcgnerischcrscit*  aus,  er  sei 
schuld  daran,  dass  die  Franzosen  im  Lande  seien,  und  sagte  öffentlich, 
man  werde  ilui  bei  erster  Gelegenheit  totschlagen. 
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Der  jukobinisehcn  Richtung,  die  sich  auch  im  Schweizerlande 
geltend  zu  machen  suchte,  war  Pestalozzi  entschieden  feind.  Trotzdem 
haben  ihn  aber  .-eine  Gegner  als  einen  Revolutionär  hinzustellen  ver- 
sucht. „Aber  bei  Gott,"  sagt  der  Justizrat  von  Türk  in  Beinen  Briefen 
aus  Münchcnhuchscc,  „ein  Revolutionär  war  er  nicht.  Ebenso  sehr, 
als  er  den  Desjyotismus  der  Mächtigen  hasste,  ebenso  sehr  und  noch 
mehr  verabscheute  er  jenen  Zustand  der  Ordnung*-  und  Gesetzlosigkeit, 
den  man  anderseits  unter  dem  verführerischen,  schon  oft  so  schändlich 
missbrauchten  Namen  der  Freiheit  so  gerne  herbeiführen  möchte.  Wer 
die  Menschheit  in  den  Menschen  liebt  und  achtet,  wem  die  Rechte 
der  Menschlichkeit  heilig  und  unverletzlich  sind,  wer  den  Mut  hat, 
seine  Gefühle  in  dieser  Hinsicht  laut  auszusprechen  .  .  .  .,  wer  endlich 
für  sich  nichts  will,  sondern  nur  für  die  Brüder,  wer  sein  ganzes 
Leben  nicht  seinen  eigenen  Vorteilen,  nicht  einer  Partei,  sondern  einzig 
und  allein  der  Sache  der  Menschheit  widmete,  ohne  dass  er  hoffen 
dürft*-,  dafür  etwas  anderes  als  Undank,  Missgunst,  Verfolgung  zu 
ernten,  sollte  solch  tun  Mann  wohl  Gesetzlosigkeit,  Widersetzlichkeit 
gegen  bestehende  Verfassungen  wollen  können?  Wird  er  nicht  viel- 
mehr den  Menschen  Achtung  gegen  dieselben  einzuflössen  suchen? 
Er  wünscht  den  Menschen  zum  fleissigen,  thätigen,  rechtschaffenen 
Staatsbürger  zu  bilden,  der  sich  seiner  Kruft  und  des  dadurch  zu 
erreichenden  Wohlstandes,  seiner  Menschenwürde  und  seiner  Menschen- 
rechte, seiner  Ansprüche  auf  den  Schutz  der  Gesetze,  auf  Sicherheit 
seines  wohlerworbenen  Eigentums  —  Sicherheit  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  —  deutlich  bewusst  ist."  —  Wohl  nahm  Pestalozzi  das  ihm 
von  der  Assembler  Constituante  verliehene  französische  Ehrenbürger- 
recht an,  aber  grundsätzlich  ha.-ste  er  alle  Revolutionen  und  hat  auch 
bei  den  grössten  Versuchungen  dazu  in  gewissen  Zeiten  nie  einen 
Schritt  dafür  thun  wollen.1)  „Ich  nahm,"  bekennt  er,  „die  ganze 
Revolution  von  ihrem  Ursprünge  an  für  eine  einfache  Folge  der  ver- 
wahrlosten Mcuschcnnutur  und  achtete  ihr  Verderben  für  eine  minus- 
weichliehe  Notwendigkeit,  um  die  verwilderten  Menschen  zur  Besonnenheit 
in  ihren  wesentlichen  Angelegenheiten  zurückzulenken.  —  Ohne  Glauben 
an  das  Äussere  der  (Kritischen  Form,  die  sich  die  Masse  solcher 
Menschen  selber  würde  geben  können,  hielt  ich  einige  durch  sie  zur 
Tagesordnung  gebrachte  Begriffe  und  rege  gemachte  Interessen  für 
schicklich,  hie  und  da  für  die  Menschheit  etwas  wahrhaft  Gutes  an- 
zuknüpfen." „AIkt  hei  allen  Revolutionen  —  so  lässt  Pestalozzi  den 
Junker  „Arner"  in  seinem  „Lienhard  und  Gertrud"  sagen,  wird  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet.  Man  hat  Recht,  den  Tempel  dea 
Herrn  zu  reinigen,  aber  man  fühlt  jetzt  schon,  dass  man  im  Eifer 
seine  Mauern  zersto.-sen  hat,  und  man  wird  zurückkommen  und  die 
Mauern  wieder  aufbauen." 

Seine  Jugendzeit  hatte  ihm  eine  aussergewöhnliche  Vorschule 
für  den  Kampf  gegen  verderbliche  Faktoren  des  öffentlichen  Lebens 
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dargeboten.  In  Zürich  gab  es  damals  vielfache  Gelegenheit  zu  politi- 
scher Schulung.  Unter  seinen  Lehrern  übte  namentlich  Bodmcr,  für 
Freiheit  und  Recht  des  Volkes  begeistert,  eine  nachhaltige  Wirkung 
auf  Pestalozzi  aus.  Noch  mehr  beeinflusste  ihn  die  L-ktüre  von 
Rousseau.«  „Emil",  dem  „Evangelium  der  Natur".  Sein  im  höchsten 
Grade  „unpraktischer  Traumsinn",  so  sagt  Pestalozzi  selbst,  wurde 
von  diesem  ebenso  im  höchsten  Grade  „unpraktischen  Traumbuche" 
enthusiastisch  ergriffen,  denn  er  verglich  die  Erziehung,  die  er  „im 
Winkel"  seiner  mütterlichen  Wohnstube  und  auch  in  der  Schulstube 
genossen  hatte,  mit  dem,  was  Rousseau  für  die  Erziehung  seines  Emil 
aussprach  und  forderte,  und  die  Hauserziehung,  sowie  die  öffentliche 
Erziehung  aller  Welt  und  aller  Stände  erschien  ihm  unbedingt  als 
eine  verkrüppelte  Gestidt,  die  in  Rousseaus  hohen  Ideen  ein  allgemeines 
Heilmittel  gegen  die  Erbümdiekkeit  ihres  wirklichen  Zustandes  finden 
könne  und  zu  suchen  habe.  Er  verehrte  Rousseau  als  den  begeisterten 
Anwalt  der  heiligen  Menschenrechte,  und  das  von  demselben  neu- 
belebte,  idealistisch  begründete  Freiheitssystem  erhöhte  in  ihm  das 
Streben  nach  einem  grösseren  segensreichen  Wirkungskreise  für  das 
Volk.  Schon  während  seiner  Studienzeit  versuchte  Pestalozzi  dem 
allgemeinen  Volkswohle  zu  dienen,  indem  er  sich  mit  gleichgesiunten 
Genossen,  Lavater  an  der  Spitze,  zur  Bekämpfung  von  Ungerechtig- 
keiten vereinigte,  deren  man  Beamte  in  «1er  Ausübung  ihres  Berufes 
beschuldigte.  Man  legte  aber  den  jungen  Patrioten,  die  als  Mitglieder 
der  von  Bodmcr  gegründeten  „helvetischen  Gesellschaft  zur  Genre" 
ihre  Absichten  in  einein  moralischen  Wochenblatte,  dem  „Erinnerer4, 
kundgaben,  zur  Last,  dass  sie  bliesen,  was  sie  nicht  brenne,  und 
Pestalozzi  musste  seine  Beteiligung  an  solch  modernem  Fehmgerichte 
mit  drei  Tagen  Arrest  büssen. 

In  der  neuen  Verfassung  der  Schweiz  vom  Jahre  1798  war  die 
Aufklärung  als  eine  der  wichtigsten  Grundlagen  des  öffentlichen 
Woldes  und  die  moralische  Veredelung  der  menschlichen  Gesellschaft 
als  eine  Hauptaufgabe  hingestellt.  Stapfer,  der  Minister  für  Kunst  und 
Wissenschaften,  richtete  sein  Hauptaugenmerk  darauf,  die  Presse  in 
den  Dienst  der  Volksaufklärung  zu  stellen,  und  versprach  sich  von 
derselben  eine  bedeutende  ethische  und  politische  Wirkung.  Durch 
seinen  „Zuruf  an  die  Bewohner  der  vormaligen  demokratischen  Kantone" 
und  sein  „Wort  an  die  gesetzgebenden  Räte"  machte  sich  Pestalozzi 
gleich  beim  Beginn  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  zum  Wortführer 
dieser  Bestrebungen  und  war  bis  zu  seiner  Übersiedelung  nach  Stanz 
Redakteur  des  helvetischen  Volksblatte:»,  als  welcher  er  die  Versuche 
unterstützte,  durch  gesetzgeberische  Massnahmen  und  national-ökono- 
mische Verbesserungen  eine  Reform  der  Gesellschaft  im  grossen 
herbeizuführen.  Hinsichtlich  der  volkswirtschaftlichen  Reformpläne 
ging  Pestalozzi,  wie  Mann1)  in  seiner  Biographie  bemerkt,  von  den 
physiokratischen  Ideen   des  Franzosen  Quesnuy   aus.     Dass   er  in 
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politischen  Dingen  Gleichberechtigung  aller  Stände  forderte',  braucht 
kaum  ausdrücklich  vermerkt  zu  werden.  Wenn  er  von  höheren  und 
niederen  Ständen  redet,  so  bequemt  er  sich  einfach  dem  Sprachgebrauch 
an,  ohne  damit  feudale  oder  reaktionäre  Vorstellungen  zu  verbinden. 
Er  dringt  freilich  entschieden  darauf,  wie  weiterhin  des  Näheren  dar- 
gelegt werden  wird,  dass  das  junge  Geschlecht  durch  den  ganzen  Ton 
und  Zuschnitt  der  Erziehung  in  die  gegelx'iien  Formen  des  mensch- 
lichen Daseins  hineingebildet  werde,  aber  er  erkennt  keine  Rang- 
ordnung der  Stände  im  öffentlichen  Leben  an.1)  So  notwendig 
ihm  eine  Sonderung  der  Gesellschaftskreise  in  der  Erziehung  zur 
Entstehung  kräftiger,  in  beruflichen  Neigungen  und  Fähigkeiten 
stark  ausgeprägter  Individualitäten  erscheint,  für  so  wünschenswert 
hält  er  ein  Zusammengehen  und  Zusammenwirken  der  fertigen 
Individualitäten,  und  um  so  nachdrücklicher  tadelt  er  „eine  harte  und 
unnatürliche  Sonderung  der  wissenschaftlich  gebildeten  und  der 
ohne  wissenschaftliche  Kultur  durchs  Leben  gebildeten  Menschen". 
.  .  .  „Die  wissenschaftlichen  Weisen  sollen  mit  den  Weisen  des  Lebens 
Hand  in  Hand  sehlagen  ....  Denn  die  Gebildeten  von  beiden 
Klassen  gehören  der  Natur  und  der  bürgerlichen  Ordnung  gemäss 
zusammen."  Der  Stand  ist  ihm  nur  das  „äusserliche  Kleid"  der 
Menschlichkeit  und  bedingt  nach  seinem  Dafürhalten  weder  den  Wert, 
noch  —  das  Glück  der  Menschen.  Eben  darum  heklagt  er  auch 
den  „Studientnumel"  seines  Zeitalters,  welcher  viele  Menschen  ohne 
inneren  Beruf  aus  ihrer  angestammten  Lebenssphäre  hinaustreibe. 

So  haben  Comenius  und  Pestalozzi  die  unter  sich  ähnlichen 
politischen  und  sozialen  Schällen  ihrer  Zeit  in  aller  Schärfe  erkannt, 
bitter  In'klagt,  mit  edlem  Freimute  gerügt,  und  sind  in  gleich  volks- 
feindlichem Sinne  für  die  Beseitigung  der  bestehenden  gesellschaft- 
lichen Missstände  thätig  gewesen. 

Beide  hatten  ein  warmes  Herz  für  des  Volkes  Wohl  und  Wehe; 
ihn-  Handlungen  tragen  den  Charakter  des  Wohlwollens  gegen  die 
Menschheit  im  allgemeinen  und  gegen  die  einzelnen,  ganz  besonders 
gegen  die  Annen  und  Niedrigen.  Es  ist  die  altruistische,  d.  h.  die 
nicht  auf  das  eigene,  sondern  auf  das  fremde  Wohl  gerichtete  Lebens- 
auffassung, welche  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  sowohl  den 
Grundgedanken  für  die  persönliche  Wirksamkeit  wie  die  Grundlage 
ihrer  Pädagogik  bildet. 

Bei  einem  Manne  mit  so  tiefem  Geistes-  und  Gemütsleben  wie 
Comenius  erscheint  es  selbstverständlich,  dass  er  sich  angesichts  der 
Not  seiner  Zeit  ernstlich  mit  der  Lösung  der  sozialen  Frage  als 
Volksbildungsfragc  beschäftigte.  Ebenso  wie  Pestalozzi  hat  er  mit 
klarem  Blick  die  Wurzel  des  sozialen  Elends  erkannt:  nur  durch 
eine  gute  Schulbildung,   an  welcher   die  ganze  Jugend  der  Nation 
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teilnehme,  könne  solchem  Zustande  abgeholfen  werden.  Comenius  tritt 
in  die  Fusstapfen  des  grossen  Sozialisten  Sebastian  Franck,  der,  gleich 
ihm  eine  tief  religiös  angelegte  Natur,  die  Liebe  und  Mildthätigkeit 
gegen  alle  Mitmenschen  predigt*-  und  sich,  alle  persönlichen  Rück- 
sichten ausser  acht  lassend,  in  den  Dienst  des  Ganzen  »teilte. 

„Wer  als  Mensch  geboren  ist,"  so  hören  wir  weiter  von  Comenius, 
„der  ist  zu  demselben  Hauptzweck  geboren,  dass  er  ein  Mensch  sein 
soll,  d.  h.  ein  vernünftiges  Geschöpf,  das  über  die  andern  Geschöpfe 
herrscht,  dem  das  Bild  des  Schöpfers  aufgeprägt  ist."  Dass  bei  Gott 
kein  Ansehen  der  Person  gilt,  hat  er  selbst  wiederholt  bezeugt,  All«* 
Menschen  sollen  denselben  Zielen  der  Weisheit,  Sittlichkeit  und 
Frömmigkeit  entgegengeführt  werden.  Hierin  einen  Unterschied  zu 
macheu,  verbietet  schon  der  l  instand,  dass  wir  nicht  wissen  können, 
für  welche  Lebensstellung  die  göttliche  Vorsehung  diesen  oder  jenen 
Menschen  bestimmt  hat. 

Seine  in  Patak  gegründete  Schule  beherrscht«'  das  Prinzip  der 
Gleichberechtigung.  Viele  Eltern  waren  ungehalten  über  Einrichtungen, 
nach  denen  die  Kinder  der  Reichen  denen  der  Armen  gleich  gestellt 
waren,  gleichwie  manchen  Herren  der  demokratische  Charakter  der 
Pcstalozzischen  Anstalt  in  Herten  bedenklich  erschien.  Dem  Pürsten 
von  Siebenbürgen,  Georg  Rakoczv,  widmete  Comenius  eine  Schrift 
über  Volkswohlfahrt.  Wie  er  die  Arbeit  ehrte,  bewies  er  u.  n.  da- 
durch, dass  er  in  Fulnek  seinen  Brüdern  Anleitung  zur  Bienenzucht 
gab  und  ihnen  bei  Verbes.-crungcu  in  der  Landwirtschaft  mit  Bat 
und  That  hülfreich  zur  Sein-  stand.  Gindely  sagt  von  ihm:  „Comenius 
hatte  etwas  wahrhaftig  Patriarchalisches  an  sich;  eine  tiefe  sittliche 
Würde,  eine  Einfachheit  ohnegleichen,  eine  stete  Dieiistfcrtigkcit  und 
ein  gute>,  das  Elend  der  Armen  mitfühlendes  Herz."  Liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst;  lass  dich  herab  zu  den  Nächsten,  so  tief 
du  kannst,  weich  bei  fremder  Not,  hart  bei  der  eigenen  —  diese 
Mahnung  des  Comenius  hat  er  M-lbst  in  erhabenster  vorbihllichcr 
Weise  erfüllt. 

Mehr  noch  als  Comenius  richtete  Pestalozzi  seinen  Blick  auf 
die  unleren  Stände.  Ihn  jammerte  des  Volks.  „Schon  lange,  ach! 
seit  meinen  Jünglingsjahren,"  so  äussert  Pestalozzi  selbst,  „wallte  mein 
Herz  wie  ein  mächtiger  Strom  einzig  und  einzig  dem  Ziele  zu,  diese 
(Quelle  des  Elends  zu  stopfen,  in  das  ich  das  Volk  um  mich  her 
versunken  sah."  Einen  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  menschen- 
freundlichen Bestrebungen  hat  man  ohne  Zweifel  auch  seinein  Gross- 
vater, dem  ehrwürdigen  Pfarrer  von  Höngg,  zuzuschreiben.  Dort  auf 
dem  Lande  sah  das  Züricher  Stadtkind  das  Elend  der  Fabrik- 
bevölkerung, ihre  Armut,  ihre  leibliehe  und  geistige  Verkommenheit, 
ihr  sittliches  Verderben.  Frische  muntere  Kinder  mit  roten  Wangen 
und  kräftigen  Gliedern  fand  Pestalozzi  ein  Jahr  nach  ihrem  Eintritte 
in  die  Fabrik  kraftlos,  bleich  und  hager.  Schon  damals  fusste  er 
den  Vorsatz,  den  Armen  ein  Retter  zu  werden,  und  schon  damals 
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sog  er  auch  jene  Bitterkeit  gegen  die  höheren  Schichten  der  Gesell- 
schaft und  besonder«  gegen  die  Begüterten  ein,  die  in  allen  seinen 
Schriften  hervortritt.1) 

Nachdem  Pestalozzi  auf  seinein  Gut  Neuhof  den  „ganzen  vollen 
Becher"  des  Elends  hatte  leeren  müssen,  schrieb  er  17S1  nach  dem 
Vorbilde  von  Mannontels  „Contes  moraux"  das  Meisterwerk  seines 
Lebens:  „Lienhard  und  Gertrud",  und  bis  1798  flössen  ausserdem 
aus  seiner  Feder  folgende  Schriften:  Abendstunden  eines  Einsiedlers; 
über  die  Aufwandgesetze ;  ein  Sehweizerblatt ;  Christoph  und  Else; 
über  Gesetzgebung  und  Kimlennord ;  Figuren  zum  ABC-Bueh;  Fabeln; 
Nachforschungen  über  den  Gang  der  Natur  in  der  Entwickclung  dos 
Menschengeschlechts. 

Soziale  Missstände  sind  es  gewesen,  die  Pestalozzi  zum  Päda- 
gogen gemacht  haben.  In  „Lienhard  und  Gertrud"  stellt  er  den  Zu- 
stand des  Volkes  dar,  so  wie  er  ihn  aus  unmittelbarer  Erfahrung 
kennen  gelernt  hatte,  und  es  ergeben  sich  für  ihn  aus  dieser  Dar- 
stellung von  selbst  die  Mittel,  durch  welche  eine  wahrhafte  Verbesserung 
möglieh  erseheint.  Das  Werk,  für  welche«  ihm  die  Königin  Luise 
„im  Namen  der  Menschheit"  dankte,  schildert  in  trefflichster  Weise, 
wie  Segen  und  innerer  Friede  wesentlich  der  Lohn  treuer  Arbeit  und 
tugendhaften  Lelamswandels,  innerer  und  äusserer  Verfall  aber  die 
notwendige  Folge  des  Müssiggangs  und  der  Vnsittliehkeit  sind,  und 
dass  ein  edles  Familienleben  die  Grundlage  für  bessere  Zustände  in 
Sehlde  und  Gemeinde,  Staut  und  Gesellschaft  bildet. 

Aber  die  Erziehung  ist  nicht  das  einzige  Mittel  zur  Erreichung 
seines  Zweckes,  eine  völlige  Erneuerung  des  Volkslebens  auf  sittlicher 
Grundlage  herbeizuführen.  Wie  vielumfassend  seine  Bestrehungen  für 
Volkswohl  und  Volksbildung  wann,  wie  weit  sie  in  das  Gebiet  des 
sozialen  Lebens  überhaupt-,  in  die  Politik  und  Nationalökonomie  hinein- 
reichten, davon  giebt  „Lienhard  und  Gertrud"  das  beste  Zeugnis.  „Es 
ist  eine  falsche  Voraussetzung,  wenn  man  den  Knhm,  den  Pestalozzi 
aus  „Lienhard  und  Gertrud"  geerntet  hat.  einseitig  seinen  dort  nieder- 
gelegten Gedanken  über  Jugenderziehung  zuschreibt.  Es  waren  viel- 
mehr seine  volkswirtschaftlichen  Pläne,  welche  vorzugsweise  die  Auf- 
merksamkeit auf  ihn  lenkten,  während  seine  pädagogischen  Vorsehläge 
zunächst  weit  weniger  beachtet  wurden.  Aber  doch  warum  jene  um- 
fassenden Bestrebungen  auch  für  Pestalozzis  späteres  pädagogisches 
Denken  bedeutsam ;  sie  verlieben  seiner  Pädagogik  Charakter  und 
Richtung.-)  „Lienhard  und  Gertrud"  und  die  „Nachforschungen"  sind 
unmittelbar  vor  und  nach  dem  Ausbruche  der  französischen  Revolution, 
die  ja  im  Grunde  eine  soziale  war,  entstanden  und  spiegeln  den 
Eindruck  dieser  grossen  Zeit  auf  das  empfängliche  Gemüt  Pestalozzis 
getreu  wieder.  Sein  „Sehweizerblatt"  ist  ebenfalls  nicht  sowohl  eine 
pädagogische,  als  vielmehr  eine  sozialpolitische  Wochenschrift  mit  der 
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vorwiegenden  Tendenz,  für  eine  bessere  Lage  des  Volkes  zu  wirken. 
Frei  und  offen  sagt  er  den  höheren  Ständen  die  Wahrheit.  Mit  allem 
Eifer  ging  er  gegen  das  Finanzsystem,  insofern  es  dein  armen  Manne 
die  Stnutslnsten  aufhürdete,  vor.  —  Pestalozzi  sehrieh  Abhandlungen 
über  die  (iefnhren,  welche  in  dem  „trügerischen  Flor  des  Geld-  und 
Gewnltspiels"  der  damaligen  Industrie  offen  zutage  traten,  über  den 
Bauernstand,  den  Bodenzins,  den  Zehnten  u.  s.  w.  „Die  schlüpfrige 
Sittlichkeit  reicher,  behaglicher  Menschen,"  sagt  er,  „vereinigt  sich  mit 
den  Ansprüchen  der  Macht,  die  erwerbenden  Stände  in  dem  Fallt', 
wo  sie  den  Anmassungen  des  Reichtums  und  der  Gewalt  im  Wege 
stehen,  allemal  für  Gesindel  zu  taxieren,  und  in  dem  Fall,  wo  sie 
den  Anmassungen  nicht  im  Wege  stellen,  sie  als  Maschinen  zu  ge- 
brauchen." In  seinen  Fabeln  kleiriete  er  die  selbstsüchtigen  An- 
sprüche der  Reichen  in  Erzählungen  aus  «lein  Tierreiche;  seine  Schrift 
über  „Gesetzgebung  und  Kindermord"  gestaltete  sich  zu  einer  er- 
schütternden Anklage  gegen  die  schreienden  Ungerechtigkeiten  der 
damaligen  Gesellschaft, ') 

In  den  „Nachforschungen"  richtet  Pestalozzi  in  einem  Gespräche 
voll  atzender  Schärfe  seine  Angriffe  gegen  die  Untreuen  am  gesell- 
schaftlichen Recht  nach  links  und  rechts,  nach  oben  und  unten,  gegen 
solche  Iwi  Herrscher  und  Volk,  Beamten  und  Kaufleuten,  Gelehrten 
und  Künstlern.  Ks  erinnert  diese  Satire  lebhaft  an  Coinenius' 
„Labyrinth".  Was  gewisse  Gelehrte  ihren  Eifer  für  Wahrheit  und 
Recht  heissen,  meint  Pestalozzi,  ist  tbatsächlich  nichts  anderes  als 
Zank  und  Streit,  ihr  „Geistesprodukt"  das  Hungergewäsch  ihrer  un- 
bchülfliehcn  Beelen.  Ebenso  scharf  geht  er  mit  den  Geist  liehen  ins 
Gericht;  ihre  Schlafsucht  nennen  sie  „Ruhe  in  Gott",  ihre  Herrsch- 
sucht „königliches  Priestcrtum",  ihre  Einmischungen  Dinge,  die  sie 
nicht  angehen,  „heilige  Pflichttreue"  und  ihre  „allerunterthänigste 
Unterthänigkcit"  Nachfolge  eines  Mannes,  der  freilich  der  Ordnung 
der  Welt  bis  in  den  Tod  unterthäuig  war,  aber  seinen  Rücken  dennoch 
nie  vor  Unrecht,  Anmassung  und  Heuchelei  l>og. 

Natorp2)  nennt  Pestalozzis  „Nachforschungen"  ein  Werk,  das 
in  Wahrheit  an  radikaler  Schärfe  Rousseau  mindestens  gleich,  an  Höhe 
der  Auffa.-siing,  an  Abstraktionskraft,  an  philosophischem  Blick  über 
ihm  steht  ;  bei  aller  Kunstwidrigkeit  der  Anlage  ist  es  im  einzelnen 
von  einer  glühenden,  oft  hoch  dichterischen,  besonders  an  packenden 
Bildern  reichen  Sprache;  ein  merkwürdiges  Zeugnis  vom  Geist  jener  Tage. 

Indem  Pestalozzi  den  gesellschaftlichen  Ursachen  der  bestehenden 
Missstände  nachforschte,  fand  er,  wie  Plato  und  Morus,  die  entschei- 
dende Ursache  des  Verderbens  in  dem  Einfluss  grosser  Besitzungleich- 
heit Von  seinem  gekennzeichneten  sittlichen  Standpunkte  aus  erfährt 
u.  n.  auch  der  Begriff  des  Eigentums  eine  Umgestaltung.  „Gehört, 
diesen  ungern  Mitmenschen",  sagt  er,  „die,  mit  gleichen  Naturrechten 
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wie  wir  geboren,  uns,  den  Besitzern  der  Knie,  mit  gleiche«  Ansprüchen 
ins  Angleicht  sehen,  —  gehört  diesen  Staatsbürgern,  die  jede  Last 
der  gesellschaftlichen  Vereinigung  siebenfach  tragen,  keine  ihn*  Xatur 
befriedigende  Stellung  in  unserer  Mitte?"  Der  Menschenanspruch  au 
Nabruug  und  Decke,  d.  h.  an  ein  die  Menschennatur  in  ihrem  ganzen 
Umfang  befriedigendes  Dasein,  ist  von  Gottes  und  des  Christentums 
wegen  höher  als  alles  Eigentums-  und  alles  Ilerrseherreeht."  „Ks  ist 
immer  eine  Thorheit",  meint  er,  „dass  wir  die  Noteinriehtungen  unseres 
tierischen  Verderbens  an  sich  selbst  ein  Recht  nennen.  Wir  müssen 
den  Besitzstand  „respektieren",  weil  er  ist,  und  grösstenteils  wie  er  ist, 
oder  unsere  Bande  alle  auflösen.  Allein,  sittlich  angesehen,  soll  mir 
mein  Besitzstand  soviel  als  nicht  Besitzstand  sein,  sondern  vielmehr 
ein  Mittel,  auch  auf  Gefahr  meines  Rechts  und  meiner  Benützung 
mich  selbst  zu  veredeln  und  mein  Geschlecht  zu  beglücken.  Im  r-itt- 
lichen  Stande  zweifele  ich  nicht,  wie  im  natürlichen,  das  Recht  des 
Eigentums  an,  noch,  wie  im  gesellschaftlichen,  das  Unrecht  seines  Ge- 
brauchs, sondern  ich  suche  den  Zweck  des  Eigentums  amch  mitten  im 
Chaos  seines  gesetzlosen,  ungesellschaftlichen,  unrechtmässigen  Gebrauchs 
mir  selbst  und  meinem  Gesehleehte  durch  Weisheit  und  Mässigung 
sicherzustellen."  In  diesem  Sinne  achtete  er  seinen  eigenen  Besitz 
nicht  als  eigentliches  Recht,  sondern  als  eine  ihm  anvertraute  göttliche 
Gabe,  zu  heiliger  Verwaltung  im  Dienste  der  Liebe  in  seine  Hand 
gelegt.  „Wie  gross  und  welcher  Art  das  Eigentum  des  Christen  auch 
sein  mag",  behauptet  er,  „es  ist  verpflichtet,  dem  armen,  eigentums- 
losen  Manne,  den  die  Vorsehung  ihm  nahe  gestellt,  mit  der  Gabe, 
die  er  empfangen  hat,  auf  eine  Weise  zu  dienen,  wie  er,  wenn  er  selbst 
arm  und  eigentumslos  wäre,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Ausbildung 
der  Anlagen  mal  Kräfte,  die  er  zu  seiner  Selbsthülfe  von  Gott  em- 
pfangen, wünschen  würde  und  wünschen  müsstc,  dass  ihm  gedient 
würde." 

Die  Pflicht  gegen  die  Kigentumslosen  ist  für  Pestalozzi  nicht 
erschöpft  in  der  gewöhnlichen  Fürsorge  für  Arme  und  Kranke.  „Es 
ist  hierin",  sagt  er,  „wahrhaft  mehr  um  Grundsätze,  als  um  Almosen, 
mehr  um  Reehtsgefühl,  als  um  Spitäler,  mehr  um  Selbständigkeit,  als 
um  Gnade  zu  thun;  ein  andermal  nennt  er  die  Regicnmgswcise  der 
„gnädigen  Herren"  ein  „Verscharren  des  Rechts  in  die  Mistgrubc  dir 
Gnade".  Und  wie  gegen  die  ungerechte  Wohlthätigkeit  der  Almosen 
und  Spitäler,  eifert  er  gegen  die  „Galgen-,  Rad-  und  Galeeren-Ge- 
rechtigkeit, die  Galgen  und  Rad  darum  brauchen  mnss,  weil  sie  das 
Volk  verwahrlost  und  selber  zu  dem  werden  lässt,  wofür  sie  es  hinten- 
nach  bestraft,"1) 

„Licnhard  und  Gertrud"  lässt  anfangs  noch  den  Einfluss  des 
Jahrhunderts  darin  stark  empfinden,  dass  die  Aufgabe  der  Volksor- 
ziehung  scheinbar  ganz  der  lnndesvätcrlichcu  Fürsorge  nnhcimgcstcllt 
wird.    Aber  mehr  und  mehr  dringt  die  Überzeugung  durch,  dass  dein 
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Volke  nur  durch  das  Volk  selbst  geholfen  werden  knnn,  nW  Hülfe 
von  oben  herab  nur  Hülfe  zur  Selbsthülfe  sein  kann  und  darf.  „Es 
ist  wie  wenn  es  nicht  sein  sollte,  dass  Menschen  durch  ihre  Mit- 
menschen versorgt  würden;  die  «ranze  Natur  und  die  ganze  Geschichte 
ruft  dem  Meiischengeschh-chte  zu,  es  solle  ein  jeder  sieh  selbst  ver- 
sorgen, es  versorge  ihn  niemand  und  könne  ihn  niemand  versorgen, 
und  das  Beste,  das  man  den  Mensehen  thun  könne,  sei,  dass  man 
ihn  lehrt',  es  selber  zu  thun."  —  In  der  erläuterten  Schrift  „Christoph 
und  Else"  ist  geradezu  ausgesprochen,  dass  ein  „Armer",  wie  sein 
Roman  ihn  gedichtet,  nach  der  Natur  der  Dinge  kaum  möglich  sei; 
„denn  es  ist  leichter,  dass  ein  Kamel  durch  ein  Nadelöhr  gehe,  als 
dass  ein  Mensch  ein  Volk  regiere",  wie  es  regiert  sein  sollte. 

Auch  Comenius  hat  eindringlichst  auf  den  AVeg  der  Selbst- 
hülfe hingewiesen,  u.  a.  in  seiner  Schrift  Faber  fortunae.  Jeder  ist 
seines  Glückes  Schmied  „der  best«'  Schinied  des  Glücks  wird  der 
werden,  der  in  nichts  vom  Glücke,  vielmehr  ganz  von  Gott  und  der 
Vernunft  abhangt." 

Wie  die  sozialpolitischen,  so  sind  auch  die  religiösen  An- 
schauungen der  beiden  Männer  von  weitgehendem  Einflüsse  auf  ihre 
pädagogische  Wirksamkeit  gewesen.  Die  Religion  war  ihnen  Herzens- 
sache, eine  persönliche  Angelegenheit  des  inneren  Lebens  und  zugleich 
die  höchste  Angelegenheit  der  Menschheit.  Sie  erstreben  ein  Christen- 
tum, das  sich  in  der  weltumfassenden  Liebe  zu  den  Mitmenschen 
kräftig  und  wirksam  erweis«-.  Als  das  Ideal  für  die  Zukunft  der 
Menschheit  erscheint  ihnen  ein  allumfassender  sittlicher  Welt- 
bund, in  welchem  die  Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen ,  Glauben  und 
thatkräftige  Liehe  ihre  volle  Verwirklichung  gefunden  hat,  aus  einem 
Christentum  des  Glaubens  und  des  Wortes  ein  Christentum  der  Ge- 
sinnung und  der  That  geworden  ist. 

In  Comenius  eigenartiger  Sinnesart  ist  es  begründet,  dass  er  bei 
aller  Betonung  des  Christlichen  doch  das  allgemein  Menschliche  mit 
Nachdruck  hervorzuheben  verstand.  Das  unmittelbare  Nebeneinander 
des  Biblischen,  Christlichen  und  des  Philosopisehen,  Allgemein-Reli- 
giösen und  Allgemein-Menschlichen  ist  der  merkwürdigste  Zug  in  seinem 
Lebensbilde.  „Die  apostolische  Gestalt  des  Bischofs  der  böhmisch- 
mährischen  Brüder  war  nicht  katholisch,  nicht  protestantisch,  nicht 
lutherisch,  nicht  reformiert,  sondern  einfach  christlich."   (Dr.  Lindner.) 

Zu  den  ^tatsächlichen  Verhältnissen  seiner  Zeit  musste  Comenius 
von  diesem  Standpunkte  aus  in  entschiedene  Gegnerschaft  treten.  Das 
Trennende  der  einzelnen  christlichen  Konfessionen  durchdrang  und 
durchsetzte  alle  Beziehungen  <le~  Lebens,  und  dabei  war  man  bisher 
noch  so  sehr  mit  übersinnlichen  Dingen  beschäftigt  gewesen,  dass  da- 
durch die  Teilnahme  für  die  irdische  Welt,  für  rein  menschliche  Be- 
ziehungon  und  die  Natur  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  war. 

An  der  Verwirklichung  «ler  christlichen  Idee  des  Gottesreiches 
hat  Comenius,  getreu  »einer  ökumenischen  Richtung,  unablässig  ge- 
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arbeitet.  Der  Unionsgedanke  trieb  ihn  nn,  an  dem  seiner  Zeit  in 
Thorn  tagenden  Kolloquium  teilzunehmen,  wo  man  den  freilieh  fehl- 
geschlagenen Vernich  machte,  eine  Einigung  unter  den  verschiedenen 
Konfessionen  zustande  zu  bringen  und  veranlasste  ihn,  an  Fürsten 
und  Kirchen  den  Ruf  ,.zur  Versöhnung  der  Geister  in  dem  Versöhner 
Christus"  zu  richten.  Als  im  Jahre  1043  die  Gesandten  der  ver- 
schiedenen Mächte  zu  den  Friedensunterhandlungen  nach  Osnabrück 
berufen  wurden,  gab  Comenius'  Optimismus  sich  der  Hoffnung  hin, 
dort  könne  am  Ende  noch  der  unselige  Zwiespalt  unter  den  Evange- 
lischen gehoben  werden. 

Immer  den  Blick  auf  das  Ganze  gerichtet,  möchte  er,  ebenso 
wie  er  ein  universales  Konzil  zur  Schlichtung  der  Kriege  wünschte, 
auch  die  Erledigung  interkonfessioneller  Fingen  einem  europäischen 
Areopag  unterbreiten,  „um  die  Sekten,  die  durch  Spannungen  ent- 
standen sind,  sich  vergrössort  und  befestigt  haben,  mit  dem  müden 
Strahl  der  Liebe  zu  lösen  und  zu  schmelzen."  Einigkeit,  Schlichtheit, 
Freiwilligkeit  ist  der  Dreiklang,  der  aus  aller  Verwirrung  heraus  zur 
grossen  Völkerharmonie  hinübergeleiten  soll.  Die  Entscheidung  über 
die  Wahrheit  des  Glaubens  ist  allein  bei  Gott;  gleichwohl  herrschen 
Zank  und  Hass  am  ärgsten  unter  den  Christen,  die  sieh  des«  meisten 
Lichts  erfreuen  oder  doch  zu  erfreuen  vermeinen. 

Auf  dem  Grande  der  einfachsten,  allgemeinen  Religionswahr- 
heiten, wie  sie  die  heilige  Schrift  lehrt,  wünscht  er  sein  Versöhnungs- 
werk zu  bauen.  Was  als  ursprüngliche  religiöse  Regung  in  jeder 
Menschenbrust  lebendig  ist,  das  natürliche  Gefühl  der  Abhängigkeit 
vom  Unendlichen,  sollte  für  alle  der  vereinigende  Mittelpunkt,  das 
Sammelzeichen  werden.  „Möchten  doch  alle  Sekten  mit  ihren  Gönnern 
und  Beförderern  zu  Grund  gehen!  Christo  allein  habe  ich  mich  ge- 
weiht, den  der  Vater  als  Licht  den  Völkern  gab,  damit  er  das  Heil 
Gottes  auf  der  ganzen  Erde  sei;  er  kennt  keine  Sekten,  sondern  er 
hasst  sie,  er  gab  den  Seinigen  Frieden  und  gegenseitige  Liebe  zum 
Erho.  Wenn  alle  wahrhaft  die  echte  Gottesverehrung  suchten,  so 
würde  die  traurige  Dissonanz  der  Religionsparteien  versehwinden.  Aber 
jeder  bleibt  an  dem  Religionsbegriffe  hängen,  worin  ihn  Geburt  oder 
irgend  ein  Zufall  versetzt  hat.  Mancher  bekennt  sich  zu  diesem  oder 
jenem  Bekenntnis,  das  von  h linderten  nicht  einer  sein  Lebtag  gesehen, 
geschweige  denn  gelesen,  geschweige  denn  gründlich  verstanden  hat  .  .  . 
Wenn  die  Kinder  die  Worte  der  Katcelüsinuslehre  stückweise  her- 
plappern können,  so  fragt  niemand  nach  dem  Sinn  und  Verständnis 
derselben  und  giebt  ihnen  keinen  Anlass,  darüber  nachzudenken  .  .  .  . 
Warum  die  Alten  diese  Lehre  und  dieses  Bekenntnis  haben,  und 
warum  sie  ein  anderes  nicht  haben,  das  wüsste  der  grösste  Teil  nicht 
zu  sagen,  ausser,  weil  sie  darin  geboren  sind,  oder  weil  ihn»  Vorfahren 
dabei  waren."    So  heisst  es  in  Comenius'  Haggaeus  redivivus. 

Das  Charakterbild  Pestalozzis  zeigt  in  der  angegebenen  Richtung 
sehr  verwandte  Züge. 
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Das  18.  Jahrhundert  hatte  ein  doppelte*  Gepräge;  wie  im 
staatlichen  und  sozialen  Lehen,  so  bestanden  aueh  in  der  Kirche  alt- 
hergebrachte Formen,  die  hier  wir  auf  den  übrigen  Gebieten  dem 
Fortsehritt  des  Geistes  >ich  mächtig  entgegenstellten ,  während  ander- 
seits aus  den  von  England  aus  verbreiteten  Ideen  die  Aufklärung 
borvorging,  die  jene  Formen  zu  stürzen  beflissen  war.  In  diesem 
Kampfe  hat  sieh  Pestalozzi  als  ein  warkerer  Streiter  und  als  Prophet 
einer  neuen  Zeit  bewiesen. 

Das  Wesen  des  Christentums  war  ihm  mehr  als  die  Form,  der 
Geist  mehr  als  der  Buchstabe.  Aber  ebenso  wie  Comenius  war  er 
von  liefinnerlicher  Frömmigkeit  bes<vlt;  ein  festes  Gott  vertrauen  hat 
beider  Männer  Irrsale  wie  ein  goldener  Faden  durchzogen.  Sie  strebten, 
wenn  auch  auf  verschiedenen  Wegen,  gemeinsamem  Ziele  zu.  Ebenso- 
wenig wie  Comenius  wollte  Pe>talozzi  teilhaben  an  den  Streitereien 
der  Menschen  über  allerlei  unwesentliche  Wortlehren;  aueh  ihm  galt 
die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Meinungen  üIkt  Religionssachen 
nicht  als  das  Wesen,  sondern  nur  als  die  Schale  der  Religion.  „Es 
ist  ein  grosses  Unglück,"  sagte  er,  „dass  Menschen  sich  ül>er  diese 
Schale  ereifern  und  einander  deswegen  verdammen."  Er  legt  auf 
Glauben  und  Liebe  das  grösste  Gewicht  Das  ( 1hri^t<*ntum  ist  ihm 
das  höchste  Ziel  des  Strebens,  aber  nicht  das,  was  nur  in  Meinungen 
besteht  und  um  Meinungen  sieh  streitet,  Andersdenkende  verketzert; 
kein  heuchlerisches  „Maulchristentum",  sondern  ein  thätiges,  das  in 
Kraft  und  Wahrheit  besteht,  „Ich  nehm«'  keinen  Teil  an  allem  Streit 
der  Menschen  über  ihre  Meinungen;  aber  das,  was  sie  fromm,  brav, 
treu  und  bieder  macht,  was  Liebe  zu  Gott  und  Liel>e  zu  den  Menschen 
in  ihr  Herz,  und  Glück  und  Segen  in  ihr  Haus  bringen  kann,  das, 
meine  ich,  sei  ausser  allem  Streit" 

In  diesem  Sinne  geisselt  Pestalozzi  in  „Lienhanl  und  Gertrud" 
lehen?«wnhr  die  verrotteten  Zustände  in  seiner  nächsten  Umgebung. ') 
Nur  dasjenige  Herz  kennt  Gott  recht,  sagt  Pestalozzi,  das  der  Sorge 
für  eigenes,  eingeschränktes  Dasein  entstiegen,  die  Menschheit  umfasset, 
sei  es  ihr  Ganzes  oder  nur  einen  Teil.  Nicht  mir,  sondern  den  Brüdern] 
Nicht  der  eigenen  Ichheit,  sondern  dem  Geschlechte!  Dies  ist  der 
unbedingte  Ausspruch  der  göttlichen  Stimme  im  Innern;  in  deren 
Vernehmen  und  Befolgen  liegt  der  einzig«;  Adel  der  menschlichen 
Natur.  Der  Mensch  ist  nicht  um  seiner  selbst  willen  in  der  Welt, 
sondern  dass  er  selbst  nur  durch  die  Vollendung  seiner  Brüder  vollende. 
—  Die  Quelle  der  Gerechtigkeit  und  alles  Welt<egens,  die  Quelle 
<ler  Lielvo  und  des  Brudersinns  «l<»r  Menschheit  aber  beruht  auf  dem 
grossen  Gedanken  der  K<'ligi«>n,  dass  wir  Kinder  Gottes  sind  und  dans 
der  GlauU'  an  «lies««  Wahrheit  der  sichere  Grund  alles  Weltsegens  sei." 

Gleichwohl  hat  man  Pestalozzi  die  positive  Christlichkeit  ab- 
gesprochen.    Die  Orthodoxie  erhob  gegen  ihn  den  Vorwurf,  er  habe 

')  Christian  Molchers,  Die  pädagogischen  Grundgedanken  m 
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sieh  „am  Dogma  versündigt,  weil  er  Christus  wohl  als  den  Weisen 
und  Tugendhaften,  aber  nicht  in  kirchlichem  Sinne  als  Erlöser  ehre"; 
aber  niemand  hat  zu  leugnen  gewagt ,  da»  er  in  peiner  unltcdingtcn 
Menschenliebe  und  in  seinein  einfachen,  kindlichen  Gottesglauben  ein 
wahrhaft  christliches  liehen  geführt  hat.  Weil  seine  Grundanschauung 
auf  wahrer  christlicher  Gottes-  und  Menschenliebe  beruhte,  waren 
Religion  und  Leben  Ihm  ihm  eins :  seine  Religion  war  lebendig,  sein 
Leben  religiös.  Katholischen  Waisenkindern  ist  er  ein  barmherziger 
Samariter  gewesen;  wie  ein  Bettler  hat  er  unter  Bettlern  gelebt,  um 
sie  zu  lehn'n,  wie  Menschen  zu  leben.  Gleichwie  von  Comenius  ge- 
rühmt wird,  dass  sein  wahrhaft  patriarchalischer-  Wesen  eine  tiefe 
sittliche  Würde  bekundete,  so  lautet  das  Urteil  eines  Verehrers  Pesta- 
lozzis: „Wer  in  Pestalozzis  Nähe  kam.  wurde  hesser."  Selbst  nein 
Schüler  Ranisauer,  der  sich  später  zu  einem  Mitarbeiter  der  Hengsten- 
bergisehen  Kirchenzeitung  l>ekehrte  und  behauptete.  Pestalozzi  sei  kein 
„positiver  Christ"  gewesen,  nmss  doch  in  der  Skizze  seines  pädagogi- 
schen Lebens  gestehen,  dass  alle  Zuhörer  jedesmal  aufs  mächtigste 
ergriffen  wurden,  wenn  Vater  Pestalozzi  in  den  Sehulandachtsühungcn 
frei  aus  dem  Herzen  heraus  betete. 

Dass  Pestalozzi  in  der  That  eine  tief  angelegte  religiös-sittliche 
Natur  war,  l>odnrf  für  den,  der  seine  Schriften  kennt,  keines  ausführ- 
lichen Beweises.  Unendlich  viele  köstliche  Stellen  legen  ein  unzwei- 
deutigen Zeugnis  dafür  ab.  Mit  welcher  Wurde  spricht  er  von  Gott, 
Christus  und  Unsterblichkeit  in  seinen  „Ncujahrsreden  an  das  Haus", 
in  den  „Al>endstundcn  eines  Einsiedlers"  n.  s.  w.!  „In  ferne  Weiten," 
heisst  es,  „wallet  die  irrende  Menschheit.  Gott  ist  die  nächst«'  Be- 
ziehung der  Menschheit.  Mensch,  «lein  innerer  Sinn  ist  der  sichere 
I/  itstern  der  Wahrheit  und  deiner  Pflicht,  und  du  zweifelet,  da  dieser 
Sinn  so  mächtig  Unsterblichkeit  dir  zuruft?  Glaube  an  «lieh  selbst, 
Mensch,  glaube  an  den  inneren  Sinn  deine«  Wesens.  <o  glaubst  du 
an  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit.  Gott  ist  der  Vater  der  Mensch- 
heit, Kinder  Gottes  sind  unsterblich.  Glaube  an  Gott,  du  bist  der 
Menschheit  in  ihrem  Wesen  eingegraben;  wie  der  Sinn  vom  Guten 
und  Bösen,  wie  das  unauslöschliche  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht, 
so  unwandelbar  fest  liegst  du  als  Grundlage  der  Menschenbildung  im 
Inneren  unserer  Natur."  Christus  nennt  er  in  den  „Abendstunden" 
den  Erlöser  der  Welt,  den  geopferten  Priester  des  Heim,  den  Mittler 
zwischen  Gott  und  der  gottvergessenen  Menschheit.  „Die  Lehn»  von 
der  Nachfolge  des  Gekreuzigten,"  sagt  er,  „darf  aber  nicht  zu  eben) 
Beleg  der  vis  inert  iae  herabgewürdigt  werden"  es  ist  das  ein  Wort- 
spiel, bemerkt  Sevffarth,  denn  der  lateinische  Ausdruck  bezeichnet 
sowohl  eine  Kraft,  bei  welcher  der  Mensch,  wie  die  göttliche  Wirk- 
samkeit von  einer  gewissen  theologischen  Richtung  aufgefasst  wird, 
gar  nichts  zu  tliiin  hätte,  als  auch  die  Kraft  der  Trägheit. 

Als  Pestalozzi  tiefgebeugt  am  Sarge  seiner  Frau  stand,  legte  er 
der  Entseelten  die  Bibel  auf  die  Brost  mit  den  Worten:  „Wir  wann 
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von  allen  geflohen  und  verspottet,  Krankheit  und  Armut  drückten 
uns  nieder,  und  wir  uwen  uiu*ef  troekenea  Bröl  mit  Thronen,  aber 
dieses  Buch  gab  uns  die  Knift,  auszuharren  und  unser  Vertrauen 
nicht  wegtuwerfen;  aus  der  Bibel  schöpften  du  und  ich  Mut,  Stärke 
und  Frieden"  ein  Beweif«,  wie  sehr  Pestalozzi  die  heilige  Schrift 
verehrte,  wenngleich  er  nicht  in  dem  Sinne  ein  Bihelgläuhiger  gewesen 
ist,  wie  Comcnius,  der  am  Abend  seines  Lehens  sehrieh:  „Meine 
Theologie  ist  die.  dass  ich,  wie  der  sterbende  Thomas  von  Aquino, 
sterbend  die  Bibel  an  mein  Herz  drücke  und  sage:  Ich  glaube,  was 
in  diesem  Buche  geschrieben  steht."  Wenn  K.  v.  Räumer  bei  der 
Beurteilung  von  Pestalozzis  Schriften  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass 
in  den  frühesten  und  spätesten  der>oll>en  das  religiöse  Gefühl  den 
skeptischen  Verstand  überflügelte,  so  gilt  das  gewissennassen  auch 
von  Comcnius. 

Im  Hinblick  auf  die  radikale  Freigeisterei  seiner  Zeit  sagt 
Pestalozzi  dagegen :  „Die  Veredelung  des  Volkes  kann  nur  durch 
seine  Hinlenkung  zum  wahren,  lebendigen  Glnul>en  an  Gott  erzielt 
werden.  Die  stolze  Aufklärung  spottet  der  Teinj>el  und  Heiligtümer ; 
sie  raubt  dein  Volke  den  Stab,  an  dem  es  still  und  fromm  zur  LVig- 
keit  hinwandelt:  raubt  ihm  die  Grundsätze,  worauf  bisher  sein  gutes 
Herz,  sein  Hausglück,  alle  Freuden  des  Indiens  und  alle  Hoffnungen 
des  TodlM'ttes  gegründet  waren  und  was  giebt  sie  ihm  dafür? 
Nichts  als  Leichtsinn  und  Unruhe  und  einen  verhärteten  Sinn." 

Pestalozzi  bekennt  selbst ,  dass  es  seinem  religiösen  Gemüte 
widerstrebte,  des  grossen  Allvaters  Wesen  und  Thun  in  systematische 
Worte  zu  kleiden,  die  ihren  irdischen  Ursprung  nicht  verleugnen  können. 
„Das  Wort  Gottes,"  sagt  er,  „sollen  wir  nicht  immer  in  den  Mund 
nehmen,  sondern  nur  zum  Allerheiligsten  sparen  und  brauchen.  Ks 
muss  der  Schatz  unseres  Herzens  sein,  den  wir  ebensowenig  spiegeln 
als  verleugnen  sollen." 

Ein  „Ungläubiger"  ist  Pestalozzi   niemals  gewesen.    Wer  über- 
haupt seine  Stellung  zur  Religion  richten  zu  dürfen  glaubt,  der  möge 
hat  einer  seiner  Biographen  gesagt        da*  Recht  seiner  Riehter- 
stellung  prüfen  „an  dem  Wärmegrade  der  selbstlosen  Menschenliebe 
dieses  Mannen" ! 

Der  Kinfluss  seiner  religiösen  Stellung  auf  die  Grundsätze  seiner 
Krziehnng-Ichre  geht  aus  folgenden  Aussprüchen  hervor:  ..Der  Christ 
weiss  es  und  es  liegt  tief  im  Grunde  der  Fundumcntnlansicht  seiner 
Religion,  da-^s  Gott,  der  die  erhabenen  Anlagen  der  Menschennatur 
allein  Volk  gegeben  und  keinen  Stand  davon  ausgeschlossen,  nicht 
will,  dass  sie  irgend  einem  Stand  verloren  gehe,  sondern  allem  Volk 
das  Leben  erhalte.  —  Wir  glauben,  die  erhabenen  Anlügen  der 
Menscheiinatur  finden  sich  in  jedem  Stand  und  in  jeder  Luge  des 
Menseben.  Wir  glauben,  s,,  wi,.  jeder,  der  recht  thut.  angenehm  i-t 
vor  Gott,  seinem  Schöpfer,  so  soll  auch  jeder,  dem  Gott  seihst  hohe 
Kräfte  des  Geistes  und  des  Herzens  gegeben,  angenehm  sein  vor  der 
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Menschen  A lipon  und  in  ihrer  Mitte  Handbierung  finden  zur  Ent- 
faltung der  Anlagen,  die  Gott  ihm  gelber  gegeben.  —  Jede  Gabe, 
die  Gott  einem  Meuchen  gegeben,  liept  in  ihm  wie  ein  göttlicher 
Schatz,  den  die  Welt  in  ihm  anerkennen  und  ihm  helfen  soll,  aus 
den  Tiefen  seines  Innern,  wie  das  Gold  aus  den  Tiefer»  der  Berpo, 
herauszuholen  und  zutape  zu  fördern  .  .  .  ." 

Schliesslich  möge  noch  Pestalozzis  Ansicht  über  das  Verhältnis 
zwischen  Relipion  und  Sittlichkeit  kurz  darpelegt  werden. 

Die  Relipion  pilt  ihm  als  Spiegel  der  Sittlichkeit.  „Die  Relipion 
muss  die  Sache  der  Sittlichkeit  sein;  als  Sache  der  Macht  ist  sie  in 
ihrem  Wesen  nicht  Relipion.  Das  Gesehrei  der  durch  ihre  philo- 
sophisehen  Irrtümer  und  durch  ihre  jyolitisehen  Gewalttätigkeiten 
bankerott  gewordenen  Staatskünstler  wird  uns,  so  wie  es  ist,  weder 
zur  Religion,  noch  zur  Sittlichkeit,  noch  irgend  wohin  bringen.  Das 
Christentum  ist  ganz  Sittlichkeit,  darum  auch  ganz  die  Sache  der 
Individualität  des  einzelnen  Menschen.  Die  Nationalreligion,  die  den 
Fischerring  und  das  Kreuz  zu  ihrer  Staats-  und  zu  ihrer  Standcsfnrhe 
erwählt  hat,  dieses  Christentum  ist  nicht  die  Lehre  Jesu.  Der  Mann 
Gottes,  der  mit  Leiden  und  Sterben  der  Menschheit  das  allgemein 
verlorene  Gefühl  des  Kindersinns  gegen  Gott  wieder  hergestellt  hat, 
ist  der  Erlöser  der  Menschen.  Seine  Lehre  ist  reine  Gerechtigkeit, 
bildende  Volksphilosophie,  sie  ist  Offenbarung  Gottes  des  Vaters  an 
das  verlorene  Geschlecht  seiner  Kinder." 

Gleich  Kant  setzt  Pestalozzi  die  Sittlichkeit  allein  in  den  guten 
Willen  der  Menschen.  Sie  ist  daher  „nichts  weniger  als  an  reine 
Begriffe  von  Wahrheit  und  Recht  gebunden"  .  .  .,  sondern  sie  besteht 
in  dem  „reinen  Willen,  .  .  .  recht  zu  thun"  nach  dem  „Masse  meiner 
Erkenntnis".  Daher  Pestalozzis  Skepsis  in  der  R  urteilung  der  Menschen 
nach  ihren  guten  Werken,  da  man  diesen  nicht  absehen  kann,  ob  sie 
moralisch  oder  nur  legal  sind.  Daher  namentlich  auch  die  strenge 
Unterscheidung  zwischen  dem  „tierischen  Wohlwollen",  d.  h.  der  blossen 
Sympathie,  welche  in  die  Förderung  fremden  Wohles  die  Rücksicht 
auf  das  eigne  einfließen  lässt,   und  dem  „gereinigten  Wohlwollen".1) 


Als  wichtigstes  Ergebnis  unserer  Betrachtung  stellt  sich  heraus, 
dass  Cnrncnius  sich  in  seinen  religiösen  Anschauungen  über  die 
grosse  Mehrzahl  seiner  Zeit-  und  Berufspenossen  erholt,  al>er  vielfach 
in  der  damals  herrschenden  Denkweise  gefangen  blieb,  während 
Pestalozzi  als  Kind  des  Aufklärunpszeitalters  eine  weit  freiere 
Stellung  in  relipiösen  Fragen  einnahm,  aber  ohne  sich  der  Oberfläch- 
lichkeit eines  seichten  Rationalismus  schuldig  zu  machen.  Den  geniein- 
samen Grundpcdanken  beider  finden  wir  darin,  das-  sie  ein  tlmtkräftipes 
religiöses  Leben  höher  stellten  als  »las  Fürwahrhalten  bestimmter  dog- 
matischer Lehren.    Edle,   auf  christliche  Gottes-  und  Menschenliebe 

•)  Dr.  Wiget. 
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sich  gründende  Humanität  war  der  Quell  ihrer  gesamten  Lebens- 
thätigkeit. 

Alle  ihiv  Bestrebungen  waren  von  einein  idealen  Hauche  be- 
herrscht. Humanität  gegen  die  ganze  Welt,  gegen  alles  was  Menx-h 
heisst,  und  vorzugsweise  gegen  die,  welche  mühselig  und  beladen  sind, 
war  der  Wahlspruch  ihres  Denkens  und  Thuns.  Die  Nachwelt  preist 
und  verehrt  nie  als  Bildner  und  Wohlthäter  der  Menschheit.  Immer 
den  Hlick  über  die  Etige  des  Eigenlebens,  die  Wechselfälle  des 
individuellen  Schicksals  hinausgehoben  auf  «las  Wohl  und  Wehe  des 
Ganzen,  offenbarten  sie  in  ihrer  Iiebenswirksninkeit  eine  Uneigen- 
nützifrkeit,  Beharrlichkeit  und  Aufopferungsfähigkeit,  die  in  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  nicht  ihresgleichen  finden. 
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Ein  religiöse*  Glaul)ensbekenntiiis  aus  «lom  15.  Jahrhundert. 


Im  Jahre  1516  kamen  Dr.  Martin  Luther«,  der  damals  noch 
auf  dem  Boden  der  römischen  Kirche  stand,  zwei  Schriften  in 
die  Hände,  welche  seinen  Kirchenglaubeii  aufs  Tiefste  erschüttern 
sollten  und  ihn  ganz  wesentlich  zur  thätigen  Bekämpfung  des  Ah- 
lasses ermutigten:  e.-  waren  dies  die  deutschen  Predigten  des  Domini- 
kaners Johann  Tau ler  (t  1301),  welche  seit  1498  hereits  in 
mehreren  Drucken  Verbreitung  gefunden  hatten,  und  ein  kleines 
handschriftliches  Werk,  ebenfalls  in  deutscher  Sprache,  welches  ihm 
vielleicht  von  unbekannter  Hand  zugegangen  war,  und  das  ihm  so 
wichtig  erschien,  dass  er  e>  selbst  zu  Wittenberg  bei  Johann  Grünen- 
berg  im  Druck  herausgab  (14  Blätter  in  4°,  am  4.  Dezember  läl(J 
beendigt),  und  zwar  unter  dem  Titel: 

„Ein  geistlieh  edles  Büchlein  von  rechter  Unterscheidung  und 
Verstand,  was  der  alte  und  neue  Mensch  sei,  was  Adams  und 
was  Gottes  Kind  sei,  und  wie  Adam  in  uns  sterl>cn  und  Christus 
erstehen  soll". 

Eine  kurze  Vorrede  mit  der  Unterschrift:  ,.F.  Martinus  Luder" 
besagt:  „Zuvoran  vermahnet  dies  Büchlein  alle  die  das  lesen  und 
versteht!  wollen,  sonderlich  die  von  heller  Vernunft  und  sinnreichen 
Ver-tandes  sind,  dass  sie  zunächst  nicht  sich  selbst  mit  geschwindem 
Urtheil  übereilen,  da  es  in  etlichen  Worten  untüchtig  oder  ausserhalb 
der  Weise  gewöhnlicher  Prediger  und  Lehrer  zu  reden  scheint;  ja, 
es  schwebt  nicht  oben,  wie  Schaum  auf  dem  Wasser,  sondern  es  ist 
aus  dem  Grund  des  Jordans  von  einem  wahrhaftigen  Israeliten  er- 
lesen, welches  Namen  Gott  weis-  und  wen  er  es  wissen  lassen  will; 
denn  diesmal  ist  das  Büchlein  ohne  Titel  und  Namen  gefunden 
worden.  Aber  nach  möglichem  Gedenken  zu  schätzen  ist  die  Materie 
fast  nach  der  Art  des  erleuchteten  Doktors  Tauler,  Predigerordens. 
Nun  wie  dem  Allen  sei,  das  ist  wahr,  gründliche  I/chre  der  heiligen 
Schrift  muss  Narren  machen,  oder  Narr  werden,  wie  der  Apostel 
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Paulus  berührt  1.  Cor.  1:  Wir  predigen  Christum,  eine  Thorheit  den 
Heiden,  aber  eine  Weisheit  Gottes  den  Heiligen."1) 

Noch  entschiedener  als  in  der  eben  mitgeteilten  Vorrede  spricht 
sich  Luther  über  den  hohen  Wert,  den  er  Tauler  und  dem  kleinen 
Büchlein  zuschrieb,  in  einem  Brief  an  Spalatin  vom  14.  Dezember 
1516  aus»,  worin  es  heisut:  „Wenn  du  gerne  eine  reine,  gründliehe, 
der  alten  sehr  ähnliche  Theologie  in  deutscher  Sprache  lesen  willst, 
so  magst  du  dir  die  Predigten  des  Johann  Tauler,  Predigorordons 
kaufen,  aus  dessen  Ganzem  ich  dir  hier  etwas  wie  einen  Auszug 
übersend»'.  Denn  ich  habe  weder  in  lateinischer  noch  in  unserer 
Sprache  ein«  heilsamere  und  mit  dem  Evangelium  mein  überein- 
stimmende Theologie   gesehen."  -') 

Welche  Theologie  Luther  unter  der  alten  (antiqua)  vor  Augen 
hatte,  die  der  Kirchenväter  der  ersten  Jahrhunderte,  namentlich 
Augustins  oder  eine  spätere,  mögen  andere  entscheiden. 

Am  M.  März  1518  schrieb  Luther  an  Staupitz,  da<s.  wenn 
er  lehre,  dass  die  Menschen  auf  nichts  andere«  als  auf  Jesuui 
Christum,  und  nicht  auf  Boten  und  Verdienste  oder  Werke  ihr  Ver- 
trauen setzen  sollten,  er  damit  nur  der  Theologie  Tuulers  und  des 
Buchleins  folge,  welches  Staupitz  kürzlich  dem  Goldschmied  Schütze 
zum  Drucken  gegeben  habe  (wahrscheinlich  Staupitzens  Schrift  „von 
der  Liebe  Gotte*").*) 

Im  Jahre  1">18  erschien  zu  Leipzig  bei  Wolfgang  Stockei  ein 
Nachdruck  der  Wittenbetger  Ausgabe  von  I.jIG  samt  der  Vorrede 
Luthers. 

Diese  erste  Ausgabe  enthielt  das  Werk  nur  un vollständig, 
nämlich  nur  die  Kapitel  7 — 20;  es  fehlten  also  Kapin  i  1—  b"  und 
27—54.») 

Im   Jahre  1518   gab   Luther  das  Buch   wiederum   bei  Job. 

Grünenbelg   in   Wittenberg   und   nunmehr   vollständig  heraus. 

Der  Titel  lautete  jetzt : 

„Eyn  Deutsch  Theologia",  das  ist  ein  edles  Büchlein  von 
rechtem  Verstand,  was  Adam  und  Christus  sey,  und  wie  Adam 
in  uns  sterilen  und  Christus  erstehn  soll."  4°. 


')  Von  diesem  ersten  Alxlruck  sind  nur  _  Exemplare  übrig  geblieben, 
eines  auf  der  Berliner  Bibliothek  und  eines  auf  der  Sein  inar- Bibliothek  zu 
Wittenberg.  Die  Vorrode  Luthers  findet  sieh  nach  dein  Original  abgedruckt 
in  Luthers  Werken,  herausgegeben  von  Knaake  I,  Iö.'J.  l^VI. 

-')  !<i  te  deleetat  ptiram,  solidani,  autiipiae  simillimain  thcologiam 
legere  in  Germanica  Ungua  effusam,  seruioncs  Johannis  Tauleri,  praedieatoriae 
professionis ,  tibi  coiuparare  jiotes:  euius  tot  ins  velut  cpilomcii  ecce 
bic  tibi  mitto.  Neqiie  enim  ego  vel  in  latina  vel  in  nostra  lingua  theo- 
logiani  villi  sahlbrioreiii  et  cum  Euangelio  consonaiitiorem.  De  Wette.  W. 
M.  L ,  Luthers  Briefe  1,  40.  Nr. 

')  De  Wette,  Luthers  Briete  l,  102.  Köstlin,  Jul.,  Luthers  Theologie 
1,  112.    Kolde,  Augusiiner-Kongr.  313  Anm,  _'. 

')  Eine  Vergleichung  giebt  Plitt,  U.  L.,  in  d.  Zcitsehr.  f.  d.  luther. 
Theologie  und  Kirche  lbüj.    S.  5St-ÜJ. 
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Der  Druck  war  am  4.  Juni  1518  vollendet. 

Wie  den  Titel,  so  hat  Luther  jetzt  nueh  die  Vorrede  geändert; 
sie  lautet  nun  folgendennassen : ') 

„Man  liest,  dass  Sankt  Paulus,  geringer  und  verächtlicher 
Person,  doch  gewaltige  und  tapfere  Briefe  sehreibt  und  er  seilet  von 
sich  rühmt,  dass  seine  Rede  nicht  mit  geschmückten  und  verblümten 
Worten  geziert  doch  voller  Rcichthums  aller  Kunst  der  Weisheit 
erfunden  (sei).  Auch  so  man  Gottes  Wunder  ansieht,  ist's  klar, 
dass  allezeit  zu  seinen  Worten  nicht  erwählet  sind  prächtige  und 
hervorscheinende  Prediger,  sondern  als  geschrieben  steht:  Ex  ore 
infantum),  durch  den  Mund  der  Unberedten  und  Säuglinge  hast  du 
auf's  Beste  verkündet  dein  Lob.  Item,  die  Weisheit  Gottes  macht 
die  Zungen  der  Unberedten  auf  das  allerbe  red  teste,  wiederum  straft 
er  die  hochdünkenden  Menschen,  die  sich  über  dieselben  Einfältigen 
stossen  und  ärgern:  Gonsilium  inopis  etc.,  Ihr  habt  vemnehret  guten 
Rath  und  Lehre,  darum  dass  sie  auch s)  durch  arme  und  unansehn- 
liche Menschen  gegeben  sind." 

„Das  sag  ich  darum,  dass  ich  verwarnt  haben  will  einen  Jeg- 
lichen, der  diess  Büchlein  liest,  dass  er  seinen  Schaden  nicht  bewirke 
und  sieh  ärgere  an  dem  schlichten  Deutsch  oder  ungef  ranzten  un- 
gekränzten  Worten,  denn  dies  edle  Büchlein,  so  arm  und  ungeschmückt 
«'s  ist  in  Worten  und  menschlicher  Weisheit,  so  viel  mehr  reicher 
und  überköstlich  ist  es  in  Kunst  und  göttlicher  Weisheit,  Und  dass 
ich  nach  meinem  alten  Narren  rühme,  ist  mir  nächst  der  Bibel  und 
St.  Augustin  nicht  vorgekommen  ein  Buch,  daraus  ieh  mehr  erlernt 
hab  und  will,  was  Gott,  Christus,  Mensch  und  alle  Dinge  seien. 
Und  befinde  nun  allererst,  dass  es  wahr  sei,  dass  etliche  Hochgelehrte 
von  uns  Wittenbergischen  Theologen  schimpflich  reden,  als  wollten 
wir  neue  Dinge  fürnehmen,  gleich  als  wären  nicht  vorhin  und  anderswo 
auch  Ixmte  gewesen.  Ja  freilich  sind  sie  gewesen,  aber  Gottes  Zorn, 
durch  unsere  Sünde  bewirkt,  hat  uns  nicht  lassen  würdig  sein  die- 
selben zu  sehen  oder  zu  hören,  denn  es  ist  um  Tag,  dass  an  den 
Universitäten  eine  lange  Zeit  hindurch  Solches  nicht  gehandelt,  (und 
es)  dahin  gebracht  worden  ist,  dass  das  heilige  Wort  Gottes  nicht 
alkin  unter  der  Bank  gelegen,  sondern  von  Staub  und  Motten  bei- 
nahe verwest  ist.  Les  das  Büchlein,  wer  da  will,  und  sag  dann,  ob 
die  Theologie  bei  uns  neu  oder  alt  sei,  denn  dieses  Buch  ist  ja 
nicht  neu;  sie  werden  aber  vielleicht  wie  vormals  sagen,  wir  seien 


')  Abgedruckt  in  Luthers  Werken  v.  Knaake  1,  378  37!).  In  Luthers 
Werken  I,  37b'  hat  Knaake  eine  neue  Ausgab«'  der  „Deutschen  Theologie" 
nach  dem  lutherischen  Text  angekündigt.  Thatsächlich  int  sie  aueh  bis  zum 
4.  Bogen  gesetzt,  worden,  dann  aber  wurde  «1er.  Druck  eingestellt,  Ks  wäre 
interessant,  die  (triinde  dieser  nachträglichen  Änderung,  die  angesichts  des 
bereits  begonnenen  Satz«-s  schwerwiegender  Art  gewesen  sein  müssen,  kennen 
zu  lernen. 

■)  Andere  Drucke  lesen  „euch",  schwerlich  mit  Recht. 
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deutsche  Theologen ;  da«  lassen  wir  so  sein.  Ich  danke  Gott,  dass 
ich  in  deutscher  Zunge  meinen  Gott  also  höre  und  finde,  wie  ich 
und  sie  mit  mir  (ihn)  hisher  nicht  gefunden  haben,  weder  in  lateini- 
scher, griechischer  noch  hebräischer  Zunge.  Gott  gebe,  dass  dieser 
Büchlein  mehr  an  den  Tag  kommen,  so  werden  wir  finden,  dass  die 
deutschen  Theologen  ohne  Zweifel  die  besten  Theologen  sind.  Amen. 

Doktor  Martinus  Luther, 
Augustiner  zu  Wittenberg.') 

Eine  Handschrift  des  Büchleins  war  bis  1851  niemals  zu  Tage 
gekommen.  Im  Jahre  1S43  gab  nun  Professor  und  l'niverwitäta- 
bibliothekar  Dr.  Keuss  zu  Würzburg  in  Haupts  Zeitschrift  für 
deutsches  Altertum  Bd.  3,  S.  437  Nachrieht  von  einer  in  der  fürst- 
lich Löwenstein- \Vertheim-Freudenbcrgisehen  Bibliothek  zu  Brounbach 
bei  Wertheini  am  Main  (jetzt  zu  Klein-Heubach)  befindlichen  Sammcl- 
handschrift  in  Papier,  Quart,  welche  ausser  anderen  Schriften  gleicher 
Richtung  auf  Blatt  85  — 153  eine  Schrift  enthält  mit  der  Überschrift 
„Hie  hebt  sich  an  der  Franckforter"  u.  s.  w.  Als  Zeit  der  Voll- 
endung seiner  Abschrift  hat  der  Schreiber  da»  Jahr  1497  beigesetzt. 
Franz  Pfeiffer  erkannt«'  darin  eine  Handschrift  der  „Deutschen 
Theologie"  und  gab  dieselbe  zuerst  im  Jahre  1851,  dann  verbessert 
wieder  1854  und  1875  im  Druck  heraus,  leider  tmter  Veränderung 
der  Orthographie  und  sogar  Veränderung  einiger  Worte  nach  der 
Lutherischen  Ausgabe,  ohne  nähere  Angabe  dieser  veränderten  Stellen. 
(Vgl.  Vorrede  S.  XIX— XX.)  Pfeiffer  fügte  auch  eine  neudeutsche 
Übersetzung  bei,  welche  an  mehreren  Stellen  undeutlich,  an  anderen 
fehlerhaft  ist,  so  dass  der  Wunsch  nach  einem  buchstäblich  genauen 
Abdruck  und  nach  einer  besseren  Übersetzung  gerechtfertigt  er- 
scheint. -) 


')  Neue  Ausgaben,  die  nächsten  alle  mit  Luthers  Vorrede,  erschienen: 
1518,  2.5.  Sept.,  Augsburg  bei  Silvanus  Otmar,  dessen  Vater  Hans  auch 
schon  l.'iOS  Taulers  Predigten  gedruckt  hatte;  151N  Leipzig  (bei  Stockei?); 
1511)  Leipzig;  1511)  Strasburg  Ix-i  Job.  Knoblauch;  1520  Strasburg  dto  ; 
1520,  21».  Sept.,  Augsburg  bei  Silvanus  Otmar;  1520,  21».  Sept.,  Wittenberg 
bei  Job.  (»lünenberg;  152-5  Basel  bei  Adam  Pctri;  1520  Augsburg  bei  Silv. 
Otmar;  152ö  Nürnberg;  1528  Nürnberg  bei  Georg  Wächter;  1528  i Worms?) 
bei  Peter  Schöffer  lohne  die  Vorrede  Luthers! ;  15.11,  1534  ohne  Druckort; 
15.5s  Rostock  bei  Ludw.  Dietz;  1511  (Ort?)  durch  Kaspar  von  Schwenekfcld. 
iKnaake  in  Luthers  Werken  I ,  : i 7 f i .  lss;j.  Pfeiffer,  Franz,  Theologia  deutsch. 
1S75.  Vorrede  S.XII-XIV.  Hier  auch  eine  Übersicht  der  späteren  Aus- 
gaben und  der  Übersetzungen  in  das  Plattdeutsehe,  ins  Englische,  Fran- 
lOMBCho,  Lateinische.  Die  Zahl  der  Ausgaben  übersteigt  70.  Wie  der 
Name  Schwcnckfelds  und  andere  Thatsachen  beweisen,  sahen  die  Brüder- 
gemeinden des  10.  .lahrh.  das  Werk  als  aus  ihrem  Kreise  hervorgegangen  an, 
weshalb  denn  auch  die  Verleger  grösstenteils  zu  denen  gehörten,  die  den 
Brüdergemeinden  nahe  standen. 

-)  Mit  schweren  l'ngenauigkeiten  behaftet,  wenn  auch  von  der  evang. 
theol.  Fakultät  zu  Bonn  mit  dem  Preise  gekrönt,  ist  Keifcnrath,  F.,  Die 
Deutsche  Theologie  des  Frankfurter  Gottesfreundes,  aufs  Neue  betrachtet 
und  empfohlen.  Mit  Vorwort  vou  Tholuck.  ISO.'!.  Verfehlt  Mauff,  Beruh. 
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Ich  citiere  im  folgenden  die  Kapitel  und  Seitenzahlen  nach 
Pfeiffers  Ausgaben  von  1854  und  1875,  die  wörtlich  übereinstimmen 
und  zugleich  in  Klammern  die  Kapitel  der  lutherischen  Ausgabe  ent- 
halten. 

Pfeiffer  hat  seiner  Ausgabe  den  Titel  „Theologia  deutseh"  ge- 
geben, wie  ihn  die  Augsburger  Ausgabe  von  151S  enthält;  in  der 
Handschrift  fehlt  derselbe  ganz;  letztere  hat  vielmehr  nur  folgende 
Überschrift : 

„Hier  hebt  sieh  an  der  Franckforter  und  seit  gar  hohe  und 
gar  schöne  Dink  von  einem  volkomen  Leben." 

Die  Vorrede  lautet  :  „Dies  Büchlein  hat  der  allmächtige  Gott 
ausgesprochen  durch  einen  weisen,  verständigen,  wahrhaftigen,  gerechten 
Menschen,  seinen  Freund,  der  da  vor  Zeiten  gewesen  ist  ein  Deutscher 
Herr,  ein  Priester  und  ein  Custos  in  der  Deutschen  Herren  Haus 
zu  Frankfurt,  und  lehret  gar  manchen  lieblichen  Beseheid  göttlicher 
Wahrheit,  und  besonders,  wie  und  woran  man  erkennen  möge  die 
wahrhaftigen  gerechten  Gottesfreunde  und  auch  die  ungerechten 
falschen  freien  Geister,  die  der  heiligen  Kirche  gar  schädlich  sind." 
Die  Sprache  der  Handschrift  ist  fränkisch  wie  am  Main  und  weist 
auf  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderte  zurück. 

Die  Vorrede  war  Luthern  unbekannt  und  findet  sich  überhaupt 
in  keinem  Druck  vor  1851;  sie  rührt,  wie  der  Ausdruck  „Gottes- 
freunde"  beweist,  von  einem  Angehörigen  der  Brüdergemeinden  oder 
doch  einem  denselben  Nahestehenden  her,  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  ihren  Angaben  zu  misstrauen. 

Auch  die  Thatsache,  dass  die  Handschrift  sich  in  der  Bibliothek 
der  Grafen  von  Wertheim  vorfindet,  stimmt  zu  ihrer  Herkunft  aus 
Brüder- Kreisen,  da  der  frühzeitige  Übertritt  des  Grafen  Georg  II. 
von  Wertheim  zur  Reformation  auf  eine  Vorbereitung  dazu  durch 
Schriften  der  Brüder  hinweist. 


Wenn  man  die  Anordnung  und  den  Inhalt  der  Schrift  im 
ganzen  überblickt,  so  ergiebt  sich  klar,  dass  sie  in  keiner  Weise  ein 
System  von  theologischen  Lehrsätzen,  eine  Dogmatik  enthält,  sondern 
sich  viel  eher  ausnimmt  wie  eine  Sammlung  von  geistlichen  Vor- 
trägen, die  /.war  zum  Teil  in  ein  gelehrtes,  philosophisches  Gewnnd 
gekleidet  sind,  aber  fast  durchweg  so  schlicht  und  einfach  bleiben, 
dass  sie  Jedermann  verstehen  kann.  Sie  wenden  sich  nicht  an 
Theologen,  sondern  an  alle  Christen,  sie  wollen  zu  Gott  erheben,  die 
Liebe  Gottes  und  des  Nächsien  als  die  oberste  Aufgabt;  des  Christen 


Max,  Der  religionsphilosophisrhe  Standpunkt  der  sog.  Deutschen  Theologie, 
dargestellt  unter  vornehmlicher  Berücksichtigung  von  Meister  Kckliart. 
lN'.Mj;  denn  ausgehend  von  der  völlig  willkürlichen  Annahme,  dass  die 
deutsche  Theologie  wesentlich  auf  Meister  Eckhart  beruhe,  trügt  er  au« 
diesem  alles  Mögliche  hinein,  was  nicht  darin  steht. 
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einprägen.  Dafür,  da.*.*  es  eine  Sammlung  von  Vorträgen  ist,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten,  vielleicht  auch  an  verschiedenen  Orten  ge- 
halten wurden,  spricht  »ler  Umstand,  dass  gewisse  Gedanken  und 
Begründungen  samt  den  in  Bezug  genommenen  Bibelstellen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Buches  in  wenig  veränderter  Weise  wiederkehren, 
so  da«8  diese  zweite  Hälfte  des  Neuen  weniger  bietet  als  die  erste. 
Ks  wäre  möglich,  dass  Luther  aus  diesem  Grunde  hei  der  ersten 
Ausgabe  im  Jahre  1510  diese  zweite  Hälfte  (samt  den  •  Eingangs- 
kapiteln) weggelassen  hat,  obwohl  allerdings  mehr  dafür  spricht,  dass 
er  damads  noch  keine  vollständige  Handschrift  besass. 

Mit  den  Lehrsätzen  der  römischen  Kirche  hat  die  Schrift  nichts 
gemein;  nur  der  Name  „heilige  christliche  Kirche"  kommt  darin  vor 
(S.  !)1),  nicht  der  der  „katholischen"  oder  „römischen"  Kirche;  von 
Papst  und  Bischöfen  ist  ein  einzigesmal  und  zwar  in  ironischer  Weise 
die  Hede  (S.  120),  von  Konzilien  und  Priestern  niemals.  Allen 
Ausführungen  werden  Stellen  aus  dem  Neuen  Testament,  Aussprüche 
Christi  oder  der  Apostel  zu  Grunde  gelegt  und  aus  dem  Alten 
Testament  lediglich  zweimal  Stellen  aus  dem  Propheten  Jesaias  an- 
gezogen (S.  13  u.  107),  im  übrigen  vielmals  wiederholt,  dass  das 
„Gesetz"  nur  für  die  Anfänger,  nicht  für  die  Vollkommenen  sei. 
Auf  die  eigentlichen  Kirchenväter  ist  niemals  Bezug  genommen, 
sondern  nur  auf  eine  Erklärung  des  „heiligen"  Dionysius  zum  Briefe 
Pauli  an  Thhnotheus  (S.  27)');  aussenlem  einmal  auf  den  Meister 
Boethius  (f  Ö24)  (S.  10).-)  Kein  Wort  von  der  Mutter  Gottes, 
kein  Wort  von  Kirchen-Heiligen,  von  Wundern,  von  Dreieinigkeit, 
von  Erbsünde,  von  „Opferung"  de.s  Gottessohnes  zum  Zweck  der 
Erlösung  der  Welt,  von  Weltgericht. 

Die  Schrift  ruht  hiernach  in  jeder  Hinsicht  auf  den  Anschau- 
ungen der  Brüdergemeinden  (Waldenser,  Begharden);  aber  diese 
Anschauungen  werden  in  vorsichtig  verhüllter  Form  (mystisch)  vor- 
getragen,') wie  es  nach  den  blutigen  Verfolgungen  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  rätlich  erschien.    Den  Brüdern  blieb  dennoch  alles 


')  Dionysius,  Areopagita  genannt  als  Mitglied  des  obersten  Gerichts- 
hofs (Areopags)  zu  Athen,  wurde  nach  Apostelgeschichte  17,  A4  vom  Apostel 
Paulus  zum  Christentum  bekehrt.  Ihm  sind  seit  dem  ti.  Jahrhundert  ver- 
schiedene Schriften  und  Briefe  zugeschrieben  worden,  die  den  Zweck  ver- 
folgen, die  christliche  Priesterherrschaft  als  etwas  zur  Zeit  der  Apostel 
Eingerichtetes  hinzustellen.  Vgl.  K.  Vogt  und  Müller  in  Herzogs  Real« 
encyclopädie.  1878.  Die  hier  angezogene  Stelle  soll  in  des  Dionysius  Schrift 
de  'mystica  theologia  cap.  I,  §  ]  stehen.  Pütt,  in  d.  ZeiUchr.  f.  d.  g. 
lutherische  Theologie  u.  Kirche  1807).    S.  f>7. 

')  Boethius  war  ein  angesehener  und  gelehrter  Römer,  geb.  48t»  n.  Chr., 
Verfasser  philosophischer  Schlitten,  YJ5  von  König  Theoderich  hingerichtet. 
Vgl.  F.  Nitzseh  in  Herzogs  llealencyclopädie. 

Auch  Luther  hat  für  Tauler  und  die  „Deutsche  Theologie"  den 
Ausdruck  „Mystiker"  gebraucht,  indem  er  am  M.  Mär/.  IMS  an  Staupitz 
schrieb:    er  z'iche  den  scholastischen  Lehrern  die  Mystiker  und  die  Bibel 
^Myslicos  et  Biblia;  vor.    De  Wette,  Briete  Luthers  l,  IUI'.    Nr.  ÜU. 
Monatshefte  der  Comenius-UeselUcuait.  18'JO.  4 
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verständlich;  die  wenigen  Punkte,  welche  uns  Jetztlebenden  vorläufig 
noch  wirklich  dunkel  sind,  mögen  sich  in  Zukunft  noch  unserem 
Verständnis  erschliessen,  wenn  die  Lehrsätze  und  Beweisgründe  der 
römischen  Gegner  besser  ermittelt  sind,  denen  der  Verfasser  entgegen- 
treten will. 

Immerhin  lief  der  Besitzer  des  Buches  Gefahr  in  den  Verdacht 
der  Ketzerei  zu  fallen,  wenn  ein  Inquisitor  davon  erfuhr  und  sich 
die  Mühe  nahm  es  zu  lesen,  und  sicherlich  hat  man  es  streng  geheim 
gehalten.  Der  Schreiber,  welcher  die  Abschrift  von  1497  besorgte, 
scheint  «las  auch  gemerkt  und  Furcht  gehabt  zu  haben,  und  fügte 
wohl  darum  am  Schlüsse  folgende,  seine  Kechtgläubigkeit  andeutende 
Bemerkung  bei:  „Hier  endet  sich  der  Frankfurter.  Gott  dem  Herrn 
sei  Lob  und  Ehre  und  der  edelen  Königin  und  Jungfrau  Maria, 
Gottes  Mutter.  Amen." 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  Sätzen,  Wahrheiten,  Beweisgründen 
über,  welche  der  Wrfasser  als  die  richtigen  vorträgt,  also  auf  den 
positiven  Inhalt  seiner  Schrift,  glauben  aber  die  Warnung  wieder- 
holen zu  müssen,  in  seinen  Sätzen  ein  geschlossenes  philosophisches 
oder  theologisches  System  suchen  zu  wollen ;  denn  wenn  der  Verfasser 
auch  von  gewissen  allgemeinen  Grundbegriffen  ausgeht,  so  sind  die- 
selben doch  als  allgemeine  Wahrheiten  mehr  nur  hingestellt,  als 
philosophisch  begründet,  indem  die  Begründung  mehr  auf  Stellen  der 
Bibel  beruhen  bleibt.  Der  Zweck  des  Buches  ist  eine  Wirkung  auf 
das  Gemüt  des  Menschen,  auf  die  Seite  des  menschlichen  Geistes, 
die  jedermann,  auch  dem  Einfältigsten  die  verständlichste  ist. 


Wenn  Luther  sagt,  das  Bueh  lehre  in  trefflicher  Weise,  „was 
Gott,  Christus,  Mensch  und  alle  Dinge  seien",  so  trifft  er  damit 
ganz  das  Richtige.  Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Betrachtung 
über .  das  Wesen  Gottes  und  der  Welt,  das  Verhältnis  des  Menschen 
zu  Gott,  die  daraus  sich  ergebenden  Pflichten  des  Menschen,  die 
Abwege,  auf  welche  der  Mensch  zu  geraten  stets  in  Gefahr  ist  und 
wie  er  auf  den  richtigen  Weg  zurückgelangen  könne. 

I. 

An  die  Spitze  des  ersten  Kapitels  ist  ein  Wort  des  Apostels 
Paulus  (1.  Korintherbrief  13,  10)  gestellt:  „Wenn  das  Vollkommene 
kommt,  so  vernichtet  man  das  Unvollkommene  und  Geteilte",  ein 
Wort,  welches  dann  in  Kap.  18  S.  07  in  der  anderen  Form  wieder- 
holt wird:  „Wenn  das  Vollkommene  und  das  Ganze  kommt,  so  wird 
alle  Teilung  und  Unvollkommenheit  zu  niehto",  ebenso  wieder  in 
Kap.  53  S.  227.  Im  Anschluss  hieran  untersucht  der  Verfasser, 
was  das  Vollkommene  und  das  Geteilte  sei,  und  sagt:  „Das  Voll- 
kommene ist  ein  Wesen,  das  in  sich   und  in  seinem  Wesen  alle 


Digitized  by  Google 


1806. 


Die  „deutsche  Theologie". 


51 


Wesen  begriffen  und  beschlossen  hat  und  ohne  das  und  ausser  dem 
kein  wahres  Wesen  ist  und  in  dein  alle  Dinge  ihr  Wesen  haben: 
denn  es  ist  aller  Dinge  Wesen  und  i>t  in  sich  selber  unwandelbar 
und  unbeweglich,  und  verwandelt  und  bewegt  alle  anderen  Dinge." 
Es  ist  Gott,  „das  unwandelbar  Gute",  der  Schöpfer,  Creator.  Alle 
Dinge  (welche  der  Mensch  wahrnehmen,  begreifen  kann)  sind  von 
Gott  geschaffen,  werden  von  ihm  bewegt,  sind  Erschaffenes,  „Kreatur" 
(erentura),  folglich  „Geteiltes",  „Unvollkommenes";  auch  die  mensch- 
liche Seele  ist  eine  Kreatur  (S.  5;  auch  Kap.  7  8.  21  u.  25).  Die 
menschliche  Seele  ist  nun  vermöge  der  Schöpfung  Gottes  ausgestattet 
einmal  mit  Erkenntnis  oder  Vernunft  und  sodann  mit  Willen,  die 
zusammen  gehören,  und  dadurch  unterscheidet  sich  der  Mensch  vom 
Tier.  (Kap.  :11  S.  2f>7.)  Zum  Begriff  des  Willens  gehört,  dass  er 
wollen  soll,  und  er  ist  von  Gott  in  die  Kreatur  gelegt,  mit  der 
Fähigkeit,  „sein  eigenes  Werk  zu  haben"  (also  mit  der  Fähigkeit, 
sowohl  das  Gute  als  das  Böse  zu  wollen).  S.  209.  Neben  den 
Willen  ist  die  Erkenntnis  gestellt,  dass  sie  den  Willen  leite,  so  wie 
der  Wille  die  Erkenntnis  antreibt.    (S.  207.) 

Die  oberste  Aufgabe,  die  sich  der  Mensch  stellen  muss,  ist 
die,  sich  selbst  als  von  Gott  geschaffenes  Wesen,  Gott  aber  als 
Schöpfer,  als  das  Gute  und  Vollkommene  zu  erkennen,  und  seinen 
Willen  nach  dem  Willen  Gottes  zu  richten.  Dazu  fehlen  dem 
Menschen  die  Fähigkeiten  nicht.  „Gott,  der  das  höchste  Gut  ist, 
will  sich  vor  Niemand  verbergen";  wenn  wir  ihn  nicht  erkennen,  „so 
liegt  der  Mangel  gänzlich  an  uns,  nicht  an  ihm".  (Kap.  1  S.  3  u.  5.) 
Der  Mensch  muss  also  selber  dazu  thun,  seine  Augen  öffnen,  seinen 
Willen  reinigen.  Es  \>t  ähnlich,  wie  mit  der  Sonne;  sie  erleuchtet 
die  ganze  Weit,  ist  dem  einen  ebenso  nahe  wie  dem  andern;  aber 
der  Blinde  sieht  sie  nicht,  und  man  sieht  sie  nicht,  wenn  der  Himmel 
nicht  geläutert  und  gereinigt  ist.    (S.  5.) 

Je  mehr  der  Mensch  sich  selbst  und  Gott  erkennt,  um  so  mehr 
wird  er  sich  bewusst,  dass  Gott  das  „Vollkommene",  „das  höchste 
Gut"  sei  (S.  '>),  welches  er  darum,  weil  es  das  Vollkommene,  das  Gute 
ist,  notwendig  lieben  muss  (Kap.  18  S.  (59  oben),  und  dass,  wenn 
etwas  in  ihm,  dem  Menschen  gut  sein  solle,  es  von  Gott  ausstrahlen 
müsse.  Hierfür  werden  S.  lö  mehrere  Aussprüche  Christi  und  des 
Apostels  Paulus  angeführt,  und  S.  21  als  die  Eigenschaften,  die 
man  Gott  zuzueignen  pflege,  aufgezählt:  Weisheit,  Wahrheit,  Güte, 
Friede,  Liebe,  Gerechtigkeit  und  tiergleichen.  Umgekehrt  wird  der 
Mensch  um  so  unvollkommener,  je  mehr  er  sich  von  Gott  abwendet, 
und  sein  eigenes  Ich  liebt  und  hochhält,  und  seiner  eigenen  Lust 
und  Begierde  Spielraum  giebt,  und  sich  selbst  für  gut  und  für  das 
Gute  hält.  Er  greife  damit  Gott  an  seine  Ehre,  während  doch  Gott 
spricht:  „Ich  will  meine  Ehre  Niemandem  geben".  Jesaias  42,  8. 
Kap.  4  S.  13.  (Vgl.  hierüber  auch  die  unten  S.  57  folgenden  Aus- 
führungen.)   In  Kap.  0  S.  19  heisst  es:   „Unter  den  Kreaturen  ist 
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Eines  besser  denn  «Ins  Ändert',  je  nachdem  das  ewige  Gut  in  Einein 
mehr  oiler  minder  scheinet  und  wirket  denn  in  dein  Anderen." 

In  Kap.  22  S.  77  wird  die  Frage  von  der  Anlage  des  Mensehen 
zu  Gut  und  Böse  nochmals  untersucht.  „Man  spricht,  der  Teufel 
und  sein  Geist  habe  zuweilen  einen  Menschen  besessen  und  behaftet, 
also  dass  der  Mensch  nicht  weiss,  was  er  thut  oder  lässt;"  man 
spricht  auch,  „ich  bin  zum  Guten  nicht  bereit  (bereitet,  zugerichtet), 
darum  mag  es  in  mir  nicht  geschehen,  und  sucht  sich  so  zu  ent- 
schuldigen"; darauf  müsse  man  antworten:  es  sei  dies  wahr  in  einem 
gewissen  Sinne,  nämlich  dass  gegen  Einen  Menschen,  der  wahrlich 
mit  dem  Geiste  Gottes  besessen  ist,  hunderttausend«!  oder  unzählige 
kommen,  die  mit  «lern  bösen  Geiste  besessen  sind,  dass  also  «lie 
Menschen  mehr  Gleichheit  haben  mit  dem  bösen  Geiste  denn  mit 
Gott;  aber  «lieser  böse  Geist  sei  eben  nichts  anderes  als  das  Böse 
im  Menschen  selbst,  seine  Ichheit,  Selbstheit.  „Dass  der  Mensch 
nicht  bereitet  ist  otler  bereitet  wir«!,  «las  ir-t.  wahrlieh  nur  seine  Schuld. 
Denn  hätt«'  der  Mensch  anderes  nicht  zu  achten  und  zu  schaffen, 
denn  dass  er  allein  der  Bereitung  wahrnähme  in  allen  Dingen  und 
dächt«'  mit  ganzem  Fh'isse  darauf,  wie  er  dazu  bereit  werden  möchte, 
in  Wahrheit,  Gott  würde  ihn  wohl  bereiten."  Vgl.  auch  Kap.  51 
S.  217. 

Diese  Auffassung  stimmt  mit  der  der  Brüder  durchaus  überein. ') 

II. 

Die  Bereitung  zum  Guten  für  «Ii«'  Aufnahme  Gottes  erfor«lert, 
wie  die  Erlernung  je«l«T  Kirnet,  die  mau  nicht  kann,  etliche  Werk«-, 
nämlich  vier  Ding«-:  iln*  «Tst«-  allernötigst«'  ist  grosse  Begier«!«'  und 
Fleiss  und  steter  Ernst,  wie  man  diese  Kunst  lernen  möge;  das 
andere  ist,  dass  man  ein  Vorbild  habe,  daran  man  lernen  könne; 
«las  «Iritt«-,  «lass  man  «lern  Isehrmcister  mit  ganzem  Fleiss  genau  und 
wohl  zusehe  und  mit  Ernst  auf  ihn  acht«-  un«l  merke  und  ihm  in 
allen  Dingen  gehorsam  s«-i  uml  ihm  glaub«-  und  nachfolge.  Das 
Vierte  Stück  ist,  «lass  man  es  s«>lbst  angreife  und  mit  Fleiss  übe. 
(Kap.  22  S.  79.  81.) 

m 

Das  Vorbild,  daran  man  lernt  zu  Gott  zu  kommen,  ist  Christus. 
Zunächst  wird  in  Kap.  3  S.  U   von  «lein  Fall  Adams  geredet 
und  die  Bemerkung  daran  angeknüpft:   „ich  bin  hundertmal  öfter 


')  Di«-  Brüder  lietrachtcten  jeden  Mensehen  als  der  Kntwickelung 
zmn  Guten  fähig  und  Ix'dürftig;  in  jedem  Menschenherzen  rtchlummcre 
ein  Funken  <l«'s  ewigen  Lichts,  das,  wie  sehr  es  auch  durch  Sünde  ver- 
schüttet sein  möge,  zur  reinen  Flamme,  zur  inneren  Erleuchtung  entzündet 
werden  könne.  Sie  legten  daher  allezeit  höchstes  Gewicht  auf  Erziehung 
und  gutes  Beispiel.  Keller,  L.,  in  den  Monatsheften  der  Comcnius-Ge- 
seUachaft  3,  2U8.  lbü-j. 
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und  tiefer  gefallen  und  weiter  (von  Gott)  abgekehrt,  denn  Adam". 
Adams  Fall  wurde  mit  Gott  gebessert.  „Der  Mensch  vermöchte 
Nichts  ohne  Gott,  und  Gott  sollte  Nichts  ohne  Menschen.  Darum 
nahm  Gott  menschliche  Natur  oder  die  Menschheit  an  sich 
und  ward  vermenscht  und  der  Mensch  ward  vergottet.  Da 
geschah  die  Besserung.  Also  muss  auch  mein  Fall  gebessert  werden. 
Ich  vermag  es  nicht  ohne  Gott  und  Gott  soll  oder  will  nicht  ohne 
mich :  denn  soll  es  geschehen,  so  muss  Gott  auch  in  mir  vermenscht 
werden". 

In  Kap.  15  S.  51  wird  abermals  von  Adams  Fall  ausgegangen 
und  gesagt:  Alles,  was  in  Adam  unterging  und  starb  (wahrer  Ge- 
horsam nämlich),  das  stund  in  Christo  wieder  auf  und  ward  lebendig; 
wahrer  Gehorsam  aber  ist,  wenn  der  Mensch  also  ganz  frei  ohne  sich 
selbst  steht  und  ist,  d.  h.  ohne  Sclhstheit,  ohne  das  Seine  zu  suchen, 
und  auch  von  eilen  Kreaturen  Nichts  hält  (!),  sondern  allein  von 
Gott;  und  so  war  die  Menschheit  Christi;  sie  stand  ganz  ohne  sich 
selber  und  so  ledig  von  allen  Kreaturen,  wie  nie  ein  Mensch,  und 
war  nicht«  Andere«  als  ein  Haus  und  eine  Wohnung  Gottes;  und 
die  Menschheit  Christi  legte  sich  das,  was  Gott  zugehört  und  was 
die  Gottheit  mit  ihr  wollte,  nicht  als  etwas  Eigenes  zu  („sie  nahm 
sieh  dessen  nicht  an")1).  „Von  diesem  Sinn  kann  man  hier  nicht 
mehr  schreiben  und  sprechen,  denn  er  i-t  unaussprechlich  und  er 
ward  noch  nie  von  Grund  ausgesprochen  und  wird  es  auch  nimmer, 
denn  er  will  sich  weder  sprechen  noch  schreiben  lassen  ausser  allein 
von  dem,  der  es  ir-t  und  weis.-:  das  ist  Gott  selber,  der  alle 
Dinge  gar  wohl  vermag." 

In  Kap.  Ii!  S.  fiTi  wird  abermals  von  Adam  und  den  Adatns- 
Kindern,  von  Gott  und  den  Gotteskindern  gehandelt  und  S.  Gi{  heisst 
es:  „Sieh,  wie  wohl  das  ist,  dass  kein  Mensch  also  gar  lauterlich 
und  vollkommen  sein  kann  als  Christus  war,  so  ist  es  doch  einem 
jeglichen  Menschen  möglich,  >o  nahe  dazu  und  herbei  zu  kommen, 
dass  er  göttlich  und  vergottet  heisst  und  ist."  In  Kap.  10 
S.  :57  hatte  es  schon  geheissen :  Lautere  Unterthänigkeit  und  Ge- 
horsam gegen  die  ewige  Güte  und  ganze  Freiheit  inbrünstiger  Liebe 
ist  in  Christo  gewesen  in  Vollkommenheit  und  auch  in  seinen  Nach- 
folgern, in  dem  einen  mehr  und  in  dein  andern  minder.  Ferner 
hei>st  es  Kap.  40  S.  161:  „Sieh,  wer  ist  nun  der,  der  sich  unschuldig 
weiss,  denn  allein  Christus  und  sonst  kaum  Jemand  mehr?" 

Kap.  21  S.  S5  besehreibt  wiederum  das  „liebliche  Leben  Christi" 
als  die  vollkommene  Vereinigung  des  Menschen  und  Gottes  in  dunklen 
Wendungen.  Kap.  7  S.  21:  „Man  tieftet  und  spricht,  die  Seide 
Christi  hätte  zwei  Augen,  ein  rechtes  und  ein  linkes  Auge.    Im  An- 


')  Vgl  Kapitel  17  S.  65:  Der  Mensch  soll  sieh  des  (Juten  nicht,  an- 
nehmen, »her  das  IJöse  und  die  Schuld  des  lW»n\  nicht  dem  bösen  Geiste 
stMchieben. 
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fang,  da  sie  geschaffen  ward(!),  da  kehrte  sie  das  rechte  Auge  in 
die  Ewigkeit  und  in  die  Gottheit,  aber  mit  dem  linken  Auge  sah 
pie  in  die  Kreaturen".  —  was  dann  weiter  ausgeführt  wird.  „Die 
geschaffene  Seele  des  Menschen  hat  auch  zwei  Augen;  al>er  diese 
mögen  nicht  zugleich  mit  einander  ihr  Werk  üben,  sondern  soll  die 
Seele  mit  dem  rechten  Auge  in  die  Ewigkeit  sehen,  so  muss  sich 
das  linke  Auge  aller  seiner  Werke  entziehen  und  entschlagen  und 
muss  sich  halten  gleich  als  ob  es  todt  sei." 

IV. 

In  Kap.  13  u.  14  S.  47 — 51  wird  ausgeführt,  niemand  könne 
an  Einem  Tage  vollkommen  werden,  sondern  es  geschehe  dies  in 
drei  Graden;  Bnfnngs  mit  der  „Reinigung"  oder  wahren  Reue  um 
die  Sünde;  dann  mit  der  „Erleuchtung",  welche  in  Verschtnähung 
der  Sünde  und  im  Wirken  der  Tugend  und  guter  Werke  und  im 
willigen  Leiden  niler  Widerwärtigkeit  besteht,  und  endlich  mit  der 
„Vereinigung",  d.  i.  die  Reinheit  und  Lauterkeit  des  Herzens,  gött- 
liche Liebe  und  Betrachtung  Gottes  des  Schöpfers. l) 

Der  erste  Grad,  die  wahre  Reue  um  die  Sünde,  wird  an  ver- 
schiedenen Stellen  als  die  „Hölle"  bezeichnet,  und  Befreiung  von 
der  Sünde  als  das  „Himmelreich".  Kap.  IIS.  31)  lautet:  „Christi 
Seele  musste  in  die  Hölle,  ehe  denn  sie  zum  Himmel  kam. 
Also  muss  auch  des  Menschen  Seele.  Aber  wie  das  geschehe,  das 
merket.  Wenn  sich  der  Mensch  in  Wahrheit  erkennt  und  merket, 
wer  und  was  er  ist,  und  findet  sich  selber  als  gar  schnöde,  bös  und 
unwürdig  alles  des  Trostes  und  Gutes,  das  ihm  von  Gott  und  von 
Kreaturen  je  geschehen  ist  oder  mag,  so  kommt  er  also  in  eine  so 
tiefe  Demut  und  Verschtnähung  seiner  selbst,  dass  er  sich  unwürdig 
dünkt,  dass  ihn  das  Erdreich  tragen  soll;  auch  lüsst  er  sich  he- 
dünken,  dass  er  ewiglich  verloren  und  verdammt  solle  sein  und  auch 
ein  Fussschemel  aller  bösen  Geister  in  der  Hölle,  und  verschmäht 
allen  Trost.  Aber  Gott  lässt  den  Menschen  nicht  in  dieser  Hölle, 
sondern  er  nimmt  ihn  zu  sich,  d.  h.  er  macht,  dass  der  Mensch 
Nichts  sucht  und  will  als  allein  «las  ewige  Gut  und  die  Ehre  Gottes, 
und  dann  kehrt  Freude,  Friede,  Wonne,  Ruhe  und  Trost  bei  ihm 
ein,  und  dann  ist  der  Mensch  im  Himmelreich,  und  kann  ihn  dann 
Nichts  betrüben,  Niemand  ihn  je  beleidigen  oder  betrüben. 

Auch  kommt  dem  Mensehen  oft  diese  Hölle  und  «lies  Himmel- 
reich, dass  er  nicht  weiss,  woher  es  kommt;  er  kann  sich  davon 
keines  geben  oder  nehmen,  sondern  es  geht  wie  geschrieben  steht 
(Job.  3,  8):  „Der  Geist  geistet  wo  er  will  und  du  hörest  seine 
Stimme,  aber  du  weisst  nicht,  woher  er  kommt  und  wohin  er  geht." 


')  Diese  Vorstellung  von  den  Graden  oder  Wegen  ist  den  Rrüdern 
oder  Waldonsern  geläufig.  Vgl.  L.  Keller,  in  den  Monatsheften  der 
Comenius-Gc*.      206.  18!»4. 
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Und  dieweilen  der  Mensch  in  dieser  Zeit  ist,  so  kann  er  gar  oft 
aus  Einem  in  das  Andere  fallen,  ja  unter  Tag  und  Nacht  oftmals, 
und  Alles  ohne  sich  selber.  Diese  Hölle  und  dieses  Himmelreich 
sind  zwei  gute  sichere  Wege  für  den  Menschen  in  dieser  Zeit,  und 
wohl  ihm,  «1er  sie  findet;  wenn  alx-r  der  Mensch  in  keinem  derselben 
ist,  so  schwankt  er  hin  und  her." 

Der  »Satz  „Christi  Seele  musste  in  die  Hölle"  ist  insofern  der 
Andeutung  im  1.  Brief  Petri  3,  19  u.  4,  G  entsprechend,  als  Christi 
Leib  ja  an  «1er  Fahrt  in  «lie  Unterwelt  nicht  teil  nahm;  «lie  Ver- 
gleichung,  wie  aiulere  Menschen  in  «lie  Hölle  kommen,  mit  Christi 
Höllenfahrt,  kann  nur  «'ine  äusserlichi'  Nutzanwendung  sein;  im 
andern  Fall  würde  sie  besagen,  dass  auch  Christus  durch  eine  tiefe 
Reue  und  Zerknir-ehung  über  seine  Sünden  zur  Vollkommenheit 
aufgestiegen  sei. 

Von  Hölle  und  Himmelreich  ist  auch  an  anderen  Stellen, 
namentlich  schon  in  Kap.  8  S.  29,  Kap.  10  S.  35,  Kap.  49  S.  201, 
Kaj).  51  S.  217  u.  s.  w.  die  R<*de;  in  den  h'tztercn  Kapiteln  wird 
„Paradies"  als  gleichbedeutend  mit  Himmelreich  gebraucht. 

Von  ewiger  Verdammnis  ist  im  ganzen  Buch  nicht  die  R«'«le; 
vielmehr  heisst  es  in  Kap.  10  S.  59:  „Möchte  «1er  böse  Geist  (d.h. 
der  Teufel)  zum  Gehorsam  kommen,  er  würde  wieder  ein  Engel  und 
alle  seine  Sünde  und  Bosheit  wäre  gebessert  und  gebüsst  un«l  wäre 
zugleich  vergeben". 

Der  Mensch,  «ler  seinen  Willen  und  seinen  Geist  ganz  zu  Gott 
gekehrt,  hat,  bei  «lern  die  wahrste  Vereinigung  mit  Gott  ist,  die  in 
«lieser  Z«'it  immer  sein  kann,  „«ler  fragt  nicht  weiter,  denn  er 
hat  gefunden  «las  Himmelreich  und  das  ewig«'  Leben  auf  Erden". 
(Kap.  8  S.  29.)  Damit  ist  angedeutet,  dass  er  k«'iner  Hülfe,  k«iner 
Weihungen  und  Lossprechungen,  Absolutionen  seitens  anderer  Menschen 
be«lürf«'. 

Umgekehrt  kann  ihm  auch  Kreaturenwerk  nichts  helfen,  sondern 
„er  inuss  es  seihst  angreifen".  (Vgl.  oben  S.  ö2.)  Die  Haupt- 
ausführung  hierüber  fimlct  sich  in  Kap.  9  S.  31  u.  33.  So  wenig 
wie  «las  Dasein  Gottes,  «ler  das  ewige  Gute  ist,  den  Menschen  stdig 
macht,  wenn  «ler  Mensch  sich  nicht  selbst  erkennt  und  gewissor- 
mnssen  ausserhalb  seiner  Seele  bewegt,  so  wenig  macht  ihn  auch  alle 
Tugend  und  Güte  von  Mensehen  s»>lig.  Wiewohl  <>s  also  nützlich 
und  gut  ist,  dass  man  fragt  und  «'rfährt,  was  gute  und  heilige 
M«'Us«hen  gethan  und  gelitten  haben  und  auch  was  Gott  in  ihnen 
und  durch  r-ie  gewirkt  habe  und  gewollt,  so  wäre  es  «loch  tausendmal 
besser,  «lass  der  Mensch  in  sich  selbst  erführe,  lernte  uiul  erkennete, 
wer  er  ist,  wi«>  und  was  sein  eigenes  lieben  ist  und  auch  was  Gott, 
in  ihm  i>t  und  in  ihm  wirkt  und  was  er  von  ihm  haben  will  und 
wozu  Gott  ihn  benutzen  will  o«ler  nicht.  Seligkeit  liegt,  kurz  gesagt, 
an  keiner  Kreatur  oder  an  Kreatun-n-Werk,  solidem  es  liegt  allein 
an  Gott  uiul  an  seinen  Werken. 
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Derselbe  Grundgedanke  bewährt  sich  aueh  hinsichtlich  der  in 
Kap.  45  S.  191.  193  vorgetragenen  geistigen  Auffassung  „des  heiligen 
Sakrament"»"  (von  Sakramenten  in  der  Mehrzahl  ift  nur  einmal  in 
Kap.  25  S.  91  flüchtig  die  Rede),  die  in  folgender  Form  sich  dar- 
thut:  Christum  erkennen  und  an  ihn  glauben  heisst:  Christi  Lehen 
erkennen,  dass  es  das  alleredclste  und  beste  lieben  sei,  da  Gott 
selber  und  alles  Gute  lebt ;  und  wieviel  von  Christi  Leben  in  einem 
Mensehen  ist,  also  viel  ist  auch  Christus  in  ihm;  denn  wo  Christi 
Leben  ist,  da  ist  auch  Christus,  und  wo  sein  Leben  nicht  \*t,  da 
ist  Christus  auch  nicht.  Und  womit  man  dieses  Leben,  dies  wahre 
Licht  und  die  wahre  Liebe  erlangen  möchte,  dass  es  geboren  und 
lebendig  würde  in  einem  Menschen,  dem  sollte  man  mit  allem  Fleiss 
anhaften,  und  nichts  anderem.  „Und  wer  das  empfängt  in  dem 
heiliget»  Sakrament,  der  hat  Christum  wahrlich  und  wohl  empfangen, 
und  je  mehr  man  dessen  empfängt,  so  mehr  Christus,  und  je  weniger 
dessen,  so  weniger  Christus." 


V. 

Kap.  25  S.  89  und  Kap.  20  S.  93  setzen  die  geistliehe  Hoch- 
fahrt und  falsch«-  Freiheit  der  geistlichen  Armut  gegenüber,  und 
gehören  zu  den  wichtigsten  des  ganzen  Werkes. 

„Aus  dem  Samen  des  bösen  Geistes  wachsen  zwei  Früchte: 
der  geistliche  Reichtum  oder  die  geistliche  Hochfahrt  und  die  un- 
geordnete falsche  Freiheit.  Das  sind  zwei  Schwestern,  die  oft  und 
gern  bei  einander  sind.  Siehe,  dies  trügt  sieh  also  zu.  Der  böse 
Geist  bläst  dem  Mensehen  ein,  dass  dieser  meint,  er  sei  nun  auf 
das  Höchste  gekommen  und  bedürfe  weder  Schrift  noch  Lehre  mehr 
und  er  sei  zumal  unbedürftig  geworden  (er  bedürfe  also  der  heiligen 
Schrift  nicht  und  aueh  keiner  Busse).  Und  davon  steht  dann  in 
ihm  ein  falscher  Friede  auf  und  ein  Wohlgefallen  seiner  selbst,  so 
dass  er  spricht  und  denkt:  ja,  nun  bin  ich  über  alle  Mensehen 
und  weiss  und  verstehe  mehr  denn  alle  diese  Welt:  darum 
ist  es  wohl  billig  und  recht,  dass  ieh  aller  Kreaturen  Herr  und 
Gebieter  sei  und  dass  mir  alle  Kreaturen  und  besonders  alle 
Menschen  dienen  und  mir  unterthänig  seien,  und  —  —  — 
hält  alle  Menschen  als  das  Vieh,  und  alles  dessen,  das  seinem 
Leih  und  Leben  zu  Freud  und  Lu.-I  und  Ergötzlichkeit  geschehen 
kann,  dünkt  er  sieh  alles  würdig  und  sieht  und  nimmt  das,  wo  es 
ihm  werden  kann.  Die  Menschen  freilich,  die  ihm  dienen  und  unter- 
thänig sind,  ob  sie  halt  Diebe  oder  Mörder  seien,  erklärt  er 
doch  für  edele  getreue  Herzen,  die  auch  Liebe  und  Treue  zu  der 
Wahrheit  und  zu  armen  Menschen  hätten;  und  er  lobt  sie  und 
suchet  sie.  Aber  wer  diesen  hoch  fürt  igen  Menschen  (jetzt  wird  die 
Mehrzahl  gebraucht)  nicht  nach  ihrem  Willen  thut  und  ihnen  nicht 
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unterthanig  ist,  der  ist  auch  angesucht  von  ihnen  und  gar  leicht 
gescholten,  ob  er  gleich  so  heilig  wäre  als  Sankt  Peter." 

Wenn  diese  Schilderung  in  vielen  Beziehungen  auch  auf  welt- 
liche Tyrannen  und  Schweiger  passt,  so  passt  sie  doch  noch  mehr 
auf  geistliche  Weltherrscher,  welche  Gebieter  über  alle  Menschen 
des  Erdkreises  sein  wollen;  darauf  deutet  auch  der  Umstand  hin, 
dass  solchen  geistlichen  Weltherrschern  schliesslich  die  Heiligkeit 
Sankt  Peters  entgegengesetzt  wird,  ebenso  der  Schlusssatz  des  Kapitels, 
wo  von  dieser  reichen  und  „geistlichen"  Hochfahrt  gesagt  wird,  sie 
verlange,  ihr  Wort  und  Rede  solle  allein  geachtet  und  gehört  werden, 
und  erkläre  aller  anderen  Menschen  Wort  und  Rede  für  ein  Unrecht, 
einen  Spott  und  eine  Thorheit. 

In  Kap.  40  S.  149  wird  noch  einmal  derselbe  Gedanke  wie 
in  Kap.  25  ausgeführt  unter  dem  Bilde  des  „falschen  Uchtes". 
Dasselbe  ist  selbst  betrogen  und  betrügt  andere  Leute,  es  sucht  nur 
seinen  Vorteil,  was  ihm  am  gemächlichsten  und  angenehmsten  ist, 
und  erklärt  diejenigen  für  die  besten  und  weisesten  Lehrer,  die  ihm 
dazu  verhelfen;  es  wähnt  erhaben  zu  sein  über  alle  Werke,  Gesetz»* 
und  Ordnung,  auch  „über  das  leibliche  Leben  Christi,  «las  er  in  seiner 
heiligen  Menschheit  hatte"  (es  brauche  sich  nicht  an  das  Vorbild 
Christi  zu  halten,  der  arm  und  schlicht  einherging,  sondern  dürfe  in 
fQrstlicher  Pracht  und  Üppigkeit  lel>cn).  Auch  spricht  das  falsche 
Licht,  es  sei  über  Gewissen  und  Conscienz  hinausgekommen,  und 
was  es  thue,  das  sei  wohlgcthan  (Sündlosigkeit!).  Ja  es  wird  ge- 
sprochen von  einem  falschen  freien  Geiste,  der  auch  in  dieser  Irrung 
war:  tötete  er  zehn  Menschen,  er  macht«'  sich  ein  so  kleines  Gewissen 
daraus,  als  ob  er  einen  Hund  tötete.  Ja,  dieses  falsche  Licht  wähnt, 
es  sei  Gott  und  sitze  bei  Gott;  darum  kann  es  nimmer  bekehrt 
oder  auf  den  rechten  Weg  gewiesen  werden.  Insofern  dies  Licht 
wähnt,  es  sei  Gott  und  sich  die  Eigenschaft  Gottes  anmasst,  so  ist 
es  Luzifer,  der  böse  Geist;  aber  insofern  es  Christi  Leben  verwirft 
und  andere  Dinge,  die  Christus  gelehrt  um!  vollbracht  hat,  so  ist  es 
der  Antichrist,  denn  es  lehrt  wider  Christum. 

Auch  in  Kap.  42  S.  173  und  Kap.  43  S.  183  kehren  ähn- 
liche Gedanken  wieder.  Endlich  ist  auch  noch  an  Kap.  4  S.  13 
zu  erinnern,  wo  bereits  ein  Wort  des  Jesaia  42,  8  angeführt  wird: 
„Gott  spricht,  ich  will  meine  Ehr«*  Niemandem  geben". 

In  engem  Zusammenhang  hiermit  steht  die  beachtenswerte  Stolle 
in  Kap.  31  S.  120:  ..Nun  möchte  man  sprechen:  weil  nun  Gott 
einem  Jeglichen  das  Beste  will,  begehrt  und  thut,  so  sollt.-  er  auch 
einein  Jeglichen  helfen  und  ihm  thun,  dass  ihm  all'  sein  Wille  in 
Erfüllung  ginge  (volgienge)  und  geschähe,  also  dem  einen  zu 
Papst,  «lein  andern  zu  Bischof  und  desgleichen.  Das  soll  man 
wissen:  wer  dem  Menschen  zu  seinem  eigenen  Willen  hilft,  «1er 
hilft  ihm  zu  «lein  Allerböscsten.  Denn  je  mehr  der  Mensch 
nachfolgt  und  zunimmt  in  seinem  eigenen  Willen,   um   so  ferner  ist 
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er  von  Gott  dem  wahren  Gut;  denn  es  brennt  nichts  in  der  Hölle 
als  eigener  Wille.  Durum  spricht  man:  thu  ah  den  eigenen  Willen, 
so  wird  keine  Hölle." 

Den  Gegensatz  zu  der  geistliehen  Hochfahrt  bildet  die  geist- 
liehe Armut  und  Derafltigkeit,  die  Erkenntnis,  dass  der  Mensch 
von  sieh  selber  nichts  ist  noch  vermag,  sondern  allein  Gebrechen, 
Untugend  und  Bosheit  ihm  eigen  sind,  dass  er  daher  eigentlich  un- 
würdig ist  alles  dessen,  was  ihm  von  Gott  und  von  Kreaturen  je 
geschehen  ist  oder  geschehen  mag,  und  dass  er  ihnen  vielmehr  ver- 
pflichtet ist  zu  dienen  und  zu  helfen.  Ein  Mensch  von  «lieser  Er- 
kenntnis weiss,  dass  er  nichts  bitten  oder  begehren  dürfe  ausser 
allein  die  blosse  Notdurft  und  dies  alles  mit  Furcht  und  aus 
Gnaden,  nicht  aus  Recht;  er  redet  auch  wenig  und  nimmt  sich 
nicht  heraus,  jemand  zu  lehren  oder  zu  strafen,  es  treibe 
ihn  denn  göttliche  Liebe  und  Treue  dazu;  und  er  thut  das  alles  mit 
Furcht  und  in  so  wenigein  als  er  vermag.  So  lehrte  Christus,  da 
er  sagte:  „lernet  von  mir,  denn  ich  bin  sanftmütig  und  eines 
demütigen  Herzens"  (Matth.  11,  20)  und  „selig  sind  die,  die  des 
Geistes  nrm  sind  (das  sind  die  wahren  Demütigen),  denn  Gottes  Reich 
ist  ihrer"  (Matth,  ö,  3). 

Wo  die  geistliche.  Armut  und  Demütigkeit  ist,  hält  man  es 
für  nötig  und  nützlich,  dass  Ordnung  und  Weise,  Gesetze  und  Gebot 
seien,  auf  dass  die  Blindheit  und  der  Un verstand  der  Menschen 
dadurch  gelehrt,  die  Untugend  und  Bosheit  unterdrückt  und  zur 
Ordnung  gezwungen  werde.  Nur  wenige  Menschen  sind  zu  »1er  rechten 
Wahrheit  gekommen,  sie  haben  denn  zuvor  Weise  und  Ordnung 
angefangen  und  sich  darin  geübt,  weil  sie  nichts  ainderes  noch  besseres 
WUSstcn.  Also  zur  Unterweisung  der  Einfältigen  sind  sie  da,  und 
nur  zur  Unterweisung,  und  alles  in  wahrer  Demütigkeit.  „Die  aber 
da  vollkommen  sind,  die  sind  unter  keinem  Gesetze."  Dies 
wird  nun  vom  Verfasser  nach  Massgabe  von  Matthäus  ö,  8  -25 
näher  begründet:  „Christus  hat  das  Gesetz  nicht  versäumt  oder  ver- 
schmäht oder  die  Menschen  in  dem  Gesetz.  Er  spricht  :  „Ich  bin 
nicht  gekommen,  das  Gesetz  zu  brechen,  sondern  zu  erfüllen"  (Matth. 
5,  17)1).    Aber  er  spricht,  es  sei  damit  nicht  genug:  man  solle  für- 


')  Wülurnd  der  Verfasser  der  „Deutschen  Theologie"  gewöhnlich  von 
„Ordnung,  Gesetzen,  Ol>oten"  spricht  fz.  B.  Kap.  25  S.  00,  Kap.  26  S.  '.Mit, 
so  gebraucht  er  hei  der  Mitteilung  etlicher  Schriftstellen  statt  Gesetz  das 
alte  Wort  e,  namentlich  Kap.  2<i  S.  t»S  u.  Kap.  .5(1  S.  112,  höchst  wahr- 
scheinlich darum,  weil  er  eine  alte  Iiihelühersetzung  vor  sich  hatte,  welche 
lex  mit  e  übersetzte  Das  Wort  war  aber  zur  Zeit,  wo  er  schrieb,  bereits 
nicht  mehr  ganz  geläufig,  und  darum  teilt  er  das  Wort  Christi  Matth.  "»,  17 
in  folgender  Gestalt  mit:  „ich  hin  nicht  knmen  die  e  oder  das  gesetze  zu 
brechen,  sunder  zu  erfüllen",  er  fügt  also  die  Worte  „oder  das  geset/e"  als 
Erklärung  hinzu,  da  der  lateinische  Text  nur  hat:  „nolite  putare,  »pioniam 
veni  solvere  legein,  aut  l'rophetas".  Im  Anschluss  au  diese  von  ihm  an- 
geführten Stellen  gebraucht  der  Verfasser  seihst  denn  auch  einige  wenige 
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bass  zu  einem  Höheren  und  Besseren  kommen,  wie  es  in  der  Wahr- 
heit also  ist.  Er  spricht:  „es  sei  denn,  dass  euere  Gerechtigkeit 
mehr  und  vollkommener  sei  denn  der  Schreiher  und  Gleisner,  so 
mögt  ihr  nicht  eingeht!  in  das  Reich  der  Himmel"  (Matth,  f»,  20). 
Denn  das  Gesetz  verbietet  die  bösen  Werke,  aber  Christus  verdammt 
auch  die  bösen  Gedanken.  Das  Gesetz  erlaubt  auch,  dass  man  sich 
an  den  Feinden  Wichen  mag,  aber  Christus  gebietet  die  Feinde  zu 
lieben.  Das  Gesetz  erlaubt  da*  zeitliche  Gut,  aber  er  rät,  man  solle 
es  als1)  verschmähen,  und  das  hat  er  alles  bewähret  mit  seinem 
heiligen  Leben:  denn  er  hat  nichts  gelehret,  er  hal>e  es  denn  zuvor 
vollbracht  mit  den  Werken,  um!  hat  doch  das  Gesetz  gehalten  und 
ist  ihm  unterthun  gewesen  bis  in  den  leiblichen  Tod. 

Der  Verfasser  fuhrt  auch  zwei  Aussprüche  des  Apostels  Paulus 
hierfür  an,  Kap.  2<>  S.  00,  zunächst  aus  Galaterbrief  4,  1  und  5: 
».Christus  nahm  das  Gesetz  an  sich,  auf  das»  er  die,  die  unter  dem 
Gesetz  waren,  erlösete."  Damit  meint  er,  dass  er  sie  zu  einem 
Nähern  und  Bessern  möchte  bringen.  Sodann  in  Kap.  HO  S.  113, 
wie  schon  früher  in  Kap.  22  S.  77,  aus  Pauli  Brief  an  die  Römer 
8,  14:  „Die  von  Gottes  Geiste  geweiset  und  gewirkt  und  geleitet 
werden,  die  sind  Gottes  Kinder  und  sie  sind  nicht  unter  dem  Gesetz." 
Das  in  dem  Sinn:  Man  braucht  (bedarf)  sie  nicht  zu  lehren,  was  wie 
thun  oder  lassen  sollen,  denn  ihr  Meister,  das  ist  «1er  Geist  Gottes, 
soll  sie  wohl  lehren,  was  ihnen  Not  ist  zu  wissen.  Auch  braucht 
(bedarf)  man  ihnen  nicht  zu  gebieten  oder  zu  heissen,  wohl  zu  thun 
oder  übel  zu  lassen  und  desgleichen,  denn  derselbe  edle  Meister, 
der  sie  lehret,  was  gut  oder  ungut  ist  oder  sei  das  Bote  oder  nicht, 
und  sie  kürzlich  lehret  alle  Wahrheit,  derselbige  gebeut  ihnen  auch 
und  heisset  sie  bleiben  bei  dem  Besten  und  das  Andere  zu  lassen, 
und  dem  sind  sie  auch  gehorsam.  Sieh,  in  diesen  Sinne  bedürfen 
sie  keiner  Gesetzwächter  (ewarten),  weder  zu  lehren  noch  zu 
gebieten.2)  Auch  in  einem  andern  Sinne  bedürfen  sie  keines  Gesetzes: 
dass  sie  für  sich  damit  etwas  erlangen  oder  gewinnen  oder  sich  selber 
irgend  zum  Nutzen  seien.  Denn  was  man  mit  diesem  und  mich  mit 
aller  Kreaturen  Hülfe  oder  Rede,  Worten  und  Werken  erlangen 
oder  fertig   bringen   kann   auf  dem   ewigen  Wege   und   zu  ewigem 

Male  das  Wort  c.  Du  das  Wort  e,  Khe,  dem  heutigen  Leser  in  seiner  Be- 
deutung als  Gesetz  oder  Hecht  unbekannt  ist,  so  kann  man  es  in  einer 
neudeutsehen  Übersetzung  nicht  beibehalten,  sondern  muss  dafür  „Gesetz" 
sagen.  Pfeiffer  ist  hierin  inkonsequent;  S.  77  und  113  Obersetzt  er  e  mit 
„Gesetz",  S.  W  aber  steht  statt  dessen  ..Ehe". 

')  ..Als"  darf  man  nicht  mit  Pfeiffer  „Alles"  übersetzen,  zumal  gleich 
darauf  Alles  (oinnia)  steht;  es  ist  vielmehr  nach  nnterfriinkisehcr  Mundart 
in  dem  Akkusativ  gehraneht ,  der  adverbiale  Bedeutung  annimmt,  und  be- 
deutet „zuweilen",  oder  auch  „ehen"  und  hat  auch  oft  «'inen  wenig  nach- 
drücklichen Sinn  wie  das  bayerische  „halt".  (Grimm,  D.  Wörterbuch  1, 
247.  lS>tt. 

')  Wenn  Pfeiffer  S.  115  ewart  mit  „Geset/.lehrer"  übersetzt,  so  ist 
das  unrichtig;  er  hat  eben  einfach  die  lutherische  Fassung  herül*rgenomnien. 
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Leben,  das  haben  sie  alle.«  bereits  zum  Voraus.  Sieh  in  diesem 
Sinne  ist  es  wahr,  dass  mau  über  alles  Gesetz  und  Tugend  kommen 
mag  und  auch  über  aller  Kreaturen  Werk  und  Wissen  und  Vermögen. 

Die  Nutzanwendung  ist:  der  Vollkommene  steht  weder 
unter  den  Gesetzen  Mosis  noeh  unter  den  Gesetzen  der 
Konzilien  und  römischen  Päpste,  die  Kreaturen-Werk  sind; 
er  braucht  daher  auch  keine  Gesetzes- Wächter,  die  das 
Gesetz  gegen  ihn  erzwingen.  Gesetze,  Worte,  Werke  von 
Kreaturen,  also  von  Heiligen  und  von  Priestern,  können 
ihm  auch  nichts  helfen  zum  ewigen  Heil. 

Diese  Ausführungen  bilden  die  Unterlage  für  den  vom  Ver- 
fasser an  verschiedenen  Stellen  verfoehtenen  Satz,  dass  jede  Ver- 
folgung, jede  Gewalt  um  des  Glaubens  willen  unzulässig  sei. 

Schon  in  Kap.  23  S.  81 — 85  war  es  als  das  Vollkommene 
hingestellt  worden,  alle  Schickungen  Gottes,  auch  alle  Widerwärtig- 
keiten, die  uns  von  Mitmenschen  (Kreaturen)  angethan  werden,  ge- 
horsam, gelassen,  geduldig  zu  tragen  und  dagegen  keinen  Behelf  und 
keine  Rächung  zu  thun  oder  zu  begehen,  sondern  allezeit  in  einer 
lieblichen  wahren  Demütigkeit  zu  sprechen :  „Vater  vergieb  ihnen, 
denn  sie  wissen  nicht  was  sie  thun"  (Lukas  23,  34).  In  Kap.  33 
S.  127  wird  dasselbe  Wort  Christi  wiederholt  und  Christi  Vorbild 
auch  insofern  angerufen,  als  er  dem  Petrus,  der  den  Feinden  mit 
(iewalt  wehren  wollte,  befahl,  sein  Schwert  einzustecken  (Job.  18,  11), 
und  als  er  zu  Judas,  da  er  ihn  verriet,  sagt«-:  „Freund,  warum  bist 
kommen?44,  als  ob  er  spräche:  „du  hassest  mich  und  bist  mein  Feind, 
so  habe  ich  dich  lieb  und  bindein  Freund;  du  begehrst  und  gönnest 
und  thust  mir  das  Allerböscste,  das  du  kannst  und  magst,  so  will 
ich  und  begehre  und  gönne  dir  das  Allerbeste,  und  gel>e  und  thue 
es  dir  gern,  möchtest  du  es  mir  nehmen  und  empfangen".  Der 
Grund  für  solche  Denkart  ist  das  Wesen  Gott*  -  selbst,  welchen  das 
Gute  schlechthin  ist.  Würde  Gott  menschlich  sprechen,  so  würde 
er  sagen:  ich  bin  ein  lauteres  einfältiges  Gut,  darum  kann  ich  auch 
nicht  wollen,  begehren,  gönnen,  thun  und  geben  denn  Gut ;  soll  ich 
dir  »lein  Übel  und  deine  Bosheit  lohnen,  das  inuss  ich  mit  Gut 
thun,  denn  ich  bin  und  habe  anderes  nichts.  Darum  muss  auch 
der  fromme,  der  vergottete  Mensch  ebenso  denken  und  kann  nicht 
anders  denken. 

Man  bemerke,  wie  weit  abgekehrt  der  Verfasser  ist  von  dem 
racheschnaubenden  Gott  des  jüdischen  Alten  Testaments,  der  in 
Ägypten  alle  Erstgeburt  schlug,  schreckliche  Seuchen  sendete,  Sodoni 
und  Gomorrha  mit  Pech  und  Schwefel  verbrannte. 

Im  engsten  Zusammenhang  hiermit  stehen  die  Ausführungen 
über  Erkenntnis  Gottes,  Glaube  und  Liebe.     Kap.  11  S.  ff. 

Es  «riebt  viele,  die  sieh  ihres  Wissens  rühmen  und  sieh  darin 
so  hoch  versteigen,  dass  sie  Gott  selbst  sein  wollen  (S.  173);  aber 
ihre  Erkenntnis   ist   wertlos  und  falsch,   weil  ihr  die  wahre  Liebe 


Digitized  by  Google 


1K0G. 


Die  „deutsche  Theologie". 


(il 


fehlt;  denn  wenn  es  nurh  richtig  ist,  „dass  Liebe  von  Erkenntnis 
geleitet  und  gelehrt  werden  muss",  so  ist  es  doch  ebenso  wahr,  „dass 
wenn  Liehe  der  Erkenntnis  nicht  nachfolgt,  auch  nichts  daraus  wird" 
(S.  107).  Die  wahre  Liehe  aber  ist  diejenige,  welche  alles  thut  und 
leidet  lediglich  um  des  Guten  an  sich  willen,  nicht  um  Lohn  für 
sich  zu  erlangen,  während  die  falsche  Liehe  aus  Selbstsucht  entspringt. 

In  Kap.  48  S.  99  bespricht  der  Verfasser  noch  das  Wort 
i 'hri^ti  Markus  10,  10:  „wer  nicht  glaubt  oder  nicht  glauben  will 
oder  kann,  der  ist  um!  wird  verdammt  und  verloren",  offenbar  um 
den  Einwand  zu  bekämpfen,  der  aus  dieser  Stelle  gegen  die  Forderung 
liebender  Duldung  hergeleitet  werden  könnte.  Bemerkenswert  ist, 
dass  er  die  Worte  „und  verloren"  hinzufügt,  um  das  „verdammt" 
abzuschwächen.     Das  Wort  Christi  sagt   er   nun    —  entspreche 

der  Wahrheit.  „Denn  ein  Mensch,  der  in  die  Zeit  gekommen  ist, 
der  hat  nicht  Wissen  und  kann  zu  Wissen  nicht  kommen,  er  muss 
zuvor  glauben.  Und  wer  wissen  will,  ehe  denn  er  glaubt,  der  kommt 
nimmer  zu  wahrem  Wissen.  Und  man  meint  hier  nicht  die 
Artikel  des  christlichen  Glaubens,  denn  die  glaubt  jedermann 
und  ein  jeglicher  Christenmen.-eh  gemeinhin,  sündig  und  selig,  bös 
und  gut.  Und  man  soll  eh'  glauben  und  mag  eher  nicht  zu  Wissen 
kommen.  Man  meinet  hier  etwas  von  der  Wahrheit:  was  möglich 
ist  zu  wissen  und  auszufindeii  (zu  befinden),  das  muss  mau  glauben, 
ehe  denn  man  es  wisse  oder  befind»-,  sonst  kommt  es  nimmer  zu 
wahrem  Wissen,  und  diesen  Glauben  meint  Christus". 

Der  Verfasser  setzt  dem  Glauben  das  Wissen  gegenüber  und 
rechnet  ziemlich  deutlich  auch  das  Bekennen  zu  den  Artikeln  de« 
christlichen  Glaubensbekenntnisses,  die  äussere  Unterwerfung  unter 
dieselben  zum  Wissen,  da  auch  die  Bündigen  und  die  Bösen  hierin 
nicht  zurückstehen.  Dieser  Artikel-Glaube  hat  nach  dem  Verfasser 
keinen  Wert  und  ist  von  Christus  nicht  gemeint. 

Wir  wissen  aus  Luthers  eignem  Mund,  dass  neben  Tanlers 
Predigten  die  „Deutsche  Theologie"  auf  ihn  den  tiefsten  Eindruck 
machte;  er  hatte  zwar  längst  sich  mit  der  Bibel  vertraut  gemacht, 
aber  doch  noch  «las  alte  Testament,  namentlich  die  Psalmen  bevor- 
zugt, und  stand  noch  im  wesentlichen  befangen  in  den  Lehren  der 
römischen  Kirche.  Nun  trat  eine  Theologie  vor  seine  Augen,  die 
ausserhalb  der  römischen  Kirche  stand  und  deren  sittlicher  Gehalt  ihn 
überwältigte.  Da-s  die  „Deutsehe  Theologie"  viel  weiter  ging  als 
Tauler,  blieb  ihm  verborgen,  wohl  darum,  weil  er  sich  dieselbe  aus 
Tauler  ergänzte,  da  er  sie  ja  wie  eine  Art  Auszug  aus  demselben 
beurteilte;  ihren  Zusammenhang  mit  den  Lehren  ausserkirchlicher 
Christen-Gemeinden  könnt«'  er  nicht  ahnen,  weil  ihm  diese  bis  dahin 
völlig  unbekannt  geblieben  waren;  er  legte  ohne  Zweifel  viele  Stellen 
so  aus,  wie  c>  ihm  geläufig  war,  wie  sich  schon  daran.-  erkennen  lässt, 
dass  er  neben  der  „Deutschen  Theologie"  an  seinem  Augustin,  der 
das  gerade  Gegenteil  lehrt,  festhielt. 
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Ob  ihm  später  ein  anderes  Licht  aufgegangen  ist,  lässt  sieh 
nicht  beurteilen;  einen  Abdruck  der  „Deutschen  Theologie"  haben 
die  Wittenberger  Drucker  nach  dem  Jahre  1520  nicht  mehr  ver- 
anstaltet, sondern  es  nahmen  diejenigen  Kreise  die  Verbreitung  in 
die  Hand,  aus  welchen  die  Schrift  einst  hervorgegangen  war. 

Calvin  erkannte  scharf  den  Grundunterschied  der  „Deutschen 
Theologie"  von  seinen  eigenen  Auffassungen  und  schrieb  daher  im 
Jahre  1559  an  die  reformierte  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M. sie 
möchten  sich  vor  der  Schrift  wohl  hüten,  denn  sie  enthalte  ein 
heimliches  und  tütliches  Gift,  um  die  Kirche  zu  verderben.*-')  Freilich 
wird  sie  den  Richter  Serveta  tief  im  Innersten  betroffen  haben. 

')  Der  Brief  vom  23.  Februar  1550  fährt,  nachdem  er  des  zwischen 
den  beiden  Geistlichen  der  Gemeinde  ausgebrochenen  Streites  gedacht  hat, 
fort  :  „Cependaut  je  nc  juge  point  de  la  cause,  sinon  d'auuint  qu'on  parle  de 
quelques  livres  qu'on  a  voulu  introduire  ou  bien  qu'on  a  voulu  approuver, 
a  seavoir  la  Theologie  germanique,  et  cl  e  I*  ho  in  nie  nouveau. 
Quant  ä  cela  si  jamais  j'ay  rien  cogneu  ou  goust«5  en  la  parolle  de  Dieu, 
je  vouldroys  bien  que  les  "autheurs  s'en  fussent  abstenus.  Car  encores  qu'il 
n'y  ait  point  d'erreurs  notable»,  ee  sont  badinuges  forgez  par  l'astuee  de 
Satan  poiir  embrouillcr  toute  la  simplicitc  de  l'Evangile.  Mais  si  vous 
regardez  de  plus  pres,  vous  trouverez  qu'il  y  a  du  venin  cachc  et  mortel; 
c'cst  empoisonner  FKglise.  Parquoy,  nies  freres,  devant  toutes  choses  je 
vous  prie  et  exhorte  au  noui  de  Dieu  de  fuir  comme  peste  tous  ceux  qui 
tascheront  de  vous  infecter  de  teile»  ordures."  Rönnet,  Jul.,  Lettre««  de 
Jean  Calvin  2,  25D.    Henry,  Calvin  3,  42U. 

•j  Es  mögen  liier  noch  die  Urteile  einiger  Neueren  angeführt  werden. 
Pütt,  G.  L,  in  der  Zcilschr.  f.  d.  gcs.  luther.  Theologie  u.  Kirche  1S(>5, 
S.  51 — 52,  lässt  sich  dahin  aus:  „Der  Verfasser  ist  in  ähnlichem  Sinne  wie 
Tauler  Pantiieist ,  und  als  solcber  kann  er  nicht  zugeben,  dass  der  Mensch 
eine  für  alle  Dauer  berechtigte  Einzelcxistcnz  habe."  —  „Ein  Mensch,  dei 
im  Grunde  seines  Wesens  gut  geblieben  ist,  braucht  (nach  dem  Verfasser) 
keinen  Erlöser,  sondern  nur  ein  Vorbild  des  rechten  Verhaltens;  und  eine 
weitere  Bedeutung  hat  denn  auch  Christus  für  unseren  Verfasser  nicht."  — 
„Christus  ist  der  Normalmenach,  der  alles,  das  gesehrieben  ist,  mit 
Worten  gelehrt  hat  und  bat  es  auch  vollbracht  mit  den  Worten  wohl  viert- 
hall) und  dreissig  Jahre  und  er  lehrt  uns  das  mit  kurzen  Worten,  da  er 
spricht :  folge  mir  nach."  —  —  „Er  ist  der  Erstgeborene  unter  vielen 
Brüdern."  „Diesen  Irrtum  hat  der  Verfasser  mit  den  übrigen  deutschen 
Mystikern  gemein." 

1' II  mann,  C,  Reformatoren  vor  der  Reformation,  2.  Aufl.,  2,  211 
1806:  „Ea  ist  wahr,  die  deutsche  Theologie  hat  pantheistische  Elemente 
aber  ihr  Pantheismus  ist  nicht  ein  Pantheismus  der  Spekulation,  sondern 
der  innigsten,  tiefsten  Frömmigkeit,  die  sich  Gott  nur  recht  lebendig  nahe 
bringen  will,  Geist  zu  tieist,  Herz  zu  Herz,  alter  dabei  doch  die  Persönlich- 
keit Gottes  im  vollen  Sn,,,  anerkennt,  den  Unterschied  zwischen  Gott  uuu 
Kreatur  aufs  schärfste  festhält  und  sich  in  kindlichster  Demut  Gott  unter- 
wirft," 

Tübingen  12.  Oktober  1895. 

F.  Thudichum. 
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Wir  haben  schon  früher  (M.H.  der  CG.  1805  S.  129)  auf  die  inner- 
halb der  lutherischen  Kirche  des  17.  Jahrhunderts  herrschende  Überlieferung 
hingewiesen,  wonach  das  Licht  des  Evangeliums,  wie  man  nagte,  erst  im 
Jahre  IM 7  aufgegangen  sei  und  zugleich  bemerkt,  diu»»  die  Evangelischen 
in  Mahren  (ebenso  wie  in  Böhmen)  ganz  anderer  Ansicht  waren.  Da  ist 
es  nur  merkwürdig,  dass  auch  unter  den  Reformierten  am  Niederrhein 
im  17.  Jahrhundert  ganz  allgemein  der  obigen  Annahme  der  strengeren 
Lutheraner  widersprochen  wurde  und  dass  unter  ihnen  die  gleiche  Über- 
lieferung wie  in  den  österreichischen  lindern  herrschte;  sie  vertraten  ent- 
schieden die  Überzeugung,  dass  die  evangelische  Lehre  nicht  erst  mit  Luther 
in  die  Welt  gekommen  sei.    Zum  Beweise  möge  Folgendes  dienen. 

Im  Jahre  1M4  richteten  die  Deputierten  der  clevischen  Synode 
(„Deputat!  Synodi  der  Clevischen  Kirchen")  eine  Hingabe  an  den  Crossen 
Kurfürsten,  in  der  sie  etwa  Folgendes  ausführten : ') 

Die  Deputierten  der  Synode  sähen  sich  genötigt,  umständlich  dar- 
zulegen, „welchergcstalt  nicht  nur  bei  und  vor  hochgl.  Hertzog  Wilhelms 
Zeiten  und  Regierung,  sondern  auch  vor  etlichen  hundert  Jahren 
ehe  Dr.  Luther  sei.  sich  herfünrethan  die  Evangelische  Lehr  und 
deren  Ceremonien,  besonders  auch  das  h.  Abendmahl  als  ein  Kennzeichen 
solcher  I>ehre  nach  der  Einsetzung  und  Ordnung  unser*  Herrn  und  Heilands 
Jesu  Christi  sub  utraque  sei  in  diesen  Landen  bekannt  gewest  und 
von  vielen  Christen  also  und  auf  diese  Weise  gehalten  und 
celebrirt  worden". 

„Gott  der  Herr,  der  das  Licht  aus  der  Finsternis  heisset  herfür- 
scheinen,  hat  jeder  Zeit  gewisse  I/eutc  und  Werkzeuge  mit  dem  Licht 
seines  Evangelii  erleuchtet  und  erwecket"  ....  Es  haben  sich  „zu  allen 
Zeiten  solche  Christen  gefunden,  welche  allerlei  neue  Lehre  so  wider  und 
ausser  dein  Wort  Gottes  eingeführet,  verworfen"  .... 

Darunter  sei  auch  einer  mit  Namen  Petrus  Waldo,  ein  Bürger  zu 
Lyon  in  Frankreich  Anno  IKiO  gewesen,  der  den  neuen  Lehren  getrost 
widersprochen ,  „um  so  mehr,  da  die  Apostel  und  uralte  wahre  Christen 


')  Die  Eingal>e  ist  gedruckt  unter  dem  Titel:  „Anhang  oder  näherer 
Bericht  über  dem  Religionswesen  im  Hertzogthuinb  Gulieh,  Cleve  und 
Borg  etc.  aufgerichter  Reversalen  und  derselben  Infraction  etc.  In  Amster- 
dam etc.  1ÜÜI." 
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nichts  von  der  Transsubstantion  und  anderen  Lehren  gewusst,  auch  Bcr- 
tramus  Abaillard  und  Berengarius  u.  A."  dersellten  Ansieht  gewesen. 

Da  man  nun  gegen  Wold  um  und  die  Seinen  als  Ketzer  verfuhr  und 
sie  austrieb,  so  verbreitete  sich  ihre  I/hre  hin  und  wieder  über  die  Lander. 

„Weil  sie  aber  allerends,  da  sie  hinkamen,  nicht  allein  Molche 
Christen  gefunden,  die  ihnen  zugestimmt,  sondern  auch  daselbst 
verfolget,  sind  sie  je  länger  je  weiter  ausgebreitet  worden,  und  haben  daher 
fürnehme  Kirchen  und  Gemeinen  durch  gantz  Europam  gehabt,  als  in 
Frankreich,  in  Arragonien,  Catalonien,  in  Hispanien,  in  Engelland,  Nieder- 
land, Teutschland,  Böhmen,  Polen,  Littauen,  Österreich,  Hungarn,  Hulgarien, 
Croatien,  Dalmatien,  in  Italia,  Sieilia  etc.,  wie  dieses  aus  den  l'onstitutionibus 
Frederici  II  Impcrat.,  aus  den  Bullen  der  Päpste  und  aus  vielen  römischen 
Seribenten  genugsam  erscheinet.  Dahero,  ob  zwar  sie  in  den  Glaube ns- 
Articulen  und  Fundament  der  Seligkeit  (wie  die  Jesuiten  Johannes 
Mariana  in  praefatione  in  Lucam  Tudenscm  und  Jacobus  Gretseru»  in 
Prolegomenis  ad  Reinerium  bekennen  müssen)  sonsteu  einig  gewesen 
sind,  mit  mancherlei  Namen  bald  nach  ihren  Lehrern,  die  eifrig,  bald  nach 
den  Landen  und  Orten,  da  sie  wohnten,  bald  nach  andern  Zufällen  wie 
dann  in  Engelland  Ix>llardcn  nach  «lern  fürtreff liehen  J^hrer  I»llard,  in 
Frankreich  Waldenser  nach  Waldo,  Albigenser  von  der  Stadt  und  Land- 
schaft Albi,  Tholosancr  von  Tholosa,  Lombardcr,  Lionisten,  weil  sie  von 
Lion,  da  sie  gewohnet  als  auch  das«  sie  durch  den  Bannstrahl  des  Pabsts 
mit  Verlust  aller  ihrer  Haab  vertrieben  zum  Gcspöt  Pauperes  de  Lugduno, 
die  Annen  von  Lyon  genannt  worden.4* 

Ausser  diesen  und  anderen  Namen  habe  man  auch  die  alten  Ketzer- 
namen Katharer,  Munichäcr,  Arrianer  u.  s.  w.  wieder  in  Umlauf  ge- 
setzt und  sie  aus  Hans  aller  möglichen  Verbrechen  bezichtigt.  Zum  Gebrauch 
jener  alten  Ketzernamen  hätten  die  Gegner  keine  Ursache  gehabt,  „es  sei 
denn,  dass  sie  wegen  der  Kernigkeit  des  Ix-bens  Cathari,  Reine,  wegen  dess, 
dass  sie  nicht  glauben,  dass  Christus  in  der  Oblaten  sei,  Arrianer,  dass  kein 
Pabst  über  die  Kaiser  und  Könige  zu  gebieten,  Manichäcr  genannt  werden." 

Man  könne  aus  den  eignen  Zeugnissen  römischer  Schriftsteller  die 
jetzige  Behauptung  römischer  Gegner  widerlegen,  wonach  angeblich  „unsere 
evangelische  Lehre  nicht  vor  Luther  und  Calvino  gewesen  sei". 
Sie  sei  vielmehr  nicht  bloss  vor  etlichen  H  lindert  Jahren,  sondern 
von  uralten  Zeiten  her  gewesen. 


Wir  hal       früher  <s.  M.H.  der  CG.  1895  S.  174)  den  Wunsch  aus- 


gesprochen, nähere  Nachrichten  über  den  dort  als  Freund  des  Comenius 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Naturphilosophen  genannten  Joachim  llilblier 
bringen  zu  können.  Durch  die  Gute  der  Herren  Professoren  Dr.  Koser  in 
Bonn  und  Dr.  Hirsch  in  Berlin  sind  wir  der  Spur  des  merkwürdigen  Mannes 
näher  gekommen.  J.  Hübncr  war  der  erste  II  istoriograph  des  branden- 
burgisch-preussisehen  Staates  und  also  der  Vorgänger  so  berühmter 
Nachfolger  wie  Pufendorf  u.  A.  (Vgl.  Ernst  Fischer,  die  offizielle  branden- 
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burgisehe  Geschichtsschreibung  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelms,  den  Grossen 
Kurfürsten  [  K>4<J—  iuss|  in  d.  Zts.  f.  Prcuss.  Gesch.  u.  Landeskunde  Bd.  XV 
1 1 S7S J  S.  :577  ff.i.  Er  trat  im  Jahre  Hi-10  zunächst  als  Sekretär  in  die 
Dienste  de»  Kurfürsten  und  wurde  am  G.  Juli  16T.0  zum  Historiographen 
ernannt.  Er  hat  dann  Ober  ein  Jahrzehnt  lang  in  brandenburgischen 
Diensten  gestanden,  bis  seine  religiösen  Ansichten  ihn  in  schwere  Kämpfe 
verwickelten  und  ihn  zwangen,  seine  Entlassung  zu  nehmen.  Seine  Ge- 
schichte ist  so  merkwürdig ,  dass  wir  uns  vorbehalten,  einmal  näher  darauf 
zurückzukommen.  Heute  sei  nur  auf  die  folgende  Stelle  eines  Briefes 
Hübners  an  Comenius  d.  d.  Cleve  22.  Okt.  Kitil  verwiesen.  Hübner  hatte 
damals  dem  in  Cleve  anwesenden  Grossen  Kurfürsten  in  Comenius'  Auftrage 
eine  Schrift  des  letzteren  fil  »erreicht.  Er  fährt  dann  fort :  „Für  das  Büchlein 
De  bono  unitatis  et  ordinis  thue  ich  mich  dienstlich  bedanken.  Es  ist  mir 
dasscll>e  sehr  angenehm  zu  lesen  gewesen,  sintemal  ich  es  früher  noch  nicht 
gesehen  gehabt  und  finde  viel  Dinges  darin,  welches  mich  nicht  wenig  affi- 
ciret.  Es  wäre  meines  Erachtens  «.Mit,  dass  noch  alle  Schreiben  fürnchmer 
Leute  und  andere  briefliche  Doeumento,  so  sich  anuoch  einiger  Weise  bei 
der  Socictät  finden,  in  Druck  gegeben  würden,  unili  desto  liesscr  dar- 
zuthun,  was  für  eine  Beschaffenheit  es  in  vorigen  Zeiten  mit  der  Socictät 
gehabt'1  ....  (Patera,  Corre>p.  des  ('.  S.  22\).)  —  Es  wäre  von  Ix-sondcrem 
Interesse,  wenn  der  Nachweis  zu  erbringen  wäre,  dass  wie  Criegern  (Comenius 
ids  Theologe  S.  4<>)  annimmt,  der  von  Comenius  oft  genannte  Fundanius 
—  es  ist  dies  offenbar  ein  Brudernamc .  wie  sie  in  den  Soeietäten  und 
Akademien  üblich  waren  -  und  Joachim  Hübner  dieselbe  Person  gewesen 
sind.  Wir  wären  für  jeden  Hinweis  dankbar.  (Vgl.  Kvaoala.  Comenius, 
Anmerkungen  S.  :-}">.) 

In  den  „Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft",  hu 
Auftrage  der  Histor.  Gesellschaft  zu  Berlin  hrsg.  von  .1.  Jastrow  {Berlin 
1S77  ff.),  clie  durch  ihre  Vollständigkeit  rühmlich  bekannt  sind  und  die, 
wie  die  Historiker  wissen,  jährlich  viele  Tausende  historischer  Persönlich- 
keiten in  ihren  Registern  zusammentragen,  kannten  bis  zum  Jahre  18l»*J  den 
Namen  des  Comenius  nicht.  Vielleicht  waren  Herausgeber  und  Mitarbeiter 
bis  zum  .Jahre  IS'.t'J  der  Ansicht,  dass  dieser  Mann  lediglich  «1er  Pädagogik, 
nicht  aber  der  ., Geschichte''  angehört.  Cm  so  erfreulicher  ist  es,  dass  seit 
der  Jahrhundertfeier  ein  Wechsel  der  Anschauungen  eingetreten  zu  sein 
scheint,  wenigstens  insofern,  als  Comenius  jetzt  als  interessante  Persön- 
lichkeit der  Lokalgeschichte  Mährens  anerkannt  wird.  Denn  nicht 
in  der  Abteilung  „Allgemeine  Geschichte'",  wohin  Comenius  gehört, 
sondern  unter  der  Geschichte  Mährens  findet  sich  seit  1803  «lie  Litteratur 
ülier  Comenius  zusammengestellt.  Verfasser  ist  Oberlehrer  M.  Grolig  in 
Prag.  —  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  l>emerken,  dass  im  Jahres- 
bericht für  Schulwesen  vom  schulgeschichtlichen  Standpunkte  aus 
H.  Bender,  im  Jahresbericht  für  Litteraturgeschichte  K.  Kehrbach 
über  die  neuere  Comenius-Litteratur  Bericht  erstattet. 
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Wir  haben  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  eigenartige  Stellung 
hinzuweisen,  die  viele  Mitglieder  der  geistlichen  Ritterorden,  der  Johanniter 
und  des  Deutschen  Ordens,  zu  den  religiösen  Volksbewegungen  vor  und 
während  der  Reformation  eingenommen  haben.  Meist  ist  sellwtverständlich 
diese  Stellungnahme,  sofern  sie  sich  gegen  die  Vertreter  der  Kirche  richteten, 
deren  Glied  die  Ritterorden  waren,  absichtlieh  verschleiert  worden  und  wir 
können  daher  die  Ansiehten  der  Ordens-Mitglieder  vielfach  nur  aus  ver- 
traulichen Äusserungen  kennen  lernen ;  auch  ist  die  innere  und  geitige  Ge- 
schichte der  Orden  idie  leider  sehr  frühzeitig  geistig  stark  in  Verfall  gerieten 
und  deren  Glieder  ohne  jede  geistigen  Interessen  lediglich  ihren  Pfründen 
lebten»  leider  im  Ganzen  wenig  erforscht,  so  dass  abschliessende  Urteile 
erschwert  sind.  Immerhin  ist  es  wichtig,  festzustellen,  dass  die  geistig  reg- 
sameren Elemente  der  Orden  in  den  grossen  Parteikämpfen  vielfach  auf  der 
Seite  der  religiösen  und  kirchlichen  Opposition  gestanden  und  merkwürdiger- 
weise zu  der  nachmaligen  lutherischen  Rechtgläubigkeit  im  engeren  Sinne 
sich  elH?nfalls  ablehnend  verhalten  haben.  Neuerdings  hat  Oberbibliothekar 
Dr.  Heinr.  Meisner  in  Rerlin  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  N.  F.  Bd.  X  Heft  1  S.  5(>.">  ff.  „deutsche  Johanniterbriefe  aus 
dem  16.  Jahrhundert"  mit  Einleitung  und  Erläuterungen  herausgegeben. 
Die  Briefschreiber  sind  Peter  von  Englisbcrg,  Komtbur  zu  Buchsee 
und  zu  Basel,  bezw.  Thunstetten  und  Hohenrani  (t  1545>,  und  Georg 
Schilling  von  Gannstadt,  der  Grossballi  von  Deutschland  wurde  und 
1554  starb.  letzterer  war  lediglieh  Soldat  und  konnte  selbstverständlich 
an  der  Spitze  des  Ordens  in  den  damaligen  Religionskriegen  nicht  auf  der 
Seite  der  Lutheraner  stehen,  ohne  den  Orden  selbst  in  die  schwersten  Ver- 
wicklungen zu  führen;  über  Peter  v.  Englisbcrg  ist  wenig  bekannt.  l>er 
Empfänger  «1er  Briefe  dagegen,  Job.  v.  Hattsteiu,  der  seit  1512  Gross- 
prior von  Deutschland  war,  stand,  obwohl  er  selbstverständlich  die  prak- 
tischen Folgerungen  daraus  nicht  ziehen  konnte,  entschieden  auf  Seite  der 
religiösen  Opposition.  Meisner  sagt  darüber  (S.  50!'):  „In  Glaubenssachen 
war  Hattstein  durchaus  aufgeklärt  ,  so  dass  er  sogar,  wahrscheinlich  beein- 
flusst  durch  seinen  langen  Aufenthalt  auf  Rhodus.  mohamedanische  Dogmen 
und  Sittenlehren  verteidigte.  Dem  Glauben  an  eine  ewige  Verdammnis 
widersprach  er  mit  gewichtigen  Gründen"  ....  Leider  giebt  Meisner  seine 
bezüglichen  Quellen  nicht  an;  Hinneigung  zu  mohamedanischen  lehren  ist 
von  kirchlichen  Gegnern  auch  oft  dort  behauptet  worden,  wo  sie  nicht  vor- 
handen war.  Die  angebliche  Gegnerschaft  H.'s  gegen  die  Lutherischen 
wegen  der  L-hre  vom  Fegfeuer  bedürft««  an«-h  der  Klarstellung.  Jedenfalls 
aber  steht  fest,  dass  H.  ndigiösen  Abweichungen  huldigte,  ebenso  wie  viele 
seiner  Ordensbrüder  (vgl.  M.H.  der  O.G.  1HÜ5  S.  142.1 


MiH-lulnirktTiM  miii  .TuhaniH**  Hnnli,  Müinü-r  i.  W. 
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Die  Berliner  Mittwochs-Gesellschaft. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Geistes«!  twioklung  I'rcussens 
am  Ausgange  des  1h.  Jahrhundert-. 

Von 

Ludwig  Keller. 


Wir  haben  früher  wichtige  Beiträge  zur  Geschiente,  der 
Socie taten  der  Naturphilosophen  im  17.  Jahrhundert  ver- 
öffentlicht1) und  den  Nachweis  erbracht,  dass  diese  im  Stillen 
wirkenden  Vereinigungen  von  Gelehrten,  Dichtern  und  Menschen- 
freunden für  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  viel  mehr 
beigetragen  haben  als  bisher  bekannt  war.  Diese  freien  „Aka- 
demien", denen  Männer  wie  Baeo,  Boyle,  Galilei,  Leibniz, 
Conienius  u.  a.  angehörten,  deren  Mitglieder  der  Grosse  Kurfürst, 
Cromwell,  Oxenstierna  und  andere  Staatsmänner  waren,  sind  die 
Träger  allgemeiner  philosophischer  und  religiöser  Gedanken  ge- 
wesen, die  sie  unter  schweren  Kämpfen  allmählich  zum  Gemeingut 
der  öffentlichen  Meinung  gemacht  haben. 

Es  trifft  sich  glücklich,  dass  wir  heute  in  der  Lage  sind, 
unseren  Lesern  von  einer  Gesellschaft  Kenntnis  zu  geben,  deren 
innere  Verwandtschaft  mit  jenen  Societäten  trotz  der  Verschieden- 
heit der  Zeiten  und  mancher  dadurch  bedingten  Eigentümlichkeiten 
denjenigen  sofort  einleuchten  wird,  die  beide  Vereinigungen  und 
ihre  Ziele  genauer  kennen.  Wenn  auch,  wie  es  dem  Zeitalter  der 
Aufklärung  entsprach,  die  Seite  religiösen  Denkens  und  Empfindens 
in  den  Bestrebungen  des  Berliner  Freundeskreises  starker  in  den 

■)  M.H.  der  CG.  1895  S.  1  ff. 
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Hintergrund  tritt,  so  sind  im  letzten  Grunde  die  Ziele  wie  die 
Mittel  nahezu  die  gleichen:  beide  beabsichtigen,  die  Menschheit 
auf  eine  höhere  Stufe  geistiger  und  sittlicher  Bildung  zu  heben 
und  sieh  hierfür  des  Mittels  der  Volkserziehung  zu  bedienen; 
beide  beruhen  auf  einem  innigen  Zusammenwirken  geistesverwandter 
Männer,  und  beide  wüaschen  im  Stillen  zu  existieren  und  tin- 
gekannt zum  Wohle  ihrer  Mitmenschen  zu  wirken. 


Das  Verdienst,  in  neuerer  und  neuester  Zeit  wichtige  Nach- 
richten über  die  Mittwochs- Gesellschaft  beigebracht  zu  haben, 
gebührt  Adolf  Stölzel  und  Heinrich  Meisner.  Der  erstere 
war  bei  seinen  Forschungen  über  Carl  Gottlieb  Svarcz  auf  die 
Thatsache  aufmerksam  geworden,  dass  der  damalige  Geheime  Rat 
in  der  Gesetzkommission  Svarez  Mitglied  der  Mittwochs-Gesell- 
schaft gewesen  war,  und  dies  veranlasste  ihn,  der  Geschichte  der 
Gesellschaft  zuerst  im  Jahre  1885  Beachtung  zu  widmen1). 

Stölzel  hatte  ganz  richtig  erkannt,  dass  die  Gesellschaft  und 
die  Anregungen,  die  Svarez  dort  erhalten  hatte,  für  die  Geistes- 
entwicklung des  hervorragenden  Mannes  von  grosser  Bedeutung 
geworden  waren.  Auch  schienen  die  Vorträge,  die  Svarez  in  der 
Gesellschaft  gehalten  hatte  —  Stölzel  fand  ungedmekte  Arbeiten 
in  den  Akten  des  Justiz  -  Ministeriums  —  aller  Beachtung  wert 
zu  sein2). 

Einige  Jahre  später  fügte  es  sich,  dass  Stölzel  einen  Teil 
des  Nachlasses  Nicolais  durehsehen  und  hierin  einen  weiteren  Teil 
der  Verhandlungen  der  Mittwoehs-Gesellsehaft  ans  Licht  ziehen 
konnte3). 

M  Carl  Gottlieb  Svarez,  Ein  Zeitbild  aus  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.    Von  Adolf  Stölzel.  1885.  S.  178  ff. 

7)  Es  sind  die  Aufsätze:  1.  Inwiefern  müssen  Gesetze  kurz  sein? 
(am  11.  Juni  17KS  gehalten);  2.  Uber  den  Einfluss  der  Gesetzgebung  in 
die  Aufklärung  (1.  April  1789);  -"5.  Über  den  Zweck  des  Staates  (Iii.  Januar 
17!»1).  Stölzel  a.  O.  S.  183.  —  Diese  Vorträge  sind  nicht,  wie  Wipper- 
mann A.  D.  B.  Bd.  37  S.  250  meint,  in  der  Berliner  Montags-Gesellschaft, 
sondern  in  der  Mittwwhs-Gesellschaft  gehalten  worden. 

*)  Die  Materialien  wurden  ihm  durch  Frau  Stadtgerichtvirat  Parthey, 
deren  Gatte  ein  Urenkel  Nicolais  war,  zur  Verfügung  gestellt.  Vgl.  Stölzel, 
die  Berliner  Mittwochsgesellschaft  über  Aufhebung  oder  Reform  der  Uni- 
versitäten (1705).  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preussischen 
Geschichte  1SSÜ  S.  201  ff. 
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Aber  am  eingehendsten  hat  sich  Dr.  Heinrich  Meisner, 
Oberbibliothekar  an  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  mit  der 
Societät  beschäftigt.  Meisner  hatte  das  Glück,  in  einem  Bande 
von  Schriften,  die  jetzt  der  Handschriften-Sammlung  der  Königl. 
Bibliothek  angehören,  weitere  Akten  der  Gesellschaft  aufzufinden. 
Er  nahm  dann  Gelegenheit,  unter  dem  Titel  „Die  Freunde  der 
Aufklärung"  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gesellschaft  zu 
veröffentlichen1)  und  stellte  schliesslich  der  Schriftleitung  dieser 
Hefte  einen  Teil  der  Aufsätze,  die  er  aufgefunden  hatte,  behufs 
Abdrucks  zur  Verfügung.  Ehe  wir  eine  Probe  daraus  folgen 
lassen,  mögen  einige  Erörterungen  über  die  Gesellschaft  selbst 
vorausgeschickt  sein. 

Man  ist  heute  geneigt,  die  Bedeutung  solcher  Organisationen, 
wie  sie  sich  in  den  Soeietaten  des  1 7.  und  in  den  Gesellschaften 
des  18.  Jahrhunderts  darstellen,  minder  hoch  zu  schätzen.  Zweifellos 
war  manche  von  diesen  Soeietaten,  denen  es  an  geistig  bedeutenden 
Männern  und  an  den  sonstigen  Vorbedingungen  für  eine  grössere 
Wirksamkeit  fehlte,  lediglich  eine  Spielerei  müssiger  Geister  ;  aber 
es  wäre  durchaus  falsch,  dies  Urteil  auf  alle  derartigen  Vereini- 
gungen und  Versuche  zu  übertragen.  Man  braucht  durchaus  nicht 
mit  den  Prinzipien  und  der  Richtung,  sei  es  der  Naturphilosophen 
des  17.  oder  der  „Freunde  der  Aufklärung"  im  IN.  Jahrhundert, 
übereinzustimmen  und  kann  auch  jeden  inneren  oder  äusseren 
Zusammenhang  derselben  leugnen,  ohne  dass  man  doch  verkennen 
darf,  dass  sie  ihrer  Zeit  in  vieler  Beziehung  den  geistigen  Stempel 
aufgedrückt  und  in  einzelnen  Ländern  sogar  eine  führende  Stellung 
gewonnen  haben.  Sowohl  die  älteren  „Akademien"  wie  die  ge- 
lehrten „Gesellschaften"  des  18.  Jahrhunderts  gewährten  ihren 
Mitgliedern  eine  grosse  Freiheit  der  persönlichen  Ansichten  und 
der  Uberzeugungen;  aber  indem  sie  sieh  von  der  übrigen  Um- 
gebung abschlössen,  feste  Formen  und  Organisationen  besassen 
und  einen  regen  geistigen  Meinungsaustausch  planmässig  pflegten^ 
ergab  sieh  allmählich  eine  grosse  innere  Annäherung  in  allen 
Grundfragen  des  religiösen,  politischen  und  litterarischen  Daseins 
und,  wenn  man  will,  eine  Disziplinierung  der  Mitglieder,  welche 
diesem  Bunde  eine  Aktionskraft  verlieh,  die  ihm  auch  dann  eine 

')  Heinrich  Meisner,  Die  Freunde  der  Aufklärung.  Geachichte  der 
Berliner  Mittwoehsgesellschnft.  In  der  Festschrift  zur  :><> jährigen  Doktnr- 
johelfeier  Karl  WoinhoUk  Am  14,  Januar  18'.Hi.  Strasburg.  Trübner  IS'.»«;. 
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gewisse  Bedeutung  sicherte,  wenn  die  Zahl  der  Mitglieder  sieh 
in  bescheidenen  Sehranken  hielt.  Fugte  es  der  Zufall,  dnss  her- 
vorragende Köpfe  sieh  an  einem  Orte  zusammenfanden,  der  wie 
damals  Berlin  im  Mittelpunkt  grosser  Entwieklungen  stand,  so 
mussten  die  Wirkungen  des  gemeinsamen  Handelns  sieh  verviel- 
fältigen und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  die  stille  Thätigkeit  die 
(iegenwirkung  anderer  Kreise  ersehwerte. 

Der  Urheber  der  Berliner  Gesellschaft  war,  wie  es  scheint, 
der  Leibarzt  Friedrichs  des  Grossen  Johann  Karl  Wilhelm 
Moehseu,  der  im  Jahre  1722  zu  Berlin,  wo  sein  Grossvater 
Leibarzt  Friedrich  Wilhelms  I.  war,  geboren  und  mithin  an  Jahren 
wohl  eins  der  ältesten  Mitglieder  war. 

Moehseu  hatte  in  Halle  und  Jena  studiert,  und  es  ist  möglich, 
dass  er  hier  einer  sog.  deutschen  Gesellschaft  angehörte.  Jeden- 
falls war  er  ein  Schüler  des  berühmten  „Medicus  und  Chymicus" 
Friedrich  Hoffmann  (lfiOO — 1742),  den  unsere  I^eser  aus  der 
Abhandlung  über  die  „Akademien  der  Naturphilosophen"  als  Freund 
von  Leibniz  und  Mitglied  sowohl  der  älteren  freien  Societäten 
wie  der  späteren  Königlieh  Preussisehen  Societat  der  Wissen- 
schaften kennen1).  Es  kann  daher  als  sehr  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden,  dass  Hoffinann  den  begabten  Schüler  mit  den 
Bestrebungen  und  Formen  der  älteren  Gesellschaften  bekannt 
gemacht  hat,  und  dass  die  innere  Verwandtschaft,  auf  die  wir 
hingewiesen  haben,  auf  unmittelbaren  äusseren  Zusammen- 
hängen beruht. 

Wie  dem  auch  sei,  so  steht  fest,  dass  Moehseu  das  thätigste, 
wissenschaftlich  fruchtbarste  und  jedenfalls  auch  eines  der  be- 
gabtesten Mitglieder  der  Mittwochs- Gesellschaft  war.  Er  hatte 
sieh  schon  1742  in  Berlin  als  Arzt  niedergelassen,  wurde  dann 
Arzt  am  Joachimsthalsehen  Gymnasium,  später  (1700)  Arzt  am 
Kadetten-Korps  und  der  Kitter-Akademie  und  177S  Leibarzt  des 
Königs,  den  er  auf  dem  Feldzuge  im  bairischen  Erbfolgekriege 
begleitete.  Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten2)  verschafften  ihm 
die    Mitgliedschaft    der   Leopoldinisehen    Akademie    der  Natur- 

')  M.H.  der  ('.(».  ls!t">  !?.  i»5  und  18.5.  —  I  ber  Hoffiiiann  siehe 
die  A.  D.  B.  Bd.  12,  8.  584  ff.  und  die  dorl  angeführten  Quellen. 

')  Kin  genauen  Verzeichnis  derselben  finde!  sieh  hei  V.  H.  Schmidt 
und  1).  (!.  (S.  Mehring.  NcucMr.s  (ielehrtc*  Bilm  u.  s.  w.  Berlin   17!»."»  II, 
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forscher,  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  und  der 
medizinischen  Gesellschaft  zn  Paris. 

„Mit  einer  seltenen  Allgemeinbildung  in  Künsten  und  Wissen- 
schaften ausgestattet  sagt  sein  neuester  Biograph  A.  Hirsch1) 
verband  er  einen  philosophisch  geschulten  Geist  und  ein  volles 
Verständnis  von  dem  Werte  historischer  Forschungen  für  die 
wissenschaftliehe  Ausbildung  der  Medizin."  Besonders  zog  ihn 
die  Geschichte  der  Alchvmie  an,  und  er  verrät  auch  hierin 
seinen  Zusammenhang  mit  den  verwandten  Neigungen  der  älteren 
Akademien.  Eben  um  die  Zeit,  wo  die  Mittwochs -Gesellschaft 
ins  lieben  trat,  erschienen  seine  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  der  Mark  Brandenburg/4,  welche  das  Leben 
Leonhard  Thurneisers  zum  Thurm  als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Alchvmie  behandelte.  Moehsen  starb  am  22.  September  1795, 
allgemein  betrauert  von  seinen  Freunden  und  Mitbürgern.  Der 
Aufsatz,  den  wir  unten  von  ihm  abdrucken,  liefert  einen  erwünschten 
Beitrag  zur  Charakteristik  des  merkwürdigen  Mannes. 

Neben  Moehsen  war  Carl  Gottlieb  Svarez2)  (geb.  174*5 
zu  Schweidnitz)  ein  besonders  eifriges  und  thätiges  Mitglied  der 
Gesellschaft,  und  was  wir  bei  erstcrem  einstweilen  nur  vermuten 
können,  lässt  sich  bei  diesem  beweisen:  Svarez  war  bereits  als 
Student  in  Frankfurt  a.  O.  Mitglied  einer  Soeietät  oder  eines 
„Kollegiums",  das  nach  dem  Vorbild  der  von  Gottsched  ge- 
leiteten Gesellschaft1)  in  Leipzig  gegründet  und  organisiert  war, 
wie  sie  damals  auch  in  Halle,  Jena  und  Leipzig  bestanden. 

Dieses  „Kollegium"  bestand  zu  der  Zeit,  wo  Svarez  nach 
Frankfurt  kam,  um  die  Rechte  zu  studieren  (1702),  als  eine 
freie  Organisation,  deren  Leitung  in  der  Hand  des  Professor 
Darjes  lag.  Sie  besass  in  sich  mehrere  „Ordnungen"  oder  Grade, 
und  die  Mitglieder  blieben  auch  nach  dem  Abgang  von  der 
Hochschule  noch  mit  ihr  in  Verbindung.    So  wurde  Svarez,  als 

')  S.  Allg.  d.  B.  Bd.  22  ,  8.  80. 

?)  Dir  Littrratur  s.  l>ei  Stölzel  a.  a.  ().  Vergl.  auch  den  Artikel 
Wippermanns  in  d.  A.  l>.  B.  :*7t  248  ff.  —  S.  war  der  Sohn  des  Advokaten 
Göttlich  und  der  Enkel  des  Buchdruckers  Matthias  Svarez  in  Schweidnitz. 

*)  Ueber  diese  Gesellschaft  Gottscheds  s.  M.H.dcrt  .0.  1S!CS.  ISO  ff. 
Doms  die  Frankfurter  Soeietät,  »1er  Svarez  angehörte,  nach  dem  Gottwhcd- 
Bcheo  Muster  erstanden  war.  bestätigt  »las  Gutachten  des  Kauimergerichts- 
ratfl  Steck  vom  S.  Januar  17o.r»  ausdrücklich. 
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er  diV  Universität  schon  verlassen  hatte  (1706),  nachdem  die 
Gesellschaft  sich  soeben  eine  obrigkeitliche  Bestätigung  und  An- 
erkennung hatte  geben  lassen '),  zum  Mitgliede  „zweiter  Ordnung" 
befördert,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Beziehung  zu 
den  Freunden  auch  später  fortdauerte.  Per  Kammergerichtsrat 
Steck  zu  Berlin,  der  von  König  Friedrich  II.  mit  der  Begut- 
achtung des  Antrags  auf  königliche  Bestätigung  beauftragt  war, 
bemerkte  zur  ( 'harakteristik  der  Societät,  dass  sie  alles  äusserliche 
einer  Akademie  sich  angeeignet  habe,  was  eigentlich  nur  für 
Kaiserliche  und  Königliche  Akademien  zu  passen  scheine.  Von 
den  älteren  freien  Akademien  hatte  Steck  offenbar  keine  Kenntnis- 
Wenn  man  die  Verwandtschaft  zwischen  der  nachmaligen 
Mittwochs-Gesellschaft  mit  der  Frankfurter  Societät,  wie  sie  vor 
176<i  bestand,  ins  Auge  fasst,  ist  man  allerdings  versucht,  der 
Vermutung  Stölzels  beizupflichten,  dass  Svarez  (nicht  Moehsen) 
der  Begründer  der  ersteren  war.  Wie  dem  auch  sei,  so  war  für 
Svarez  die  Bethätigung  in  einer  derartigen  Gesellschaft  nichts 
Neues,  und  sie  musste  ihm,  als  er  nach  Berlin  kam,  als  eine  er- 
wünschte Förderung  seiner  Studien  und  Absichten  erscheinen. 

Seit  1780  war  Svarez  zur  Unterstützung  des  Grosskanzlers 
Carmer  nach  Berlin  berufen  worden,  und  seitdem  lag  die  Haupt- 
last der  damals  im  Gang  befindlichen  grossen  Justiz -Reform 
Preussens  auf  seinen  und  seines  Freundes  C.  F.  Klein  Schultern  -'). 
letzterer  sehloss  sich  späterhin  ebenfalls  der  Mittwochs-Gesell- 
schaft an,  und  er  glaubte  es  nachmals  in  seiner  Selbstbiographie 
das  grösste  Gluck  seines  Lebens  nennen  zu  müssen,  dass  er 
Männer  zu  Freunden  gewonnen  habe,  „welche  eine  Gesellschaft 
bildeten,  die  vielleicht  nie  ihres  Gleichen  gehabt  hat  noch  haben 
wird." 

Es  ist  überflüssig,  hier  auf  die  Bedeutung  von  Svarez 
näher  einzugehen;  kurz  vor  seinem  Tode  (f  14.  Mai  17!>S)  erhielt 
er  einen  Brief  König  Friedrich  Wilhelms  III.,  der  als  Kronprinz 
sein  Schüler  gewesen  war.  worin  es  hicss:  „Ich  kenne  den  ganzen 

*l  Die  amtlichen  Verhandlungen  über  diene  durch  Darjes  nachgesuchte 
königliehe  Bestätigung  sind  erhallen  und  gehen  ein  interessantes  Bild  der 
Verfassung  und  der  Bestrebungen  dieser  Societülen.  Ks  konnte  nicht  aus- 
bleiben, diiss  mit  der  Aufgab»'  der  bisherigen  freien  Stellung  der  Charakter 
der  Sache  sich  einigermaspen  änderte. 

■)  Wi|)|HTinaiin  a.  ().  S.  24S  IT 


Digitized  by  Google 


189«.  L>ie  Berliner  Mittwoehs-Gcsellschaft.  "3 


lTmfang  Eurer  Verdienste  um  den  Staat,  für  den  allein  Ihr 
Dienstjahre  gelebt  und  in  denselben  mit  einer  beispiellosen  An- 
strengung Eure  seltenen  Talente  und  allumfassenden 
Kenntnisse  lediglich  dazu  angewendet  habt,  meinen  Staaten  die 
Segnungen  einer  so  vollkommenen  Justiz -Verfassung  zu  ver- 
schaffen als  solche  noch  nie  ein  Staat  besessen  hat." 

Ob  solche  Männer,  wie  J.  G.  Zimmermann  im  Jahre  17S8 
behauptete,  sich  heimlieh  versammelten,  um  Aufruhr  und  Kom- 
plotte wider  Staat  und  König  zu  sehmieden,  mag  dem  Urteile 
der  Geschichte  uberlassen  bleiben. 

Es  tragt  nicht  viel  aus,  ob  Moehscn  oder  Svarez  der  grössere 
Anteil  in  der  Stiftung  der  Gesellschaft  zufallt;  sicher  ist,  dass 
man  den  Geist,  der  die  Gesamtheit  beseelte,  am  ehesten  aus  den 
Schriften  und  Aufsätzen  der  beiden  genannten  Manner  erkennen 
kann  und  es  wird  den  Mitgliedern  und  Freunden  der  CG.  er- 
wünscht sein,  die  Arbeit  der  Societüt  aus  der  nachfolgenden  Ab- 
handlung kennen  zu  lernen,  die  hier  zum  ersten  Male  gedruckt 
erscheint 

L 

Was  ist  zu  thun  zur  Aufklärung  der  Mitbürger? 

Ein  Aufsatz  von  J.  K.  W.  Möhsen.  *) 

Vorgelesen  in  der  Mittwochgeselbchaft  den  17.  Dezember  178  5. 

Wie  ich  in  der  letzten  Versammlung2)  etwa.«  von  alten  brunden- 
burgisehen  Brakteaten,  ausser  der  Ordnung  vorzulesen  die  Ehre  hatte, 
so  habe  ich  die  Ursache  meiner  Auswahl  angezeigt;  ich  versprach  die 
Kauensehen  Kupfertafeln  nebst  einiger  Nachricht  von  den  dahin  ge- 
hörigen Schriften  heute  nachzuliefern,  werde  aber  daran  gehindert,  weil 
ich  noch  einige  von  diesen  Tafeln  durch  Herrn  Direktor  Merian3) 
erwarte,  die  verlegt  wurdet!  oder  sich  vergriffen  haben.  Deshalb  bitte 
mir  für  heute  die  Erlaubnis  aus,  gegenwärtigen  Aufsatz  vorzulesen, 
oder  wenn  die  Zeit  zu  kurz  ist,  solchen  in  die  Kapsel  legen  zu  dürfen, 


l)  Die  Anmerkungen  zu  dein  Aufsätze  Moehwcns  stammen  von  Herrn 
Oberbibliothekar  Dr.  Meisner,  der  denselben  aufgefunden  and  uns  zur 
Veröffentlichung  übergeben  bat. 

*)  Möhsen  hatte  kurz  vorher  in  der  Gesellschaft  einen  Aufsatz  über 
die  älteren  brandenburgischen  Münzen  vorgelesen. 

')  Joh.  Beruh.  Merian,  seit  1770  Direktor  der  Abteilung  für  die 
schönen  Wissenschaften  bei  der  Berliner  Akademie. 
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damit  folgende  Vorschläge  durch  das  Mitwirken  meiner  hochzuehrenden 
Herren  zu  besserer  Keife  gedeihen  mögen.  Unsere  Ansieht  ist,  uns 
und  unsere  hiesige  Mitbürger  aufzuklären;  die  Aufklärung  einer  so 
grossen  Stadt  wie  Berlin,  hat  Schwierigkeiten;  sind  sie  aher  gehohen, 
so  verbreitet  .>ieh  da.-  Lieht  nicht  allein  in  der  Provinz,  sondern  im 
ganzen  Lande,  und  wie  glücklich  würden  wir  nicht  sein,  wenn  auch 
nur  einige  Funken,  hier  angefacht,  mit  der  Zeit  ein  Licht  über  ganz 
Deutschland,  unser  allgemeines  Vaterland,  verbreiteten. 
Um  unsem  Zweck  zu  erreichen,  wäre  der 

1.  Vorschlag,  genau  zu  bestimmen,  was  ist  Aufklärung? 
und  das*  wir 

2.  die  Mängel  und  Gebrechen  in  der  Richtung  de.«  Verstandes,  in 
der  Denkungsart,  in  den  Vorurteilen,  und  in  den  Sitten  unserer 
Nation,  oder  auch  nur  des  hiesigen  Publikums  bestimmen  und 
aufsuchen,  wodurch  sie  bisher  liefördert  worden. 

8.  dass  wir  diejenigen  Vorurteile  und  Irrtümer,  welche  am  schäd- 
lichsten sind,    zuerst    angreifen    und    ausrotten,   und  diejenigen 
Wahrheiten,  deren  allgemeine  Erkenntnis  am  notwendigsten  ist, 
mehr  entwickeln  und  ausbreiten. 
Es  wäre  auch 

4.  der  Untersuchung  wert,  warum  die  Aufklärung  bei  unserm  Publieo 
noch  nicht  sehr  weit  gediehen,  ohneraehtet  seit  mehr  als  vierzig 
Jahren  hier  die  Freiheit  zu  denken,  zu  sprechen,  allenfalls  auch 
drucken  zu  lassen,  dem  Anschein  nach  mehr  geherrscht  als  in 
andern  Ländern,  auch  selbst  der  Unterricht  der  Jugend  sich  nach 
und  nach  verbessert  hat. 

Es  ist  bekannt,  dass  unser  grosser  Monarch  sich  in  neuem  Zeiten 
die  Mühe  gegeben,  in  der  Abhandlung  über  die  deutsche  Litte- 
ratur,  die  Mängel,  die  man  ihr  vorwerfen  kann,  die  Ursachen 
derselben,  und  die  Mittel,  sie  zu  verbessern,  anzuzeigen.  Er 
hat  gelegentlich  den  Mangel  der  Aufklärung  dem  fehlerhaften  Unter- 
richt in  den  Schulen  und  auf  Universitäten  Schuld  gegelien,  darüber 
wird  bereit*«  sehr  viel  geschrieben. 

Wenn  er  aber  unsere  Sprache  der  Un Vollkommenheit  beschul- 
diget, die  richtigsten,  stärksten  und  glänzendesten  Ideen  darinn  ver- 
ständlich auszudrücken,  so  wäre  es  vielleicht 

5.  ein  Gegenstand  unserer  Beschäftigung,  auch  auf  Verbesserung 
unserer  Sprache  zu  sehen,  und  zu  untersuchen,  in  wieweit  sie 
diese  Vorwürfe  wirklich  verdienet. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  läugnen,  da-s  unserem  Monarchen  mehr 
die  Aufklärung  der  Nation,  als  der  deutschen  Litteratur  am  Herzen 
gelegen.  Es  scheint  aber,  dass  er  diesen  Schritt  noch  zur  Zeit  sehr 
bedenklich  hält. 

Ehe  die  Abhandlung  über  die  deutsche  Litteratur  herauskam, 
so  wurde  bei  der  Akademie  177s  die  Preisfrage  aufgeworfen: 
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Ist  t»  dem  gemeinen  Haufen  «1«t  Menschen  nützlich,  getäus«'ht 
zu  werden,  indem  man  ihn  entweder  zu  neuen  Irrtümern  ver- 
leitet «nler  bei  den  gewohnten  Irrtümern  erhält  i 
Man  stehet  aus  der  Abteilung  des  Preises1),  da  derselbe  gc- 
teilet  und  die  Hälfte  der  bejahenden  Preissehrift .  um!  die  andere 
Hälfte  der  verneinenden  zuerkannt  wurde,  das.«.  eine  so  erleuchtete 
königliche  Akademie  diesen  Ausweg  erwählet«*,  um  nicht  durch  ein 
entscheidendes  Urteil  anzustossen.  In  der  bald  darauf  1780  heraus- 
gekommenen königl.  Abhandlung-)  bemerket  mau,  da.->s  der  Monarch, 
ohncraehtet  er  allen  Fakultäten  und  Wissenschaften,  die  Art  ihres 
Vortrags  und  dessen  Ordnung  vorsehreibt,  und  ohncraehtet  ihm  gar 
nicht  unbekannt  sein  konnte,  das»  durch  den  Vortrag  der  Gottesge- 
lehrten an  ihre  Gemeinden,  und  durch  den  Kinfluss  auf  die  Gemüter 
«ler  Menschen,  viel«'  hundert  Personen  in  kurzer  Zeit  «»her  können 
aufgekläret  und  vi«-le  Irrtümer  ausgerottet  werden,  besser  als  durch 
all«'  Schriften,  m>  übergeht  er  solches  gänzlich  und  entschuldigt  sich 
damit: 

dass  «t  in  Absicht  «l«-r  Theologie  ein  chrerbictig«'s  Stillschweigen 
l>eobachten   wolle,   weil   man   sagt«-,   dass  si«'  eine  göttliche 
Wissenschaft   s«>i,  in  «leren   Heiligtum  sich  die  Laien  nicht 
wagen  dürfen. 
Es  Mitstehet  also  der 
{>.  Vorschlag:  ob  nicht  eine  nähere  Untersuchung  der  beiden  ent- 
gegengesetzten  Preisschriften ,  und  derer  «Ii«*  mit  dem  Acceaait 
beehret  worden,  zu  veranstalten   wäre,  um  beiderseitige  Gründe 
gegen  einander  zu  halten  und  zu  überlegen,  «>b  unsere  B«'inü- 
hungen,  ausser  <l«'in  Publiko,  auch  «lern  Staat«'  und  d«-r  Regierung 
nützlich  o«ler  schädlich  sind? 

Wir  können  über  den  letzten  Vorschlag  sicher  nach  unscro 
Einsichten  entscheiden,  weil  wir  unter  «lern  Siegel  «1«t  Versehwn'gen- 
h«-it,  unserm  vorzüglichsten  Gesetz«',  die  Pflichten  gutmeinen- 
der  Patrioten  erfüllen.  Wir  haben  keinen  August  zum  Protektor  und 
keine  Mäzene  und  Mäzenaten  unter  uns,  bei  denen  wir  durch  gegen- 
seitige Äusserungen  anzustossen  liefürchten  dürfen,  wir  harren  auch 

')  Den  Preis  erhielten  der  Gouverneur  «les  Baron  von  Dnchröd«>n  in 
Erfurt,  Kud.  Zach.  Beeker,  der  die  Frage  mit  „Nein",  und  der  Professor 
der  Mathematik  Friedrich  von  Castillon  ,  der  die  Frage  mit  „Ja"  be- 
antwortet*-. Ausserdem  erhielten  neun  Arbeiten,  drei,  welche  «lie  Frage  ver- 
neinten, und  sechs,  welche  «lie  Frage  bejahten,  das  Aceessit.  Beckers  Arbeit 
erschien  französisch  in  Berlin  17S0,  deutsch  in  Leipzig  1781;  Castillons 
Abhandlung  wurde  17K0  in  Berlin  gedruckt.  Von  den  Arbeiten,  welche  das 
Aceessit  erhielten,  erschienen  die  von  Joh.  Friedrich  Gillet,  Joh.  Georg 
Gebhard  uud  .loh.  Leb.  Miinnich  im  Buchhandel.  Eine  Prüfung  von 
Castillon*  Preisschrift  gab  M.  A.  von  Winterfeld  17SN  in  Berlin  heraus. 

-'!  De  la  littcrature  allemande.    Berlin  1  TS« >. 
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nicht  auf  die  Belohnungen  eines   Haiws   Este,  oder  Medizi,  <><ler 

Franz  des  ersten  und  Ludwigs  de*  vierzehnten,  die  <1<t  Monarch  an- 
führet, auch  nicht  der  Durst  nach  Ruhin  oder  Lob  kann  unser  Urteil 
leiten,  da  wir  unerkannt  bleiben,  und  ist  die  innere  Überzeugung;, 
das  Beste  unserer  Mitbürger  und  unserer  Nachkommen  ohne  alle 
äusserliche  Absicht  nach  unsern  Kräften  zu  befordern,  die  vorzüg- 
lichste und  einzige  Belohnung. 

Alle  diese  Vorschläge  zu  Ausarbeitungen  und  Vorlesungen 
übergebe  ich  meinen  hochzuehrenden  Herren  zur  nähern  Prüfung,  um 
diejenigen  hinzuzufügen,  die  ihnen  ebenso  wichtig  und  noch  wichtiger 
scheinen,  damit  wir  Materialien  zu  unsern  Vorlesungen  sammlen,  die 
wir  alle  für  gemeinnützig  halten  und  die  wir  aussuchen  können, 
wenn  wir  über  deren  Wahl  verlegen  sind,  jedoch  mit  der  völligen 
Freiheit,  dass  jeder  unter  uns  eine  von  diesen  oder  eine  andere 
Materie  zur  Vorlesung  erwählen  darf. 

Zusatz  des  Verfassers1). 

Wie  der  Herr  Ober- Kons.  -  Rat  Gedike  neulich  in  unserer 
Gesellschaft  eine  Betrachtung  über  den  Mangel  der  Aufklärung  unter 
dem  grossen  Haufen  der  Stadt  Berlin  vorlas  und  wünschte,  dass  man 
den  vielfältig  noch  herrschenden  dummen  Aberglauben  so  viel  als 
möglich  wegschaffen  und  allenfalls  lächerlich  machen  möchte;  so 
trugen  mir  verschiedene  von  den  gegenwärtigen  Herren  Mitgliedern 
auf,  über  diese  Materie  eine  Abhandlung  mit  SjKitt  und  Laune  auf- 
zusetzen, die  in  «1er  Berlinischen  Monatsschrift,  zum  Besten  des  hiesigen 
Publikums  eingerückt  werden  könnte.  Ich  fühle  zu  gut,  dass  ich 
dazu  nicht  genügsame  Fähigkeit  besitze  und  während  der  Überlegung, 
dass  ein  Autor  bei  einer  so  kitzlichen  Sache,  wie  die  Vorurteile  der 
(»rossen  und  eines  grossen  zusammen  verbundenen  Haufens  sind,  sich 
in  Gefahr  setzte;  so  kamen  mir  einige  Briefe  des  Herrn  Xaverius 
Grossinger  aus  Wien  in  die  Hände,  welcher  wünschte,  dass  sie  in 
gedachte  Monatsschrift  möchten  eingerückt  werden.  Ich  nehme  mir 
die  Freiheit,  den  ersten  davon  in  seiner  Wiener  Schreibart  vorzulesen 


')  Dieser  Zusatz  Mochwn«  muss  in  einer  späteren  Zeit,  im  .Juli  oder 
August  17K4,  gemacht  sein.  Aus  dieser  Zeit  nämlich  stammt  Gedike.«  Aufsatz 
über  die  heutige  Schwärmerei  Die  Grossingcrschon  Briefe  sind  in  der 
Berlinischen  Monatsschrift  datiert  vom  22.  Juli  17S4;  ihr  Verfasser  scheint 
M<iehsen  selbst  gewesen  zu  sein.  In  einem  l»ei  den  Akten  der  Mittwoch- 
gesellschaft befindlichen  Briefe  Gedikes  vom  ] .  September  17X4  an  Moehsen 
bittet  jener  diesen,  auch  ferner  die  Monatsschrift  mit  seinen  vortrefflichen 
Beiträgen  zu  zieren,  und  sagt  dann  weiter:  „Herr  Grossinger  wird  dann 
im  Oktober  fortfahren?"  Hin  Joseph  Grossinger  gab  17S4  ein  Buch  heraus 
..Merlin  und  Wien";  diesen  nennt  der  fingierte  Verfasser  der  Briefe  seinen 
Vetter. 
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und  ilin  gänzlich  der  Beurteilung  und  Verbesserung  der  Haren 
Herausgeber  zu  unterwerfen,  ohne  den  gerin gsten  Anteil  daran  zu 
nehmen;  ich  hoffe  auch,  dass  vermöge  der  Hnuptregcl  unserer  Ge- 
sellschaft, niemand  erfahren  werde,  daw  dieße  Briefe  durch  mich  mit- 
geteilt worden,  indem  ich  mich  niemals  dazu  bekennen  werde;  ob  sie 
gleich  nichts  als  Wahrheiten  enthalten,  für  die  ich  einstehe.  Wenn 
«ler  Briefsehreiber  einige  Titulatur  und  Familiennachriehten,  die  über- 
flüssig scheinen  möchten,  hier  vornnsehiekt,  so  kann  es  sein,  dass  er 
künftig  sieh  darauf  beziehende  Bemerkungen  anbringen  will.  Ebenso 
g«het  er  zuweilen  zu  sehr  ins  Detail,  vermutlich  weil  seine  Absicht 
nicht  ist,  bloss  zu  tadeln,  sondern  auch  zu  Verbesserungen  Anleitung 
zu  geben. 

Besprechungen  der  Mitglieder. 

Den  zweiten  Aufsatz  gab  mir  gestern  Herr  Möhsen  als  Nachtrag 
zu  seinem  letzt  vorgelesenen  Aufsatz  und  trug  mir  auf,  weil  es  doch 
an  Zeit  ihn  vorzulesen  fehle,  denselben  kursieren  zu  lassen.  Die 
Herren  erhalten  also  hier  beide  Aufsätze;  der  letzte  enthält,  meinem 
Bedünken  nach,  ungemein  wichtige  Punkte,  die  einer  Beherzigung, 
genauen  Votierung  und  weitern  Ausführung  wohl  höchst  würdig  sind. 

Biester 
den   18.  Dez. 

Beide  Aufsätze  des  Herrn  Leih-Medieus  Möhsen  habe  ich  mit 
grossem  Vergnügen  gelesen.  Cber  erstem  habe  ich  bereits  mündlich 
meine  Bemerkungen  geäus.-ert  und  bedaure,  dass  ich  als  Fremdling 
sowohl  in  Absieht  auf  den  Ort  des  Aufenthalts  als  den  Gegenstand 
der  Abhandlung,  dem  Herrn  Verfasser  keine  Hilfe  leisten  kann.  Aber 
nicht  immer  ist  der  Ignorant  auch  ein  Feind  der  Kunst;  wenigstens 
ich  bin  jetzt  überzeugt,  dass  auch  die  Münzkenutnis,  wenn  sie  von 
einem  Möhsen  behandelt  wird,  vieles  zur  Aufklärung  beitragen  könne 
und  zwar  aus  dem  von  Herrn  Möhren  bt  im  Anfange  Keiner  Abhand- 
lung angeführten  Grunde. 

Der  zweite  Aufsatz  enthalt  Fragen,  welche  der  sorgfältigsten 
Krwägung  würdig  sind.  Aber  eben  deswegen  können  sie  auch  nur 
nach  und  nach  beantwortet  werden.  Ich  will  also  in  dienern  Circnlare 
nichts  weiter  thun,  als  bemerken,  dass  die  Frage«  worinnen  die  Auf- 
klärung bestehe,  auf  die  Frage,  inwieweit  die  Pressfreiheit  stattfinde, 
grossen  Finfbiss  habe.  Meines  Kruchtens  besteht  die  Aufklärung  in 
der  Ausbreitung  solcher  Kenntnisse,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesotel 
werden,  den  wahren  Wert  der  Dinge  richtig  zu  schätzen,  und  in  diesem 
Verstände  genommen,  inuss  sie  allemal  Tugend  und  Glückseligkeit 
zu  Begleiterinnen  haben.  Hieraus  folgt  ferner,  dass  in  gewisser  Ab- 
sieht jede  Wahrheit  nützlich  und  jeder  Irrtum  schädlich  sei.  Ks  sind 
aber  dabei  folgende  Kautelen  zu  bemerken.  Isolierte  Wahrheiten, 
welche  nicht   au  die  Ideenreibe.  eines  gewissen  Menschen  angeknüpft 
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werden  können,  überzeugen  nicht  und  hlcilicn  ohne  Wirkung.  Wenn 
also  bisher  bei  einer  gewinn  Klasse  von  Menschen  ein  gewisser 
Irrtum  dazu  diente,  ihnen  von  Sachen,  die  ihrer  vorzüglichen  Achtung 
wert  sind,  einen  hohen  Begriff  beizubringen,  so  muss  der  Menschen- 
freund ihnen  diesen  Irrtum  nicht  benehmen,  so  lang«*  er  nicht  im 
Stunde  ist,  dir  Wahrheit,  worauf  eigentlich  der  hohe  Wert  einer  der- 
gleichen Sache  lwmht,  an  die  Stelle  des  nützlichen  Irrtums  zu  setzen. 

Die«'  Betrachtung  muss  den  Schriftsteller  behutsam  machen, 
kann  al>er  den  Bücher-Censor  nur  berechtigen,  die  Lektüre  des  grossen 
Haufens  zu  sichten.  Über  die  Wahrheit  der  vorgetragenen  Sätze  kann 
er  sich  keine  Entscheidung  anmassen.  Aller  Kalender,  Katechismen, 
Wochenblätter  und  ander»'  für  den  grossen  Haufen  l>cstimmten  Bücher 
stehen  unter  der  Censur,  aber  doch  auch  nur  inwiefern  sie  Sätze  Vor- 
tragen, nicht  insofern  sie  solche  auslassen.  Ks  wäre  grobe  Tyrannei, 
einen  Schriftsteller  zu  Behauptung  gewisser  Sätze  zu  zwingen.  Wer 
da  glaubt,  dass  der  ausgelassene  Satz  nötig  sei,  trage  Sorge,  daiss  er 
auf  andere  Art  unter  den  grossen  Haufen  komme.  Z.  B.  Wenn  ich 
eine  Moral  für  den  gemeinen  Mann  schreilM-,  so  kann  der  Tensor 
mein  Buch  nicht  verwerfen,  weil  ich  von  der  Pflicht,  Eidschwüre  zu 
halten,  nicht.«  gesagt  habe.  Wenn  ich  aber  sagte,  der  Soldat  werde 
durch  den  Eid  zu  nichts  verpflichtet,  wozu  er  nicht  ohnedem  als 
Bürger  des  Staates  oder  vermöge  des  eingegangenen  Vertrags  ver- 
bündet) sei:  So  muss  der  Consor  den  Druck  des  Buches  verbieten, 
wenn  er  auch  selbst  dieser  Meinung  wäre.  Ganz  etwas  anders  ist 
es,  wenn  ich  diesen  Satz  in  einer  philosophischen  Abhandlung  vor- 
trage. Von  dergleichen  Schriften  kann  ich  voraussetzen,  dass  sie 
nicht  in  die  Hände  der  Soldaten  fallen  werden.  Ist  der  Satz  falsch, 
so  wird  er  widerlegt  werden,  und  die  Wahrheit  wird  siegen;  ist  er 
wahr,  so  ist  er  nützlich  ohne  zu  sagen,  damit  die  Fürsten  des  ge- 
meinen Wohls  auf  einen  sichern  Grund  zu  bauen  suchen,  (sie!) 

K  lein 
den  20.  Dez.  1783. 

Ich  schätze  die  MünxwifitMmschaft  als  eine  nützliche  Gehilfin 
der  Geschichtskunde,  durch  deren  zweckmässige  Kultur  die  Aufklärung 
gewiss  so  sehr  als  durch  irgend  eine  andere  Wissenschaft  befördert 
werden  kann.  In  dieser  Rücksicht  bin  auch  ich  vollkommen  über- 
zeugt, dass  die  Bemühungen  des  Herrn  L.  M.  Möhren  in  diesem 
Fache  ebenso  viel  Beifall  als  thätige  Unterstützung  verdienen.  Nur 
befinde  ich  mich  leider  in  eben  dem  Falle,  dass  ich  dazu  durch 
nichts  als  durch  lehrbegierige  Aufmerksamkeit  etwas  beitragen  kann. 

Der  zweite  Aufsatz  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit.    Ich  kenne 
keine  Frage,  die  für  das  Wohl  der  Menschheit  überhaupt  und  für 
die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  insbesondere  angelegentlicher  wäre  als  die: 
Was  ist  Aufklärung?   und  welche  Stufe  derselben  ist  für 
jede  Klas-e  der  Nation  wünschenswert? 
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War«'  es  möglich,  <ln>s  jede  Klasse  des  Volkes  zum  höchsten 
Grade  der  Aufklüning  empor  geholten  werden  könnte,  so  würde  die 
Beantwortung  sehr  leicht  sein.  Da  alter  dies  niemals  zu  hoffen  ist, 
so  bleibt  es  immer  eben  so  schwer  als  wichtig,  zu  bestimmen,  welchen 
Grad  der  Aufklärung  den  Fassungskräften,  der  Denk-  und  Handlungs- 
weise und  der  äussern  Lage  dieser  und  jener  Klasse  der  Staatsbürger 
angemessen  sei. 

Weder  das  Mass  meiner  Kräfte,  noch  meiner  Zeit  erlaubt  es 
mir  in  diese  Materie  hineinzugehen.  Ich  kann  weiter  nichts  als  dem 
Wunsche  des  Herrn  Möhsen  in  seinem  (J.  Vorschlage  von  ganzem 
Herzen  beitreten.  Nur  eine  einzelne  Bemerkung  hier  beizufügen  sei 
mir  erlaubt: 

Der  Schriftsteller,  welcher  für  das  grosse  lesende  Publikum 
•    schreibt,  sei  äusserst  behutsam,  wenn  es  auf  Prüfung  und  Wür- 
digung gewisser  Grundsätze  und  Meinungen  ankommt,  aus  welchen 
der  gemeine  Mann  Motive  seiner  Handlungen   herzunehmen  ge- 
wohnt ist. 

Sind  dergleichen  Meinungen  den  Sitten  günstig,  so  hüte  mau 
sich  ja,  sie  geradehin  dein  Volke  verdächtig  und  gar  verächtlich  zu 
machen;  gesetzt  auch,  dass  sie  an  sich  ungewiss,  zweifelhaft  oder  gar 
unrichtig  wären. 

Nimmt  man  dem  Volke  diese  Motive  sittlich  guter  Handlungen 
Und  substituiert  keine  andere,  so  befördert  man  statt  Aufklärung 
Sitten -Verderbnis.  Will  man  andere  substituieren,  so  erfordert  es 
gewiss  genaue  Prüfung  und  wiederholte  Versuche,  ehe  man  sich  ver- 
sichert halten  kann,  dass  diese  neuen  Motive,  in  Ansehung  des  Ein- 
drucks in  die  Gemüter  des  Volks,    die  Stelle   der  alten  vollkommen 

ersetzen  werden. 

Man  lasse  lieber  dergleichen  allgemein  angenommene  Meinungen 
(und  wenn  sie  auch  Vorurteile  wären)  vorderhand  unangetastet.  Man 
bemühe  sich,  nur  nach  und  nach  und  ganz  unmerklich,  den  Bc- 
wegung.-gründen,  welche  das  Volk  ans  ihnen  bisher  entlehnte,  richtigere 
und  edlere  beizufügen.  Steht  das  neue  Lehrgebäude  einmal  fest 
und  ist  das  Volk  von  der  ersten  Erziehung  an  daran  gewöhnt,  so 
wird  «-s  noch  immer  Zeit  sein,  jenes  Vorurteil  zu  bekämpfen  und 
wegzuschaffen. 

Der  Schriftsteller,  welcher  die  edlen  gio.-sen  Bewegungsgründe 
einer  gereinigten  Sittenlehre  und  Religion  zur  Ausübung  der  Tugend 
und  Vermeidung  des  Lasters  dem  grossen  Haufen  der  Nation  fasslich 
und  eindringend  vorträgt,  hat  meine  ganze  Verehrung  und  Liebe. 
Aber  Hölle  und  Teufel  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  dieser  Wörter 
muss  er  mir  aus  dem  Gemüte  des  gemeinen  Mannes  noch  nicht  ganz 
CXCgeftieren  und  wegdemonstrieren  wollen. 

Nur  dann  müssen  dergleichen  allgemein  angenommene  Vor- 
urteile geradezu  und  ohne  Schonung  angegriffen  werden,  wenn  es  bis 
zu  einer  gewissen  Kvidenz  gebracht  ist,  dass  die  Summe  der  daraus 
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entstehenden  schädlichen  Folgen  die  Summe  des  dadurch  etwa  zu- 
fälliger Weise  hervorgebrachten  Guten  übersteige. 

Aus  alledem  folgt  auch,  das*  Censnr  und  Pressfreiheit  sieh  mit 
ganz  allgemeinen  Grundsätzen  nicht  heurteilen  lassen.  Für  Schriften, 
die  nur  von  dein  schon  aufgeklärten  Teile  der  Nation  gelesen  werden 
können  und  sollen,  wünschte  ich  die  uneingeschränkteste  Druck- 
und  Pressfreiheit.  Bei  gewöhnlichen  Volkslesereieii  hingegen  ist  meines 
Erachten*  eine  sehr  aufmerksame  Censur  höchst  nötig. 

Svarez 
den  23.  Dez.  83. 

Üher  die  erste  Abhandlung  des  Herrn  L.  M.  Möhsen  ha lx*  ich 
bereits  meine  völlige  Unwissenheit  gestanden;  so  sehr  ich  übrigens 
mich  freue,  den  Fleiss  eines  gelehrten  und  geschmackvollen  Mitglieds 
unserer  Gesellschaft  auf  diesen  Zweig  nützlicher  Wissenschaften  ver- 
wendet zu  sehen. 

Was  die  zweite  Abhandlung  betrifft,  so  hatte  ich  mir  bereits 
vorgenommen,  über  den  Punkt,  was  Aufklärung  sei,  der  Gesellschaft 
meine  Gedanken  vorzulegen;  als  ich  in  der  Abhandlung  über  die 
Sanktion  der  Ehen  (in  der  Beil.  Monatsschrift)1)  in  einer  Anmerkung 
fragte:  Was  ist  Aufklärung?  und  will  also  an  jetzt  die  Cirkulare 
nicht  aufhalten. 

Zöllner 
den  2.{.  Dez.  1783. 

Jede   Bemühung,   die    von   Herrn    L.   M.   Möhsen  vorgelegten 

Fingen  zu  beantworten,  wird  gewiss  zu  ausgebreiteten  und  richtigen 
Kenntnissen  förderlich  worden. 

24.  Dez.  Schmied.-) 

Der  zweite  Aufsatz  gehet  unmittelbar  den  Gegenstand  und 
den  Endzweck  der  Gesellschaft  an  und  verdient  derselben  gemein- 
schaftliche Beherzigung.  Die  wichtigsten  Punkte,  die  bei  dieser  Unter- 
suchung in  Betrachtung  kommen,  sind  teils  von  dem  Herrn  Dr.  M. 
selbst,  teils  von  den  Mitgliedern,  die  mir  vorgehen,  in  Erwägung 
gezogen  worden.     Man  erlaube  mir  nur  noch  folgendes  anzumerken: 

1.  Ich  wünschte,  dass  die  Beispiele  aus  der  Geschichte  aufgesucht 
würden,  wo  entweder  Aufklärung  überhaupt,  oder  insbesondere, 
eine  ungebundene  Freiheit  seine  Meinung  zu  äussern,  der 
öffentlichen  Glückseligkeit  wirklich  geschadet  hat. 


')  „Ist  os  ratsam,  da*  Khehündnis  nicht  forner  durch  Religion  zu 
snncioren."    In  der  Berlinischen  Monatsschrift  II.  "»08. 

*)  Die  kurzen  Bemerkungen  der  Mitglieder  zu  diesem  ersten  Aufsatz 
werden  mitgeteilt,  am  die  Art  der  Besprechung  zu  zeigen. 
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2.  Bei  Erwägung  des  Nutzens  und  Schadens,  den  die  Aufklärung 
und  die  zuweilen  darauf  entstandenen  Revolutionen  gebracht 
haben,  unterscheide  man  die  ersten  Jahre  der  Krisis  von  den 
darauf  folgenden  Zeiten.  Jene  sind  zuweilen  dem  Ansehen  nach 
gefährlich,  im  Grunde  aber  Vorboten  der  Verbesserung. 

3.  Wenn  es  auch  wahr  ist,  (wie  ich  im  Grunde  nicht  zweifle),  dass 
gewisse  Vorurteile,  die  national  geworden,  den  Umständen  nach 
von  jetlein  rechtschaffenen  Menschen  verschont  werden  müssen ; 
so  ist  noch  die  Frage:  Sollen  die  Grenzen  derselben  durch 
Gesetze  und  C'ensores  bestimmt,  oder,  wie  die  Grenzen  des 
Wohlstandes,  der  Erkenntlichkeit  und  Aufrichtigkeit 
der  Überzeugung  eines  jeden  Einzelnen  überlassen  werden? 
Da  sie  ihrer  Natur  nach  variabel  sein  müssen,  so  können  ihnen 
fortdauernde  Gesetze  nicht  Mass  und  Ziel  bestimmen,  und 
sie  dem  Gutfinden  der  Censoren  zu  überlassen,  scheint  mir  in 
allen  Fällen  schädlicher,  als  die  ungebundenste  Freiheit. 

•1.  Montgolfiers  Entdeckung  führt  wahrscheinlicher  Weise  zu  grossen 
Umwälzungen.  Ob  zum  Besten  «1er  menschlichen  Gesellschaft? 
wagt  wohl  noch  Niemand  zu  entscheiden.  Man  wird  aber  des- 
wegen ihren  Fortgang  zu  befördern  Anstand  nehmen?  Die  Ent- 
deckung ewiger  Wahrheiten  ist  an  und  für  sich  gut;  die 
Lenkung  dersell>en  ist  die  Sache  der  Vorsehung. 

D.  20.  Dez.  1783. 
Moses  Mendelssohn. 

Hei  den  zirkulierenden  Aufsätzen  des  Herrn  L.  M.  Möhren 
wiederhole  ich  in  Ansehung  des  Ersteren  das  Bekenntnis  meiner  Un- 
wissenheit in  der  Münzkenntnis,  jedoch  mit  eben  der  Äusserung, 
welche  dabei  von  (denen),  die  vor  mir  schon  in  diesem  Umlauf  ein 
ähnliches  Bekenntnis  gelhan,  geschehen  ist. 

In  Ansehung  des  zweiten  Aufsatzes  scheint  mir  die  Beant- 
wortung der  Frage:  Was  ist  Aufklärung?  und  der  damit  verbundenen, 
um  so  nötiger,  je  gewöhnlicher  es  wird,  dass  diejenigen,  die  in  dein 
Reiche  der  Wahrheit  alles,  was  ihnen  nicht  ansteht,  gleichsam  vor 
der  Faust  wegbrennen,  -ich  damit  zu  rechtfertigen  suchen,  dass  sie 
die  Welt  aufklären  wollen.  Da  Herr  Prediger  Zöllner  eine  Abhand- 
lung darüber  der  Gesellschaft  vorzulegen  versprochen,  so  will  ich 
jetzt  nichts  weiter  davon  anführen. 

Nur  kann  ich  mich  nicht  enthalten  von  der  P ress f reiheit, 
davon  in  einigen  Anmerkungen  <ler  Mitglieder,  die  vor  mir  sind,  die 
Rede  ist,  ein  paar  Gedanken  hinzuwerfen. 

Soll  sie  ungebunden  sein,  >o  muss  dem  Schriftsteller  frei- 
stehen, alles  zu  sagen,  was  er  für  Wahrheit  hält,  oder  zu  halten 
scheint,  es  betreffe  den  Staat,  die  Sitten  oder  was  es  wolle.  Es 
muss  ihm  freistehen,  die  Mängel  des  Staats  zu  rügen,  seine  Gesetze 
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zu  tadeln,  das  Laster  in  allen  seinen  feinen  und  groben  Unordnungen 
zu  empfehlen,  die  Tugend  schwarz  und  läeherlieh  zu  machen  u.  s.  w. 

Und  da  ist  die  Frage,  oh  der  daraus  entstehende  unausbleih- 
liche  Schaden  durch  die  Vorteile  einer  uneingeschränkten  Pressfreiheit 
jemals  überwogen  werden  könne. 

Soll  aber  diese  Freiheit  eingeschränkt  sein,  so  ist  wieder  die 
Frage:  wie  weit  soll  diese  Einschränkung  gehen?  und  wer  soll  sie 
bestimmen?  Ich  nehme  z.  E.,  es  sei  der  Grundsatz  festgesetzt:  was 
wider  Moralität  und  gute  Sitten  läuft,  soll  nicht  gedruckt  werden. 
Was  ist  damit  ausgerichtet?  Es  kommt  doch  nur  bei  der  Beurteilung 
dieser  und  jener  Schrift  immer  darauf  an,  was  der  C'ensor  für  Be- 
griffe von  der  Moralität  hat;  und  wenn  dieser  nun  unrichtige,  zu 
weite  oder  zu  eingeschränkte  Vorstellungen  davon  hat,  was  wird  damit 
gewonnen?  Ich  wünschte  daher  wohl,  dass  .Jemand  sich  finden 
möchte,  der  in  der  Kürze  den  Schaden  und  die  Vorteile  von  beiden 
Seiten  dorstellte.  sie  gegen  einander  abwöge  und  dann  daraus  das 
Resultat  für  oder  wider  die  ungebundene  Pressfreiheit  zöge. 

Di  te  rieh 
d.  2ü.  Dez.  1783. 

über  den  ersten  Aufsatz  des  Herrn  L.  M.  Moehsen  weiss  ich 
freilich  auch  an  meinem  Teile  nichts  anders  zu  sagen,  als  was  bereits 
in  dem,  was  vor  mir  hier  beigefügt  ist,  gesagt  worden.  Desto  mehr 
ist  mir  der  Anlass  zu  Untersuchungen,  den  der  zweite  enthält,  will- 
kommen gewesen. 

Mit  Beiseitsetzung  dessen,  was  die  Politik  bei  der  Aufklärung 
zu  thun  habe,  oder  wie  weit  die  Rechte  der  Censur  gehen,  mag  es 
hier  nur  bei  der  Frage  bleiben:  Wozu  verpflichtet  die  Mond  den 
Aufklärer  selbst?  Und  da  würde  es  zuvörderst  eine  genaue  Erörte- 
rung verdienen:  Ob  derselbe  auf  die  Wahrheit  allein  oder  zugleich 
auf  ihre  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen  habe? 
Glückseligkeit  der  Menschen  im  einzelnen  und  in  der  Gesellschaft  liegt 
natürlicher  Weise  einem  jeden  Gutdenkenden  eben  so  nahe  am  Herzen, 
als  Richtigkeit  oder  Erkenntnis.  Dagegen  aber  bin  ich  auch  voll- 
kommen der  Meinung,  dass  in  abstracto  alle  Wahrheit  nützlich  und 
aller  Irrtum  schädlich  sei.  Nur  weil  fast  alle  unsere  Gewissheit  von 
der  Wahrheit  sowohl  als  von  der  Nützlichkeit  bloss  suhjektivisch  und 
rclativisch  ist,  so  wird  es  wieder  eine  Frag«':  von  welcher  unter  beiden 
kann  man  am  zuverlässigsten  auf  die  andere  schliessen?  Ist  die 
Folgerung  richtig:  diese  von  mir  als  wahr  erkannte  Meinung  wird, 
so  viel  ich  sehen  kann,  im  ganzen  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringen, 
dann  wird  sie  wohl  nicht  Wahrheit  sein,  und  ich  muss  sie  also 
zurückhalten;  oder  umgekehrt:  Dies  ist  mir  einleuchtende  Wahrheit; 
darum  muss  sie  am  Ende  dein  Ganzen  nützen;  darum  muss  ich  sie 
sagen  und  sehreiben!  Ferner:  Nach  welchem  Massstabe  und  Ge- 
wichte soll  die  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  einer  für  Wahrheit 
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gehaltenen  Meinung  in  der  inornli-cheii  Wageschale  geschützt  werden? 
Ilei  blosser  ungewi.-ser  Möglichkeit  der  einen  oder  andern  heben  sieh 
beide  gegen  einander  auf;  die  Meinung  ist  bis  dahin  anzusehen,  als 
wenn  sie  weder  nützlieh  noch  sehädlieh  wäre,  und  die  geglaubte 
Wahrheit  gehet  dann  mit  ihrem  eigentümlichen  Rechte,  welches  hier 
mit  den  Forderungen  der  schonenden  Menschenliebe  in  keine  Kollision 
kommt,  unbesorgt  in  ilie  Welt.  Aber  darf  sie  das  auch,  wenn  z.  R 
Kehler  der  Staatsverfassung  und  der  Staatsverwalter  so  gerüget  werden, 
dass  davon  eine  wahrscheinliche  grosse  Verbesserung  in  einer  fernen 
Zukunft,  aber  ein  gewisseres  rnglück  für  manche  in  der  Nähe  zu 
erwarten  ist?  Darf  sie  es.  wenn  sie  bisherige,  durch  Erfahrung  be- 
währte moralische  Motive,  die  keine  andere,  von  allen  Seiten  einge- 
standene, beeinträchtigen  und  srhwäehen,  bestreiten  ohne  einige  neue 
gleich  starke  an  ihre  Stelle  zu  setzen?  Das  Weglassen  und 
Übergehen  scheinet  mir  allerding>  Freiheiten  zu  haben,  die  das 
Bestreiten  nicht  hat. 

Jene  Fragen  wünsche  ich  sehr  genau  untersueht  und  bestimmt 
beantwortet  zu  sehen,  und  ohne  Zweifel  wird  das  aueh  von  der  Ab- 
handlung, die  Herr  Pr.  Zöllner  versprochen  hat,  zu  erwarten  sein. 

6 palding,  27.  Dez.  83. 

Alles  Vorstehende  ist  so  wichtig,  dass  ich  mir  vorbehalte,  üln-r 
einiges  davon  in  meiner  künftigen  Vorlesung  meine  Gedanken  vor- 
zutragen. 

Seile,  den  29.  Dezbr. 

Der  Aufsatz  des  Herrn  L.  M.  Moehsen  soll  die  Gesellschaft 
nur  auf  die  wichtigsten  Fragen,  die  sie  ihrem  Zwecke  nach  zu  unter- 
suchen hat,  aufmerksam  machen.  Sie  auf  einmal  zu  beantworten,  ist 
unmöglich:  über  die  Gelegenheiten,  die  ieh  mit  Vergnügen  »ehe,  sind 
nahe,  wo  wir  uns  über  jede  einzelne  werden  erklären  können. 

I).  30.  Dez.  17S3. 
Engel. 

Ich  glaube  aueh,  dass  die  vorgetragene  zweite  Frage  so  reich- 
haltig sei,  dass  sie  ein  nützlicher  Stoff  zu  Unterredungen  mehrerer 
Sitzungen  werden  kann.  übrigens  scheint  es  mir,  ilass  in  Absieht 
auf  Pressfreiheit  in  ganz  Deutschland  die  Unterdrückung  im  ganzen 
noch  so  sehr  gross  dass  man  eher  von  der  kleinsten  Einschrän- 
kung, als  von  der  grössten  Au>dehnung  einigen  Nachteil  für  Wahr- 
heit und  Glückseligkeit  zu  befürchten  hat. 

Was  thut  ein  Schriftsteller?  Er  legt  einige  Sätze,  die  er  für 
Wahrheit  hält,  seinen  Lesern  zur  Betrachtung  vor.  Also  wird  sich 
die  Frage  darauf  reduzieren:  Ist  es  nötig,  gewisse  Sätze  (Wahrheit 
oder  nicht,  ist  einerlei)  «rar  nicht  zur  Betrachtung  vorzulegen.  Ich 
iraue  mich  nicht,  dies  fast  in  irgend  einem  Falle  zu  behaupten.  Wir 
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wollen  das  Schlimmste  annehmen.  Es  soll  jemand  Blutschande, 
Vatermord  und  Hochverrat  empfehlen  wollen.  Wenn  darauf  jeder 
rechtschaffene  Mann  seinen  Ansehen  bezeugt,  'st  die  Entdeckung  dieser 
edlen  Gesinnungen  nicht  mehr  wert,  als  wenn  man  den  schlechten 
Schriftsteller  genötigt  hätte,  seine  Gedanken  in  Schriften  zu  verbergen, 
die  er  denn  doch  mündlich  fortgepflanzt  hätte,  wo  er  nicht  könnte 
widerlegt  werden,  l'nd  dies  Schlimmste,  wo  man  nämlich  offenbare 
Laster  anpreiset,  wird  nicht  so  leicht  geschehen,  denn  bürgerliche 
Ehre  ist  einem  Schriftsteller  auch  etwas  wert.  Wo  es  aber  auf  mehr 
und  weniger  ankommt,  sollte  man  nicht  zu  ängstlich  sein.  Es  ist 
nicht  zwölf  Jahre  her,  wo  man  gewisse  Meinungen  für  die  Ruhe  in 
der  Gesellschaft  schädlich  hielt,  die  man  jetzt  als  unschädlich  achtet, 
nachdem  man  gewagt  sie  zu  sagen.  Der  §  2  und  3  in  Herrn  Moses 
Mendelssohns  Votum,  ist  mir  aus  dem  Herzen  gesehriel>cn. 

Nicola  i. 

Berlin,  d.  30.  Dez.  1783,  weiter  gesendet 
eod.  die. 

Ich  denke  gleichfalls  mit  Herrn  Engel,  dass  die  mit  zum  Um- 
lauf gebrachten  Vorschläge  des  Herrn  Leibmedikus  Moehsen  nur 
vorläufig  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  ciarauf  erwecken  sollen 
und  darüber  also  in  einer  künftigen  Konferenz  das  Weitere  zu  ver- 
abreden sei.  —  Der  Vorlesung  eines  solchen  Meisters  in  einer  Wissen- 
schaft kann  auch  ich,  der  ich  noch  nicht  einmal  einen  Versuch  daran 
zu  stümpern  gemacht,  nichts  entgegen  setzen.  Ich  müsste  denn  als 
Theolog  etwas  in  die  (Station  aus  den  Discursi  di  Enea  Vico  S.  4  ') 
etwas  hineinpfuschen  und  sagen,  dass  er  1.  nicht  von  gottlosen 
Menschen  überhaupt  rede,  sondern  nur  von  einigen  (alvinischen, 
2.  nicht  einmal  so  eigentlich  von  gottlosen,  sondern  nur  etwas  lüder- 
lichen  Mensche  n  von  inhonesti  costumi;  3.  nicht  behaupte,  sie  wären 
zu  frommen  Christen  geworden,  sondern  sie  wären  zurückgebracht  zu 
äußerlicher  Ehrbarkeit  a  vita  honorata  e  gentile.  Aber  im  Ernst 
will  ich  nur  hiedureh  beweisen,  dass  ich  alles  in  dieser  Vorlesung 
geprüfet  hahe,  was  für  mich  noc  h  einigermassen  untersuchbar  war. 

Teller 
2.  Jan.  84. 

Dies  hatte  ich  wirklich  am  2.  geschrieben,  sogleich  wieder  in 
die  Kapsel  zum  Weitersenden  geschlossen,  und  -  weil  mein  Bedienter 
nicht  gleich  bei  der  Hand  war,  diese  indes  in  einer  Schublade  meines 
Schreibtisches  verwahrt,  da  ist  sie  mir  denn  aus  dem  Andenken  und 
bis  heut  aus  dem  Gesicht  gekommen,  das.-  ich  nun   L000  Mal  um 


')   Diseorsi   di    M.    Knea  Vico   sopra   lc   medaglic   dcgli  aritichi. 
Vincgia  lö.Vi. 
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Verleihung  bitten  muss  und  fürs  künftige  am  so  sorgsamen'  Ver- 
meidung eine«  dergL  Aufenthalts  verspreehe. 

Teller 
15.  dies. 

Aufklärung  ist,  wie  mich  dünkt,  ein  ebenso  relativer  Begriff 
als  Wahrheit.  Sie  ist  verschieden  und  muss  es  sein  nach  Ver- 
schiedenheit des  Orts,  der  Zeit,  des  Standes,  Geschlechts  und  mehrerer 
andern  nicht  nur  subjektiven,  sondern  auch  objektiven  Verhältnisse. 
Durchgängige  Gleichheit  der  Aufklärung  ist  wohl  eben  so  wenig 
wünschenswert,  als  völlige  Gleichheit  der  Stände  und  zum  Glück 
ebenso  unmöglich  als  (Uene.  Detnohngeachtct  lässet  sich  eine  gewisse 
National- Aufklärung  denken,  die  das  Produkt  der  zusammen  sum- 
mierten verschiedenen  Grade  der  Aufklärung  unter  den  verschiedenen 
Ständen  ist.  Ein  ganzes  Volk  auf  einmal  aufzuklären  ist  indessen 
nicht  die  Sache  eines  Mannes,  am  wenigsten  eines  Schriftstellers.  Der 
eigentliche  Punkt,  von  wo  die  Aufklämng  anfangen  muss,  ist  der 
Mittelstand  als  das  Zentrum  der  Nation,  von  wo  die  Strahlen  der 
Aufklärung  sich  nur  allmählich  zu  den  beiden  Extremen,  den 
höheren  und  niederen  Ständen  hin  verbreiten.  Wir  dürfen  indessen 
schwerlich  hoffen  oder  fün'hten,  dass  beide  im  ganzen  genommen  jeden 
Grad  der  Aufklärung  erreichen  werden,  dessen  der  Mittelstand  fähig 
ist.  Und  auf  diesen  wirkt  doch  auch  nur  eigentlich  und  zunächst 
der  Schriftsteller.  Hier  die  Grenzlinien  zu  ziehen  ist  schwer,  ja  un- 
möglich, ob  ich  gleich  überzeugt  bin,  dass  es  Wahrheiten  geben  kann, 
die  in  den  Händen  des  noch  nicht  genug  aufgeklärten  Menschen 
oder  Standes  schädlich  werden  können.  Was  ich  sonst  hierüber  noch 
zu  sagen  habe,  verspreche  ich  bis  zu  den  in  kurzem  zu  erwartend«  !) 
Gelegenheiten,  da  diese  Materien  in  der  Gesellschaft  selbst  umständ- 
licher besprochen  und  überlegt  werden  sollen,  welches  sie  allerdings 
sehr  verdienen. 

Friedr.  Gedike,  d.  10.  Januar  17S4. 

Mancherlei  Geschäfte,  die  sich  vor  meiner  Abreise  häuften, 
halten  mich  ab,  einige  Bemerkungen  beizufügen.  Vielleicht  findet 
sich  bei  einer  andern  Gelegenheit  einiger  Raum  dazu. 

Berlin,  d.  27.  Jan.  1784. 
Struensee. 

Ich  muss  sehr  um  Verzeihung  bitten,  dass  ich  wegen  über- 
häufter  Geschäfte  den  Umlauf  so  lange  aufgehalten.  Ohm;  Zweifel 
ist  Hrn.  L.  M.  Möhseiis  Meinung  nur  gewesen,  der  Gesellschaft 
wichtigen  Stoff  zu  ihren  Untersuchungen  vorzulegen,  und  derjenige, 
den  er  gewählt,  gehört  unstreitig  zu  dem  wesentlichsten  Zweck 
derselben. 

Die  Fnige:  Was  ist  Aufklärung?  ist  eine  schon  in  einer 
Versammlung   der  Gesellschaft    vorgekommene,    und    aus  mehreren 
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Gesichtspunkten  betrachtet  worden.  Die  folgenden  Vorschläge  des 
Hrn.  Möhsen  seheinen  mir  nun  nicht  weniger  der  Beherzigung  und 
Untersuchung  der  Gesellschaft  wert,  vorzüglich  Nr.  3,  um  unseren 
Beschäftigungen  noch  mehr  Plan  und  Ordnung  zu  gehen.  Nr.  5 
scheint  mir  der  entbehrlichste  Gegenstand  zu  sein,  so  wichtig  wie 
auch  die  Verbesserung  unserer  Sprache  ist,  so  dünket  mich  doch, 
hnlx'ii  wir  noch  wichtigeres  zu  thun.  Bei  dem  0.  Punkt  halte  ich 
es  für  einen  Umweg,  wenn  wir  uns  wegen  der  Volksaufklärung  an 
die  von  der  hiesigen  Akademie  publizierten  Schriften  halten  wollten. 
Eine  freiere  eigene  Untersuchung  dürfte  vermutlich  etwas  besseres 
liefern.  Und  meiner  Meinung  nach  ist  es  keine  so  schwere  Sache, 
auszumachen,  dass  man  das  Volk  nicht  betrügen  müsse  und  dass 
Wahrheit  und  Aufklärung  immer  das  Glück  der  Menschen  machen 
und  alle  Künsteleien  hierin  nichts  taugen.  Ich  wünsche  nur  mit 
Hrn.  Mendelssohn,  dass  mau  einmal  aus  der  Geschichte  Beispiele 
anführte,  wo  Aufklärung  und  Freiheit  wirklich  der  öffentlichen  Glück- 
seligkeit geschadet  hätten?  Sicher  wird  man  keinen  Fall  citieren 
können,  wo  nicht  momentanes  Übel  der  Krisis  (oder  gar  die  mit  Sturz 
von  Despotismus  und  Aberglauben  verbundenen  Unruhen)  sich  in 
grösseres  Gute  aufgelöset  hätten.  Ks  bedarf  kaum  auch  meines  Voti, 
dass  die  Art,  wie  Hr.  M.  die  Münzwissenschaft  behandelt,  vorzüglich 
verdienstlich  ist, 

Dohm 
d.  <).  Febr.  17S4. 

Bei  der  Abhandlung  aus  der  Münzwissenschaft  befinde  ich 
mich  in  gleichem  Falle  mit  den  mehresten  Herren  Mitgliedern. 

Die  Arbeiten  zu  eigener  und  Anderer  Aufklärung  können  nach 
dem  grossen  Grundsätze:  Perfice  te  ipsum  et  alios  als  ein  Haupt- 
zweck der  Gesellschaft  wohl  nicht  anders  als  allgemein  gebilliget 
werden,  und  da  die  Vorlesung  des  Herrn  Zöllner1)  darauf  eigentlich 
gerichtet  ist,  des  Herrn  Klein  Frage  über  die  Pressfreiheit  mit  dahin 
einschlägt,  auch  von  andern  Mitgliedern  Aufsätze  über  diesen  Gegen- 
stand zu  hoffen  sind,  so  wird  in  der  Folge  mehr  Gelegenheit  werden, 
sich  einander  hierin  zu  erbauen.  Vorläufig  bekenne  ich  mein  über- 
wiegendes Gefühl  für  die  jetzt  geäusserte  Gedanken  einiger  Herren 
Mitglieder,  dass  in  mündlichen  und  gedruckten  Ausseningen  für  das 
Volk  nützlieh«-,  auch  blos  unschädliche  Vorurteile,  wonach  dasselbe 
im  Ganzen  bandelt,  so  lange  zu  verschonen  sind,  bis  Wahrheiten 
als  gleich  wirksame  Motiven  so  substituieret  worden,  dass  die  Irr- 
tümer von  selbst  verschwinden,  damit  nicht  gewissennassen  eine 
Anarchie  in  Absiebt  der  Grundsätze,  welche  bis  dahin  regieret  haben, 
entstehe.  Vielleicht  können  sogar  Wahrheiten  möglich  sein,  (dieses 
ist  nicht  die  Sprache  eines  Philosophen ,  ich  bin  es  aber  auch  nicht, 


')  Zöllner  hatte  indessen  eine  Vorlosung  über  Aufklären  gehalten. 
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im«!  vermag  nicht,  in  eine  weitere  Erörterung  dieses:  „Es  kann  sein" 
hineinzugehen,  Bondern  will  es  nur  hingeworfen  haben)  deren  Glaube 
o<!er  Wissenschaft  jedem  Mensehen  in  seinem  irdischen  Zustande 
absolut  nachteilig  sein  muss.  Die  Wünsch«*  des  Herrn  M.  Mendels- 
sohn ad  1  <'t  2  verdienen  alle  Aufmerksamkeit.  Ich  glaube,  die 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  welche  ihre  Perioden  geendigt 
haben,  und  von  deren  Aufklärung  wir  noch  die  vollständigste  Nach- 
richt haben,  dürfte  sieh  am  besten  /.um  Aufsuchen  der  verlangten 
Beispiele  schicken.  An  solchen,  die  eine  harte  Krisis  verursacht 
haben,  zweifle  ich  beinahe  nicht,  und  auch  diese  allein  müssen  wohl 
zur  äussersten  Vorsicht  beim  Aufklärungsgesehüfte  raten,  indem  es 
Pflicht  ist,  selbst  temporäre  L.  bei  existierender  Menschen,  der  gewiss 
zu  hoffenden  Glückseligkeit  künftiger  Geschlecht«  ungeachtet,  zu 
vermeiden,  auch  das  der  bösen  Krise  nachgefolgte  Gute  durch  hinzu- 
gekommene nicht  vorher  zu  sehen  gewesenen  Ursachen  hauptsächlich 
erzeugt  sein  kann.  Die  Vorsehung  lenkt  sieher  im  ganzen  alles  zum 
Besten.  Den  Menschen  aber  halt«*  ich  für  schuldig,  «las,  wovon  er 
ein  gegenwärtiges  Übel  wie  einen  unausbleiblichen  Erfolg  sieht,  zu 
unterlassen,  wenn  ihm  gleich  dabei  auch  «'ine  hintcnnach  entstehende 
gute  Wirkung  einleuchten  sollte. 

Wloemcr,  d.  17.  Febr.  1784. 

Die  kenntnisvolle  unil  angenehme  Art,  wie  «1er  Herr  I;cih- 
medikus  Möhsen  in  «lein  ersten  Aufsatz  Dinge  behandelt,  die  zur 
Aufklärung  in  der  Münzwi»ens«-haft  gereichen,  Lässt  mich  wünschen, 
ihn  auch  über  Sachen  ausführlicher  sieh  ausbreiten  zu  sehen,  die 
auf  eine  noch  näher«'  Weise  mit  «len  Zwecken  unserer  Gesellschaft 
verknüpft  sind.  Di«'  Vorschlag«',  die  derselbe  s«>lbst  in  dem  zweiten 
Aufsatz«'  dazu  thut,  verdienen  alle  Aufmerksamkeit.  Ich  wünsch«' 
auch  mit  Herrn  Dohm,  da.-s  diese  Vorschläge  mit  «lazu  gereichen 
mögen,  unseren  Beschäftigungen  mehr  Plan  und  Ordnung  zu  geben. 

So  lang«-  uns  noch  in  Absicht  «ler  imlividuellen  menschlichen 
Angelegenheiten  hie  und  <la  «las  charakteristische  Kennzeichen  fehlt, 
um  die  wahr«-  Güte  der  Sache  an  sich  s«-lbst  zu  Ix'urteilen,  so  lange 
müssen  wir  auf  Erfahrungen  sehen  und  aua  der  Geschieht«-  Fakta 
sammlen.  Ich  wünsche  «leshalb  mit  Herrn  Mendelssohn,  «Itir-s  Beweise 
aus  «ler  Geschichte  gesammlet  werden  mögi'ii,  ob  und  inwiefern  «lie 
Freiheit  zu  denken,  je  wirklich  gcschiulet  oder  gevorteilt  habe,  und 
sage  mit  ihm:  Die  Entdeckung  ewiger  Wahrheit«!»  i>l  an  und  für 
sich  gut;  «lie  Lenkung  derselben  ist  die  Sache  der  Vorsehung.  Alle 
Einschränkungen  und  Kegeln  der  Vorsichtigkeit,  welch«'  dabei  zu 
beobachten  sind,  fliess«'ii,  wie  mir  düucht,  aus  der  Betrachtung,  dass 
jed«-  öffentliche  Bekanntmachung  «losen,  was  ich  für  richtig  oder 
unrichtig,  gut  oder  böse  halte,  als  eine  Unterhandlung  angesehen 
werden  kann,  «lie  ich  mit  amiern  Menschen  habe.  Was  nun  in  allen 
andern  Unterhan<Uungen  mir  di<-  Gesetze  des  Staat-  und  «1«t  Mund 
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auflegen,  «las  mtiHs  ich  auch  hier  beobachten.  Ich  muss  Niemanden 
beleidigen  und  bescheiden  und  nachsichtig  sein,  ich  mag  Wahrheiten 
vorzutragen  oder  Vorurteile  anzugreifen  glauben.  Und  daea  ein 
Schriftsteller  in  diesem  Gang  bleiben  muss,  dafür  sorgt,  wann  er 
selbst  nicht  dazu  geneigt  wäre,  auf  der  einen  Seite  die  Wachsamkeit 
der  Politik,  die  in  den  C'cnsorcn  wirksam  ist,  auf  der  andern  Seite 
die  Gesetze  des  Staats,  welche  das  Eigentum  der  äusserlichen  Ehre 
einem  Jeden  sichern.  Andere  Einschränkungen  scheinen  für  die 
Freiheit  und  «las  Wohl  der  Menschen  höchst  gefährlich. 

Wer  gar  zu  ängstlich  alle  doch  immer  ungewisse  Stürme, 
welche  durch  die  Aufklärung  im  Anfange  vielleicht  erregt  werden 
können,  fürchtet,  der  hätte  sicherlich  Luthern,  und  noch  weit  mehr 
Jesuin  alle  Aufklärung  widerraten.  Doch  dergleichen  Stürme  sind 
da  weit  weniger  zu  befürchten,  wo  Mos  die  Schriftsteller  Aufklärung 
wirken  wollen,  und  das  zwar  nicht  durch  Gähniug  erweckende  Vor- 
stellungen von  Seelenheil  und  Seidengefahr  oder  von  unmittelbar 
erhaltenen  Aufträgen  der  Gottheit,  sondern  blos  durch  kaltblütige 
Betrachtungen,  die  dem  natürlichen  Verstände  zur  Untersuchung  und 
Prüfung  vorgelegt  werden.  E*  ist  schon  mehrmals  bemerket,  da.-s 
Aufklärungen,  die  vom  Mittel-  oder  Gelehrten-Stande  anfangen,  keine 
solche  plötzliche  Erschütterungen  erregen,  die  dem  grossen  Haufen 
Gefahr  bringen. 

D.  22.  Febi.  84  K.  F.  von  Irwin g. 
Empfangen  auf  der  Retour  d.  30.  April  17S4. 

In  Ansehung  der  ersten  Abhandlung  des  Herrn  L.  M.  Mochscn 
bekenne  ich  meine  Unwissenheit,  in  Ansehung  der  zweiten  Abhand- 
lung al>er  werden  wohl  noch  einzelne  dahin  einschlagende  Aufsätze 
Gelegenheit  darbieten,  seine  Meinung  darüber  zu  äussern.  Die 
Äusserungen  verschiedener  Mitglieder  über  die  Censur  veranlassen 
mich  indess,  einige  Gedanken  über  diesen  Gegenstand  in  einem  be- 
sonders  vorzulesenden  Aufsatz  der  Beurteilung  der  Gesellschaft  zu 

unterwerfen. 

v.  Beneke, 


Der  Vortrag  Moehsons  war,  wie  der  vorstehende  Abdruck 
ergiebt,  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt worden,  und  achtzehn  derselben  (wahrscheinlich  waren  es 
alle  Angehörigen  des  Jahres  1783)  hatten  ihr  Votum  beigefügt. 

J.  E.  Biester  war  Sekretär  der  Gesellschaft  und  scheint 
als  solcher  zuerst  gezeichnet  zu  haben.  Er  war  1749  zu  Lübeck 
geboren  und  hat  viele  Jahre  lang  die  Königliche  Bibliothek  ge- 
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leitet1)  [hm  folgte  der  Assistenz-Rat  C.  P.  Klein,  dessen  wir 
schon  erwähnten;  auch  Svarez  ist  ja  genannt  Dann  trugen 
Joh.  Friedrich  Zöllner,  Diakonus  an  der  Marienkirche,  und 
\V.  H.  Schmied,  Prorektor  am  Köllnischen  Gymnasium,  ihre 
Ansicht  ein.  Moses  Mendelssohn  war  nicht  ordentliches  Mit- 
glied der  Gesell schaft,  man  hatte  ihm  aber  in  der  Form  der 
Ehren-Mitgliedschaft  die  Mitwirkung  ermöglicht 

Joh.  Samuel  Diterich  (Ditrich)  war  im  Jahre  1721  zu 
Herlin  geboren  und  wirkte  damals  als  Archidiakonus  an  der 
Marienkirche.-')  Der  Oberkonsistorial  -  Hat  S  pal  ding  war  ein 
fruchtbarer  Schriftsteller. :{)  Der  Geheime  Rat  Dr.  Seile  war 
ebenso  wie  M ochsen  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  und  der 
Physik  thatig  wie  auf  dem  der  Philosophie  und  wirkte  zugleich 
als  Arzt  an  der  Charite*4).  Der  Philosoph  Johann  Jacob  Engel 
war  seit  1776  Professor  am  Joachimsthalsehen  Gymnasium,  und 
Friedrich  Nicolai  ist  ja  viel  zu  bekannt,  als  dass  wir  ihn  näher 
zu  schildern  brauchten r>). 

Besonders  zahlreiche  und  eifrige  Gegner  besag«  Wilhelm 
Abraham  Teller  (geb.  173  t,  gest.  1801),  damals  Propst  in  Kölln. 
In  der  That  verdiente  Teller  die  Feindschaft,  die  man  ihm  widmete 
dadurch,  dass  er,  wie  sein  neuester  Biograph  mit  Recht  bemerkt, 
ein  rühriger,  scharfsinniger  und  schlagfertiger  Gegner  und  ein 
hervorragender  Vertreter  der  Aufklärungstheologie  seiner  Zeit 
war').  Wie  man  auch  zu  diesen  Theorien  sich  stellen  mag,  so 
steht  fest,  dass  er  als  Mitarbeiter  an  der  Zcdlitzschen  Schul-  und 
Kirchen-Reform,  als  thätiger  Schriftsteller  und  als  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissensehaften  (seit  178(5)  eine  ausgebreitete  Wirk- 
samkeit entwickelt  hat  Teller  war  seit  dem  Jahre  1761  Professor 
der  Theologie  in  Helmstedt  gewesen,  und  als  er  hier  in  Schwierig- 

')  Siehe  über  ihn  Neuestes  gelehrtes  Berlin  von  Schmidt  u.  Mehring 
1705  I,  30.  Lowe,  Bildnisse  jetzt  lel>emler  Berliner  (ielehrten  1  SO«».  Nr.  8. 
—  Biester  war  lange  Jahre  Steward  ln-i  der  grossen  Ijuidesloge  von 
Deutschland. 

*)  Neuestes  gelehrtes  Berlin  I,  100. 

')  A.  D.  B.  35,  30  und  N.  Gel.  Berlin  II,  175. 

*)  A.  D.  B.  33,  G8J  f. 

''")  Wie  Klein  das  Andenken  seines  Freund«  -  Svarez  in  dm  Jahrb. 
der  Preuss.  Monarchie  1708  verherrlichte,  s<>  Qöcking  das  Nicolais  in  der 
Lebensbeschreibung,  die  1820  zu  Berlin  erschien. 

•■)  P.  Tschaekert  in  der  A.  D.  B.  37,  V.ii  f. 
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keitcn  geraten  war,  entsehloss  sich  Friedrich  der  (iros.se,  ihm  in 
liorlin  einen  Wirkungskreis  zu  gewähren.  Gerade  an  den  Schick- 
salen Tellers,  der  infolge  des  Wüllnerschen  Keligions- Edikts 
178h  sich  veranlasst  sah,  sein  Predigtamt  niederzulegen,  erkennt 
man  deutlich,  dass  lediglich  der  Grosse  König  es  war,  der  es  den 
Männern  der  Mittwochs-Gesellschaft  ermöglichte,  ihre  rege  geistige 
Thätigkeit  im  Stilleu  zu  entfalten  und  die  Erfolge  zu  erzielen, 
an  denen  ihr  Wirken  so  reich  war,  wenn  man  deshalb  auch 
keineswegs  alle  Grundsätze,  die  sie  und  wie  sie  sie  vertraten,  als 
heilsam  zu  betrachten  braucht. 

Nach  Teller  gab  Friedrich  Gedike  (geb.  1752),  später 
Direktor  des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums,  sein  Votum  ab, 
der  damals  eine  ausgebreitete  litterarische  Thätigkeit  entwickelte 

Auf  Gedike  folgt  A.  K.  von  Struensee,  der  seit  1782 
als  Direktor  der  Seehandlung  und  Geheimer  Finanzrat  nach  Berlin 
berufen  worden  war  und  der  später  als  Minister  eine  Bedeutung 
für  die  allgemeine  preussische  Geschichte  gewonnen  hat.  Struen- 
see war  im  Jahre  1735  in  Halle  als  Sohn  des  „Pietisten" 
Struensee  geboren  und  besass  ebenso  wie  Svarez  einen  Gross- 
vater, ih  r  den  Kreisen  der  Handwerker  (Struensee  war  Tuchweber 
in  Nenruppin)  angehörte,  was  mehr  Beachtung  verdient  als  es 
scheinen  mag.  Erst  Theologe,  dann  Philosoph  und  Mathematiker, 
hatte  Struensee,  als  er  nach  Berlin  kam,  ein  sehr  bewegtes  Leben 
hinter  sich,  (armer  und  Svarez  scheinen  es  gewesen  zu  sein, 
die  ihn  nach  Berlin  zogen,  und  die  Entwicklung  der  Diuge  zeigte, 
wie  richtig  sie  seine  Begabung  geschätzt  hatten.  Struensee  hat 
sich  sowohl  in  der  Geschichte  der  deutschen  Wissenschaft  wie 
des  preussisehen  Beamtentums  einen  dauernden  Ehrenplatz  er- 
rungen *). 

Nach  Struensee  zeichnet  «1er  (ichein»'  Archivar  und  spätere 
Gesandte  Wilhelm  von  Dohm,  der  durch  seine  „Denkwürdig- 
keiten" bekannt  genug  geworden  ist  l).    Ihm  folgte  der  Geheime 


')  Neuestes  gelehrte*  Berlin  I,  I  II.  Er  schrieb  unter  anderem  eine 
Geschichte  des  Fried  rieb- Werderschen  Gymnasiums.  Auch  „Zwo  Maurcr- 
reden  am  Johannisfeste  17M  und  17SJ  zu  Berlin  gehalten"  erschienen  1782 
von  ihm  im  Drucke. 

?)  S.  die  Biographie  Petersdorf f*  in  der  A.  D.  B.  .'!<>,  «><il  ff.,  die 
seine  Verdienste  und  seine  Schwächen  verständig  erörtert, 
l  \V.  Gronau,  Christ.  Willi,  von  Dohm  IS'JJ. 
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Finanzrat  Joh.  Heinr.  Wlömcr,  ferner  Karl  Kranz  von  Irwing 
11728—1801)»),  der  damals  Hat  beim  Direktorium  des  Joachims- 
tlmlsehen  Gymnasiums  war,  und  der  Kamniergcrichtsrat  Fr.  Willi, 
v.  Ben  ecke. 

In  späteren  Jahren  nahm  die  Gesellschaft  selbst verständlich 
noch  weitere  Mitglieder  auf.  Es  werden  als  solche  genannt: 
Joh.  Georg  Gebhard  (geb.  1748),  erster  reformierter  Prediger 
an  der  Jerusalems-  und  Neuen  Kirche  zu  Berlin-'),  der  Kriegs- 
und Domänen-Rat  H.  L.  Siebmann,  Franz  v.  Leuehsenring, 
der  Leibarzt  und  Professor  der  Botanik  Dr.  Meyer  (Maier)  und 
der  Geheime  Ober- Finanzrat  L  F.  (i.  Göcking,  Erbherr  auf 
Dahldorf  und  (iünthersdorf  (174H— 1828). 

In  früheren  Zeiten  hatten  die  verwandten  Gesellschaften 
einen  starken  Zusatz  religiös  und  poetisch  angehauchter  Mitglieder 
besessen;  in  Berlin,  wo  die  Luft  für  solche  Dinge  weniger  günstig 
war,  traten  die  Forderungen  des  Staates  und  die  Fragen  der 
„Aufklärung"  mehr  in  den  Vordergrund.  Aber  ganz  fehlten  auch 
die  „Poeten"  nicht,  und  eben  Göcking  vertrat  mit  Wärme  und 
Geschick  die  Sache  tler  schönen  Litteratur  in  diesem  Kreise. 
Göcking  stand  mit  Bürger,  Voss  u.  a.  in  Beziehung  und  war 
Jahre  lang  Herausgeber  des  Musen-Ahnauachs.  Seine  poetischen 
Leistungen  reichen  nicht  an  die  anderer  Zeitgenossen  heran,  sie 
verdienen  aber  alle  Anerkennung,  selbst  wenn  man  sie  an  guten 
Vorbildern  misst.  Seine  Freundschaft  mit  Nicolai  macht  diesem 
und  ihm  Ehre. 

Es  war  eine  Versammlung  von  hervorragenden  Staatsmännern, 
Juristen,  Theologen,  Pädagogen  und  Ärzten  Berlins,  die  sieh  in 
der  Gesellschaft  unter  festen  Formen  zu  gemeinnützigen, 
keineswegs  bloss  wissenschaftlichen  oder  gelehrten  Zwecken  zu- 
sammengefunden hatte.  Ihr  Ziel  war,  wie  Meisner  richtig  be- 
merkt, „die  Gedanken  Friedrichs  des  Grossen  über  Volkser- 
ziehung möglichst  praktisch  zu  bethätigen".  Sie  beabsichtigte 
daher  ganz  im  Sinne  der  älteren  Societäten  besonders  die  Litte- 
ratur, und  wie  der  Aufsatz,  den  wir  unten  abdrucken,  ergiebt, 
auch  die  Verbesserung  der  deutschen  Sprache  zu  beeinflussen. 

')  Neuestes  (iel.  Berlin  I,  J2(>. 
)  Neueste*  (iel.  Berlin  I.  Ho. 
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Um  der  flachen  und  schädlichen  Volkslitteratur  der  achtziger  Jahre, 
die  sich  in  Sehnurren  und  Schwänken  von  oft  zweifelhafter  Art 
bewegte,  entgegen  zu  wirken,  plante  die  Gesellschaft  die  Schaf- 
fung eines  Volksbuches  für  die  weitesten  Kreise,  besonders 
die  Burger  und  Bauern.  Ferner  ging  sie  mit  der  Gründung 
einer  Lese -Gesellschaft  um,  die  denjenigen  Gebildeten,  denen 
man  den  Eintritt  in  die  Mittwochs-Gesellschaft  verweigerte,  Fühlung 
mit  den  Mittwochs- Freunden  und  Geschmack  au  der  Wissen- 
sehaft verschaffen  sollte.  Sie  beschäftigte  sieh  weiter  sehr  ernst- 
lich mit  Erörterungen  über  die  Reform  der  Universitäten,  und  bei 
dem  Tode  des  Herzogs  Leopold  von  Braunschweig  im  Jahre  1785 
—  er  ertrank  bei  Kettung  eines  Menschen  — •  sammelte  sie  7000 
Thaler  zur  Unterstützung  der  von  dem  Herzog  gegründeten  Schule 
in  Frankfurt  a./O.  und  behufs  Herstellung  eines  Volksbuchs  über 
das  lieben  des  edlen  Fürsten.  Man  nannte  diese  Thätigkeit  der 
Volks  -  Erziehung  und  Volks-Bildung  in  jener  Zeit  Auf- 
klärung, und  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  diese  Apostel  der 
Aufklärung  die  „Glückseligkeit"  (wie  sie  sagten)  viel  zu  einseitig 
durch  die  Vermehrung  des  Wissens  zu  schaffen  trachteten,  so 
müssen  doch  die  gehässigen  Urteile,  denen  die  Freunde  damals 
und  später  begegneten,  zum  grossen  Teile  als  Ausfluss  konfes- 
sionellen und  politischen  Parteihasses  betrachtet  werden,  dem  sie 
schliesslich  dann  auch  ebenso  wie  die  älteren  Societäten  zum 
Opfer  gefallen  sind. 

Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  das  Lächeln,  mit  dem 
später  Schelling  und  Hegel  die  Bestrebungen  der  Berliner  „Philo- 
sophen" betrachteten,  berechtigt  war.  Wenn  aber  angesehene 
Männer  sie  „heilloser  Pläne",  ja  direkter  Komplotte  oder  des  Ver- 
suchs von  Staatsverbrechen  beschuldigten  und  sie  der  absichtliehen 
Anstiftung  von  Aufruhr  oder  schändlicher  Pläne  zur  Beseitigung 
der  christlichen  Religion  und  Kirche  ziehen,  so  sind  das  Treibereien, 
die  doch  sehr  an  die  Ausfälle  erinnern,  die  wir  seitens  der  Hier- 
archie gegen  die  Bestrebungen  der  älteren  Societäten  früher  nach- 
gewiesen haben,  und  es  wird  klar,  dass  das  Geheimnis,  mit  dem 
sich  diese  wie  jene  umgaben,  keineswegs  eine  Spielerei  müssiger 
Köpfe,  sondern  ein  Erfordernis  der  Zeit  war,  in  der  sie  für  ihre 
Reformen  zu  wirken  gezwungen  waren. 

Die  Satzungen  der  Gesellschaft  verpflichteten  jedes  Mitglied 
unter  Verpfändung  seines  Ehrenwortes  zur  Verschwiegenheit,  und 
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es  war  bestimmt,  dass  nicht  nur  über  alles  in  der  Gesellschaft 
Verhandelte  Schweigen  bewahrt,  sondern  auch  über  die  Exi- 
stenz der  Gesellschaft  selbst  nichts  verlautbart  werden 
sollte.  Gleichfalls  verpflichteten  sich  die  Glieder  KU  vollkom- 
mener Toleranz  und  versprachen,  niemandes  Glaubens- Ansichten 
innerhalb  oder  ausserhalb  der  Gesellschaft  anzufechten.  Die  Mit- 
glieder wurden  entweder  mit  Brudernamcn  —  Svarez  hiess  Kriton, 
Klein:  Kleon  oder  mit  Nummern  bezeichnet;  die  höchste  Zahl 
war  auf  24  festgesetzt  und  zur  Aufnahm«'  war  Einstimmigkeit 
erforderlich.  Die  Vorträge  fanden  im  Sommer  am  ersten  Mitt- 
woch, im  Winter  am  ersten  und  dritten  Mittwoch  des  Monats 
statt,  und  der  wissenschaftlichen  Erörterung  folgte  ein  gemein- 
sames Abendessen. 

Genau  ebenso  wie  die  älteren  Akademien  versammelten  sich 
die  Mitglieder  abwechselnd  in  den  Wohnungen  der  Genossen,  und 
jedesmal  war  der  Gastgeber  zum  Vortrage  verpflichtet.  Nach  Art 
der  „Kollatien"  bei  den  Humanisten  gab  jeder  sein  Gutachten 
über  das  Gehörte  zunächst  mündlich  ab;  der  Umlauf  des  nieder- 
geschriebenen Vortrags,  der  in  verschlossener  Mappe  erfolgte, 
gab  dann  den  einzelnen  zu  schriftlicher  Äusserung  Gelegenheit. 

Zwei  Mitglieder  der  Gesellschaft,  der  Sekretär  Biester  und 
Gedike,  gaben  die  „Berlinische  Monatsschrift"  heraus  (1783  ff.),  die 
zwar  von  der  Genialität  der  eben  aufkommenden  grossen  deutschen 
Litteratur  völlig  unberührt  war,  die  aber  doch  manches  Verdienst 
sich  erworben  hat.  Sie  darf  in  gewissem  Sinn  als  ein  Organ  der 
Gesellschaft,  die  manche  ihrer  Arbeiten  tiarin  veröffentlichte,  be- 
trachtet werden. 

Biester,  sagt  Heinrich  von  Treitschke,  war  ein  „gründlicher 
Gelehrter,  gerade  soweit  Polyhistor  wie  es  der  Beruf  des  Biblio- 
thekars verlangt,  und  wartete  seines  Amtes  so  umsichtig,  dass 
selbst  sein  nachmaliger  Vorgesetzter,  Minister  Wöllner,  der  Tod- 
feind der  Berliner  Aufklärer,  den  Unentbehrlichen  nicht  zu  ent- 
fernen wagte." ') 

Als  Gesellschaft  zu  handeln  oder  hervorzutreten,  suchte  der 
Verein  ebenso  zu  vermeiden  wie  die  Akademien:  ihre  Mitglieder 
sollten  die  Anregungen,  die  sie  im  Kreise  der  Freunde  empfingen, 
als  einzelne  weitertragen  und  bildend  und  aufklärend  auf  breitere 
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Schichten  wirken.  Ks  läsBt  sich  nachweisen,  dass  manche  Bücher, 
die  damals  unter  dem  Namen  von  Mitgliedern  erschienen,  einen 
Teil  ihrer  Anregung  und  ihres  Inhalts  dem  Freundeskreise  ver- 
dankten1), und  manche  Pläne  und  Entwürfe  zu  Gesetzen  und 
Reformen,  die  später  von  Mitgliedern  befürwortet  worden  sind, 
sind  hier  zuerst  besprochen  und  begutachtet  worden. 

Als  im  Jahre  1798  das  bekannte  Edikt  gegen  die  geheimen 
Gesellschaften  erschien,  trat  an  die  Freunde  die  Frage  heran,  ob 
sie  ihre  bisherige  Verfassung  aufgeben  oder  sich  der  Kontrolle 
des  Polizei -Ministers  Grafen  von  der  Schulenburg  unterwerfen 
wollten.  Sie  wählten  das  ersten?  und  lösten  sich  im  November 
1798  auf.  Es  wäre  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  damit  wirklich 
jede  späten*  Spur  der  Gesellschaft  verschwunden  ist,  oder  ob  sie 
vielleicht  unter  neuen  Formen  wieder  aufgelebt  und  fortgepflanzt 
worden  ist. 

Wie  dem  auch  sei,  so  ist  doch  gewiss,  dass  die  persönlichen 
Einwirkungen  fortdauerten  und  sich  sogar  bis  auf  die  führenden 
Geister  der  grossen  preussischen  Reformzeit  erstreckten. 
Uni  diese  Einflüsse  aufzudecken,  würde  es  von  Wert  sein,  das 
Verhältnis  des  Ministers  v.  Stmensee  (t  17.  Oktober  1804)  zu 
Th.  v.  Schön,  Stein,  Beguelin,  Kunth,  H.  v.  Held  und  anderen 
einmal  genauer  zu  untersuchen.  Gewiss  war  es  eine  neue  Zeit 
und  ein  neues,  reicher  begabtes  und  genialeres  Geschlecht,  dem 
die  I^eitung  des  führenden  deutschen  Staates  seit  1808  in  die 
Hand  fiel;  aber  starke  Fäden  geistiger  Art  verbinden  doch  die 
eine  Periode  mit  der  anderen,  und  um  sie  aufzudecken,  sind  die 
Hinweise,  die  wir  hier  gegeben  haben,  in  hohem  Grade  zu  be- 
achten. 


')  So  C.  F.  Klein«  Werk  „Freiheit  und  Eigentum"  17i»0;  s.  Stidzel, 
Forschungen  n.  a.  ().  •-  An  Nicolais  Beschreibung  der  Kgl.  Re*i<leuz*türilo 
Berlin  und  Potsdam  |3.  Bd.  ITSüi  arbeiteten  Slruensee,  Svurez  und  Klein  mit. 
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Als  seit  dem  J.  Jahrhundert  die,  römische  Kirche  zur  Stifts- 
kirche geworden  und  der  staatliche  Glaubenszwang  zum  Grund- 
gesetz der  neuen  Kirche  fr e wordeil  war,  konnten  all«'  diejenigen, 
die  au  den  altchristlichen  Gedanken  und  Formen  festhielten  im 
(iehiete  des  römischen  Reichs  als  Gemeinschaft  nur  noch  im 
Geheimen  existieren,  und  die  aiwaerkirchlichen  Christengemeinden 
nahmen  unter  dein  Druck  schwerer  Verfolgung  die  Formen  eines 
Geheimhundes  an,  der  alle  Merkmale  eines  solchen  an  sieh 
trug,  und  der  sich  in  ähnlicher  Weise  fortpflanzte  und  ausbreitete, 
wie  sich  die  ersten  Christen  unter  den  heidnischen  Casaren  fort- 
gepflanzt und  verbreitet  hatten. 

So  geschah  es,  dass  diese  Christen  vom  frühesten  Mittel- 
alter an  in  den  Zünften  und  Bruderschaften  der  Handwerker  eine 
Stütze  suchten  und  fanden,  in  denen  das  Christentum  schon  seit 
den  Tagen  der  Apostel        auch   Paulus  war  ja  ein  Weber 
zuerst  festen  Fuss  gefasst  hatte. 

Die  Kirche  nannte  die  Vertreter  und  Anhänger  der  alt- 
christlichen  Grundsätze  Ketzer,  und  so  sind  bis  tief  in  das  Mittel- 
alter hinein  alle  Chroniken  und  Streitschriften  des  Klerus  voll 
von  Klagen,  dass  die  Zünfte  die  eigentlichen  Sitze  der  Ketzerei 
seien.  Ks  war  eine  sehr  enge  und  organische  Verbindung,  in 
welcher  die  Glieder  der  Handwerks  -  Innungen  unter  einander 
standen,  und  vielfach  bot  die  Gewohnheit,  gewisse  Fertigkeiten 
und  Griffe  der  Kunst  geheim  zu  halten,  ihnen  die  Möglichkeit, 
auch  Ideen  und  Formen  unter  dem  Schleier  des  Geheimnisses 
auf  Kind  und  Kindeskinder  zu  vererben. 

Sehr  interessante  Beweise  für  den  engen  Zusammenhang 
zwischen  den  „Ketzern'4  und  den  Zünften,  besonders  den  Webern, 
hat  Dollinger  in  seinen  Beitragen  zur  Sektengeschichte  des  Mittel- 
alters (München  1890)  beigebracht  „Die  Manichäer  (sagt  Döl- 
linger  a.  a.  O.  I,  01)  hatten  unter  den  Webern  zu  Toulouse  und 
in  der  Umgegend,  die  in  der  dortigen  Volkssprache  Arriens  Messen, 
ihren  stärksten  Anhang."  Desshalb  „gab  mau  auch  der  Sekte 
selbst  diesen  Namen,  wie  es  auch  im  nördlichen  Frankreich  ge- 
schah, wo  die  Katharer  in  diesem  Jahrhundert  (es  ist  das  12. 
Jahrhundert  gemeint)  gewöhnlich  Tixerands  (Tisserands)  genannt 
wurden."  „Auch  die  Synode  zu  Rheims  vom  Jahre  1 L ~> 7  bemerkte, 
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dass  die*  maniehäische  Sekte  sieh  besonders  herumziehender  Weber 
zur  Verführung  der  Weiber  bediene ,  und  noch  80  Jahre  später 
nennt  Kaiser  Friedrich  II.  in  einer  seiner  Verordnungen  gegen 
die  Häretiker  neben  mehreren  Namen  der  Katharer  auch  die 
Arrionisten." 

Ein  mittelalterlicher  Polemiker,  Eebert,  hatte  in  Erfuhrung 
gebracht,  dass  die  Weber  zu  Toulouse  in  ihren  Zunftstuben 
religiöse  Ceremonien  übten ;  er  war  der  Ansicht,  dass  diese  Männer 
das  nur  zur  Verhöhnung  kirchlicher  Ceremonien  t bäten,  und  be- 
schwert sich  bitter  über  „die  Heuchelei  der  Ketzer",  die  in  ihren 
Zunfthäusern  die  Kirche  verspotteten  und  gleichwohl  am  Oster- 
feste mit  den  Katholiken  zur  Kirche  eilten  und  ihre  Kniee  tiefer 
als  andere  beugten.  Eebert  übersah,  dass  jene  heimlichen  Cere- 
monien meist  einen  sehr  ernsten  Hintergrund  besassen,  und  dass 
das  Wesen  des  Geheimbundes,  dem  jene  Weber  angehörten,  die 
Anpassung  an  kirchliche  Formen  und  kirchliche  Vorschriften  mit 
sich  brachte. l) 

Die  Zeit,  offen  aufzutreten,  sagten  diese  Ketzer,  sei  für 
sie  noch  nicht  gekommen;  doch  einst  werde  der  Tag  erscheinen, 
wo  sich  an  ihnen  erfüllen  werde,  dass  die  Stadt  auf  dem  Berge 
nicht  verborgen  bleiben  könne.1) 

Unter  gewissen  Gebräuchen  und  Formen  der  Zunft  waren 
unzweifelhaft  bei  manchen  Innungen  und  zu  gewissen  Zeiten 
religiöse  Ceremonien  versteckt,  die  nur  den  Eingeweihten  ver- 
ständlich waren  und  verständlich  sein  sollten.  Die  Kunst,  ihre 
Gedanken  und  Absichten  zu  verhüllen,  hatte  in  den  Zeiten  der 
Verfolgung  einen  hohen  Grad  erreicht,  und  namentlich  war  der 
Gebrauch  von  Symbolen,  die  diesen  Verhüllungen  dienten,  selir 
ausgebildet  worden. 

Es  lässt  sieh  heute  im  einzelnen  Falle  sehr  schwer  fest- 
stellen, was  wir  als  zufällige  und  was  als  absichtliche  Zuthat  in 
den  Ceremonien  und  Gebräuchen  der  älteren  Zunftverfassung  zu 
betrachten  haben.  Um  so  interessanter  aber  ist  es,  dass  schon  viele 
Zeitgenossen,  die  ihrer  Stellung  nach  ein  Urteil  besitzen  konnten, 
in  gewissen  Bräuchen  die  Spuren  religiöser  Ceremonien  fanden 
und  ganz  bestimmt  behaupteten,  dass  dieselben  „ketzerischen" 
Neigungen  und  Absichten  entsprungen  seien.  Wenn  manche  Mit- 
glieder der  Zünfte  dies  bestritten,  so  mag  das  hier  und  da  sogar 
in  gutem  Glauben  geschehen  sein,  denn  auch  unter  ihnen  gehörten 
keineswegs  alle  zu  den  Mitgliedern  und  Eingeweihten. 

Seit  dem  14.  Jahrhundert  war  in  Böhmen,  Mähren,  Ungarn, 
Schlesien  und  den  angrenzenden  Teilen  Polens  (auch  in  Krakau) 
die  „Ketzerei"  stark  verbreitet,  uud  zwar  handelte  es  sich  durch- 


')   Vgl.  Eebert  i   Benno  iniv.  Catbaro*  in  der  Bild.  max.  l'atriun 
IM.  XXIII  S.  02& 

•i  Eebert m  a.  ().  S.  M«. 
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weg  um  solche  „Ketzer**,  die  die  Taufe  auf  den  Glauben  für 
sehriftgemäss  hielten.  Nicht  allein  unter  den  Tschechen,  Ungarn 
und  Polen,  sondern  gerade  unter  den  eingewanderten  Deutschen 
hatten  die  Lehren  der  „Waldenscr"  u.  s.  w.  zahlreiche  Anhänger 
gefunden,  und  die  grossen  Religionskriege  des  angehenden  15.  Jahr- 
hunderts hatten  gezeigt,  wie  tief  diese  Anschauungen  gerade  unter 
die  kleinen  Leute  gedrungen  waren.  In  Gebieten  und  Städten, 
wo  die  Herrschaft  in  den  Händen  der  römischen  Kirche  lag  (und 
dazu  gehörte  damals  Krakau),  suchten  die  Brüder  Wege  und 
Formen,  um  im  Stillen  und  unangreifbar  ihre  Gottesdienste  fort- 
zusetzen. 

Nicht  alle  Zünfte  boten  dafür  einen  geeigneten  Boden,  wohl 
aber  die  beiden  vornehmsten  Innungen,  die  Weber  und  die 
Steinmetzen,  Maler,  Goldschmiede1)  und  sonstige  verwandte 
(iewerbe,  die  „nach  der  Geometrie  arbeiteten." 

Die  Weber  standen  in  allen  Städten  an  der  Spitze  der 
Handwerker,  und  die  Kämpfe  dieser  mit  dem  Patriziat  sind  meist 
Kämpfe  der  Weber  mit  letzterem.  Sie  bildeten  eine  Art  Mittel- 
klasse zwischen  den  gewöhnlichen  Handwerkern  und  den  Patri- 
ziern und  ragten  über  die  erstcren  schon  deshalb  hervor,  weil  sie 
nicht  wie  diese  bloss  für  den  lokalen  Bedarf,  sondern  für  ent- 
fernte Absatzgebiete  arbeiteten  und  dadurch  zugleich  mit  den 
Berufsgenossen  fremder  Städte  in  eine  nähere  Berührung  kamen. 
Wohlstand,  Selbstbewusstsein  und  Unabhängigkeitssinu  zeichnete 
sie  aus  und  die  grosse  Zahl,  iti  der  die  Berufsgenossen  in  vielen 
(legenden  und  Orten  vertreten  waren,  gab  ihren  Wünschen  in 
der  Gemeinde  doppelten  Nachdruck.  Ks  kam  hinzu,  dass  sie  in 
allen  deutschen  oder  slavisehen  Ländern  die  ältesten  unter  allen 
Zünften  waren,  wie  sie  denn  am  Rhein  ihre  Eutstehung  bis  ins 
11.  Jahrhundert  zurückführen  konnten. 

Bis  jetzt  ist  die  innere  Geschichte,  besonders  die  religiös«« 
Stellung  der  Weber-Zunft,  noch  wenig  erforscht;  die  nachstehende 
Urkunde  aus  dein  Jahre  14'21  lässt  indessen  ein  interessantes 
Streiflicht  gerade  auf  diese  Seite  der  Sache  fallen. 

Rotinanno  der  Stat  Croke'j  den  erbern  gesworen  Czechtneisteru 
vnd  vorsieht  igen  allen  vnd  iezlicben  Meistoni  der  ezechchen  der  Wollen - 
weber  der  vorgenanten  Stat  Croke  fruntschaft  mit  übe.  Erber  vnd 
vorsichtigen  bezumler  üben!  Wir  gel  litten  euch  bei  gehorzam,  das  ir 
vor  euren  Kna|>|>en  und  euren  gelinde  vorbitten  zullct  ,  den  wir  aueh 
vorbitten  ernstliehen  ezu  Halden  mit  kraft  dises  brifes,  das  zc  vor- 
taten*), wo  ze  ir  Bir  trinken  vnd  zünderliehen  ezu  den  hoehfeiern  tagen 


Vi  Vgl.  Döllinger.  Beitrage  I.  J.VJ. 

*)  Aus  Bucher.  Br.    Die  alten  Zunft-  und  Verkehrs-Ürdnungen  der 
Stadt  Krakau,  Wien  1881»  8.  101. 

)  Bücher  liest  „vorfasnie" ;  es  ist  alier  offenbar  „vortasten"  genannt. 
Die  l'rkunde  ist  offenbar  nicht  fehlerfrei  geschrieben  oder  gelesen. 
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nichtcn  hindern  gotes  dynst  mit  erer  vngestümer  rede  vn«i  gi«chreie, 
ab»  ze  da«  nu  neestein  der  Österlichen  feier  off  Sinte  Steffansgas.se  nohe 
bey  der  Kirchen,  als  uns  das  durch  Erbere  Capellan  irczall  vnd  ge- 
offcnbart  wart,  getan  haben,  vnd  sich  vndir  in  andern  off  newes 
getauft  vnd  genant  hatten,  wider  di  zaczczungc  der  heiligen 
Kirchen,  d<>  mete  se  lesterunge,  di  sich  ezu  Keezczcreie  neiget, 
begangen  halwn,  doruinuic  wir  ze  in  der  Stat  ezwht ')  hisen  seezezen. 
Und  betten  vns  daz  nicht  ander  löte  vnd  erl»erc  Prister  geaaget  vnd 
geoffenbaret,  ir  hettet  vns  dcrleie  grobe  missetat  vndir  eweh  vorswegen, 
vnd  zunderlichen  vmbe  das  tewfen,  dorumme  wir  etliche  der- 
selben ewirs  gesindes  haben  us  der  Stat  heisen  czihen. 

Auch  gebitte  wir  üch  l>cv  gehorsam,  das  ir  den  obengenanten 
ewren  Knapen  vnd  ewinn  gesinde  gebitteu  zullet,  den  wir  auch  noch 
gebitten  ernstlichen,  das  ze  zieh  an  ewinn  Handwerke  halden  sullen 
ewirs  hantwerkes  alder  gewonheyt,  vnd  das  ze  nicht  ine  stulgcldes 
nemen  sullen  wen  sechs  heller,  als  von  alders  gewest  ist;  vnd  welcher 
vnder  üch  den  öbirtreter  der  obingesehrebin  gebot  vns  nicht  en sagen 
noch  offenbaren  wörde ,  denn  welle  wir  büssen  nach  dene,  als  her  da* 
vordynet,  vnd  tlen  öbirtretir,  was  wir  czu  rote  werden.  Gegebin  am 
ffreytage  sinte  Valeriani  feier  noch  christi  gebort  virczehnhunderl  Jor 
vnd  in  dem  eyn  vndezwenezigstem  Jore,  vnder  der  oben  genanten  Stat 
Crokc  glewbsegcl  nedenwennig  dises  brifes  an  gedruktem  ;). 

Aus  diesem  Erlasse  des  Hat»  der  »Stadt  Krakau  an  die 
Zunftmeister  des  Weber- Handwerks  erhellt,  dass  die  Gesellen 
gewagt  hatten,  den  Zunftbrauch  der  Taufe  und  der  Namen - 
gebung  zu  üben;  sie  hatten  damit  nach  Ansieht  des  I{ats  wider 
die  Satzungen  der  Kirche  gehandelt  und  eine  Iiisterung  begangen, 
„die  sich  zur  Ketzerei  neigte".  Der  Magistrat  fasste  diese  Sache, 
die  ihm  die  Zunftmeister  verschwiegen  und  einige  Priester  an- 
gezeigt hatten,  sehr  ernst  auf  und  besehloss,  etliche  Gesellen  um 
dieser  That  willen  aus  der  »Stadt  zu  verweisen.  Was  sonst  unter 
dem  »Schleier  des  Geheimnisses  in  den  Zunftstuben  geübt  zu 
werden  pflegte,  das  hatten  die  Gesellen  auf  der  Stephansgasse 
nahe  bei  der  Kirche  vollzogen  und  offenbar  eine  Verhöhnung 
damit  beabsichtigt. 

Ks  ist,  wie  oben  bemerkt,  sehr  wohl  möglieh,  dass  selbst 
ein  Teil  der  eignen  Zunftgenossen  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Wassertaufe  gar  nicht  kannte,  und  dass  namentlich  die  Mehrzahl 
der  Aussenstehenden    darin    nur   ein  harmloses  Spiel  erblickte. 


'j  l'zoeht  ist  laut  (ilossar  Bucheis  Zuchthaus. 

*j  Der  Herausgeber  bezieht  das  Datum  auf  Tiburtius  und  Valerianus 
und  nimmt  an,  dass  die  lTrkunde  im  April  erlassen  sei.  Indessen  fällt 
S.  Tibuitiuft  und  Valerianus  im  Jahre  14_'l  nicht  auf  einen  Freitag.  Valeri- 
anus-Tage  sind  ausserdem  noch  der  15.  September  und  L'S.  November ;  beide 
fallen  im  Jahre  1 41?  1  auf  einen  Freitag.  Welche  Datierung  im  Jahre  I4'_M 
in  Krakau  üblich  gewesen  ist,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 
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Dieser  Ansieht  war  aber  die  Priesterschaft  und  viele  Stadtobrig- 
keiten  nicht;  denn  es  ist  überliefert,  dass  ausser  in  Krakau  auch 
anderwärts  dagegen  eingeschritten  worden  ist,  weil  man  darin 
eine  Art  von  Taufe  der  Erwachsenen  erblickt  habe. 

Ausser  den  drei  Stufen  der  Lehrlinge,  Gesellen  und  Meister 
gab  es  in  vielen  Zünften  noch  besondere  Organisationen  engerer 
und  weiterer  Kreise,  indem  sich  ein  Teil  der  Meister  zu  Brüder- 
schaften zum  Zweck  religiöser  oder  gemeinnütziger  Bethätigung 
zusammenfand.1)  Als  solch  innerer  King  der  Handwerker- 
Innungen  sind  auch  die  Brüderschaften  der  Meistersinger  ent- 
standen, und  es  ist  merkwürdig,  dass  gerade  bei  dieser»  ebenfalls 
die  Ceremonie  der  Taufe  wiederkehrt.  Der  Geschichtschreiber 
der  Nürnberger  Meistersinger,  Wagenseil,  erzählt  darüber  aus 
eigner  Kenntnis  im  Jahre  1697  Folgendes: 

„Man  hat  ehemals  im  Brauch  gehabt,  einen  solchen  Novitium 
mit  Wasser  zu  begiessen,  welches  vermutlich  anstatt  der 
heidnischen  Rituum  initiationis,  so  die  alten  Barden  mit  ihren 
Lehrlingen  fürgenommen,  dergestalt  eingeführt  worden.  Nachdem 
aber  diese  Ceremonie  die  Form  einer  Tauf  gehabt,  deren 
Namen  sie  auch  geführet,  also  wird  an  den  mehreren  Orten  solche 
jetzo  billig  unterlassen.44  -) 

Als  Ersatz  für  die  Wassertaufe  kam  das  sog.  „Hänseln"  auf. 

Mag  der  Brauch  dieser  Einweihung  nun  von  den  Meister- 
singern oder  von  wem  sonst  herstammen  —  sicher  ist,  dass  die 
„Akademien  der  Naturphilosophen"  denselben  ebenso  kannten  und 
übten,  wie  sie  viele  andere  Formen  und  Brauche  von  Zünften 
und  Gilden  übernommen  hatten. 

Wir  haben  die  Verwandtschaft  jener  Sodalitaten  einerseits 
mit  den  Zünften  und  andererseits  mit  den  Ritterorden  früher  im 
einzelnen  in  diesen  Heften  behandelt3),  und  wir  können  hier 
daher  einfach  auf  das  Gesagt«'  verweisen. 

Unter  den  angegebenen  Verhaltnissen  hat  sowohl  die  innere 
Geschichte  der  Zünfte,  wie  namentlich  auch  die  der  Ritterorden, 
und  zwar  sowohl  der  Tempelherrn  wie  der  Johanniter  und  des 
Deutschen  Ordens  für  unsere  Gesellschaft  ein  besonderes  Interesse, 
und  wir  sind  für  jeden  Beitrag  dankbar,  der  dieses  dunkle  Gebiet 
weiter  aufzuhellen  imstande  ist.  Keller. 


')  l.'bcr  «lio  St.  Lucas  -  Bruderschaft  in  der  Maler-Zeche  zu  Prag  s. 
Pangel,  das  Burh  der  Maler-Zeche  zu  Prag  (Quellenschriften  zur  Kunst- 
geschichte, hrsg.  v.  hitelberger  XIII,  1S7S|  .S.  _'<». 

')  Wageiiseil,  Coinnientatio  de  Civitntc  Noriinl»ergen»i  Hi!«7.  S.  ."i47. 

»)  M.H.  der  C.(i.  lsitf,  S.  27  ff. 


M<maü.li.  (i*  der  Üooieniitt^lniellivlull.  IHM. 
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zur  Geschieht«  des  Comenius  und  der  bfthmisehen  Brüder. 

Aus  dem  de  Geertahen  Familien-Archive. 
Von  Dr.  Georg  Loesche  in  Wien. 


„Ich  flachte  besonder*  oft  daran:  WO  mag  wohl  die  Geer' sehe 
Bricfsammlung  stecken  und  wer  wird  der  glückliche  Forscher  sein, 
der  sie  der  Geschichte  zuführt?"  schrieb  neulich  Kvacsala  in  seinem 
Petersburger  Vortrage. ')  Einen  ganz  kleinen  Beitrag  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  können  tlie  folgenden  Zeilen  bieten. 

Herr  Baron  Carl  de  Geer  auf  Leufsta  Bnik  in  Upland,  zwischen 
Gefle  und  Stockholm  an  der  gleichnamigen  Bucht,  das  jetzige  Haupt 
des  Geer'schen  Zweiges  Leufsta,  hatte  bei  zufälliger  Begegnung  tlie 
Freundlichkeit,  mir  aus  dem  Familien-Archive  einige  Comenius  be- 
treffende Originale  und  Abschriften  zur  Benutzung  zu  leihen.  Da 
liCiifsUi  im  Jahre  1719  von  den  Hussen  verbrannt  wurde,  ist  es  ein 
Wunder,  dass  überhaupt  solche  Reste  noch  vorhanden  sind.  Unter 
den  von  mir  mitgeteilten  Stücken  stammt  nur  ein  Brief  von  Comenius 
selbst,  einer  ist  an  ihn  gerichtet;  die  anderen  nehmen  nur  teilweise 
auf  ihn  Bezug  und  sind  nicht  ganz  unerheblich.  Die  drei  ersten 
rühren  von  de  Geer  her,  an  Comenius,  Wolzogen  (de  Geers  Verwalter) 
und  Dunaus,  in  den  übrigen  vier  ist  de  Geer  der  Adressat,  und 
zwar  kamen  zwei  von  den  Senioren  der  Unitat,  je  einer  von  Comenius 
und  Figulus. 

Während  die  Dankesbriefe  an  den  Fugger  des  17.  Jahrhunderts 
und  Grossalmosonier  von  Europa  auch  in  «1er  Handschrift  die  Huldi- 
gung zur  Darstellung  bringen,  sind  die  Abschriften  in  de  Gecr's 
Copialbuch  nur  teilweise  zu  entziffern. 

Das  Französische  ist  nicht  nur  altertümlich,  sondern  wie  im 
Briefe  des  Figulus  stilistisch  und  orthographisch  fehlerhaft.  Selbst- 
verständlich erfolgt  hier  ein  treuer  Abdruck;  nur  in  den  Satzzeichen 
ist  etwas  nachgeholfen,  und  die  v  und  u  sind,  gleichwie  auch  in  den 
lateinischen  Nummern,  nach  heutigem  Gebrauch  gesetzt. 


')  „Kurzer  Beruht   über  meine  Forschungsreisen".   Sonderabzug  uns 
,,Acta  et  coininentationes  Imji.  Universität is  Jurievensis"  1S!I.">  Nr.  2.  8.  23  f. 
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L1) 

Stockholm.  9/19.  Oktober  1041. 

de  Geer  nn  Comenius. 
Einladung  und  Anweisung  von  Reiscbeitrag. 

Kopie. 

Monsieur,  les  grands  changetnenta  avec  l'ineonstanee  de  ee  eiecle, 
par  ees  destruetions  de  guerres  exeitez  de  tous  parte,  m'ont  fait  re- 
soudre  d'aehepter  quelques  terres  et  biens  en  ee  Royaume;  je  du  m'y 
arrester  plus  fenne  que  je  ...  .  du  pensse  voirv  mesines  d'y  retirer 
une  partie  de  mes  enfans. 

II  y  ait  quelques  .  .  que  je  reeevnis  im  mot  de  lettre  de  vous 
a  Amsterdam,  auquel  lieu  Ii  innriages  de  3  miens  enfans,  nie  firent 
iure  plus  long  sejour,  que  je  n'avais  provise.  Javuis  doneques  post- 
pose  de  vous  rescrire  d'iei,  aynnt  eut  le  but,  de  retirer  iei  personnnges 
relevez  de  doetrine,  vertu.-  et  piete,  nuquels  les  unseres  de  OB  eieele 
out  oste  des  eoinmodites  de  se  pouvoir  entretenir  et  einplover  les 
talens,  <ju*il  ait  pleu  a  Dien  de  leur  departir;  vous  aynnt  donoquea 
(des  la  premiere  heitre  que  Mr.  Dure  nie  reeommandait  votre  j>ersonne) 
providite  eoinme  eheff  du  nombre  d'ieeux,  s'il  vous  plait  vous  retirer 
par  de  <;a,  je  sorai  bien  de  aise  pouvoir  jouir  de  votre  eompagnie  et 
eonversation,  et  vous  nssisterni  de  ee  que  |x>urriez  avoir  de  l>esohig 
outre  inn  table  ordinaire.  Je  dünne  ordre  joint  du  presenl  a  mon 
facteur  Abnduun  Clemens  a  Dantzijee  de  vous  faire  teoir  100  K 
pour  votre  soulagement;  si  jiour  votre  retraitte  vous  aure/.  besoing 
d'autre  sonune,  je  vous  la  ferai  t4*nir ;  ii  toute  beure,  que  vous  viendrez, 
vous  nie  serez  agrejible  et  le  bien  venu  et  s'il  y  at  d'autres  personages, 
qualifiez  auprez  de  vous  ou  ailleurs  vous  ine  pouvez  advertir  (am 
Rand  J  :)  ou  bien  les  inander  en  inesure  intention  que  dessus.  Sur 
ee  je  pris  vous  auginenter  soz  saintes  graees  et  labancemcnt  de 
sa  gloire. 

\'otre  affeet.  G. 

3. 

11  21.  Dezeiub.  Kill, 
de  Geer  nn  Wol zogen. 

Entschuldigung  wegen  verspäteten  Sehreibens;  Freude  über  das  angenommene 
Anerbieten.    Wegen  Comenius  Verweisung  nn  Hotton. 

Kopie. 

I/e  Changenient  des  lieux  et  vuriete  d'oeeupations  in'ont  fnist 
passer  deux  postes  saus  respondre  a  la  Vostre  du  10  de  9  bre.  Je 
me  8iiia  doncq  rejiouy  <le  ee  qu'nvez  aeeepte  l'offre  a  vous  offert; 

?)  Vgl.  Kvnesala,  J.  A.  Comenius.  18Ü2.  S.  2*i3  f.  Derselbe, 
Monaten,  d.  Coinenius-Ge*,  ist»:?.  8.  Ts  f.  fl^lcwijk  de  Geer.  Amsterdam 
1834.  S.  KM).) 

7' 
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»'il  vouh  piaist  vous  preparoz  jH>ur  1«-  printtemps.  Mon  fil»  VOUS 
donnern  tonte  adresse  et  Iaido  quo  requerrez. 

Je  remets  le  tont  a  Vostre  oonnnodite.  Mr.  Hotton  vous  pouvra 
dir«-  ee  <|iie  so  passera  au  faeit  de  Mr.  Coinenius.  Je  prie  Dien,  qu'il 
VOtM  console. 

Monsieur 

VOtre  tros  affeetione. 

Ohne  Datuni. 
Zwischen  9/19.  Dez.  41  u.  10/20.  März  42. 

de  Geer  an  Duraeus. 

Irrtümliche  Infuraiation  über  Comenius  und  dem  entsprechende«  Verhalten. 
Kopie. 

J'ny  von  pur  la  votre  du  9/19.  X ,,r  de  Londros  que  je  n'ay 
pas  este  bien  infonnez  touehant  Mr.  Common  ius,  ear  selon  que  je 
devant  (?)  avais  (?)  apprins  de  vom*  par  de  ea  je  le  croyois  estre  un 
hommc  lihre  et  refugie  d'Allemagne  en  Pologne  a  cause  des  trouhles 
de  guorre  et  (pie  jMairtant  il  ne  dej)endoit  pas  d'autruy,  non  plus  luv 
quo  ses  eompagnons  d'oouvre;  jMHir  avoir  fenunes  et  enfans  ee  m'estoit 
indifferent,  je  le?*  eusse  aeeornode  de  logis  a  neeessitez  ä  Fynspan1); 
niais,  eoinmo  dependatit  »le  l'Eglise  de  Lesna,  de  laquelle  il  fnille 
imjH'trer  hui  eonge,  eola  ne  se  peut  fayre  (et  prineipalement  en  tel 
sonune  de  remarqiie)  quo  eela  nesclatte  entre  les  eeelesiastiques  de 
par  deea,  ee  quo  saus  leur  eonimunkpies  servit  prins  en  plus  haut 
ton  que  je  ne  Tay  pour|>onse,  nv  proiette,  cur  inon  regardt  ne  tendoit 
qua  les  soidager  et  ansistor  en  leurs  entreprinses  j>our  ravaneeinent 
de  la  gloyre  de  Dien.  II  eonviendrn  doneques  (conuno  bien  vous 
jugez)  que  j'eu  parle  preinieremenl  avecq  Mr.  le  Chaneelier,  eeque  je 
feray  a  la  premiere  conunodite.  La  I  Mette  ayant  prins  eonuneneement 
1'  1 1  de  ee  mois  s'yl  l'a])pr<aive  il  a  l'otrasion  a  souhait  |>our  le 
eoinmuniquer  aux  ovosques,  et  avoir  leur  adveu  la  dessus  ee  quo 
par  le  premier  ie  vous  signifioruy.  Ce|>ondant  il  vous  plaim  tenir 
Ii-  tont  en  sureounee  et  sy  Ion  nat  pas  eneor  eserit  a  ceiix  de  Lesna 
«pie  eola  soit  delaye  jusques  ä  autre  advis  eommc  desens,  et  que  s'v 
on  leur  en  sit  eserit,  leur  vouloir  mander  de  Minder  eneor  e'est  affayra, 
>ims  en  fayre  oclat,  de  peur  que  les  bruits  en  estnns  espars  par 
deea,  ne  noua  y  cause  »les  nlteration.»,  j'en  communiquerny  auesy  avee 
Mr.  Joh.  Matt:  <•<  vous  manderay  tont  ee  qui  so  passem  en  co  rvgardt. 

')  Das  seit  1«J18  zu  den  schwedischen  Stammgütcrn  der  de  Geors 
gehörende  Finsing,  nördlich  von  Norrköping  in  Öster  Götland,  fifihor 
Krondomiinc,  wichtig  wegen  seiner  Entminen,  ist  jetzt  nicht  mehr  in  de 
Geer'sehem  Besitz.  (Vgl.  Lodewijk  de  Gecr,  a.  a.  O.  S.  35  f.;  Notiee 
Historique  Mir  1»  famille  de-  De  (Jeer  par  deux  de  ses  niemhres  ä  Kusage 
des  aatres.  Suedc  et  Holland  1SC5;  L.  de  Geer,  Minnen  I  (ISirj),  2.) 


Digitized  by  Google 


18'Mi. 


Cngedrurkte  Briefe  etc. 


103 


Comine  aussy  »  Mr.  Hotton  auquel  (en  ras  <lr  |>ouisuitto)  je  donneray 
tout  ordre  |>our  rnrcomplissenient  et  sur  ee  je  nie  diray 
Monsieur 
Messrs.  Commenitu  et  Hurlieb 
trouveront    icy    nies  huinhles 
salutations  s'il  vons  piaist  sans 
en  oublyer  votre  part. 

4. 

Lissa.  2ö.  Januar  1(34 1». 

Die  Senioren  <ler  Uni  tat  an  <le  Geer. 

Danksagung  für  empfangene  Wohltliaten  und  Bitte  um  ferneres  Wohlwollen. 
Original. 

Salutem  jx-r  Christuni  Dominum  Nostrum. 

Generöse  Mngnifieequc  Domine,  Domine  Eeclesiaruni  Dei 
et  ob  Evangelium  J.  Ch.  tomporibus  hisee  afflietorum  erlebratissime 
et  lilH*ralissinie  Patrone  et  Fautor. 

Novain  nohis  praebuisti  justissimamquc  Tui  iteruin  rompolluiidi 
eausam  et  oceasionem,  poatquam  Tuo  suniptu,  largteßinaaque  quod  soles 
inunifieentia,  in  studin  et  ad  peregrinos  promotum,  biennio  hoc  et  quod 
exeurrit,  Petrum  Figulum,  jam  rursimi  vestro  munere  nostrum,  in 
omnem  libertatem  niittere,  impie  nostrarum  Eeclesiaruni  usus,  totum 
bonii*  et  donis  Tuis  onus  tum,  ad  nos  remittere  dignutus  es.  Nuper 
fort«  nostrae  misertus,  millia  nostra  mille  bonis  in  necessitate  teni]>orali 
recreasti,  quue  prout  destinaras,  in  Sanetoruni,  qui  hie  Lesnac  atque 
hine  inde  per  Poloniam  Hungariainque,  e  Boheiniae  Kegno  proseripti, 
degunt,  usus  et  solatiuni  eollocata  distributaque  fuerunt.  Nunc  insii|M-r 
spiritualibus  Eeclesias  nostnis  auxisti  bonis.  Sit  nomen  Domini  bene- 
dietuni,  cujus  niiserieordia  nobis  miseris  cxuUbus,  quos  propinqui 
ejecerunt,  Gener.  Mag4""  Timm,  utut  longe  a  nobis  dissitum,  Bene- 
faetorem,  ut  facultate  amplissimti  sie  nos  sublevandi  voluntato  promp- 
tissinia  instructum  exeitavit.  Igitur  Tuae  (»en.  Magflia*'  nostro  et 
eius  nomine,  quautas  debenius  possiimus  maximas  agimus  gnitias  pro- 
fiteinurquc,  nohis  perquam  gratam  aeeidisse  ipsius  praesentiam,  qui 
Christum  crucifixum  inter  nos,  quibus  lueis  Euungeliae  nuneimu  jam 
inde  ii  ter  fere  eentuin  antiis,  post  illius  in  Patria  n<>«trn  exortum 
sub  eruee  perjietua  prnedicare  eontigit,  annunciare  jiotius  nuxerit,  quam 
in  Ulis  oris,  ubi  Eeclesiae  et  quietins  agunt  et  Pastorihus  virisque 
dignis  abundant.  Quanquam  autem  nos  Ecelcsiaeque  nostrae  adhuc  dum 
suh  cxilii  tarn  diuturni  aeruinnis  ingemiseamug,  Ubertatciuque  Euan- 
gelieae  pracdirationis  in  Patria  gellte  suspirenius  at<ple  exspeetainus, 
nihilotainen  minus  et  hoc  in  statu  Eeelcsii«  hisee  usui  erit  Petrus 
noster  inque  futuros,  si  Dens  volet.  Patriae  usus  exereebitur.  Cui 
fini  jainjam  a  nobis  destinaretur,  nisi  R1'"  D"°  Conunenio,  Collegae 
nostro,  amieis  ( Ja'-  Mao  T"'  quibusdam  ajiprohantibus,  suam  ad  tonipuH 
praesentiam  et  o|>eram  pollicittu  fuisset.  Id  tarnen  si  G*"  M1"  T""  im- 
prohabitur,  mox  rursum  ad  nos  rcditums.    Hluc  igitur  eutn  jam  abe- 
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untein  dimittimus ;  idque  eo  libeutius,  quod  spem  nobis  feeeris,  forsitan 
G.  M.  Va  (cujus  super  hac  re  mandata  exspretat),  se  hac  nttione 
Utcunque  grutificaturuni,  nec  non  pro  virili  effectui  daturum,  ut  intra 
breve  tempus  in  luce  sit,  Vobisque  cumprimis  certo  constet,  omnc  kl 
quod  a  carissimo  illo  Viro  sperari  aut  »-xspeetari  possit.  Probatur  enim 
nobis  quam  muxim»-  ultimum  R.  D.  Commenü  dt-  suis  studüs  et  seriptis 
eonsUiuiu  et  institutum,  quo  niminim  eertuni  sibi  est,  quicquid  prae 
manibus  vi  in  parato  liabeat  novarum  inventionutn  deque  eruendandis 
rebus  humanis  consultationum  atque  observationum  in  unum  eolligere, 
online  qualieunque  dipen*iv,  <-t  vestro  alionimque  praesertim  Illustrissimi 
I).  D.  Ri-gni  Su.  M.  C'aneellarii  jx'rspicacissimo  judieio  censumeque 
subjicorv,  ut  quid  illud  sit  operis,  '  |  l j ■  >■ !  ille  sibi  agendum  sumsit, 
|H-nitus  vobis  perepectuno  reddat,  numque  tanti  futunun,  quod  ulteriori 
vcstro  favore  impensisque  prncuretis,  aut  aliis  quibuscunque  modis 
promoveatis,  dispicen»  oiunino  in  prodivi  sit.  In  hoe  proposito  nos 
illum  obfirmabimus,  et  ne  aliter  fiat,  diligenter  mouebhuus.  Atque  de 
caetero  dispersioiieiu  uostraruiu  e  Bohemiu  eeelesiarum  miserianiinque 
exilii  nostri,  (Jen"1'  M"''  T*1"  conli  curaeque  in  posterum  quoque  futunun 
indubie  Rpentbhnus.  Quae  autem  nostranun  Eeelesianun  nostroque 
et  quam  ealamitosa  sit  eonditio,  qimmque  augeatur  eum  difficultate 
bodi(»rnomni  tenq>onun  nostra  egestas,  praetor  ea  quae  ante  paucos 
untios  ad  G.  M.  V.  |KTseripsiinus,  testimonium  |ierhil>en»  jwterit 
Petnts  noster. 

Dens  pro  immensa  sua  iniserirordin  in  nostrae  et  alionnn  miseriae 
solamen,  Gni""1"  Mm  Yn»r»)  Patnmum  nos t nun  eolondissimum  longne- 
vitate  dienun  atque  benedictionum  suanun  intenianuu,  externarum 
aeternanunquo  perpetUlH  augmontis  ditaro  eoutinue  |>orgnt,  indosinenter 
pn-enmur,  nosque  et  nostros  Tuue  eurae  Patemae  obnixe  eommendamus. 

Dab.  Lesnae  Polonoruni  25  Januarij  Anno  I).  1646. 

Generosar  M*  V"". 

devotissimi  apud  Deum 
Depnrntores 

eeelesianun  Unit.  Frat.  Bohom. 
per  Poloniam  et  alibi  exulantiuin 
Senior  et  eonseniores. 

Paulus  Fabrieius  M.  pp. 
Wenceslaus  locharius  M.  p. 
Pctnis  CVphas  p. 
.Johannes  Felinus  suo 
et  Fnitnun  nomine. 

Generoso  et  mugnifieo 

Domino  Domino  Ludovieo 

de  Girr,  Domino  in 

Finsing  etc.  Patrono  et  Fautori 

benignissimo. 

Holmium. 
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5. 

Elbing1).  1  11.  April  1047. 

C'omenius  an  de  Geer. 

Dank  für  Unterst  iity.ung  und  Versprechen  ausdauernder  Arbeit. 
Original. 

Generose  Doinine,  Patrone  honorandissinie.  Osculor  Dei  et  Tuain 
nianuin,  tjuae  itenim  neeessitntibus  meis  subvonire  voluit.  Quid  entm 
in  levamen  niei,  et  oollaborutorum,  mnndaveris,  edoeuit  ine  tum  No- 
biliss.  I).  Wolzogen,  tum  Mercator  ipse,  Abraham  Clemens.  Benedieta 
fit  Vena  Tita  et  quiequid  consilioruin  pro  bono  Tuo,  aut  publieo  us- 
quum  ngitas,  in  benedictione  sit !  Amen.  Nos  grntitudinis  loeo  dili- 
gentiam  |>ollicemur :  non  de.-tituri  (nisi  nos  Spiritus  desentt)  ante,  (puun 
videas  quod  videre  desideras.  Opus  DIDACTICUM  Seholanun  solatia, 
in  Iure  publica.  Ita  nos  juvet  luminum  Pater!  Cui  TE,  cum  TUIS 
omnibus  jHrpetuis  votis  oonunendat 

M.  D.  T" 

observnntissimus 

Elbingae  1/11.  April  Comonius. 
1047 

Generoso  et  Magnifieo 
Viro,  Duo  Ludovieo 

ile  Geer  N.  N. 

Domino  et  Patrone- 
mihi  obsorvando. 

6. 

Klbing.  0,19.  November  1047. 

Figulus  an  de  Geer. 

Dank  für  Unterst ützung.    Fortgang  der  Arhcit.    Zustand  der  Gemeinden 

in  Polen. 

Original. 

Monsieur  et  bienfaiteur  tres  favornble. 

( V  ne  sert  que  de  vous  bui-er  le>  innin-,  de  tres  humhle  affec- 
rion,  et  vous  remereier  In  eontinuance  de  votre  lihcralilo  h  co  devoir 
de  Mr.  (om(enins).  Nouf)  eontinuons  nussi  en  ees  travaux  et  sommes 
cinq  quatre  e->eoliers,  et  Mr.  Comenius,  Dr.  Kinner,  s'estant  fseparc, 
eoniine  je  vous  en  adverti  par  um  prored  ante.  Monsieur,  je  prend 
Dien  pour  tesmoing,  que  l'nffaire  so  plie  plus  promptemcnl  tKHibfl  DOfl 
mains,  a  eette  heure,  qu'nvcc  luv:  ear  il  ma  tousjours  eontrolle  et 
onipesche  en  mes  eonseils  suggeste  h   Mr.  ('oineiiius,  et   ninsi  ontro 


')  Vgl.  Kvacsala,  A.  C.  a.  a.  O.  8.  20«  f.  Oers.,  Mitt.  d.  Comen.-Ges. 

1893.  S.  136  f. 
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cvs  distraetions  1'rH'uviv  demeura  Rann  effect.  Nou*  e«munaneerons, 
Dieu  aklunt,  bientost  In  «k*m'ription  au  pur  de  uos  livrex:  jxndant 

laquelle  Mr.  Oom(entux)  ordonnera  1«-  rwte,  retrenchera  les  euper- 
fluites  et  nrrengera  1»'  lout  selon  rHiinuouk',  vi  a  la  Facilite  «*t 
perspieuite,  laquclle  il  «*n  eberi'b«',  »•!  le  Monde  en  i*xp«rte.  Nous 
somnies  de  resolution,  «pie  le  Tout  «-staut  pre.-t,  j«*  mVn  uille  uvir  ees 
ohoeea  cn  Hollainle,  si  votu  y  donnex  votre  approbation,  donl  la 
iHTtWit«'  seru  evident«*,  prin<ipal«'inent  si  n«ms  voulons,  «pie  tout«'  «-«»n- 
fusion  »»Ii  rimprefsion  soit  evihV.  Ainsi  dotlC  noun  taxehemnx  sineere- 
ment  et  eti  la  fa<*c  «le  Dkiu  a  fair«*  tout  «•«■  qui  nou>*  sera  jx>ssible 
|xtur  aehever  bientoal  cet  otuw.  Et  jxuir  e«-tte  fin,  j'ai  permiaMOU 
«le  Mess1"*  le*  Senioivs,  <!«■  lWister  jupqueK  a  la  parfin.  Nos 
Eglise*  en  Poloque  sVdifieut  «-t  viwnt  «-n  paix  par,  la  grace  du  Prinee 
<!«•  ]>aix.  II  y  a  six  septmaine  «pi'ou  a  eek'bre  un  Synode  a  I^-sua, 
la  oft  on  a  consnere  ÜB  Senior,  cinq  Ministros,  huit  Dineonos,  quinze 
OandidatOH,  on  Ioh  appelle  A-oolutoi»,  qui  «-st  Le  premier  »legre  de 
Minister«-  en  uos  egtiae*.  II  m'ont  eseript,  «lexklerant  Ii  «lejx*seher 
bientost  ee  tnivail  icy,  «pi'ou  aye  Ix'soin  de  moy  au  serviee  «le 
l'eglise  de  Dieu.  Nor  Senk  »res  de  Bobeine  vous  saluont  tivs  humble- 
inent  <>t  prient  Dk-u  «pi'il  vous  eoatinue  «-t  nugmente  s«-s  Benedietkmx  «»n 
tous  nsapecta.  Mm  puuvres  Freren  dt>  mertne.  Dieu  par  sa  minen- 
corde,  v«nis  inaintieniie  fermement  eu  sa  saint«-  gank-,  et  vous  fa«v 
voir  tout«1  gloin-  et  joye  «!«•  son  salut,  «'ii  la  terre  d«-s  vivant«. 

En  hast«'  «l'Elbing  9/19.  de  Novembre  1047. 

Monsieur  • 
Votre  tn's  bumble  et  trvs  olx-issant  serviteur 
C.  Figulus. 

Monsieur 
Monsieur  Louvy*  «le  Geer, 
S«-igneur  de  Finspong  ute.  a  Btockbolni. 

4. 

Lissa.  5/15.  Januar  1650. 

Die  Senioren   «1er  Unital   an  «1«-  Geer. 
N«ujahr*wun*ch  und  Dank  für  Unterstützunjr. 

Original. 

Magnifiee  et  vere  Munifiee  Doinine,  Dne  Patrone  obs«rvnnde. 

Quam  vere  Tu  illud  Prophetae  »!«•  snnetissimo  D«h>  n«>*tro  dictum, 
«pi«>d  mUHTationes  ejus  novae  sint  quotidie  IThren.  3,  25 1,  exeinplo 
Tuo  sam'te  exprimis  dum  singidis  fen-  annis  nostri  memor,  eonla 
n«)stni  lienefieiin  Tuis  ref«MÜla>;  Tain  v«n»  ae  serio  nos  a«l  euiuk'in 
Deum  ]>ro  salute  Tun  et  Tiwnmi  furniere  non  int«'nnittimus  vota,  hoe 
iterum  novo  cum  anno  (qu««ni  faustum  esse  julxat  E«-elesia«'  suae 
Christus  Immanuel!)  novo  a  Te  exeitati  Ix-nefieio.  Tnididit  enun  nobis 
dik-etus  confrater  nost«'i-  K.  D.  Job.  Commeniu*,  Magfa<  Tuae  jus>u 
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ad  sc  mis>i»  et  nobis  iniincrnri  mandatos  lös  Ini|>orialcs,  cpios  ad- 
iiicmIuii)  tempori  venientes  sab  hieinis  initia,  inter  fratres  et  sorores, 
Mhustros  verbi  I).  nobiseum  exulnntes,  Minfatrorumque  vtduag,  Ülico 
divisiams,  ut  a  <|iio  necessitates  suas  levari  sentiunt,  pro  ejusdem  in- 
eohunitato  vota  suu  ad  Deuni  dirigere  ne  inferniittant. 

Agnat  omnes,  noMjiie  nun  Ulis,  »juas  delxnnus  gratias  et  Deo, 
qui  cor  Timm  ad  benefaciendum  afflietis  pro  Christo  stiaadat,  et  Tibi 
(pti  Te  divinae  benignitatis  exhibes  orgnnon.  Loeupletet  Dens,  pro 
tani  loeuplete  benefieentia  (!)  Tua  dies  Tuos,  refundatque  in  Te  et 
familiam  Tuam  oinnem  bene<lietioncin  suain.   Sie  anitnitus  voveinus. 

Generosa*'  Magf*  Tuae 
I).  Ivcstine  Pol.  devoti  eultores. 

1  15.  Jan.  Anno  1650.  Wemvslaus  Lix-hanus  in.  p. 

IVtrus  Cephas  m.  p. 
Job.  Felinus  in.  p. 

Keelesiaruni  l'nitatis  Fnitrum 

Bobeinoruin  in  Polonia  exulantiuin 

Cnnseniores  suo  et  eonfrutnun  nomine. 

GcnerofO  et  vere  niagnifieo 

Domino,  Duo  Ludovico  de  Geer  etc.  Haereditario  Domino 
in  Finsbong  etc.  Patrono  nostro  grutiosifsimo  dentur. 
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i. 

Neue  Arbelten  Über  Daniel  Ernst  Jablonsky. 

In  der  Zeit  der  Begründung  des  preussisehen  Königtums  hat 
ein  Manu  dem  Throne  der  Hohenzollern  besonders  nah  gestanden, 
der  auch  unsere  Gesellschaft  besonders  interessiert:  der  Enkel  des 
Coinenius,  Daniel  Ernst  Jablonsky  (1660 — 1741).  Jablonsky,  der 
sich  1080 — 1083  in  Oxford  und  Leiden  aufgehalten  hatte,  dann 
von  1G8G — 1090  Direktor  des  Gymnasiums  und  Prediger  in  Lissa 
gewesen  war,  kam  im  Jahre  1093  als  Hofprediger  nach  Berlin  und 
hat  hier  in  einer  fast  50  jährigen  Wirksamkeit  einen  Einfluss  geübt, 
der  weit  über  den  Kreis  seiner  nächsten  Amtspflichten  hinausging. 
Leider  hat  dieser  hervorragende  Mann  eine  ausreichende  Würdigung 
noch  nicht  gefunden;  indessen  ist  der  Aufschwung,  den  die  Studien  über 
Coinenius  und  seine  Gesinnungsgenossen  seit  der  Begründung  unserer 
Gesellschaft  genommen  haben,  auch  Jablonsky  zu  gute  gekommen: 
nachdem  Herr  Oberlehrer  F.  Wolff  in  Berlin  am  15.  Dez.  1H94 
in  der  öffentlichen  Sitzung  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins 
einen  Vortrag  über  ihn  gehalten  hatte,  hat  neuerdings  Herr  Univ.- 
Profes>or  Dr.  J.  Kvacsala  in  Dorpat  densellien  Gegenstand  in  einer 
in  der  Aula  der  Universität  gehaltenen  Rede  behandelt  und  dieselbe 
dann  der  Öffentlichkeit  übergeben.  (J.  Kvacsala,  Fünfzig  Jahre 
im  preussischen  Hofpredigerdienste.  D.  E.  Jablonsky.  In 
Commission  bei  F.  Ricker  in  Giessen  1890.  Preis  00  Pf.)  — 
Als  die  böhmischen  Brüder  nach  dem  30 jährigen  Kriege,  »1er  ihre 
Existenz  als  Gemeinschaft  vernichtete,  gezwungen  waren,  Anschluss 
bei  verwandten  Kirchen  und  Staaten  zu  suchen,  da  war  es  in  erster 
Linie  der  Grosse  Kurfürst,  der  sich  die  sittlich-religiöse  Kraft  dieser 
Glaubensflüchtlinge  zu  Nutze  machte,  und  es  ist  sehr  unrichtig,  dass 
diejenigen,  die  die  Bedeutung  der  französischen  Refugies  für  Branden- 
burg betonen,  nicht  auch  «1er  böhmir-eh- mährischen  Einigration  nach 
Brandenburg  -  Preussen  gedenken.  Ein  Mitglied  dieser  Emigranten 
war  der  Vater  von  Daniel  Ernst  Figulus- Jablonsky.  Peter  Figulus 
gewesen,  den  der  Grosse  Kurfürst  als  ref.  Prediger  in  Memel  an- 
gestellt hatte. 

Wer  die  Bedeutung  des  aufkommenden  brandenburgiseh-preussi- 
sehen  Staatswesens  für  die  Geschichte   des  Protestantismus  richtig 
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würdigen  will,  dem  ist  die  Geschichte  des  aussordeutschen  Prote- 
stantismus in  der  Zeit  von  1670  bis  1740  zu  empfehlen.  Sehr 
richtig  weist  Kvacsala  auf  die  schwere  Krisis  hin,  in  welcher  die 
Evangelischen  in  Polen,  Ungarn,  Österreich  und  Frankreich  um  ihr 
Dasein  kämpften:  „Der  Kurfürst  von  Brandenburg,  sagt 
Kvacsala,  galt  allen  Protestanten  als  der  einzige  Monarch 
auf  dem  Kontinente,  dem  es  um  seinen  Glauben  und  um 
den  Schutz  seiner  Glaubensgenossen  allerwärts  ernst  war". 
Und  gerade  die  reformierte  Ausprägung  des  evangelischen  Glaubens, 
die  sonst  fast  nirgends  mächtige  Schützer  besass,  hatte  hier  einen 
festen  Stützpunkt  gefunden. 

Der  Minister  Paul  von  Fuchs,  der  aus  der  Geschichte  der 
Begründung  der  Universität  Halle  bekannt  ist,  war  es  nach  Kvacsala, 
der  die  Berufung  Jablonskys  von  Lissa  nach  Königsberg  und  von 
dort  nach  Berlin  bewirkte.  In  ihm  kam  ein  Mann  von  vielseitigem 
Wissen  und  grossen  Fähigkeiten  an  den  Hof,  ein  Mann  zugleich,  der  in 
Siebenbürgen  wie  in  Polen,  in  Holland  wie  in  England  und  Schweden 
durch  die  in  alle  Welt  zerstreuten  Brüder  Beziehungen  besass,  und 
der  willens  war,  alle  diese  Kräfte  für  die  Interessen  des  Staates,  in 
dem  er  wirkte,  planmäßig  in  Thätigkeit  zu  setzen,  sofern  Preussen 
seinerseits  für  die  Verfolgten  einzutreten  willens  war.  Es  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  aus  der  Vertretung  eines  grossen  Prinzips 
diesem  Staate  eine  Kraft  zuwuchs,  die  ihm  in  allen  Ländern  stille, 
aber  thätige  Freunde  erweckte.  Wenn  auf  Jablonskys  Hat  alsbald  an 
preussischen  Hochschnlen  Stipendien  für  reformierte  Studierende  aus 
Polen  und  Siebenbürgen  gestiftet  wurden,  so  war  dies  ein  im  Interesse 
des  Landes  wie  der  Evangelischen  vorzüglich  angelegtes  Kapital,  und 
so  begannen  schon  damals  erfolgreich  die  Bemühungen  des  Herrscher- 
hauses, durch  geistige  Kräfte  dasjenige  zu  ersetzen,  was  dem  Lande 
an  materiellen  Machtmitteln  andern  Staaten  gegenüber  abging. 
Jablonsky  war  es  auch,  der  den  Unionsgedanken  in  Preussen 
zuerst  nachdrücklich  vertrat  und  König  Friedrich  I.  dafür  gewann: 
so  lebte  hier,  unterstützt  von  einem  starken  Throne,  ein  Gedanke 
wieder  auf,  den  die  böhmischen  Brüder  zwar  von  je  theoretisch  ver- 
treten hatten,  den  sie  aber  nirgends  hatten  in  praktische  Geltung 
setzen  können. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  gezeigt,  das.«  die  „sterbende  Mutter" 
(wie  sie  Comenius  nannte),  die  Unität  der  Brüder,  ihre  über  alle 
Welt  zerstreuten  Glieder  gern  jenen  Akademien  als  Angehörige  zu- 
führte, die  damals  weit  und  breit  bestanden ;  sie  sicherte  dadurch 
ihren  Gliedern  einen  gewissen  Rückhalt  und  gegenseitige  Verbindung. 
Comenius  selbst  war  Mitglied  gewesen,  und  sein  Sohn  Daniel  ge- 
hörte seit  IGT')  der  Akademie  der  „Drei  Hosen"  an,  die  damals 
weit  verbreitet  war.1)    Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  wir  auch 


')  M.H.  der  CG.  1NUÖ  S.  73. 
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Jahlonsky  in  Beziehungen  zu  den  Akademien  oder  wie  sie  spater 
hiessen,  den  „Deutsehen  Gesellschaften"  finden,  die  damals  in 
Gottsched  einen  angesehenen  Wortführer  belassen '). 

Kvaesala  weist  darauf  hin  (S.  20),  dass  Jahlonsky  gleich  nach 
seiner  Ankunft  in  Berlin  (1093)  Mitglied  einer  Societät  wurde,  die 
gelehrte  Zusammenkünfte  hielt  und  sich  bei  Ezechiel  Sponheim9) 
versammelte.  Es  ist  bekannt,  das*  Jahlonsky  nebst  seinem  Freunde 
Leibniz  später  neben  dieser  freien  „Societät",  die  Schaffung  einer 
Königlichen  Societät,  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Ber- 
lin, geworden  ist.  —  E*  ist  sehr  erfreulich,  dass  von  Dorpat  aus 
durch  den  vortrefflichen  Vortrag  Kvacsolas  die  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  für  die  Geschichte  der  Geistesentwickelung  Preussens  wichtigen 
Mann  gelenkt  worden  ist.  Es  ist  dies  seit  dem  Artikel  Paul  Kleinerts 
in  der  Herzogsehen  Reolencyclopädie  der  erste  Versuch,  ein  Bild  des 
Mannes  zu  zeichnen.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
musste  freilich  die  Arbeit,  wie  Kvaesala  selbst  gesteht,  ein  Versuch 
bleiben.  Die  Lücken,  welche  die  Quellen  bieten,  bedürfen  dringend 
»ler  Ergänzung,  und  da  bisher  keinerlei  Schritte  geschehen  sind,  um 
zunächst  einmal  die  wichtigeren  Briefe  Jablonskys  zu  sammeln,  so 
läge  hier  eine  Aufgabe  vor,  die  recht  eigentlich  das  Arbeitsgebiet 
unserer  Gesellschaft  angeht.  Es  ist,  da  Herr  Professor  Kvaesala 
bereits  umfangreiche  Sammlungen  besitzt,  vielleicht  zu  hoffen,  do.-s 
durch  seine  Mitwirkung  das  wichtig«-  Unternehmen  gelingen  wird. 
Gewiss  wird  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  dieser  Ver- 
öffentlichung ihre  Mitwirkung  nicht  versagen. 


II. 

Ein  neues  Werk 
zur  Oeseliielite  des  sogenannten  Anahantismiis. 

Noch  immer  ist  die  Zahl  derer  so  gross,  selbst  unter  den  Ge- 
bildeten, die  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Bewegung,  die  man 
unter  dem  Namen  des  Anahaptismus  zusammenfaßt ,  völlig  unzu- 
treffende Vorstellungen  besitzen.  Die  meisten  wissen  gar  nicht,  dass 
es  niemals  eine  Gemeinschaft  gegeben  hat,  die  sich  Anabaptisten, 
Wiedertäufer  oder  Täufer  nannte,  dass  diese  Namen  vielmehr  stets 


')  Über  diese  Beziehung  s.  Danzel,  Gottsched  S.  Kl\ 
?)  Über  diese  Societiit,  ihre  Mitglieder,  ihre  Verfassung  und  ihre 
Ziele  wären  weitere  Aufklärungen  sehr  erwünscht.    Vielleicht  wären  Ge- 
lehrte, die  sich  mit  der  Geschichte  Spanheims  beschäftigt  haben  («.  B. 
H.  v.  Peteralorff)  imstande,  weiteren  Aufschluss  zu  gcln  n. 
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nur  Schölt  na  inen,  etwa  wie  die  Namen  Papisten  oder  Sakratnon- 
tierer  gewesen  und  gehliehen  sind,  und  dass  die  Religionsgemeinschaft, 
die  man  so  nannte,  sich  in  älteren  Zeiten  einfach  „Christen",  „Ge- 
meinden Christi"  und  „Brüder",  späterhin  aber  entweder  nach  ein- 
zelnen Wortführern  oder  auch  (z.  H.  in  der  Schweiz)  „nllevangelische 
Gemeinden"  oder  (wie  in  Holland)  „Tauf gesinnte"  genannt  hat. 
Ehen«)  hat  es  die  Gegenwart  gänzlich  vergessen,  dass  das  1  (>.  und 
17.  Jahrhundert  um  der  von  diesen  Gemeinden  vertretenen  Grund- 
sätze willen  die  schwersten  Kämpfe  ansgefoehten  haben,  und  dass 
die  grossen  englischen  Keligionskämpfe  des  17.  Jahrhunderts,  die 
mit  «lern  Namen  Cromwells  verknüpft  sind,  lediglich  eine  Fortsetzung 
der  schweren  Wirren  waren,  die  während  des  16.  Jahrhundert.-  in 
Deutschland,  der  Schweiz  und  den  Niederlanden  durch  die  Ver- 
folgungen der  Brüdergemeinden  heraufbeschworen  wurden.  Noch 
immer  kann  man  selbst  von  Historikern  die  Ansicht  hören,  dass  es 
sich  hei  der  Geschichte  des  sog.  Anabaptismus  im  Grunde  um  einen 
Gegenstand  „beschränkten  Interesses"  handelt;  wenn  man  dies 
auch  in  Bezug  auf  die  örtliche  und  zeitliche  Ausdehnung  der  Kämpfe 
für  richtig  halten  wollte,  so  kann  man  «loch  unmöglich  einräumen, 
dass  es  auch  in  Betreff  der  grundsätzlichen  Bedeutung  der  Fragen 
und  Überzeugungen  zutreffend  sei;  vielmehr  stobt  fest,  dass  dies«' 
Fragen  zu  denjenigen  gehören,  die  das  allgemeine  Interesse  in 
Anspruch  nehmen  und  von  keiner  anderen  öffentlichen  Angelegenheit 
an  Bedeutung  übertreffen  werden. 

Je  weiter  indessen  die  geschichtlichen  Forschungen  auf  diesem 
überaus  schwierigen  Felde  fortschreiten,  um  so  deutlicher  wird 
es,  dass  auch  diejenigen  unrichtig  urteilen,  die  meinen,  dass  es 
sich  hier  um  zeitlich  und  örtlich  ongbegronzte  Bewegungen  handle. 
Auch  die  neueste  grö.-sere  wissenschaftliche  Arbeit  auf  diesem  Felde, 
die  soeben  erschienene  „Geschichte  der  Be  mischen  Täufer". 
Nach  den  Urkunden  dargestellt  von  Ernst  Müller,  Pfarrer 
in  Langnau  (Kanton  Bonn.  Frauenfeld:  J.  Hubers  Vorlag  1805 
(Preis  M.  5,00)  ist  in  besonderem  Masse  geeignet,  zur  Widerlegung 
dieser  Ansicht  beizutragen.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  keineswegs 
darauf,  die  Geschichte  der  „altevangelisehen  Geineindon"  —  der 
Verfasser  weist  auf  Seite  52  f.  nach,  dass  die  Vorsteher  der  Ge- 
meinde in  Langnau  sich  mindestens  schon  um  1SÜÜ  selbst  so  nennen, 
während  es  zweifellos  ist ,  dass  dieser  Name  nicht  erst  damals  „er- 
funden" worden  ist  —  auf  dem  Berner  Gebiet  zu  verfolgen,  sondern 
er  sehildert  die  Schicksale  der  aus  ihrem  Vaterland  vertriebenen 
Börner  in  Mähren,  Kussland,  den  Niederlanden,  der  Pfalz, 
in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Preusson  und  führt  deren  Ge- 
schichte bis  auf  unsere  Tage.  Wie  in  Bern  selbst,  besonders  im 
Emnienthal,  wo  der  Verfasser  diese  Leute  aus  eigener  langjähriger 
Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  Müller  ist  Pastor  der  evangelischen 
Gemeinde  zu  Langnau  im  Emnienthal         so  existieren  die  Nach- 
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kommen  der  ausgewichenen  Berner  noch  beule  in  allen  oben  ge- 
nannten Ländern,  mit  «leren  Angehörig««n  sie  in  Frieden  uiul  Ein- 
tracht leben,  un«l  denen  sie  nützliche  Bürger  geworden  find.  Aber, 
und  das  ist  ein  besonderes  Verdient  de*  Müller'schen  Buches,  der 
Verfasser  sucht  nicht  bloss  seit  dem  IG.  Jahrhundert  abwärts  die 
Spuren  dieser  Bewegung  klar  zu  legen,  sondern  er  verfolgt  sie  auch 
rückwärts  bis  tief  in  die  mittelalterlichen  Zeiten  hinein.  Indem  er 
«lies  an  der  Hand  der  Urkunden  und  auf  Grund  genauester  Kenntnis 
von  der  Art  und  dem  Wesen  der  ihn  umgebenden  Täufergemeinden 
versucht,  bringt  er  wichtiges  neues  Material  für  die  Lösung  der 
üImtuus  schwierigen  Frage  nach  dem  Ursprung  und  den  Zusammen- 
hängen der  ultevangelischen  Gemeinden  bei.  Dass  die  täuferische 
Tnulition  seit  uralten  Z«>iten  einstimmig  und  an  allen  Orten  bis  in 
den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hinein  der  Überzeugung  Aus«lruck 
gegeben  hat,  ihre  Gemeinden  seien  älter  als  die  öffentliche  Ein- 
führung der  Spättaufe,  welche  im  Jahre  1525  erfolgte  uiul  die  ihnen 
der  Name  „Wiedertäufer"  eintrug,  älter  auch  als  1517,  wo  Luther 
die  Thesen  an  die  Schlosskirche  zu  Wittenberg  schlug,  ist  ja  bekannt 
und  unbestritten;  indessen  hat  die  protestantische  (ieM-hichtsforschung, 
und  zwar  diese  bestimmter  als  die  katholische,  die  Richtigkeit  dieser 
Überlieferung  geleugnet  und  behauptet,  dass  diese  Gemeinden  sich 
fälschlich  „mit  einem  hohen  Alter  schmückten".  Es  sind  dafür  von 
den  protestantischen  Widersachern  der  „Täufer"  eine  ganze  Reihe 
von  Gründen  beigebracht  worden,  unter  anderen  auch  der,  dass  man 
angeblich  seit  1450  von  „Waldensern"  in  Deutschland  und  der 
Schweiz  aus  unseren  Quellen  wenig  weiss. 

Die  Thatsaehe  ist  richtig;  aber  folgt  daraus,  dass  es  in  «1er 
Zeit  zwischen  1450  und  1517  keine  Wahlenser  g«'geln'n  hab«'?  Auch 
seil  1750  bis  1N10  versehwinden,  wie  Müller  nachweist  (S.  07),  die 
Nachrichten  über  die  Täufer  in  «1er  Schweiz;  waren  sie  deshalb  aber 
nicht  vorhanden?  Die  religiöse  Indifferenz  d«'s  ausgehenden  18.  Jahr- 
hunderts bewirkt«',  dass  niemand  sich  um  diese  Glaubensabweichungen 
kümmerte,  un«l  diese  stillen  I/eute  ruhig  ihrer  Arbeit  nachgehen 
konnten;  ebenso  waren  die  Menschen  im  Z«'italt<-r  des  Humanismus 
mehr  von  anderen  Dingen  als  von  R«  ligionsstreitigkeiten  erfüllt,  und 
man  Hess  diese  sog.  Waldenser  (auch  dies  ist  ein  Sekten -Name,  der 
bis  in  «las  10.  Jahrhundert  von  «len  Brüdern  selbst  zurückgewiesen 
wurde)  in  ihren  abgelegenen  Thälern  uiul  Winkeln  still  gewähren. 
Weiten»  Folgerung«'!!  sind  «iaran  aber  Weiler  im  15.  noch  im  18. 
Jahrhumlert  zu  knüpf«-!!,  zumal  da  thatsächlich  im  15.  Jahrhundert 
keineswegs  all«1  Spuren  deutscher  und  schweizerischer  Waldenser 
verschwinden. 

Müller  stützt  nun  seine  Ansicht  auf  eine  Reihe  neuer,  bisher, 
soviel  ich  sehe.  nirg«'iuls  genügen«!  gewürdigter  Gründe.  Das  Y«dk 
unserer  Berge,  «agl  er,  wird  von  denjenigen  falsch  beurteilt,  die 
meinen,  dam»  es  für  Lehrtneinungen,  «Ii«-  in  Hörsälen  und  in  Streit- 
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.Schriften  seit  etwa  1517  zu  Wittenberg  und  Zürich  auftauchten,  ums 
Jahr  1525  in  den  Tod  hätte  gehen  können;  solche  dogmatische 
Streitigkeiten  haben  das  Volk  der  Gebirgsdörfer  niemals  so  tief  er- 
regt, das«  eine  Jahrhunderte  dauernde  Nachwirkung  und  eine  gänz- 
liche Änderung  der  Volksfrönunigkeit  dadurch  herbeigeführt  worden 
wäre.  Und  zudem  waren  es  ja  gar  nicht  die  Lehren  der  Wittenberger 
und  Züricher,  für  welche  diese  Bauern  den  Märtyrertod  erlitten, 
sondern  es  waren  Überzeugungen,  die  zu  dem  Dogma  der 
neuen  Kirchen  in  einem  tiefen  Gegensatz  standen,  und  die 
überhaupt  mit  keiner  damaligen  »der  früheren  Keligions-Ansicht  ausser 
mit  derjenigen  der  sogenannten  Waldenser  übereinstimmen. 

Der  Nachweis  dieser  vollen  Übereinstimmung,  den  Müller 
S.  60  ff.  antritt,  ist  meines  Erachtens  vollständig  gelungen,  und 
gerade  in  Bezug  auf  Einzelheiten,  die  oft  sehr  sonderbarer  Art  sind, 
tritt  die  Gleichheit  der  Glaubensansicht  in  ein  überraschendes  Licht. 

„Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt  (sagt  Müller  S.  63),  dass  sich 
in  der  neuen  Bewegung  der  Reformation  nicht  allerlei  Elemente  mit 
ihren  besonderen  Wünschen  und  Interessen  den  .Täufern'  angeschlossen 
haben,  die  vorher  den  Kreisen  der  Waldenser  ferngestanden  sind. 
Ebensowenig  ist  damit  behauptet,  dass  nicht  einzelne  Kreise  der  sehr 
verschiedenartigen  Elemente,  die  von  ihren  Gegnern  unter  dein  Namen 
.Wiedertäufer'  in  den  gleichen  Topf  geworfen  worden  sind,  ihre 
Wurzeln  anderswo  als  in  der  altevangelischen  Brüdergemeinde  haben. 
Zeigt  Hans  Dinck  nahe  Verwandtschaft  mit  der  deutschen  Mystik 
überhaupt,  so  zeigt  sieh  in  anderen  Kreisen  .  .  .  Verwandtschaft  mit 
den  Brüdern  vom  freien  Geiste  ...  Bei  gleichartigen  religiösen  Be- 
kenntnissen kann  man  überhaupt  nicht  Kongruenz  erwarten.  Wir 
können  also  nicht  behaupten:  die  oder  die  Gruppe  der  ,Taufgesinnten' 
ist  mit  dieser  oder  jener  Grup|K-  , Waldenser'  identisch,  sondern  wir 
können  nur  feststellen,  die  Gruppe  der  »Schweizer  Brüder'  besitzt 
den  entschiedenen  Typus  der  Waldenser." 

Es  scheint  doch  kein  Zufall,  dass  solche  protestantische  Ge- 
schichtschreiber, die  die  Originah|uellen  der  Täufergeschichte  studiert 
haben,  nicht  heute  zuerst  sich  gezwungen  sehen,  der  täuferischen 
Überlieferung  recht  zu  geben;  was  heute  einen  so  gewissenhaften 
Forscher  wie  Müller  zwingt,  sich  gegen  die  Mehrheit  der  eignen 
Glaul)ensgenossen  zu  entscheiden,  hat  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
einen  so  ausgezeichneten  Forscher  wie  J.  C.  Füsslin  genötigt,  sich 
im  Sinne  der  unterdrückten  Religionsgemeinschaft  auszusprechen  und 
die  uralte  (  ontinuität  der  altevangelischen  Gemeinden  anzuerkennen. 

Es  ist  eine  Geschichte  voll  Blut  und  Thränen,  die  das  Buch 
Müllers  vor  uns  entrollt,  zugleich  aber  auch  die  Geschichte  eines 
Heldenmuts,  der  trotz  aller  Verirrungen,  die  diesen  Leuten  anhaften, 
ihnen  immer  wieder  neue  Freunde  zuführen  muss.  „Unsere  Schrift," 
sagt  Müller,  „möchte  ein  bescheidenes  Denkmal  sein  für  die  religiöse 
Krnft  im  Berner  Volk,  die  in  den  verfolgten  Täufern  zu  Tage  ge- 
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treten  ist.  l)i<*se  eigen«-,  aus  altem  Besitz  angestammte  Religion  war 
vor  der  Reformation  gegenüber  »1er  (herrschenden)  Kirche  selbständig 
gewesen.  Es  ist  keinen  Gewaltmnssregeln  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gelungen,  uralte,  lieb  gewordene  Formen  religiösen  Lebens  zu  zer- 
stören. Welch*  eine  Zahl  einfacher,  schlichter  Leute  hat  für  diese 
ihre  Überzeugung  Geld  und  Gut,  Haus  und  Hof,  Familie  und  Vater- 
land verlassen,  hat  in  Verbannung,  im  Gefängnis,  auf  den  Galeeren 
geschmachtet  um  ihres  Glaubens  willen!  Und  von  dieser  Summe 
von  Heldenmut  schwieg  bisher  die  Sehweizergeschiehtc  und  liess  nur 
den  Heldenmut  gelten,  der  Schwert  und  Spiess  in  der  Faust  schwingt. 
Warum  hat  man  den  Heldentnut  der  stillen  Bekenner  nicht  an- 
erkannt ?" 

Leider  gilt  das,  was  Müller  hier  von  der  Schweizer  Geschichte 
sagt,  nicht  bloss  von  dieser.  Auch  die  deutsche,  die  österreichische, 
die  niederländische,  die  italienische  Geschichte  kann  von  den  Helden« 
thaten  solch  stiller  Bekenner  erzählen ;  aber  auch  sie  hat  weit  mehr 
Anerkennung  für  den  Mut,  der  den  Degen  schwingt,  als.  für  den 
Mut  und  die  Entsagung  der  Männer,  die  für  religiöse  und  sittliche 
Ideale  gekämpft  und  gelitten  haben.  Und  doch  haben  gerade  solche 
Männer  trotz  Verkennung  und  Nichtachtung  den  Lauf  der  inneren 
Geschichte  der  Völker  überaus  tief  hecinflusst. 

Es  ist  sehr  interessant,  Ihm  Müller  zu  lesen,  dass  dieselben 
Leute,  für  die  in  den  „freien"  Republiken  und  Kantonen  «1er  Schweiz 
kein  Platz  war,  in  dem  absolut  regierten  preussischen  Staate  Auf- 
nahme und  Duhlung  fanden.  Am  24.  Juli  1724  schrieb  König 
Friedrich  Wilhelm  von  Prcussen  an  den  Bürgermeister  von  Valangin, 
der  die  Täufer  vertrieben  zu  sehen  wünschte:  „Jeder  Verfolgungsgeist 
ist  mir  verhasst,  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  dies«-  armen 
Leute  aus  «lein  Lan«le  verjagen  sollte,  da  sie  niemandem  etwas  zu 
leide  thun  und  nichts  begehen,  was  «lie  Ruh«'  des  Staates  stören 
könnt«'.  Sie  scheinen  mir  «l«*r  Teilnahme  wert  zu  sein,  und  es  wäre 
wertvoller,  sie  mit  Milde  und  evangelischer  Lieb«'  nebst  gutem  B»*i- 
>pi«-l  an  sich  zu  ziehen  als  sie  d««s  Asyls  zu  berauben,  «las  si«>  bei 
Euch  gesucht  haben*4. 

Es  war  der  Geist  den  Grossen  Kurfürsten  und  Friedrich*  d«'s 
Grossen,  der  aus  diesen  Worten  sprach,  der  Geist,  der  den  preußi- 
schen Staat  gmss  gemacht  hat,  und  dem  auch  «Ii«-  Schweizer  Täufer 
den  Schutz  vor  weiteren  Verfolgungen  verdankten. 

Wir  Beneiden  von  Müllers  vortrefflichem  Buche  mit  «lern 
Wunsche,  dass  bahl  in  ähnlicher  Weis«-  die  Geschichte  «1er  altcvnn- 
geli sehen  Gemeinden  anderer  Länder  bearbeitet  wurden  möge. 

Keller. 


Nachrichten. 


Kaber  Ludwig  der  Bayer,  der  Freund  des  Marsilius  von  Padua 
und  Gegner  der  Knrie,  ist  es  gewesen,  der  für  die  Reieh«urkunden  die 
deutsche  Sprache  zuerst  allgemeiner  machte;  bisher  stellte  die  Reichskanzlei 
ihre  Urkunden  in  lateinischer  Sprache  aus.  Auch  sonst  war  der  Kaiser 
für  die  Lesung  deutscher,  zumal  religiöser  Rücher.  Er  liestimmte,  das*  die 
Insassen  de*  von  ihm  gestifteten  Ritterstiftes  Ettal  „ob  tische  tüsch  lesen, 
daz  gütlich  sei*'.  (Schau*,  Zur  Diplomatik  Ludwig  des  Hävern.  München. 
Diss.  18!»4  S.  49.)  Diese  Anweisung  stand  mit  kirchlichen  Vorschriften  nicht 
im  Einklang.  Schon  im  Jahre  12<>L»  hatte  der  päpstliche  Legat,  Guido  von 
Palestrina,  einen  Erlas*  veröffentlicht,  welcher  den  Resitz  deutscher  und 
französischer  Rücher  religiöser  Art  von  der  Genehmigung  des  Rischofs  ab- 
hängig machte.  (Hub.  Miraei  Cod.  Dipl.  Ixivanii  17'_'3  I,  5H4;  duss  der  hier 
gebrauchte  Ausdruck  de  divinis  scripturis  theologische  Bücher  im  allgemeinen 
liezeichnet,  hat  schon  Janssen,  Gesch.  d.  deutschen  Volkes  VII,  541  be- 
merkt.) Auch  hatten  mehrere  französische  Konzilien  des  13.  Jahrhunderts 
und  die  spanische  Regierung  ähnliche  Verbote  erlassen:  das  Edikt  des 
„Pfaffenkaisers"  Karl  IV.  vom  17.  Juni  l.-Miil  liesagt  ausdrücklich,  duss 
kirchliche  Gesetze  vorhanden  seien  (es  sind  hiermit  offenbar  die  Konzil*- 
besehlüsse,  besonders  die  Toulouser  von  Pill»  und  die  von  Reziers  124<i, 
gemeint),  welche  den  Gebrauch  religiöser  Rücher  in  der  Landessprache  unter- 
sagten. Dies  Edikt,  «las  für  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  eine 
grosse  Bedeutung  besitzt,  war  im  Jahre  175)0  von  J.  L.  von  Mosheim, 
De  Beghardis  et  Beguinabus.  Lips.  17ÜO  S.  3U8  gedruckt  worden.  Obwohl 
später  Roger  Wilmans  (Hist.  Zt*.  N.  F.  V,  207)  auf  die  Bedeutung  des 
Edikt*  für  die  Ketzergeschichte  hingewiesen  halte,  fehlte  dasselbe  doch 
sowohl  in  allen  Regesten-Werken  zur  deutschen  Geschichte,  wie  bei  Reusch, 
Der  Index,  Bonn  1883,  und  war  überhaupt  in  seiner  Wichtigkeit  für  die 
Litteratur-Geschichte  gänzlich  unbeachtet  geblieben.  Erst  nachdem  Ludw. 
Keller,  Die  Waldenser,  Lpz.  1SSÖ  S.  41,  nachdrücklich  darauf  hingewiesen 
hatte,  ist  das  Edikt  sowohl  im  Neuen  Archiv  f.  ältere  deutsehe  Geschichts- 
kunde (1886)  wie  bei  Huber-Röhmer,  Regesta  imperii  iss'j  Addit.  Nr.  72S7, 
besprochen,  bezw.  verzeichnet  worden. 
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Unter  den  im  20i.  Katalog  von  Albert  Cohn  (Berlin  lKflö)  aufge- 
botenen Flugschriften  au*  dein  15.  und  1»».  Jahrhundert  verdient.  als  eine 
Seltenheit  ersten  Ranges  besondere  Beachtung  der  bislang  für  verschollen 
gehaltene  Originaldruck  des  ersten  Versuches  eines  deutschen  I..esennterricht.s 
„Die  rechte  weis  aufs  kürzist  lesen  zu  lernen"  von  Valentin  Iekelsamer, 
gedruckt  zu  „Erffurdt,  durch  Johannen«  Loersfeldt,  Im  Jar.  M.  D.  xxvii." 
10  Bll.  S.  In  der  Nähe  von  Rothenburg  an  der  Tauber  geboren,  auf  den 
Universitäten  Erfurt  und  Wittenberg  ausgebildet,  bekleidete  Iekelsamer  im 
Jahre  1T>25  das  Schullehreramt  zu  Rothenburg.  In  dem  damals  gerade 
tollenden  Bauernaufstand  ergriff  er  in  Wort  und  Schrift  die  Partei  Gam- 
städts. Dies  Vorgehen  kostete  ihm  seine  Rothenburger  Stellung.  Flüchtig 
erschien  er  in  Erfurt  und  suchte  und  erlangte  von  dort  aus,  vielleicht  durch 
Vermittelung  des  Pfarrers  Justus  Menitis,  Verzeihung  von  Luther.  Später 
erreichte  ihn  der  Arm  des  Kurfürsten  Johann  von  Sachsen  wegen  seiner 
früheren  Thaten.  Nach  Abbüssung  einer  längeren  Gefängnisstrafe  in  Gotha 
finden  wir  ihn  krank  in  Augsburg,  wo  er  in  Kaspar  Schwenckfeld  einen 
Freund  und  Tröster  fand.  Von  1T>:>S  an  fehlen  alle  Nachrichten  über 
ihn.  —  Iekelsamers  pädagogische  Bedeutung  beruht  auf  der  Einführung 
einer  neuen  Lesemethode,  durch  welche  er  der  Vater  unseres  Lautier- 
systeins geworden  ist.  Die  Grundzüge  derselben,  die  er  in  der  olven 
genannten  Schrift  zuerst  entwickelt  hat,  wiederholte  er  in  seinem  nach  1534, 
man  weiss  nicht  wann,  veröffentlichten  Hauptwerk  „Ein  Teütsche  Gram- 
inatica",  das  bald  noch  zwei  in  ihrer  Einmischung  des  Theologischen  deut- 
lich den  Einfluss  der  Sehwenekfeldsehen  Mystik  verratende  Auflagen  erfuhr. 
Iekelsamer  will  die  Buchstaben  nicht  mit  ganzen  Wörtern  nach  Alt  der 
Griechen  und  Hebräer  oder  mit  ganzen  Silben,  wie  die  Lateiner  zu  thun 
pflegen,  bezeichnet  wissen,  da  jeder  Buchstabe  doch  nur  einen  Laut  ver- 
sinnhilde.  Wer  z.B.  „bc"  sage,  füge  dem  Buchstaben  „b"  noch  den  e- Laut 
zu,  der  ihm  nicht  zukäme,  was  dem  I^eseschülcr  nur  hinderlich  sein  könne. 
Nach  Iekelsamer  soll  man  bei  solchen  Konsonanten  nur  zeigen,  „wie  und 
mit  was  gerüst  man  sie  im  mund  machet.4'  Das  ,,b"  z.  B.,  sagt  er,  entsteht 
also,  dass  „einer  den  athem  helt  mit  zuges|ierteni  mundt,  das  er  im  die 
backen  auftreibet,  wie  einem  Pfeiffer,  und  lässt  dann  den  athem  durch  ge- 
öffnete lebtzen  faren."  Hören  wir  ein  ganzes  Wort  nach  seinem  Lautier- 
system!  Zu  sprechen  ist  der  Name  „Hans":  „Zum  ersten  hört  und  ver- 
n mint  man  einen  starken  athem,  wie  man  in  die  hendc  haucht,  das  ist  das 
h;  das  haucht  man  auff  den  laut  a;  nach  dem  laut  a  einen  Klang  durch 
die  nasen  und  zum  letsten  würdt  gehört  ein  junge  tauben  oder  schlangen 
sibilen."  —  Das  beste  Mittel,  die  Kinder  die  einzelnen  Buchstal>en  behalten 
zu  lehren,  fand  Iekelsamer,  was  hier  besonders  hcrvorgeholwm  sei,  in  der 
Anschauung.  Es  soll  eine  Tafel  verfertigt  werden,  auf  welcher  jeder  Buch- 
stabe ein  Bildchen  bei  sich  führt.  Man  könne  hierzu  Tierbilder  verwenden 
und  für  jeden  Laut  das  Tier  wählen,  dessen  Stimme  au  ihn  erinnert.  Noch 
mehr  aber  empfehle  es  sich,  weil  solche  Tiere  für  alle  Laute  zu  finden 
schwierig  sei,  l»ei  jedem  Buchstal>en  ein  beliebiges  Ding  abzubilden,  dessen 
Name  mit  diesem  Buchstaben  beginne,  bei  dem  „m"  z.  B.  einen  Mönch,  beim 
„e"  einen  Esel  u.  s.  w.,  wobei  natürlich  zu  verhüten  sei,  das*  man  einem 
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Buchstabe  ein  Bild  gebe,  das  mehrere  Namen  habe,  z.  B  dem  „r"  ein  Rott, 
welches  auch  „Pferd"  Mette.  Wenn  auch  im  einzelnen,  wie  alle  ersten 
Versuche,  noch  unvollkommen ,  verrat  Ickclsamers  ganze  Methode  doch  Er- 
fahrung und  praktischen  Sinn.  Nach  dem  Lettunterricht  folgen  in  der 
Grammatik  nur  noch  kurze  Unterweisungen  über  die  Teilung  der  Wörter 
in  ihre  Sill>en,  die  Orthographie  und  Etymologie  und  endlich  die  Ordnung 
und  Teilung  der  Kode  und  ihres  Sinnes  durch  die  Punktzeichen.  Den  Namen 
einer  „Grammatik"  trägt  da*  Büchlein  deshalb  eigentlich  mit  Unrecht.  Der 
Unterricht  steht  bei  Ickelsamer  ganz  im  Dienste  Gottes.  Ihm  zu  Ehren 
sollen  die  Kinder  lesen,  schreiben  und  singen  lernen,  sagt  er  an  einer  Stelle 
seiner  Grammatik  ausdrücklich,  und  in  diesem  Sinne  hat  er  auch  der  „Rech- 
ten weis  auffs  kürt /.ist  lesen  zu  lernen"  den  Text  des  kleinen  Katechismus 
angehängt.  [ckelsamers  Grammatik  und  die  zweite  (Marburger»  Ausgabe 
des  Leseunterrichts  von  1534  hat  Heinrich  Fechner  im  Jahre  1882  mit 
noch  *_'  anderen  Seltenheiten  des  K>.  Jahrhunderts  in  Neudrucken  zugänglich 
gemacht  (4  seltene  Schriften  des  1(5.  Jahrhunderts  hrsgg.  von  Heinrich 
Fechner.  Berlin  18S2)  und  seinen  Ausgaben  einen  längeren  Aufsatz  über 
IckeL-amer  aus  der  Feder  des  verstorbenen  Giesscner  Professors  Karl 
Weigand  vorgedruckt.  Wer  sich  mit  Ickelsamer  näher  bekannt  inachen 
will,  sei  auf  diese  Arlx-it  verwiesen.  B 


In  Bezug  auf  die  in  den  M.H.  der  CG.  18!t.">  S.  1  ff.  veröffentlichten 
Aufsätze  über  die  „Akademien  der  Naturphilosophen"  sind  uns  eine  Reihe 
von  Briefen  zugegangen,  von  welchen  wir  einige,  soweit  sie  neues  Material 
zur  Sache  beibringen,  nach  und  nach  hier  veröffentlichen  wollen.  Bisher 
war  es  nicht  bekannt,  da*s  die  Societiiten  auch  in  der  Schweiz  Fuss  gefasst 
hatten;  dass  die*  thatsächlich  der  Fall  war,  beweist  der  Inhalt  folgender 
Zuschrift  aus  Langnau  (Kt.  Bern):  „Mit  Bezug  auf  Ihren  sehr  interessanten 
Aufsatz  in  den  .Monatsheften'  über  ,Comenius  und  die  Akademien  der 
Naturphilosophen  des  17.  Jahrhunderts'  erlaube  ich  mir  Ihnen  mitzuteilen, 
dass  Phil,  von  Zesen  und  die  deutschgesinnte  Genossenschaft  auch  in  Bern 
bekannt  waren.  Vor  mir  liegt  ein  Bändchen  in  klein  8°  mit  dein  Titel: 
„Saloinons,  dess  Ehreischen  Königs  /  Geistliche  Wohllust  oder  Hohes  Lied: 
In  Palmen-  oder  Dattel-  reimen  mit  beigefügten  Newcn  /  vom  fürtreff- 
lichen Johann  Schoppen  gesetzten  Sang-  weisen  /  auch  kurtzen  Erklärungen 
dess  geistlichen  Verstandes;  Beydcs  nach  Art  der  Gespräch -Spiele  auff 
öffentlicher  Schau-  bürg  fürgestellet  durch  Filip  von  Zesen  Jetzunder  aber 
auf  vielfaltiges  anhalten  und  l>egähren  noch  mit  einer  Stimme  vervolkomnet  / 
und  mit  vielen  Melodeyen  vermehret :  Von  Johann  Ulrich  Sultzbergern : 
Mus.:  o.  Zinckenisten  in  Bern.  Bern  bey  Georg  Sonnleitner  lb74."  Der 
Titel  ist  geschmückt  mit  dem  Symbol:  Im  Hintergrund  3  Hügel,  im 
Vordergrund  eine  Flamme  auf  Postament  mit  Traubengewinde ;  um  die 
Flamme  7  Sterne;  rechts  davon  der  Mond  und  links  die  Sonne.  Umschrift: 
„Tandem  lux  clara  refulget".  Das  Buch  ist  von  Joh.  Ulr.  Sultzberger  ge- 
widmet einer  Zahl  von  !*  Bernerinnen,  Frauen  und  Jungfrauen  aus  Patrizier- 
kreisen. Wenn  derselbe  Phil.  v.  Zesen  an  Bern  ein  Buch  richtet  zu  Gunsten 
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der  Taufer  und  in  regierenden  Kreisen  als  Dichter  gefeiert  wird,  M  lässt 
das  auf  eine  Richtung  in  Bern  schliessen,  die  mit  den  Täuferverfolgunguti 
nicht  einverstanden  war.  Die  Neunzahl  der  Widmung  ist  doch  wohl  eine 
Organisation  im  Sinne  der  deutschgesinnten  Genossenschaft.  Nach  dem 
Vorberieht  folgen  gereimt«'  Zuschriften  an  Sultzbcrger  durch  ,  Jakob  Anthonj 
Vulpj,  Gymiiasiareha,  Johann  Hudolff  Bitzius,  Praee.  Class.  und  Oantor  in 
Bern,  Nicolaus  von  G raffen ried" ,  worin  auch  Zesen  hoch  gepriesen  wird. 
Dann  folgen  2  Vorreden  Zesens  und  eine  gereimte  Zuschrift  an  denselben 
von  „Johann  Konrad  Krüger  von  Lüneburg/  unter  den  Deutsch-  gesinnten 
der  Schenkende".  Dann  beginnt  Zesens  j>oetischc  Bearbeitung  des  Hohen 
Liedes  mit  3  stimmigem  Notensatz.  Im  Anschluss  daran  :  „Geistliche  Seelen- 
Lust  das  ist  Wechsel-Gesänge  zwischen  «lein  himlischen  Bräutigam  und 
Seiner  hertz  -  hochgeliebten  Braut  verfasset  durch  F.  van  Zesen"  Diese 
Schrift  ist  von  Zesen  gewidmet  an  Johann  von  Wikkevort.  Zum  Schills* 
folgen  poetische  Zuschriften  teils  in  deutscher,  teils  in  lateinischer  Sprache, 
gelichtet  an  „Der  Fruchtbringenden  Deutsehgesinneten  hochloblichen  Gesel- 
und  ( ienosschaften  Färtig  =  Wohlsätzenden:  als  Dcrsellic  sein  Hohes 
Lied  erneuert  Schaiispielsweise  zu  lichte  gab."  Die  Unterschriften  dieser 
Zuschriften  sind:  1.  „Der  Kreuztragende  der  höchst  - löbl.  Deutsch- 
gesinnten Genosschaft  Mitglied.  „Wittenbergae  <>  Juny  anno  H>40  Paulus 
Koberus  Ss.  Th.  D.  Profess.  et  Superint.  General.  .!.  Jac.  Stolterfohr. 
4.  August  Iis  Büchner.  .">.  Anno  l<i40  transmittit  Vicnnu  J.  C.  a  Fürstenau. 
0.  Wilhelm  von  Lilyenau  unter  den  hochlöbl.  Deutschgesinnten  Der  An- 
muhtige.  7.  Gollieb  Kristian  Nüsler  Fürst!  Anhaltiseher  Hof-  und 
Lehrmeister  zu  Herzigerode  in  der  böchstlöbl.  Deutschges.  Genosschaft 
Der  Findende.  8.  Anno  Hill  M.  Johann  Nollius,  Seholae  Wittenb. 
Kector.  !>.  im  Kill»  jähre  in  Utrecht  M.  von  Langen  in  der  höchst-löbl. 
Deutschg.  Genossch.  Der '  Liebliche.  10.  Liiltek  Jakob  von  Dorne  in 
der  höchst-löbl.  leutseliges  (ienosschaft  Der  Beduchtsahnie.  11.  Konrad 
Gudehuss    aus  Zell,  Lüneb. 


l'nter  den  ältesten  Mitgliedern  der  Akademie  des  Palmbau ins 
verdient  sowohl  wegen  seiner  geistigen  Bedeutung  wie  wegen  der  wichtigen 
politischen  Ämter,  in  denen  er  gestanden  hat,  der  Graf  Christoph  von 
Holum  besondere  Beachtung.  Die  Vorfahren  Christophs  die  Familie  stammt 
aus  Böhmen,  wo  um  H/20  noch  mehrere  Vettern  (Graf  Wladislaus  und  Otto 
von  D.)  Christophs  ansässig  waren,  mit  denen  letzterer  in  persönlichem  Ver- 
kehr stand  -  waren  Mitglieder  des  deut»ehen  Ordens  gewesen  und  in  Ost- 
preussen  mit  grossem  Grundlicsitz  angesessen.  Christoph,  geb.  1583,  wurde 
bis  1')'.»!»  im  elterlichen  Hause  zu  Schlobitten  erzogen ,  wo,  wie  von  einem 
seiner  Nachkommen,  dem  Grafen  Siegmar  Friedrich  von  Dohna  erzählt 
wird  (S.Aufzeichnungen  ülier  die  Vergangenheit  der  Familie  Dohna  I.  Berlin 
1S77  als  Ms.  gedruckt  S.  16!»),  »ieh  schon  damals  die  Bildnisse  berühmter 
reformierter  Theologen  wie  Beza  und  Zwingli  befanden,  obwohl  die  Familie 
sich  noch  zu  den  Lutheranern  zählte.  Christoph  besuchte  seit  1508  mit 
seinem  Bruder  Achatius  die  Universitäten  Altdorf  und  Heidelberg. 
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In  Heidelberg  empfing  sie  der  Bruder  ihre?«  Vater»  Fabian  v.  D. 
(geb.  lööO,  gest.  U321)1),  der  damals  in  pfälzischen  und  später  in  brandeil- 
hurgisehcii  Diensten  stand,  und  hier  knüpften  sich  Beziehungen,  die 
Christophs  ganze  spätere  Geistesrichtung  und  Laufbahn  bestimmt  haben. 
Die  Brüder  hatten  ihren  Tisch  im  Hause  des  aus  Schlesien  stammenden 
Abraham  Seultetus,  der  sie  in  die  Schriften  des  Petrus  Baums  einführte; 
aueh  dem  Philologen  Janus  (iruter  und  dem  Historiker  Marquard  Freher 
traten  sie  näher.  Noch  im  Jahre  1">99  traten  beide  Brüder  in  aller  Form 
zur  reformierten  Kirche  über,  der  Christophs  ganze  Nachkommenschaft  treu 
geblieben  ist.  Im  Jahre  1000  unternahmen  *ie  eine  Reise  nach  Italien  und 
trafen  in  Florenz  u.  a.  den  Markgrafen  Christian  v.  Brandenburg  und  die 
Fürsten  August  und  Ludwig  von  Anhalt.  1*»01  kamen  sie  wieder  nach 
HeidellM  Tg.  von  wo  aus  Christoph  seinen  Onkel  in  politischen  Missionen 
begleitete.  ltiOG  erhielt  Achat  ins  die  Stelle  eines  (iouverneurs  bei  dem 
damals  zehn  jährigen  Kurprinzen,  dem  nachmaligen  Kurfürsten  Friedrich  V. 
v.  d.  Pfalz;  Christoph  wurde  dem  kurpfälzischen  Statthalter  der  Ober-Pfalz 
Herzog  Christian  von  Anhalt  beigegeben. 

Christoph  besass  neben  seiner  umfassenden  Thätigkeit  auf  politischem 
Gebiete  noch  Zeit  und  Müsse,  um  sich  eingehend  mit  theologischen  und 
religiösen  Dingen  zu  beschäftigen.  Er  schrieb  Erbauung  »schritten,  freilich 
anonym,  die  teilweise  gedruckt,  teilweise  noch  handschriftlich  im  Archiv  zu 
Schlobitten  vorhanden  sind.  Kr  stand  mit  ComenilM  in  Verbindung.  Seine 
Gattin,  geb.  Gräfin  Ur>ula  von  Solms,  war  ebenfalls  eine  hochbegabte  Frau. 
Ks  wäre  über  beide  eine  eingehendere  Arbeit  wünschenswert ;  es  ist  mög- 
lich, dass  die  heutigen  Nachkommen  Christophs  eine  solche  fördern  würden. 

Mit  demselben  Kifer  und  Erfolge  wie  in  Deutschland.  Österreich- 
rngarn,  Holland,  Dänemark  und  Kussland  werden  die  Com  in  in s- 1  im  •  Ii  untren 
in  der  Schweiz  fortgesetzt.  Hier  ist  es  namentlich  Fr.  Zollinger,  Schul- 
sekretär in  Zürich  (D.M.  der  CG.),  der  sich  um  diese  Forschungen  verdient 
macht,  und  der  neuerdings  im  Züricher  Taschenbuch,  Jahrgang  1K9<>,  zwei 
wichtige  neue  Beiträge  veröffentlicht.  Jakob  Kedingcr,  ein  eifriger  An- 
hänger des  Comenius,  war  ein  Schweizer  (s.  Uber  ihn  M.  H.  der  CO.  18Ü3 
S.  51  f.>:  geb.  im  Jahn-  1619  zu  Neffenbach  im  Kanton  Zürich,  von  lÖHi 
bis  1635  Pfarrer  in  Urdorf,  wandte  er  sich  Mm")  nach  Amsterdam,  wo  er 
„unter  des  Gottseligen  Herrn  Arnos  Comenius  Aufsicht"  eine  lateinische 
Schule  leitete.   Im  Jahre  Ki.'iM  von  der  kurpfälzischen  Regierung  -  Kurfürst 


')  Fabian  verdiente  elienso  wie  Christoph  eine  monographische  Bear- 
beitung. Zahlreiche  Nachrichten  hat  Siegmar  Friedrich  (traf  Dohna  in 
den  oben  erwähnten  „Aufzeichnungen"  u.  s.  w.  S.  95 — 15*5  zusammengetragen. 
Viele  Nachrichten  sind  im  Archiv  zu  Schlobitten  vorhanden.  Beide  Dohnas, 
Fabian  und  Christoph,  haben  au  einem  der  wichtigsten  Wendepunkte  der 
brandenburgisch-preussischen  Geschichte  in  den  Angelegenheiten  dieses  Staates 
grossen  Einfluss  besessen;  Fabian  stand  mit  Joachim  Friedrich  in  nahen 
Beziehungen  und,  die  grosse  Schwenkung,  welche  Brandenburg  damals  nach 
der  Seite  der  pfälzisch -niederländischen  Politik  hin  vollzog,  war  von  den 
Dohnas  l>eeinflusst, 
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Karl  Ludwig  war  Mitglied  der  Akademien  und  ein  Beschützer  der  Ge- 
sinnungsgenossen des  Comenius  —  nach  Frankenthal  als  Rektor  der  Latein- 
schule berufen,  führte  er  dort  den  „Comcnischen  Lehrweg"  ein  und  wirkte 
hier  bis  lüfM,  wo  er  »eine  Reise  zu  den  Türken  antrat.  Nach  Zürich  zurück- 
gekehrt, lies«  ihn  der  Rat  in  das  Spital  einsperren,  wo  er  zwanzig  Jahre 
(t  1688)  festgehalten  wurde.  Durch  diesen  schweizerischen  Zeitgenossen 
sind  nun  Briefe  und  Schriften  des  Comenius  auf  uns  gekommen,  die  da«* 
Staatsarchiv  zu  Zürich  aufl>ewabrt,  und  deren  Entdeckung  das  Verdienst 
Zollingers  ist.  Einiges  hatte  Zollinger  schon  im  Jahre  181  »2  in  der  schweizeri- 
schen Lehrer-Zeitung  Nr.  15  benutzt,  Ergänzungen  bringt  jetzt,  wie  bemerkt, 
das  Züricher  Taschenbuch  für  18!M»  in  zwei  Aufsätzen:  1.  Des  Johann 
Arnos  Comenius  Üblicher  Vernunfftschluss  oder  Scblussrede  der  gantzen 
Welt  (Syllogismus  Orbis  terrarum)  und  „J.  .1.  Redingers  Reise  in  da* 
türkische  Heerlager  Kii>4".  Die  ersten-  Abhandlung  macht  uns  mit  einer 
bis  dahin  fast  unbekannten  Schrift  des  Comenius  liekannt,  die  Redinger  in» 
Deutsche  übersetzt  hat,  und  die  in  Schaffhauson  gedruckt  wurde.  Wir 
machen  die  Comeniui-Forscher  auf  diese  Arbeiten  hiermit  aufmerksam. 


Nach  den  bestehenden  Bestimmungen  sind  die  Jahresbeiträge 


bis  zum  1.  Juli 


einzusenden.  Wir  bemerken  wiederholt,  dass  wir  nach  »lein  I.Juli 
laut  §1-1  der  Geschäftsordnung  berecht  igt  sind,  die  Beiträge  durch 
Postnachnahme  unter  Zuschlag  der  Gebühren  zu  erheben. 


BucMlMCfeeRl  von  Johannes  Bn-di,  Münster  I.  W. 
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Zur  Geschichte  des  Toleranzgedankens 
in  der  spanischen  Dichtung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.1) 

Eine  Studio 
von  Dr.  Franz  Scheichl  in  Linz. 

Spanien,  wenigstens  das  christliche  Spanien,  ist  wohl  (Ins 
unduldsamste  taud  der  Welt  gewesen,  und  ist  es  zum  Teil 
heute  noch.  Zur  Blütezeit  der  Mnurenherrschnft  war  es  freilich 
anders.  Im  11.  und  12.  Jahrhundert  war  im  ganzen  maurisehen 
Spanien  der  Glaubenszwang  versehwunden.  Der  Polizeivogt  hatte 
die  Andersgläubigen  vor  Beschimpfungen  zu  schützen;  der  Pöbel 
ist  ja  überall  unduldsam.  In  Cordova  gab  es  neben  den  Moscheen 
christliche  Kirchen  und  jüdische  Synagogen.  Die  Juden  insbe- 
sondere wussten  die  Duldung,  die  sie  von  Seite  der  Mohamedaner 
genossen,  im  Gegensatz  zur  Verfolgung,  die  ihnen  von  Seite  der 
Christen  widerfuhr,  hochzuschätzen. 

Mit  dem  Falle  Granadas  und  dem  Untergange  der  maurisehen 
Kultur  brach  eine  wahrhaft  barbarische  Zeit  über  Spanien  herein, 
eine  Zeit,  die  wohl  mit  derjenigen  der  ( 'hristenverfolgungen  im 
römischen  Reiche  verglichen  werden  kann.  Mauren  und  Juden 
wurden  vertrieben,  verbrannt  oder  gewaltsam  getauft.  Selbst  die 
getauften  Mauren,  die  Moriskos,  duldete  man  im  Lande  nicht.  Sie 
wurden  zu  Beginn  des   17.  Jahrhunderts  aus  dem  Lande  gejagt. 

'»  Für  die  gütige  Überlassung  der  zu  diesem  Aufratze  benutzten 
Wirk«'  spreche  ich  hiermit  dem  Direktor  der  köuigl.  H«>f-  und  Staats- 
BibUothek  in  München,  Herrn  Dr.  von  Dauhniann,  meinen  verbindlich- 
sten Dank  aus;  ebcnM  für  die  Durchsicht  der  Schrift  meinem  Freunde 
Herrn  Karl  Kränzt,  Lehrer  in  Vöcklnbruck. 

M«MUlutte  der  Com<»niiiÄ.(J,.M'll«rliafl.  |s!Nj. 
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Die  Inquisition  spürte  den  Ketzern  und  dem  ketzerischen  (niste 
bis  in  die  letzten  Schlupfwinkel  nach.  Erst  unter  Philipp  V.  vou 
Bonrbon  (1701  — 1740»  Hess  die  Verfolgungssucht  »ach.  „Unter 
diesem  Könige,''  sagt  Backte,  „wurden  zum  erstenmale  Versuche 
gemacht,  die  Rechte  der  I^iien  zu  schützen  und  das  Ansehen 
des  geistlichen  Standes  zu  vermindern."1)  Der  Versuch  über,  <lie 
Inquisition  aufzuheben  schlug  fehl.  Poch  verlor  sie  an  Macht. 
Unter  Karl  III.  |175i» — 17**1  wurde  der  Inquisition  durch  den 
Minister  Aranda  die  Einmischung  in  die  Civilgcrichte  untersagt. 
Ine  Abschaffung  der  Inquisition  konnte  jedoeh  gegen  den  Druck 
der  öffentlichen  Meinung  nicht  durchgesetzt  werden.  Auch  unter 
diesem  freisinnigen  Könige  wurden  vier  Personen  verbrannt.  Unter 
Karl  IV.  (17*8— 1K0S)  lebte  die  finstere  Einrichtung  noch  einmal 
auf.  Erst  im  Jahre  1S20  versehwand  sie  aus  der  spanischen  Ge- 
schichte. l>ie  Unduldsamkeit  aber  lebte  weiter.  Noch  in  neuester 
Zeit  hat  sie  sich,  anlüsslieh  der  Weihe  eines  protestantischen 
Bisehufes  in  Madrid,  wieder  lebhaft  geregt.  Die  Union  Catolica 
leistete  bei  dieser  Gelegenheit  den  bezeichnenden  Satz:  „Mit  einer 
Regierung,  wie  der  jetzigen,  die  durch  ihre  sündhafte  Tuleranz 
das  öffentliche  und  amtliche  Bestehen  einer  ketzerischen  Religion 
in  Spanien  ermöglicht  und  so  die  heiligsten  Interessen  des  Volkes 
mit  Füssen  tritt,  muss  aufgeräumt  werden.4*  *)  —  Wenn  sich  diese 
Meinung  von  der  Notwendigkeit  der  Unduldsamkeit  bei  den  meisten 
Spaniern  bis  in  das  19.  Jahrhundert,  ja  bis  auf  unsere  Zeit  herab, 
fortgeerbt  hat,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  allge- 
meine Anschauung  dahin  geht,  Spanien  habe  überhaupt  keine 
duldsamen  Geister  hervorgebracht.  Dass  diese  Anschauung  nicht 
ganz  zutreffend  ist,  soll  im  Folgenden  dargethan  werden.  Sind  es 
freilich  auch  nur  schwache  Spuren,  die  sieh  nachweisen  lassen,  so 
verdienen  sie  doch  Beachtung. 

V« »reist  muss  eines  Mannes  gedacht  werden,  bei  dem  man 
Duldsamkeit  in  religiösen  Dingen  am  wenigste»  suchen  würde. 
Es  ist  dies  Alfons  di  Castro,  der  Beichtvater  des  Königs  Philipp 
von  Spanien.  Dieser  hielt  am  10.  Februar  1555  vor  dem  eng- 
lischen Hofe         Philipp  war  mit  Maria  der  Katholischen  von 

')  Buckle,  History  <>f  civiliaation  in  England.  Leipzig  lb*YÖ.  Volume 
IV,  pag.  st.  ehapter  XV:  Outline*  of  the  hi-torv  <>f  ihe  Sp.ini.-h  inteltai 
front  thr  .v«  lu  the  middle  of  the  Century. 

■)  Münchner  Allgemeine  Zeitung  vom  :;.  Oktober  ISJM,  Nr.  273, 
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England  vermählt  ein«'  denkwürdige  Predigt,  worin  er  dir 
Hinrichtungen  der  Ketzer  um  ihres  (llaubens  willen  scharf  rügte. 
„Ein  solches  Verfahren",  sagte  er,  „widerstreite  dem  Geiste  und 
dem  Worte  des  Christentums,  das  nicht  Strenge,  sondern  Milde 
und  Sanftmut  als  Belehrungsnrittel  empfehle  und  den  Bischöfen 
die  Pflicht  auflege,  die  Unwissenden  und  Verstockten  zu  belehren, 
nicht  aber  sie  ihres  Ix-bens  zu  berauben."1) 

Leider  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Castro  diesen  duldsamen 
Sinn  auch  in  seinem  Leben  bethätigt  hat.  Jedenfalls  hat  er  mit 
diesen  Theorien  bei  seinem  Beiehtkinde  wenig  Clück  gehabt.  Die 
Flammen  der  Scheiterhaufen  unter  der  langen  Regierung  Philipps  II. 
geben  diesem  Ausspruche,  wenn  er  überhaupt  gethan  wurde,  eine 
merkwürdige  Beleuchtung. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  die  hervorragenden  Heister  des 
spanischen  Volkes  der  religiösen  Duldsamkeit  gegenüber  verhalten 
haben.  Die  Antwort  lautet  zwar  wenig  günstig,  aber  nicht  so 
ungünstig,  als  man  erwarten  würde.  Vor  allem  wird  die  scharfe 
Sprache  auffallen,  die  sich  die  meisten  dieser  Dichter  gegen  die 
Missbräuche  und  Ubelständc  in  der  Kirche  erlaubt  haben.  Die 
Inquisition  muss  also  den  Werken  der  Dichter  gegenüber  mitunter 
ein  Auge  zugedrückt  haben.  Neben  Lope  de  Vega,  Cervantes 
und  Calderon  kommt  dabei  hauptsächlich  noch  Morcto  in  Betracht. 


Lope  de  Vega 

lti.'tj), 

der  fruchtbarste  spanische  Dramatiker,  steht  in  religiöser  Hinsieht 
ganz  auf  dem  Standpunkte  der  Strenggläubigkeit,  ja  seine  Frömmig- 
keit soll  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  Frömmelei  ausgeartet 
sein-).  Seine  Erstlingswerke  widmete  er  seinem  Gönner,  dem 
Bischöfe  von  Avila,  Don  (ieronimo  Manri»|iie,  dem  Generalinquisitor. 

'»  Weber,  Die  (katholischen  Kirchen  in  < Sros*britannicn.  FI.  2»i(i. 
Leipzig  184~>. 

*)  Sehauspiele  des  Lope  de  Vega,  übersetzt  von  Julius  Graf  von 
Sollen.  Leipzig  1820.  —  Spanische  Dramen,  übersetzt  von  C.  A.  Dohm. 
Zweiter  Teil.  Berlin  1H42.  —  Spanisches  Theater,  herausgegeben  von  Adolf 
Friedrich  von  Sehack.  2.  Teil.  Frankfurt  n.M.  1815.  —  Spanisches  Theater, 
herausgegeben  von  Moriz  Rapp.  15.  und  4.  Rand.  Hildburghau-en  I8U8 
und  I8ü!l. 

II« 
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Im  Jährt'  1598  beteiligte  er  sich  ;ui  einer  Preisbeworbimg  /um 
Lobe  des  heiligen  Isidor.  Iiope  de  Vega  war  zweimal  verheiratet. 
Nach  dem  Tode  seiner  zweiten  Frau  begann  er  sieh  „mit  der  Glut 
eines  Spaniers  der  ernsten  Seite  des  Ix-bens,  der  Religion  und  der 
Kirche  zuzuwenden".  Kr  wurde  Sekretär  der  Inquisition,  bald  darauf 
Priester  und  im  Jahre  1009  eine  Art  Ehrenmitglied  der  heiligen 
Franziskus-Rrudersehaft.  Das  genügt  wohl,  um  seinen  religiösen 
Standpunkt  zu  kennzeichnen.  Im  Jahre  1032  belief  sieh  die  Zahl 
seiner  dargestellten  weltlichen  Stücke  auf  1500  und  die  seiner  autos 
saeramentales  auf  mehr  als  100.  Hinsichtlich  der  letzteren  sei 
erwähnt,  dass  zur  Fronleichnamszeit  besondere  Spiele,  die  Fiestas 
del  sacramento  stattfanden.  Die  Ausstellung  des  Sakraments 
bildete  einen  wesentlichen  Teil  der  Vorstellung.  Hie  Anordnung 
einer  solchen  war  derart,  dass  auf  einen  Prolog  und  ein  burleskes 
Zwischenspiel  schliesslich  das  auto  sacramental  {geistlichen  oder 
biblischen  Inhaltes)  folgte.  Nach  Ix»pe  de  Vegas  Tode  schildorten 
ihn  die  Priester  als  einen  Heiligen,  ebenso  erhaben  durch  sein 
Genie  über  alle  Klassiker  der  Alton,  wie  dureh  seine  Religion 
üher  die  Heiden.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  einem  solchen  Manne 
die  Förderung  und  Verbreitung  der  christlichen  Religion  über 
alles  giong. 

Dies  tritt  namentlich  in  seinem  Volksschauspiele  „Die 
neue  Welt  entdeckt  von  Christoph  Columbus"  zu  Tage. 
Die  Notwendigkeit,  die  fernen  Länder  Indiens  dem  Götzendienste 
zu  entreissen  und  dem  Christontume  zu  gewinnen,  werden  als 
Hauptursaehen  hingestellt,  warum  die  Vorsehung  dos  Columbus 
Pläne  gelingen  lässt.  Als  Columbus  die  neue  Welt  betritt,  da 
spricht  er  zu  Pater  Ruil: 

„Reichet  mir.  Paler.  euer  Kreuz  zur  Hund! 
Hier  pflanz  ich*  ein,  «Oes  soll  der  Ixuchtturra  nein, 
Der  <Ue>or  Welt  ein  neues  Lieht  entzündet." 
Das  aufgepflanzte   Kreuz  wird  bald   von   den   Wilden  als 
Gott  verehrt.    Nur  der  Cazike  Dulean  will  von  dem  altherge- 
brachten Glaubon  und  seinen  Gütisen  nicht  so  leicht  lassen.  Dul- 
ean sehwankt  lange  hin  und  her,  bis  er  endlich  durch  ein  Wunder 
für  «las  Christentum  gewonnen  wird.     Einigormasscn  mag  dazu 
auch  die  Drohung  des  Spinners  Terrazas  beigetragen  haben: 
„Erfahrt  ee  Spanien*  König,  da-.-  du  dich 
Niehl  fügst  dein  (tlauhen,  -n  vernichtet  er. 
Was  hier  auf  der  Westküste  sich  bewegt." 
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Diese  Worte  bilden  einen  seltsamen  Beleg  zu  der  „mutter- 
niilden"  Kirche,  von  welcher  der  gut«'  Pater  Buil  den  Indianern 
predigt.  In  der  letzten  Szene  sieht  man  Columbus  wieder  am 
spanischen  Königshofe,  wo  er  vom  Könige  mit  den  Worten  be- 
grüsst  wird:  „Du  sehenktcst  Spanien  nicht  nur  eine  Welt,  sondern 
auch  Gott  ungezählte  Seelen."  Das  Stück  endet  mit  der  Taufe 
der  von  Columbus  mitgebrachten  Indianer,  denen  der  König  und 
die  Königin  selbst  als  Paten  stehen.  Der  König  sagt  zum 
Schlüsse  noch : 

,.l>er  heutige  Tiiir  hebt  Spaniens  Ruhm  weit  strahlend. 
Die  höchste  Ehre  sei  Christus  geweiht!" 

Der  Dichter  hält  mit  seinem  Tadel  gegen  die  Gewinnsucht 
und  I Lasterhaftigkeit  der  Eroberer  nicht  zurück.  Andererseits  wird 
das  treue  Festhalten  an  dem  einmal  Beschworenen  seitens  der 
Mauren,  deren  endgültige  Besiegung,  der  Fall  Granadas,  in  das 
Stück  verwebt  ist,  rühmend  hervorgehoben  und  zugleich,  wohl 
unbeabsichtigt,  angedeutet,  dass  es  die  Christen  mit  dem  Halten 
•ler  Schwüre  nicht  immer  ganz  ebenso  genau  nehmen. 

Audi  in  dem  Drama  „Der  erste  Fajurdo",  »las  in  der 
Zeit  spielt,  da  die  Maurenherrschaft  noch  fest  begründet  war, 
wird  die  Tapferkeit  und  Dankbarkeit  eines  maurischen  Ritters 
Abindarraez  geradezu  verherrlicht.  Sonst  sind  dem  Dichter  frei- 
lich die  Mauren  „gottverhasst"  (in  Fuente  Ovejuna),  ein  „Barbaren- 
volk4', die  Eroberung  Granadas  aber  „ein  Gott  geweihtes  Unter- 
nehmen" (in  „Die  verschmähte  Schöne"). 

Das  Volkssehauspiel  „König  Wamba",  dessen  Handlung 
in  die  letzte  Zeit  der  Gothenherrschaft  fällt,  wird  eingeleitet  mit 
einer  Klage  des  gothisehen  Königs  Kcgiswind  über  die  pelagia- 
nischc  und  arianisehe  Ketzerei.  Der  König  und  die  Fürsten  des 
Reiches  sind  darüber  einig,  den  Irrwahn  auszutilgen.  Doch  ver- 
lautet von  der  Ausführung  dieses  Planes  im  Stücke  weiter  nichts. 

In  dem  Zwischenspiele  „Die  Alimente"  werden  die  .luden 
den  Kannibalen  gleichgestellt.  Dass  es  Vega  sonst  an  richtigem 
Urteile  nicht  mangelt,  zeigt  seine  Äusserung  über  die  cpiack- 
salbernden  Astrologen  (in  „Demetrius"  und  „Fuente  Ovejuna),  seine 
warine  fjobpreisung  Gutenbergs,  des  Erfinders  der  Buchdruekcr- 
kunst,  im  letztgenannten  Stücke. 

Tadel  gegen  die  Geistlichkeit  lässt  sich  in  den  mir  bekann- 
ten Stücken  des  Dichters  kaum  nachweisen. 


Öcheiehl, 
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Trotz  seiner  r'rönunigkeit  kamen  dem  Dichter  bisweilen 
zweifelnde  Gedanken,  ol>  die  Unduldsamkeit  seiner  Zeit  wirklich 
echtes  Christentum  sei.  Dies  kann  bei  einem  so  umfassenden 
(ieiste  kaum  Wunder  nehmen.  Das  Gegenteil  würde  eher  in  Er- 
staunen setzen.  r'reilich  sind  derartige  Gedanken  nur  sehr  verein- 
samt in  seinen  Werken,  sie  verschwinden  beinahe  unter  den  damals 
landläufigen  Anschauungen  über  die  Notwendigkeit  des  Gewissens- 
zwanges. Zur  vollen  Duldsamkeit  hat  sich  Lope  de  Vega  nicht 
aufzuschwingen  vermocht;  er  Hess  in  dieser  Beziehung  den  hohen 
Gedankenflug  eines  Cervantes  weit  über  sich. 

In  dem  Schauspiel«'  „Die  drei  Diamanten"  nennt  ein 
Sultan  von  Persien,  also  ein  Mohamedaner,  den  Zwang  in  Glaubens- 
saehen  „tadelnswert  und  unvernünftig".  Offenbar  hatte  der 
Dichter  dabei  die  Mauren  vor  Augen,  die  gegen  die  Christen  viel 
duldsamer  waren,  als  diese  gegen  sie.  In  dem  Stücke  „Die 
Mirakel  der  Verachtung"  streift  der  Dichter  die  Glaubens- 
kriege in  den  Niederlanden,  indem  er  dem  lustigen  aus  Flandern 
heimgekehrten  Hcrnando  die  Worte  in  den  Mund  legt: 

„Was  hat  mir  in  aller  Welt 

Luthers  Sekte  denn  gethan? 

Unser  Herr  hat  sie  geschaffen. 

Und  befände  er's  für  gut, 

Wiml'  er  diese  Kilzerbrut 

Ohne  mich  Ikm  Site  raffe  n." 


C  c  r  v  a  n  t  e  s  ') 

(1547—16161 

stammte  aus  einer  verarmten  Adelsfamilie,  erhielt  aber  trotzdem 
eine  gründliche  Bildung.  Kr  ging  nach  Beendigung  seiner  Studien 
nach  Italien,  um  sich  eine  Lebensstellung  zu  suchen.  In  dein 
grossen  Kriege  gegen  die  Türken  focht  er  als  gemeiner  Soldat 
tapfer  in  der  Schlacht  bei  Lcpanto  (1">71),  wo  er  schwer  ver- 

'l  Miguel  Cervantes  de  Saave<lra,  der  sinnreiche  Junker  Don  Qtlixota 
von  Iji  Mancha.  Aus  dem  Spanischen  fibersetzt  mit  dem  Leben  von  Miguel 
Cervantes  nach  Viardot  und  einer  Einleitung  von  Heinrich  Heine.  Stutt- 
gart IS! ej.  —  Miguels  de  Cervantes  samtliche  Romaue  und  Novellen.  Aus 
dein  Spanischen  von  Adalbert  Keller  und  Friedrich  Notter.  Stuttgart  1X40. 
—  Zwischenspiele  von  Cervantes.  Spanisches  Theater.  Herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  von  Schuck.  I.  Teil.  Frankfurt  n.M.  1845.  -  Dohm.  Spanische 
Dramen.  J.  Teil    lierlin  IS  12. 
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wundet  wurde.  Im  .Jahre  1575  geriet  er  in  die  Gefangenschaft 
nordafrikanischer  Korearen.  Erst  nach  fünf  Jahren  voll  Leid 
wurde  er  losgekauft.  Nachdem  er  noch  einige  Feldzüge  mitge- 
macht hatte,  Hess  er  sieh  in  der  Heimat  nieder  und  heiratete  ein 
Mädchen  aus  altadeliger,  aber  verarmter  Familie.  Nun  lebte  er 
von  dem  kärglichen  Hinkommen  eines  Privatbeamten  der  Reihe 
nach  in  Sevilla,  Valladolid  und  Madrid,  wo  er  starb1). 

„Cervantes",  sagt  Heine,  „war  ein  katholischer  Dichter,  und 
dieser  Eigenschaft  verdankt  er  vielleicht  jene  grosse  episch«'  Seelen- 
ruhe, die  wie  ein  Krvstallhinnnel  seine  bunten  Dichtungen  über- 
wölbt: nirgends  eine  Spalte  des  Zweifels." 

Seine  Frömmigkeit  hielt  auch  die  Sitten  und  Bräuche  der 
Kirche  hoch.  Die  Messe,  die  Wallfahrten,  die  Hosenkränze,  Re- 
liquien, Ablassseheinc  und  dergleichen,  sind  ihm  ehrwürdige  und 
heilige  Dinge.  Doch  unterscheidet  er  genau  zwischen  der  Religion 
des  Herzens  und  Gemütes,  der  wahren  Religion,  und  der  des 
Seheines.  Manchmal  bricht  bei  solchen  Gegenüberstellungen  der 
Sehalk  hindurch.  In  der  Novelle  „Die  vorgebliche  Tante" 
erscheint  die  würdige  Vorsteherin  eines  anrüchigen  Hauses  mit 
einem  mächtigen  Rosenkränze  an  den  Lenden.  In  der  Geschichte 
von  „Eklein  und  Schnitte!"  wird  erzählt,  dass  die  Spitzbuben 
einen  Teil  des  gestohlenen  Gutes  zum  Lampcnül  für  ein  sehr 
heiliges  Bild  in  Sevilla  hergaben.  Die  Spitzbuben  beten  wöchent- 
lich ihre  Rosenkränze  pünktlich  ab;  viele  von  ihnen  stehlen  am 
Freitage  nicht  und  machen  sieh  am  Sonnabend  mit  keinem  Weibs- 
bilde zu  schaffen,  das  Maria  heisst.  Im  Hause  des  Diebshchlers 
fehlt  es  nicht  an  Weihwasser  und  einem  Marienbilde.  Von  dein 
gestohlenen  Gclde  lässt  man  Seelenmessen  für  die  verstorbenen 
Wohlthäter  lesen.  Die  alte  Diebshehlerin  gellt  in  die  Kirche  und 
steckt  für  sich  und  ein  paar  Dirnen  vor  den  Heiligenbildern 
Kerzen  auf.  Die  Lichter  sind  für  diejenigen  Heiligen  bestimmt, 
die  sich  am  nützlichsten  und  dankbarsten  erweisen.  Zwei  Männer 
der  Diebsbande  hören  täglich  die  Messe  mit  grosser  Andacht. 
Alle  Diebe  und  sonstigen  Spitzbuben  haben  das  feste  Vertrauen, 
trotz  ihrer  Diebstähle,  Morde  und  Vergehen  in  den  Himmel  zn 
kommen,  wenn  sie  es  nur  in  der  Verrichtung  der  Andacht  nicht 

')  !  laumstnrk,  Die  spanisch»-  National- Lillrratiir  im  Zeitalter  iler 
hahalturgW-hen  Könige.  Oönea-Gcxellmrhafi  zur  Pflege  der  Wissenschaft  im 
katholischen  DenUhlaml.    Köln  1S77.    S.  71  —Kl. 
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fehlen  lassen.  Unter  anderen  legen  sieh  diese  Gauner  aueli  die 
Frage  vor,  ob  es  nicht  sundlicher  sei,  wenn  man  ein  Ketzer  oder 
Abtrunniger  «»der  Vater-  oder  Muttermördcr  sei,  als  ein  Dieb. 
Hier  wird  also  der  Ketzer  oder  der  vom  (Hauben  Abgefallene 
dein  Vater-  oder  Muttermördcr  gleichgestellt.  Den  diebischen 
Fleischergesellen  von  Sevilla  rühmt  man  nach,  dass  es  keinen 
unter  ihnen  gebe,  der  nicht  seinen  Schutzengel  auf  dem  Platze 
San  Francisco  habe,  der  durch  I^endenbruten  und  Ochsenzungen 
gewonnen  sei.  Auch  über  die  Arbeitsteilung  der  Heiligen  lässt 
sich  der  Dichter  im  Don  Quixote  (II,  7)  einmal  aus,  als  der 
Haushälterin  für  ihren  kranken  Herrn  »'in  Gebet  zur  heiligen 
Apollonia  empfohlen  wird.  „Jesus  Maria!"  ruft  die  Haushälterin 
aus,  „ich  soll  das  Gebet  der  heiligen  Apollonia  sprechen?  Das 
wäre  gut,  wenn  meinem  Herrn  die  Zähne  weh  thäten,  aber  es 
fehlt  ihm  ja  im  Gehirn." 

Sehr  behutsam  geht  Cervantes  mit  der  Geistlichkeit  um, 
denn  die  lässt  nicht  mit  sich  spassen.  Der  Licentiat  Vidriera 
(in  der  gleichnamigen  Novelle)  verliert  den  Verstand  und  sagt 
nach  der  Art  des  Don  Quixote  den  Leuteu  die  Wahrheit.  Er 
macht  alle  Menschen  lächerlich,  nur  die  Geistlichen  nicht.  Xolite 
tauigere  christos  meos!  Er  nennt  die  Klöster  die  Lustgärten  des 
Himmels,  deren  Früchte  gewöhnlich  auf  Gottes  Tisch  gesetzt 
weiden.  Die  katholischen  Professoren  als  Führer  der  Jugend 
lobt  der  Dichter  über  die  Massen:  „Sie  sind  Spiegel  für  die 
Sittsamkeit,  die  katholische  Lehre  für  ausgezeichnete  Klugheit 
und  tiefste  Demut,  sie  sind  der  Grund,  auf  welchem  sich  das 
Gebäude  der  Glückseligkeit  erhebt."  Die  Gcissclung  des  „gravi- 
tätischen Pfaffen"  am  verschiedenen  Stellen  des  zweiten  Teiles 
des  Don  Quixotc,  namentlich  im  31.  Kapitel,  hat  mit  der  Kirche 
nicht»  zu  thun.  Hier  sitzt  der  Dichter  nur  zu  Gericht  über  einen 
Liccntiaten,  wahrscheinlich  einen  Geistlichen,  der  sich  erfrecht 
halte,  einen  zweiten  Teil  des  Don  Quixotc,  ein  erbärmliches  Mach- 
werk, herauszugeben. 

Das«  es  dem  Dichter  auch  sonst  nicht  an  Mut  gebrach, 
zeigte  er  zu  wiederholten  Malen,  so  beispielsweise  in  der  Novelle 
„Der  Licentiat  Vidriera",  wo  der  von  seinem  Wahnsinn  ge- 
nesene Licentiat  vom  Hofe  mit  den  Worten  Abschied  nimmt: 
„O  Hof!  der  du  die  Hoffnungen  kühner  Bewerber  belebest  und 
die  kluger  und  bescheidener  Menschen  vernichtest,  du  sättigst 
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mit  Cberfluss  schamlose  Gaukler  und  läss«-st  vemflnftige  \a'\\U-, 
die  Schani  und  Schon  fühlen,  Hungers  sterben."  Ks  war  offenbar 
gefährlicher,  gegen  die  ( 'cistlichkeit  als  Stand,  als  gegen  den  Hof 
aufzutreten.  Immer  zieht  der  Dichter  bei  Vergleichen  die  Geist- 
liehen  als  besonders  hochstehende  Personen  herbei.  Z.  R:  „Das 
soll  nicht  geschehen,  selbst  wenn  es  der  Dekan  von  Sevilla  ver- 
langt." —  „Wenn  ein  Buch  nicht  gut  ist,  macht  es  die  Zueignung 
um  kein  Haar  böser  und  wäre  sie  auch  an  den  Prior  von  Guada- 
Itlpe  gerichtet." 

Hinsichtlich  des  Hcxenwcr.cns  scheint  Cervantes  »1er  An- 
schauung zu  huldigen,  dass  man  es  hier  mit  Trug-  und  Blend- 
werk des  Teufels  zu  thun  hübe;  ja  einmal  nähert  er  sich  sehr 
der  Meinung,  dass  der  Hcxenglaube  nur  aus  den  Wahnvorstel- 
lungen kranker  Gehirne  hervorgehe.  In  der  Novelle  „Di«'  be- 
t rügliche  Heirat"  wird  dieser  Gegenstand  in  der  Unterredung 
der  beiden  Hunde  „Cipion  und  Bcrgiinza",  die  sprechen  können, 
weil  sie  eine  Hexe  zur  Mutter  haben,  eingehend  erörtert  In  der 
Novelle  „Die  englische  Spanierin"  thut  der  Dichter  die  An- 
wendung von  Iaebestränkcn  und  von  dem,  was  man  Hexerei 
nennt,  mit  den  Worten  ab:  Dies  sei  nichts  als  Betrug  und  Un- 
sinn. Auch  in  der  Novelle  „Der  Licentiat  Vidricra"  munkelt 
man  von  einem  sogenannten  Liehestrauke,  „als  ob  es  in  der  Welt 
Kräuter,  Hexenkünste  und  Worte  gäbe,  welche  imstande  wären, 
den  freien  Kntschluss  zu  zwingen". 

Am  deutlichsten  tritt  des  Cervantes  religiöse  Weltanschauung 
in  seinem  grossen  Kornau  „Don  Quixote,  der  geistvolle  Edel- 
mann aus  der  Maneha",  hervor.  Hier  hat  er  Gelegenheit  ge- 
funden, sich  über  die  Mauren-  und  Moriskenfr.igc  auszulassen. 
Zwischen  das  Krseheinen  des  1.  (HiOÖ)  und  2.  Bandes  (10*15)  des 
Don  Quixote  fiel  die  endgültige  Vertreibung  der  Moriskos  aus 
Spanien.  Sei  erklärt  es  sich  wohl,  dass  Cervantes  in  dem  zweiten 
Teile  seines  Komanes  an  dieser  geschichtlichen  Begebenheit  nicht 
schweigend  vorüberging.  Diese  Frage  beschäftigte  eben  damals 
alle  Gemüter.  Der  echte  Spanier  wollte  mit  einem  Morisken 
wenig  oder  gar  nichts  zu  thun  haben.  „Ich  will  eher  ein  Maure 
werden,  als  «lies  und  jenes  thun",  ist  eine  ständige  Redensart. 
Der  ärmst«'  Bauer  sucht  seinen  e«-ht-«'hristlichen  Stammbaum  «lar- 
zuthun:  er  behauptet  bei  jeder  Gelegenheit,  dass  er  ein  Alt«-hrist 
sei,  d.  h.  «lass  kein  maurisches  oder  jüdisches  Blut  in  seinen  Adern 
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rolle.  Obwohl  der  Dichter  einerseits  die  allgemeine  Stimmung 
gegen  die  Mauren  durch  allerlei  Behauptungen  wicdcrspiegelt,  wie, 
dass  sie  alle  Betrüger  und  Falscher  seien,  dass  sie  als  Motten (!}, 
Elstern  und  Wiesel  dieses  I^uides  alles  aufhäufen,  verbergen  und 
verschlingen,  so  streut  er  doch  andrerseits  ab  und  zu  wieder  Be- 
merkungen ein,  welche  zeigen,  dass  er  im  Grunde  des  Herzens 
besser  über  die  Morisken  denkt,  als  er  über  sie  reden  darf.  Der 
sprüch wörterreiche  Saneho  Pausa  ist  besonders  stolz  auf  sein  „Alt- 
ehristentuni".  Dass  Cervantes  dieses  Brüsten  mit  der  christlichen 
Abstammung  nicht  besonders  christlich  fand,  zeigt  wohl  zur  Ge- 
nüge der  Scherz,  wenn  es  (II,  4)  von  dem  guten  Saneho  heisst: 
„Kr  habe  vier  Daumen  breit  altes  Christenfett  auf  dem  Gemüte." 
Dieselbe  Wendung  findet  sieh  in  dem  Zwischenspiele  „Das 
Wundertheater",  wo  eine  der  Hauptpersonen  ausruft:  „Meine 
Familie  hat  wenigstens  vier  Finger  hoch  Altchristenfett  auf  den 
Rippen."  In  diesem  launigen  Zwischenspiele  tritt  ein  Theater- 
direktor auf,  der  den  Zuschauern  die  wundersamsten  Dinge  vor- 
zuführen verspricht.  Diejenigen  aber,  welche  einen  Tropfen 
Jiidenblut  in  den  Adern  haben  und  nicht  ganz  Altchristen  sind 
oder  unehelich  geboren  wurden,  können  die  Wunderdinge  nicht 
sehen.  Der  Direktor  beschwört  also  Personen  der  Vergangenheit, 
Tiere:  einen  Stier,  eine  Herde  Mäuse,  Bären,  Löwen  u.  s.  w.,  das 
Wasser  des  Jordan  iL  dergl.,  und  richtig  geben  alle  Zuschauer  bis 
auf  einen  vor,  all  das  Vorgespiegelte  wirklich  zu  sehen,  um  ja 
nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  dass  ihre  Abstammung  einen 
der  oben  angedeuteten  Mängel  aufweise.  Man  kann  sich  kaum 
der  Meinung  erwehren,  dass  hier  der  Dichter  absichtlich  die  Ab- 
geschmacktheit solcher  Anschauungen  tadeln  wollte. 

Seine  gut  katholische  Gesinnung  sagt  er  ja  doch  Hin- 
gangs des  zweiten  Teiles  des  Don  Quixote  mit  Stolz,  dass  sich 
in  dem  Buche  kein  Gedanke  find«',  der  nicht  katholisch  sei  — 
hindert  Cervantes  nicht,  den  Andersgläubigen  gerecht  zu  werden. 
In  der  Novelle  „Die  englische  Spanierin"  hebt  der  Dichter 
an  der  englischen  Königin  Elisabeth  vor  allem  ihre  Grossmut 
hervor.  Die  Heldin  der  Erzählung  ist  eine  Katholikin,  die  »ich 
durch  nichts  von  ihrer  katholischen  Gesinnung  abbringen  lässt. 
Die  Königin  achtet  sie  deswegen  nur  um  so  höher,  weil  sie  so 
fest  den  Glauben  zu  behaupten  wisse,  den  ihre  Eltern  sie  ge- 
lehrt halxn. 
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Cin  »ss  ist  die  Bewunderung  des  Cervantes  für  Cid  Harnet, 
den  mohamedanisehen  Weltweisen,  den  der  Dichter  seihst  als 
Erzähler  des  Kornaus  Don  Quixute  einführt.  Er  legt  ihm  die 
schönen  Worte  in  den  Mund:  „Nur  des  Mensehen  Leben  eilt 
noch  flüchtiger  als  die  Zeit  seinem  Ende  zu,  ohne  Hoffnung  auf 
Erneuerung,  ausser  in  einein  anderen  Lehen,  dessen  Dauer  keine 
Grenzen  hat.  Denn  die  Flüchtigkeit  und  Vergänglich- 
keit des  Lehens  auf  Erden,  sowie  die  ewige  Dauer  des 
künftigen,  worauf  man  hofft,  haben  schon  viele  auch 
ohne  das  Lieht  des  Glaubens  und  bloss  auf  dem  Wege 
der  natürlichen  Offenbarung  erkannt.'4    (II,  .">;{.) 

Als  ein  alter  Maure  seiner  Toehter  flucht,  die  sieh  von 
( "bristen  entführen  liisst,  fugt  Cervantes  dieser  Verwünschung  die 
bezeichnende  Äusserung  hinzu:  „Der  Fluch  der  Eltern,  mögen  die 
Eltern  sein,  wer  sie  wollen"  |d.  h.  mögen  sie  welchen  Glauben* 
auch  immer  sein},  „ist  immer  zu  fürchten."    (II,  41.) 

Im  54.  Abschnitte  des  zweiten  Teiles  behandelt  Cervantes 
in  knapper,  aber  scharf  beleuchtender  Weise  die  Austreibung  der 
Moriskos.  Kicote,  ein  maurischer  Krämer,  der  die  leiden  seines 
Volkes  durchgekostet  hat,  dient  als  Wortführer.  Indem  er  von 
seinem  unglücklichen  Volke  spricht,  lobt  er  scheinbar  die  Aus- 
treibung, als  eine  weist-  Massregel  des  Königs.  Dann  aber  fährt 
er  fort:  „Nirgends  finden  wir  die  Aufnahme,  die  unser 
Unglück  verdient....  Ich  begab  mich  nach  Italien  und 
dann  nach  Deutsehland,  und  dort  schien  es  mir,  dass 
man  noch  am  freiesten  leben  könne.  Die  Menschen  da- 
selbst bekümmern  sich  nicht  so  viel  um  Kleinigkeiten, 
ein  jeder  lebt,  wie  es  ihm  gefällt,  und  beinahe  überall 
in  diesem  Lande  geniesst  man  Gewissensfreiheit." 

Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  der  Dichter  mit  diesen 
Worten  seine  eigene  Anschauung  über  die  Freiheit  des  Glaubens- 
bekenntnisses, beziehungsweise  über  Glauhensbedrückung  ausge- 
sprochen hat.  Cervantes  wollte  damit  wohl  sagen ,  dass  man 
sehr  gut  ein  gläubiger  Katholik  sein  könne  und  doch  für  den 
Glauben  anderer  Achtung  und  Mitgefühl  hegen  dürfe.  Kurz  ge- 
sagt, Cervantes  hat  mit  dieser  Äusserung,  wenn  auch  in  ver- 
hüllter Weise,  seinen  duldsamen  Sinn  in  einer  Zeit  ausgesprochen, 
da  sein  Volk  vielleicht  das  unduldsamste  der  Welt  war.  In 
dieser  Hinsieht  stand  Cervantes  ziemlich  vereinzelt  da  in  seinem 
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Yaterlande Um  so  höher  aber  muss  ihm  die  Nachwelt  diese 
Erkenntnis  anrechnen,  die  er  sich  unter  so  schwierigen  Um- 
stünden zu  eigen  machte. 

Wie  aus  der  Einleitung  zu  Calderons  ausgewählten  Werken, 
übersetzt  von  August  Wilhelm  Seh  lege  1  und  J.  D.  Gries,  hervor- 
geht,  ist  dem  Grafen  Schuck]  der  die  Einleitung  dazu  sehrieb, 
die  ironische  Fassung  entgangen,  welche  Cervantes  seinem  Lobe 
über  die  Austreibung  der  Morisken  gegeben  hat.  Dasselbe  gilt 
von  Eugen  Dühring  in  seinem  Werke:  Die  „Grossen  der  modernen 
Weltliteratur."  Heine  dagegen,  dieser  Meister  der  Ironie,  hat  in 
seiner  Vorrede  zur  Übersetzung  des  Don  Quixote  diese  Ironie 
richtig  herausgefühlt. 

Wie  vorsichtig  die  spanischen  Dichter  sein  mussten,  um  der 
Inquisition  ja  keine  Handhabe  zu  bieten,  gegen  sie  einzuschreiten, 
beweist  unter  anderen  die  schlimme  Erfahrung,  welche  Luis 
l'onee  de  Leon  machte-).  Dieser  bedeutende  Lyriker,  dessen 
Leben  in  die  Jahre  1528  bis  1591  fällt,  wurde  infolge  einer 
Übersetzung  des  Hohen  Liedes  in  einen  Prozess  mit  der  heiligen 
Inquisition  verwickelt.  Erst  nach  mehreren  Jahren  erfolgte  seine 
Freisprechung. 


Ihm  Agiistin  Xoroto 
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starb  als  Rektor  des  Hospitals  dcl  refugio  in  Toledo.  Dieser 
scnteuzciircichc  Dichter  streift  in  dem  Drama  „Der  ritterliche 
Richter",  einem  Drama,  von  dem  übrigens  behauptet  wird,  dass 
der  Inhalt  ganz  einem  Lopeschen  Stücke  nachgebildet  sei,  einige 
kirchliche  Dinge.  Einmal  wird  das  Asylrecht  der  Kirche  getadelt 
und  dann  auf  den  Missbiaueh  hingewiesen,  den  viele  Priester  bei 
dem  Umsetzen  geistlicher  Gnadenmittel  in  klingende  Münze  treiben. 

')  Auch  Gines  Vvrez  de  Hita  hat  in  seinem  in  den  Jahren  1 51  »ö 
HiOl  erschienenen   historischen  Romane:  „Geschichte  der  bürgerlichen 
Kriege  von  Granada"  die  Morisken  mit  „edler,  christlicher  Milde  und  Groos- 
mut"  geschildert.    Baumstark,  Die  spanische  Nalional-I/itteratur  im  Zeit- 
alter der  hahslmrgischen  Könige.    S.  i>4. 

-I  Baumstark ,  Die  spanische  Natiomd-Littcratur  im  Zeitalter  der 
habsburgiselien  Könige.  (iörres-Cesellschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  im 
katholischen  Deutschland.    Köln  1K77.    S.  17. 
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Der  Piener  Petcrsil  sucht  auf  alle  Weise  der  angedrohten  Hin- 
richtung zu  entrinnen,  so  dadurch,  dass  er  einen  englischen  Beicht- 
vater verlangt.    Dann  fährt  er  fort: 

„Morgen  giebt's  nun  meinetwegen 
Glockcnklang  und  viel  (»cschrei: 
Hei,  wie  wird  die  Klerisei 
Morgen  sich  aufs  Beiteln  legen! 
Alles  wird  mit  Hast  verfressen. 
Was  man  meinethalben  schenkt: 
„Für  den  Armen,  den  man  henkt, 
Steuert  hei  zu  Seelenmessen." 

In  dein  Lustspiele  „Trotz  wider  Trotz"  finden  sich  eine 

Reihe   allgemeiner  Aussprüche,   von   denen   man   nur  wünschen 

möchte,  dass  ihnen  der  Dichter  wirklieh  ganz  allgemeine  Geltung 

gehen  wollte.     So  z.  B.  im  1.  Akte,  1.  Szene: 

„Wo  Vernunft  nicht  wirkt, 
Fruchtet  nichts  das  ew'ge  Katen, 
Flui  kein  hess'res  Mittel  giebt  es. 
Als  sieh  selbst  zu  uberlassen 
Den,  der  mit,  dem  Irrwahn  ringt," 

oder  im  1.  Akte,  7.  Szene: 

„Will  den  Menschengeist  ein  Wahn 
Auf*  gefährlichste  bekriegen. 
Pflegt  er  mit  der  Wahrheit  Maske 
Seinen  Irrtum  auf/.uzieren." 


Pedro  Ca I der oii  de  la  Buren1) 

i  H500— 1081) 

stammte  aus  einer  hochgestellten  Familie.  Er  genoss  eine  sorg- 
fältige Krziehung,  dient«'  mehrere  Jahre  als  Soldat,  zu  Anfang 
der  dreissiger  Jahre  trat  er  am  Hofe  als  Schauspieldichtcr  auf. 
Als    Mitglied   des    Ritterordens   des    heiligen    Apostels  Jakobus 

')  Calderons  ausgewählte  Werke  in  drei  Bänden.  (hersetzt  von 
August  Wilhelm  Sehlegel  und  J.  D.  (iries.  Stuttgart.  Spanisches  Theater 
herausgegeben  von  Adolf  Friedrich  von  Schaek.  *J.  Teil.  Frankfurt  a.  M. 
1845.  —  Ausgewählte  Schauspiele  des  Don  Pedro  Calderon  de  la  Büren. 
Zum  ersten  Male  aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  Professor  K.  I'aseh. 
Freiburg  i.Br.  1801—1893.  —  Calderon«  griWte  Dramen  religiösen  Inhaltes. 
Aus  dem  Spanischen  übersetzt  und  mit  den  nötigsten  Frläuteningen  ver- 
gehen von  Dr.  F.  Loruiscr.   Frcibnrg  i.  Br.  1875— 187«.   7  Bände. 
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(Santiago)  machte  er  einen  Zug  gegen  Aufständische  in  Catalonien 
mit,  wobei  er  sich  durch  Tapferkeit  auszeichnete.  Im  Jahre  1651 
trat  er  in  den  Priesterstand,  wurde  im  Jahre  1663  „Ehrcnkaplan 
des  Königs"  und  wirkte  in  den  letzten  l'i  Jahren  seines  LcImmib 
als  Vorstand  der  Priester- Kongregation  vom  hl.  Petrus1).  Die 
Zahl  seiner  noch  vorhandenen  Schauspiele  von  tragischem  und 
komischem  Inhalt  beläuft  sich  auf  10K,  die  seiner  Autos  auf  73. 

Die  religiösen  Dramen  Calderons  üben  einen  eigentümlichen 
Zauber  aus.  Es  liegt  über  ihnen  ein  mystischer  Hauch  von  Phan- 
tasie und  kindlicher  Gläubigkeit,  der  selbst  auf  den  kühlen  Leser 
seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Es  ist  einem,  als  wandere  man 
durch  gothischc  Dome,  durch  deren  Fenster  das  Licht  in  bunten 
Farbenwellen  flutet,  während  das  Ohr  süsser  ( )rgelton  und  Glocken- 
klang umschmeichelt. 

In  dem  herrlichen,  an  Gedanken  reichen,  aus  der  Jugendzeit 
des  Dichters  stammenden  Drama  „Das  Leben  ein  Traum", 
findet  sich  wenig  von  dogmatischen  Vorstellungen.  Dem  Satze, 
„dass  des  Mensehen  Vorsicht,  alle  seine  Sorgfalt  nichts  gegen 
höherer  Mächte  Walten  vermag",  wird  der  dem  Christentum  näher 
liegende  Gedanke  gegenübergestellt:  „Der  weise  Mann  bändigt 
auch  des  Schicksals  Walten."  Auf  diesen  Grundpfeilern  baut  sich 
das  Stück  auf.  Es  gehört  zu  den  besten  Calderons;  in  ihm  er- 
hebt sich  der  Dichter,  wenigstens  in  den  beiden  ersten  Akten, 
beinahe  zur  schönen  Menschlichkeit  Shakespeares. 

Das  packende  Sittengemälde  aus  der  Zeit  Philipps  II. 
„Der  Richter  von  Zalamea"  enthält  über  religiöse  Dinge  nichts. 
Höchstens  könnte  man  darauf  verweisen,  dass  hier  der  Ausdruck 
„frecher  Heide"  umschreibend  für  Verbrecher  gebraucht  wird. 
Auch  vom  „reinen",  d.  h.  altchrist liehen  Stamme  des  Bauers  und 
Richters  Crespo  ist  die  Rede.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der 
„Richter  von  Zalamea"  ursprünglich  ein  Stück  I^opc  de  Vegas 
war  und  von  Calderon  nur  überarbeitet  wurde. 

Stärker  tritt  das  religiöse  Moment  in  anderen  Dramen  hervor. 
So  namentlich  in  den  beiden  Stücken  „Chrvsanthus  und  Doria" 
(so  der  Titel  in  der  Sehaek'schen  Übersetzung;  im  Original  lautet 
das  Stück  Los  dos  amantes  del  eielo  (Die  zwei  Liebenden 
des  Himmels)  und  „Der   wunderbare   Zauberer".  Beide 
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Stückt*  spielen  während  der  (liristcnverfolgungen  im  römischen 

Reiche.    Im  ersteren  findet  sich  folgende  bezeichnende  Stelle: 

Frage:  Poch  «an 

Mass  mau  thmi,  um  recht  zu  glauben? 
Aul  wort:    „Dem  Verstand  sein  Machtwort  rauhen." 

In  dem  Drama  „Der  wunderbare  Zauberer"  ist  einer 
der  Grundgedanken  der,  dass  Gottveitraucn  über  alle  Versuchungen 
des  Satans  siegt,  und  dass  die  göttliche  Gnade  keine  Gremien 
kennt : 

..Ks  gil>t  nicht 
So  viel  Stern'  am  Himniclskreiso, 
So  viel  Funken  in  den  Flammen. 
So  viel  Sand  in  Meeresweiten. 
So  viel  Vögel  in  den  Lüften, 
So  viel  Stauh  im  Sonnenscheine, 
Als  er  Sünden  kann  vergelH-n!" 

In  beiden  Dramen  werden  die  Blutzeugen  verherrlicht.  Neben- 
bei finden  sieh  natürlich  auch  Anspielungen  auf  heidnische  Ge- 
bräuche u.  s.  w.  Bei  dieser  Gelegenheit  fällt  die  im  Werke  eines 
strenggläubigen  Spaniers  etwas  sonderbare  Bemerkung: 

Ks  ist  nichts  abgeschmackter, 

Als  ein  Frozessionstag, 

Wo's  nur  Gaukler  giht  und  Pfaffen.4' 

Freilieh  sind  hier  nicht  die  christlichen  Prozessionen  und 
Priester,  sondern  die  heidnischen  gemeint.  Bei  der  Solidarität, 
welche  die  Priester  aller  Bekenntnisse  mnfasst,  ist  diese  Stelle 
immerhin  der  Erwähnung  wert. 

Noch  merkwürdiger  mutet  einen  eine  Stelle  im  Drama  „Das 
laute  Geheimnis''  an,  die  eine  Probe  für  den  Seherz  sein  mag, 
den  sieh  auch  Calderon  mit  heiligen  Dingen  gestattete.  Der  Diener 
Kabio  dankt  seinem  Herrn  für  ein  geschenktes  Kleid  mit  dem 
Wnusehe: 

„Höge  Gott  zum  Seelenkleide 
Kinen  Kock  von  Karmesin, 
Kine  West'  aus  grauem  Ambra 
Nebst  krystairnen  Hcwen  dir 
Für  das  cw'gc  Loben  schenken." 

Das  Drama  „Das  Schisma  von  England"  gehört  des 
Dichters  späterer  Zeit  au.  Luthers  Buch  de  enptivitate  babvloniea 
bezeichnet  Calderon  darin  als  „voll  von  Gift,  eine  wahr«'  Pest  der 
Mensehen".    Luther  selbst  wird  ein  Scheusal  genannt.  Heinrieh 
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verfolgt  mit  Kifer  die  Irrtünier  Luthers,  sein  Ziel  ist,  der  Ketze- 
reien Gift  für  immer  auszurotten.  Das  Gehaben  der  Prinzessin 
Maria  weist  schon  auf  ihre  spätere  Unduldsamkeit  hin.  Ihr  Leit- 
spruch lautet: 

„Was  not  thut,  i*t  Unterwerfung 
Unter  dais  Gebot  der  Kirche." 

Im  allgemeinen  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  der  Dichter 
nur  geschichtliche  Thatsachcn  erzählen  wollte;  als  Katholik  musste 
er  natürlich  die  Ketzerei  Luthers  aufs  schärfste  verurteilen.  Doch 
fehlt  es  auch  in  diesem  Stücke  an  einer  Stelle,  welche  abnehmen 
Hesse,  dass  Calderon  persönlich  die  Verfolgungen  der  Ketzer  gut- 
geheissen  hätte. 

Unter  den  mir  bekannten  Stücken  Caldcrons  enthält  nur 
eine  .Jugendarbeit  des  Dichters  „Die  Jungfrau  des  Heilig- 
tnmes"  eine  offen  aasgesprochene  Billigung  der  Ketzertötung. 
Ks  ist  dies  tun  so  bemerkenswerter,  als  in  demselben  Drama  der 
Duldsamkeit  der  Mauren  ein  schönes  Zeugnis  ausgestellt  wird. 
Sie  gewähren  bei  der  Übergabe  Toledos  den  Christen  volle  Be- 
kenntnisfreiheit und  halten  dieses  Übereinkommen  auch  gewissen- 
haft ein.  Bei  der  Einnahme  von  Toledo  durch  die  Christen  wird 
umgekehrt  den  Mauren  die  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  zu- 
gesagt und  ihnen  die  Hauptmoschee  belassen.  Doch  halten  die 
Christen  ihr  Wort  nicht.  Calderon  macht  den  vergeblichen  Ver- 
such, diesen  Treubruch  zu  rechtfertigen,  ja  als  fromme  That  zu 
adeln.    Danin  erkennt  man  den  jugendlichen  Dichter. 

,,Dic  Morgenröte  in  Copacabana",  aus  der  letzten  Zeit 
des  Dichters,  schildert  die  Entdeckung,  Eroberung  und  Bekehrung 
von  Peru.  Der  Sonnenkultns  der  Inkas  wird,  im  Gegensatze  zur 
geschichtlichen  Wahrheit,  als  Menschenopfer  fordernd  dargestellt. 
Die  grausamen  Eroberer  Pizarro  und  Almagro  dagegen,  die  doch 
nur  Elend  und  Unglück  über  das  Eriedensreieh  der  Inkas  brach- 
ten, erscheinen  als  harndose  fromme  Christen,  die  nichts  als  die 
Verbreitung  ihres  Glaubens  im  Auge  haben.  Die  Auffassung  von 
der  Macht  des  christlichen  Glaubens  im  Stücke  ist  mitunter  naiv- 
kindlich.   Ein  Wunder  jagt  das  andere. 

Das  Drama  „Die  Ketten  des  Teufels",  wahrscheinlich 
aus  der  späteren  Zeit  des  Dichters,  schildert  den  Kampf  zwischen 
dem  Astarotkult  und  dem  Christentum  in  Armenien.  Die  Un- 
duldsamkeit der  Astarotdiencr  wird  durch  die  der  Christen  wsotjst. 
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Di'iui  kaum  ist  der  Köni^  dem  Christentum  gewonnen,  so  lässt 
er  sogleich  au  seinem  Hofe  ausrufen: 

„Ali*  Verräter  solle  sterben 
Jeder,  der  mit  lautem  Ton 
Nicht  einstimmt  in  dies  Bekenntnis: 
Christus  nur  ist  wahrer  <Jott." 

„Die  Kreuzerhöhung"  (1652)  behandelt  die  Wiederer- 
oherung  des  heiligen  Kreuzes,  das  in  die  Hände  des  Perscrk«">nigs 
Cosroes  gefallen  ist.  Cosroes  will  den  Christenglauben,  den  er 
hasst,  überall  ausrotten.  In  seinem  Heere  giebt  es  gleichwohl 
verschiedene  Kulte.  Der  Magier  Anastasius  und  Zacharias«  der 
Patriarch  von  Jerusalem,  suchen  sich  gegenseitig  von  der  Wahr- 
heit ihrer  Religion  zu  überzeugen.  Schliesslich  wird  Anastasius 
Christ.  In  der  Schlussszene  tritt  in  drastischer  Weise  die  Über- 
hebung des  Priestertunis  hervor. 

„Die  Sibylle  des  Orients",  ein  Stück,  das  aus  den  letz- 
ten Jahren  des  Dichters  stammt,  enthalt,  dem  Hauptinhalt  nach, 
eine  Vorausverkündigung  der  Geheimnisse  des  neuen  Testamentes 
durch  die  Seherin  Saba,  die  Königin  von  Äthiopien.  An  dieser 
wie  auch  an  Candaces,  dem  Könige  von  Ägypten,  und  an  Hirani, 
dem  Könige  von  Tvrus,  findet  Salome»,  König  der  Juden,  thätige 
Unterstützung  seines  Teinpelbaues.  Salomo  ist  eine  der  wenigen 
Erscheinungen  des  alttestanicntlichen  Judentümer,  in  denen  der 
Gedanke  der  religiösen  Duldsamkeit  zum  Durchbruche  kam.  Dies 
tritt  auch,  wenngleich  dem  Dichter  unbewusst,  in  diesem  Drama 
zu  Tag«1.    Salomo  hat  eine  Erscheinung,  die  ihm  dräuend  zuruft: 

„Ja,  fürchte  deine  Strafe. 

Wenn  fremden  Weihern  du, 

Die  Gott  nicht  kennen,  wendest  Liebe  zu." 

„Die  Andacht  zum  Kreuze"  gehört  zu  den  Jugendarbeiten 
des  Dichters.  Darin  tritt  die  äussorliehe  Seite  des  Kreuzesglaubens 
hervor.  Der  Grundgedanke  ist:  Wer  fest  glaubt,  «1er  kann  die 
grösst«'ii  Verbrechen  begehen;  er  wird  schliesslich  doch  selig 
«►der,  wi<>  es  im  zw«  it«'ii  Akte  heisst: 
„Auch  hei  Räulwrbanden 

Kommt  doch  die  Andacht  niemals  ganz  abhanden." 

Am  bemerkenswertesten  erscheint  j«'nc  St«'ll«',  wo  Curcto 
darüber  Klage  führt,  dass  die  Anschauung  der  Zeit  einem  Ex- 
kommunizierten kein  Begräbnis  in  geweihter  Erde  gönnen  will: 

Monnuhcfte  'l<  r  Comvniii«-«ic».  IUohart.  W,.  | ,  > 
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„ü  Ruche  nied'nr  Hauern. 

Kann  so  in  dir  empfang'ne  Kränkung  dauern. 

Dam  du  mit  Leichen  streitest, 

Des  Todes  Schwelle  *elb.*t  noch  überschreitest  ?" 

Wenn  dies  dos  Dichters  Ansicht  selbst  war,  wie  es  den 
Ansehein  bat,  dann  ist  Calderon  darin  seiner  Zeit  weit  voraus 
geeilt. 

Das  noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzte  Drama  „Amor  des- 
pues  de  la  muerte"')  („Liebe  bis  über  den  Tod  hinaus")  ent- 
halt /.war  keinen  direkten  Ausspruch  über  religiöse  Duldung,  doch 
ist  das  Stück,  welches  den  Aufstand  in  den  Alpujarras  behandelt, 
insofern  von  Wichtigkeit  für  uns,  als  der  Dichter  darin  indirekt 
eine  gewisse  Duldsamkeit  durch  das  Fehlen  jeglichen  gehässigen 
Ausfalles  gegen  die  Ungläubigen  bekundet. 

In  dem  launigen  Lustspiele  „Die  Dame  ("obold"  belehrt 
Don  Manuel  seinen  Diener,  dass  es  keine  Kobolde,  Poltergeister, 
Hexenmeister,  Druden,  Zauberinnen,  Nekromanten  und  dergleichen 
Dinge  gebe.  Nur  die  Furcht  erzeugt  Gespenster.  Der  Freisinn 
glaubt  nicht  an  so  leere  Schreckgebilde.  Die  ungewöhn- 
lichen Erlebnisse,  die  Don  Miguel  an  sich  erfährt,  erschüttern 
allerdings  vorübergehend  Beinen  für  jene  Zeit  seltenen  Skeptizismus. 

Das  Drama  „Der  standhafte  Prinz"  (1B35)  führt  uns 
zuerst  nach  Afrika.  Die  Portugiesen  ziehen  auf  Eroberung  und 
damit  Ellgleich  zur  Verbreitung  des  christlichen  (ilaubens  aus. 
Fernando,  der  portugiesische  Infant,  wird  von  dem  Mohrenkönige 
gefangen.  Zu  seiner  Lösung  soll  ( 'euta  ausgeliefert  werden.  Doch 
Fernando  ist  der  Gedanke  so  schrecklich,  dass  an  Stelle  der 
christlichen  Kirchen  sich  mm  Moscheen  erheben,  der  falsche 
Glaube  siegen  solle,  dass  er  lieber  als  Sklave  in  der  Gefangen- 
schaft bleibt,  um  dieses  Unheil  von  seinem  Vaterlande  abzuwenden. 
Gleichwohl  findet  sieh  in  dem  Stücke  der  Satz,  dass  in  jeder 
Lehre  Grausamkeit  verrufen  sei. 

Derselbe  Gedanke  findet  sieh  auch  in  dem  Drama  „Der 
grosse  Prinz  von  Fez",  worin  ein  edler  Maurenfürst  zum 
Christentum  bekehrt  wird.  Der  Glaube  an  Mahomet,  den  „Trug- 
propheten",  erscheint  dem  Dichter  doch  als  „frommes  Streben". 
Dem  Ungläubigen  wie  dem  Gläubigen  nähere  Gott  sieh  gnädig. 


')  Calderon,  Biblioteca  de  autorc.«  E-paiiole*.    Madrid  lHSij. 
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Der  Ungläubige  brauche  nur  der  Sittlichkeit  und  Tugend, 
dein  Naturgesetze,  zu  folgen,  um  von  Gott  dafür  belohnt 
zu  werden. 

Hei  unbefangener  Prüfung  der  Dramen  ('alderons  ergiebt 
sieh  die  überraschende.  Gewissheit,  dass  der  Dichter,  bei  aller 
Strenggläubigkeit,  wahrscheinlich  unbewusst  und  absichtslos,  zu 
wiederholten  Malen  dein  Gedanken  der  religiösen  Duldsamkeit, 
wenn  auch  verschwommen  und  unklar,  Ausdruck  gegeben  hat. 
Gewaltthätigcs  Vorgehen  gegen  die  Andersgläubigen  war  seinem 
milden  Sinne  fremd.  In  gewissem  Sinne  ist  man  wohl  berechtigt, 
Cervantes  und  Calderon,  die  zwei  hervorragendsten  Vertreter 
>|>:misehen  Geisteslebens  im  10.  und  17.  Jahrhundert,  den  Be- 
kennern  des  grossen  und  schönen  Gedankens  der  religiösen  Duld- 
samkeit beizuzählen. 
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Die  Gemeinde-Verfassung  der  böhmischen  Brüder 
in  ihren  Grundzügen. 

Von 
J.  Müller, 

lHnkonux  in  »ina.lonfold. ') 


Will  man  die  Eigenart  der  böhmisc  hen  Brüder  erfassen  und 
verstehen,  so  darf  man  sein  Hauptaugenmerk  nicht  auf  die  Aus- 
prägung ihrer  Ixjhre  richten,  denn  ihr  Hauptinteresse  ist  nicht 
ein  theologisches,  sondern  ein  praktisches.  In  den  ersten  Jahr- 
zehnten ihres  Bestehens  waren  sie  sogar  grundsätzliche  Gegner 
der  theologischen  Bildung.  Wenn  ihre  mit  gründlicher  Bibel- 
kenntnis ausgerüsteten  Laienpriester  bei  Verhören  durch  die 
gelehrten  geistlichen  Beisitzer  mit  ihren  aus  dem  Zusammenhang 
gerissenen  Bibelstellen  und  den  darauf  aufgebauten  Syllogismen 
in  die  Enge  gebracht  wurden,  fühlten  sie  sich  nur  aufs  neue  in 
der  Uberzeugung  bestärkt,  „die  Sehulgelehrsamkeit  diene  nur 
dazu,  dass  jeder  aus  der  Bibel  beweisen  könne,  was  ihm  gut 
dünkt",  sie  befähige  und  verleite  darum  zum  Missbrauch  und  zur 
Vergewaltigung  der  Bibel.  Nur  widerwillig  und  von  den  Gegnern 
dazu  gedrängt,  entschlossen  sie  sich,  in  einzelnen  Punkten,  wie 
in  Bezug  auf  die  Sakramente,  ihre  Anschauungen  in  mehr  theo- 
retischen Ausführungen  darzulegen,  und  erst  Lukas,  der  erste 
Theologe  unter  ihren  Bisehöfen  (r  1528),  hat  ihn'  Lehre  in 
grösseren  Zusammenhängen  theologisch  fixiert.  Das  Interesse  au 
der  pnixis  pietatis  blieb  aber  nach  wie  vor  das  massgebende. 
Ihre  KonfcsMonen  haben  mehr  eine  Bedeutung  ad  extra  als  ad 
int.ru;  sie  enthalten  gewiss  nichts,  was  nicht  wirklich  von  den 

')  Main  vgl.  zu  dem  vorstehenden  Aufsatz  den  Artikel  über  die  böh- 
mischen Brüder  in  den  M.  H.  der  ('.<!.  18't-l  S.  171  ff.  Wir  drucken 
denselben  hier  gern  ab,  l>emeiken  aber,  da**  wir  nicht  alle  Auffassungen 
zu  den  annrigen  machen.  Die  Schriftleitung. 
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Brüdern  gelehrt  wurde,  aber  da  sie  zum  Zweck  der  Rechtfertigung 
und  Verteidigung  abgefasst  wurden,  treten  diejenigen  Lehren 
starker  hervor,  die  beim  Gegner  im  Mittelpunkt  des  Interesses 
standen.  Der  Antwort  liegt  die  Fragestellung  des  Gegners  zu 
Grunde,  und  um  deswillen  können  sie  doch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  ein  zutreffendes  Bild  von  der  Eigenart  der  Brüder 
geben.  Die  Fragen,  welche  die  Brüder  vorwiegend  beschäftigten 
und  an  deren  Lösung  sie  arbeiteten,  lagen  auf  anderm  Gebiet. 
Das  erkennen  wir  mit  der  grüssten  Deutlichkeit,  z.  B.  aus  ihren 
Synodaldekreten,  die  uns  in  einer  1617  veranstalteten  Sammlung 
von  14t)5  an  (freilich  mit  einigen  Lücken)  vorliegen,  und  in 
denen  Verhandlungen  über  I/chrfragen  äusserst  selten  vorkommen1). 
Wir  wählen  deshalb  für  die  Charakterisierung  der  böhmischen 
Brüder  als  Ausgangspunkt  nicht  die  erste  grössere  Konfession 
der  Brüder  (der  4.  Brief  an  Hokycana  vom  29.  Juli  1408), 
sondern  ein  Synodaldekret  vom  Jahr  1404 '-').  Dasselbe  ist  zwar 
erst  neuerdings  von  J.  Köstliir1)  besprühen  worden,  da  ihm  aber 
dafür  nicht  eigentlich  eine  Ubersetzimg,  sondern  nur  eine  noch 
dazu  vielfach  unrichtige  Paraphrase  des  Originals  vorlag,  müssen 
wir  nochmals  näher  darauf  eingehen.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  den  mit  Liebe  und  Hoffnung  verbundenen  Glauben, 
zu  dem  man  sich  vereinigt  habe,  folgen  Sätze,  die  als  die 
Grundlage  der  brüderischen  Gemeindeorganisation  an- 
zusehen sind.  In  diesem  Sinn  sind  dieselben  auch  später  in 
die  Synodaldekrete  aufgenommen  worden  unter  der  Überschrift: 
„Von  dem  Ursprung  der  Ordnung  in  der  Unität  und  worin  die 
Gemeinschaft  und  Einmütigkeit  dieser  Brüderschaft  begründet 
ist.  Aus  einer  alten  Synode"').  Diese  Sätze  lauten:  „Und  weiter 
sind  wir  eins  geworden,  dass  wir  unterthänigen  Gehorsam  unter 
einander  haben  wollen,  wie  die  von  Gott  eingegebene  Schrift 
bezeugt.  Ferner  dass  wir  einer  vom  andern  Belehrung,  Er- 
mahnung und  Bestrafung  annehmen  wollen.  Ferner  dass  wir  den 
Bund  halten,  welcher  durch  den  Herrn  Christus  mit  Gott  im  hl. 
Geist  besteht.  Und  unser  gemeinsamer  Beschluss  ist,  dass  wir 
uns  in  dieser  Wahrheit  behilflich  sein  wollen,  ein  jeder,  wie  er 

')  Dekrety  Jetlnoty  Bratrske,  hcrausg.  v.  A.  Gindely  1805. 

')  Ms.  in  Ilerrnhut. 

')  Thcol.  Stud.  u.  Kritiken  ISCNS. 

')  Dekrety  S.  S. 
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Gnade  von  dem  Herrn  Jesu  Christo  empfangen  hat,  dam  einer 
dem  andern  zur  Erbauung  und  zur  Besserung  zu  dienen  Sorgfalt 
beweise."  Diese  gegenseitige  Belehrung,  Ermahnung  und  Be- 
strafung vollzieht  sieh  in  drei  Stufen:  Wenn  ein  Sünder  sieh 
nicht  demütigen  und  bessern  will,  ist  er  darauf  hinzuweisen,  dass 
er  hinsichtlieh  seiner  Seligkeit  Gefahr  lauft  („wir  dürfen  ihn  nicht 
seiner  Seligkeit  versichern".)  Hat  diese  Ermahnung  keinen  Erfolg, 
80  folgt  Ausschluss  vom  Abendmahl  („von  der  Teilnahme  au 
dem  Dienst  der  göttlichen  Geheimnisse").  Wer  endlieh  in  Tod- 
sünde oder  Irrtum  fällt,  wird  öffentlich  in  der  Gemeindeversamm- 
lung ausgeschlossen  und  kann  erst  nach  offenbarer  Besserung 
wieder  angenommen  werden.1)  Die  Brüder  beabsichtigen  also 
eine  Gemeindeorganisation,  die  nicht  den  Zweck  hat,  eine  Ge- 
meinde der  Heiligen  darzustellen,  sondern  die  den  Zweck  einer 
gegenseitigen  Erziehung  zum  christlichen  Leben  verfolgt. 
Sie  handhaben  darum  nicht  einen  Bann,  der  die  Gemeinde  von 
unlautern  Elementen  rein  halten  soll,  sondern  eine  Kirchenzueht, 
die  wieder  unter  dem  Gesichtspunkt  der  christlichen  Erziehung 
gehandhabt  wird. 

Die  Gemeinde  zerffdlt,  wie  nun  weiter  ausgeführt  wird,  in 
drei  Gruppen.  Die  erste  Gruppe  besteht  aus  den  Priestern, 
aus  denen,  die  andere  lehren  und  aus  solchen,  „die  in  Bezug  auf 
die  leiblichen  Dinge  eins  geworden  sind,  dass  sie  kein  persön- 
liches Eigentum  haben  au  Gut  «»der  Gehl  oder  irgend  welchen 
Dingen  nach  dem  Vorbild  der  ersten  christlichen  Führer".  Der 
weitere  Zusammenhang  eigiebt,  dass  zu  diesen  letzteren  auch  die 
erstgenannten,  die  Priester  und  Lehrer,  gehören,  sofern  auch 
diese  kein  persönliches  Eigentum  haben  sollten,  aber  neben  den 
Priestern  und  Lehrern  gab  es  noch  freiwillige  Arme,  die  kein 
Amt  in  der  Einzelgemeinde  bekleideten.  Das  wird  durch  einen 
spateren  Synodalbesehluss  bestätigt,  der  bald  nach  der  Kon- 
stituierung der  l  'nität  durch  die  Wahl  und  Weihe  eigener  Priester 
(1467)  gefasst  wurde.-)  Hier  wird  zunächst  der  Beschluss  von 
1  Mi  I  wörtlich  angefühlt,  dann  heisst  es  weiter:  „Dieser  Beschluss 
bezog  sich  auf  die  Priester  und  andere  gewöhnliche  Brüder, 
aber  er  konnte   nicht   lang  aufrecht   erhalten   werden.  Darum 


')  Diese  letzten  Beetimmttngen  sind  in  den  Dokrety  verändert, 
i  Dckrvly  S.  f>7  Z  svoU-ui  |»<>  zrizeni. 
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wurde  er  nun  nur  auf  «lie  Priester  beschränkt,  das«  sie  dabei 
bleiben  sollten,  dass  keiner  persönliches  Eigentum  habe  u.  s.  w." 
Aus  den  Bestimmungen,  die  für  die.se  erste  Gruppe  gegeben 
wurden,  ist  namentlich  noch  hervorzuheben,  dass  ihnen  die  Be- 
schäftigung mit  Handarbeit  anbefohlen  wird,  dadurch  sollen  sie 
sich  ihren  Unterhalt  verdienen  und,  was  sie  etwa  erübrigen,  sollen 
sie  den  Annen  geben.  Auch  diese  Bestimmung  blieb  später  für 
die  Priester  in  Kraft.  Ergänzend  seien  hier  noch  einige  Synodal- 
beschlüsse in  Bezug  auf  die  Priester  angeführt,  die  gleich- 
falls noch  vor  14<>7  gefasst  worden  sind1).  Die  Priester  sollen 
ohne  Bewilligung  der  Ältesten  mit  niemand  vor  weltlichen  Ge- 
richten sich  streiten,  sie  sollen  sich  nicht  mit  Heilkunde  oder 
weltlichen  Geschäften  abgeben,  sich  nicht  mit  Herrendienst  oder 
Handel  befassen.  Sie  sollen  in  andere  Gegenden  und  Gemeinden 
zur  Verkündigimg  des  Wortes  und  zur  geistlichen  Leitung  nicht 
ohne  Bewilligung  der  Altesten  oder  des  Vorstehers  der  betreffenden 
Gegend,  die  ihrer  Hilfe  bedarf,  sieh  begeben.  Ebensowenig  sollen 
sie  in  fremden  Gemeinden  Beichte  hören.  Kein  Priester  darf 
allein  wandern,  sondern  es  soll  ihm  immer  von  den  Altesten  ein 
würdiger  Wandergefährte  beigegeben  werden,  damit  er  einen 
Zeugen  für  seinen  unanstössigen  Wandel  habe.  Wo  sie  hinkommen 
und  sich  etwa  aufhalten,  sollen  sie  sich  vor  Müssiggang  hüten, 
sondern  sich  innner  mit  etwas  Nützlichem  beschäftigen.  Nach 
Möglichkeit  sollen  sie  dem  Hauswirt,  bei  dem  sie  Unterkunft 
gefunden  haben,  in  den  häuslichen  Verrichtungen  oder  in  seinem 
Handwerk  helfen.  Die  Priester  sollen  sich  vor  Habsucht  hüten 
und  weder  Bücher  noch  (Jehl  über  das  Bedürfnis  ansammeln. 
Sie  sind  mit  ihren  Bedürfnissen  auf  die  liebreiche  Kürsorge  der 
anderen  angewiesen.  Deshalb  sollen  die  Bruder  und  Schwestern 
regelmässige  Kollekten  abhalten.  Der  Ertrag  derselben  soll  bei 
einem  in  jedem  Bezirk  dazu  gewählten  Bruder  deponiert  werden. 
„Aus  dieser  Sammlung  sollen  zuerst  die  treu  an  den  Leuten 
arbeitenden  Priester  versorgt,  zweitens  die  Bedürfnisse  für  die 
Botschaft  an  die  Brüder  bestritten  und  drittens  die  notleidenden 
Brüder  und  Schwestern  unterstützt  werden." 

Die  zweite  Gruppe  bildet  das  Gros  der  Gemeinde,  die 
Brüder   und   Schwestern,   die   sich    von   einem    Handwerk  «der 


i  Dekrcty  s,  :><;. 
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Ackerbau  ernähren.  Sie  sollen  von  ihrer  Hände  Arbeit  leben 
und  haben  |>ersönliehcn  Besitz,  über  den  sie  auch  testamentarisch 
verfügen  dürfen.  Einzelne  Hausväter  und  Hausmütter  sind  da/u 
eingesetzt,  ihnen  in  allen  Fragen  des  äusseren  Lebens  mit  Rat 
und  That  beizustehen,  in  Krankheitsfällen  für  ihn*  Pflege  zu 
sorgen  und  über  der  richtigen  Erfüllung  ihrer  testamentarischen 
Vermächtnisse  zu  wachen.  Insbesondere  werden  noch  die  Haus- 
herren in  der  Gemeinde  ermahnt,  ihrer  Pflichten  gegen  die  Gattin, 
die  Kinder,  das  Gesinde,  die  Nachbarn  und  Herren  eingedenk 
zu  sein,  „wie  sie  die  apostolische  Vorschrift  bezeugt.  Auch  sollen 
sie  nach  Möglichkeit  die  Armen  unterstützen  und  die  Fremdling«' 
aufnehmen,  die  zur  Forderung  des  Heils  im  Namen  Christi 
wandern".')  In  der  nun  folgenden  Stelle  findet  Köstlin  eine  Aus- 
sage über  das  Verhältnis  zwischen  der  Liebe  und  dem  Glauben. 
Das  ist  aber  nur  in  der  von  ihm  benutzten  falschen  Übersetzung 
der  Fall.  Die  wörtliche  Übersetzung  dieser  Stelle  lautet:  „Und 
alles  soll  so  geschehen,  wie  die  Apostel,  unsere  ältesten  Väter 
und  Verfasser  «1er  Verordnungen  für  die  gläubigen  Christen, 
lehren.  Wenn  einer  merkt  oder  erfährt,  dass  ein  Christ  gleichen 
Glaubens  Not  leidet,  soll  man  ihm  aus  Liebe  von  seinem  Besitz 
mitteilen  nach  schicklichem  Bedürfnis.  Cnd  so  sollen  alle  gläubigen 
Christen  sich  bemühen,  einer  des  andern  Last  tragend,  das  Gesetz 
Christi  zu  erfüllen.  Wie  der  Apostel  sagt:  Durch  die  Liebe 
diene  einer  dem  andern  (Gal.  5,  Li),  worin  einer  dem  andern 
zur  Erbauung  und  Besserung  gereichen  kann,  wie  er  förderlich 
zu  sein  im  stände  ist.  So  aber  jemand  die  mitgläubigen  Christen, 
die  eines  Sinnes  mit  ihm  sind,  nicht  versorget,  der  hat  den 
Glauben  verleugnet  und  hat  keine  Liebe  und  ist  ärger  denn  ein 
Heide  (vgl.  1.  Tim.  5,  8).    So  verurteilt  der  Geist  Gottes  solch«1." 

Die  dritte  Gruppe,  «Ii«'  nun  noch  kurz  in  dem  Synodal- 
dekret erwähnt  wird,  sind  die  Büs senden,  d.  h.  nicht  solche, 
die  der  Kirchenzucht  <1<t  Gemeinde  verfallen  sind,  sondern  mit 
diesem  Namen  werden  «Ii«'  bezeiehm  t,  „welche  si«'h  aus  der  Welt 
bekehren  und  zur  Erkenntnis  <l«>r  Wahrheit  kommen",  also  die, 

• 

welche  aus  der  katholischen  Kirche  übertreten  wollen  un«l  sich 
zur  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  Brüder  gemeldet 


Di.  -  St.  Ilc  fii  rief  -i.  h  wftrtltcfa  Bitieii  mit.  r  der  filier«  hrifl  :  „Er- 
mahnung an  die  Hausherren:  Aim  einer  alten  Synode".    Dekrety  S.  !!.{. 
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haben.  Mit  kurzen  Worten  wird  darauf  hingewiesen,  „dass  man 
ihnen  so  raten  und  ho  zu  ihnen  reden  soll,  wie  es  zur  Besserung 
und  zur  Erbauung  des  geistliehen  Lebens  dienen  könnte". 

Zum  Schlüsse  des  Dekrets  werden  zwei  einzelne  praktische 
Fragen  erörtert,  bei  denen  sieh  offenbar  gerade  damals  Ubelstände 
fühlbar  machten.  Die  erste  bezieht  sich  auf  die  < )rts Veränderung  der 
(iemeindemitglieder.  Diese  wird  im  allgemeinen  verboten,  „es  sei 
denn,  dass  sie  anderswo  einen  Ort  hatten,  wo  sie  aus  triftigen 
Gründen  die  Hoffnung  haben  können,  dass  es  für  sie  zu  ihrer 
Erbauung  und  Besserung  besser  wäre,  als  da  wo  sie  ihren  Wohnort 
haben".  Die  andere  Frage  betrifft  die  Art  und  Weise,  wie  solche, 
die  sich  ihres  Vermögens  zu  dunsten  der  Armen  entäussern 
wollen,  dies  zu  bewerkstelligen  haben.  Sie  sollen  diese  Verteilung 
selbst  übernehmen.  Wenn  sie  aber  keine  brüderischen  Annen 
am  Ort  haben,  jedoch  anderswo  solche  wissen,  sollen  sie  Ver- 
trauensmänner damit  beauftraget!  und  hinsenden.  „Und  die  dies 
besorgen,  sollen  davon  Rechenschaft  ablegen  können,  wenn  sie 
etwas  gegeben  haben,  und  die  Empfänger  sollen  sieh  dazu  be- 
kennen, wenn  es  nötig  sein  sollte,  damit  so  böser  Argwohn  ge- 
nommen und  Ärgernis  und  Verleumdung  verhindert  werde."  Doch 
wird  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  die  Entnusserung  oder 
Beibehaltung  des  persönlichen  Eigentums  Sache  der  Freiheit  sei: 
„Wenn  aber  jemand  etwas  aus  triftigen  (»runden  behalten  und  in 
Verwahrung  geben  oder  nach  dem  Tode  jemandem  vermachen 
will,  so  kann  das  alles  nach  passendem  Zeugnis  geschehen." 

Die  drei  (»nippen  der  Gemeinde,  die  wir  hier  auf  (»rund 
des  Synodaldekrets  von  1464  kurz  charakterisiert  haben,  begegnen 
uns  in  der  Kirchenordnung  der  böhmischen  Brüder  auch  mit 
bestimmten  Namen  bezeichnet  als  die  Anfangenden .  Fort- 
schreitenden und  die  YollkoilllllllCll  oder  Vollkom inneren. 
Allerdings  werden  diese  drei  Namen  verhältnismässig  selten  er- 
wähnt, dass  sie  aber  von  Anfang  an  bei  den  Brüdern  gebräuchlich 
waren,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Den  Namen  der  An- 
fangenden find«'  ich  zum  erstenmal  in  einer  Zusammenstellung 
von  Synodalbestimmungen  über  die  Busse  unter  dem  Titel:  „An- 
weisung aus  einer  alten  Synode."1)     Der  Zusammenhang  zeigt, 


•)  Dekret  y  S.  77.    Gindel;  hat  hier  Wen  Text  falsch  wiedergegeben, 
die  Handschrift  liest:   Xejpre  Ii. Ii  pn.'inuju)  niaji  /.j.raviti. 
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das*  Aufnahmekandidaten  darunter  zu  verstehen  sind,  denn  nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Beichte  und  Busse  werden 
Bestimmungen  über  die  Aufnahme  solcher  getroffen:  sie  sollen 
ausführlichen  Unterricht  empfangen,  vor  ihrer  eignen  Aufnahme 
womöglich  bei  einer  anderen  Aufnahme  als  Zuschauer  anwesend 
sein  u.  s.  w.  Alle  drei  Namen  werden  genannt  in  dem  dreifachen 
Katechismus  des  Lukas  von  15281).  Sodann  finden  wir  sie  in 
dein  Gesell  iehtswerk  des  Lasicius  (beendet  1599)  und  endlich  in 
der  von  der  Brüdersynode  zu  /eravic  1610  veröffentlichten  Ratio 
diseiplinae  ordinisijuc  eeelesiastici  in  Unitatc  Fratrum  Bohemorum. 
Iiier  heisst  es  von  diesen  drei  Gruppen:  „Incipientcs  sive 
initiales  sunt,  qtli  Catechesin  et  prima  religionis  elementa  diseunt, 
ut  sunt  pueri  Pastonun  jam  curue  a  parentibus  traditi.  Nec  non 
adulti  ab  Idololatris  accedentes  vel  alias  neglecti,  «jui,  si  Ministrorum 
inter  Fratres  curae  sc  permittunt,  institui  prius  probatique  solent. 
Proficientrs  sunt,  ijui  religionis  elementa  jam  edocti,  in  Pasto- 
ralein curam  suseepti,  ad  omnium  in  Ecclcsia  mvstcrioniin  parti- 
eipationem  admissi  magis  magisque  in  agnitione  voluntatis  Dci 
ejusque  practica  observatione  sc  exercent;  at«|ue  sie  in  Eeclesiae 
online  sc  continentes,  sanetificationem  suam  custodiunt.  Pcr- 
fectos  appellarunt  |majores  nostri|  rerum  divinarum  cognitione 
notabiliter  auetos,  in<|ue  fide,  caritate  et  spe  adeo  roborntos,  ut 
alios  jam  qutKjue  illuminare,  Uliaque  in  online  continendis  pnicfici 
possent2).  Ex  bis  enim  eligi  solent:  1.  Presbvteri  seu  Censores 
moruni.    '2.  Eleemosvnamm  Curatores.    8.  Aediles. 

Wenn  wir  also  das  Vorhandensein  der  drei  (iruppen  von 
den  eisten  Anfängen  der  Umtat  bis  zu  ihrem  Ende  verfolgen 
können,  so  hat  sich  doch  ihr  Inhalt  und  ihre  Bedeutung  im  I^auf 
der  Zeit  nicht  unwesentlich  gewandelt.  Am  meisten  ist  sich  die 
mittlere  Gruppe  gleich  geblieben,  die  die  eigentliche  Gemeinde 
darstellte.  Die  erste  G nippe,  die  der  Vollkonminen,  hat  sehr 
früh  ihre  feste  Abgrenzung  verloren,  als  sie  ihr  äusseres  Unter- 
scheidungsmerkmal, die  freiwillige  Armut,  aufgab.  Ferner  schied 
aus  ihr  der  Priesterstand  aus,  als  immer  mehr  die  Notwendigkeit 
einer  grundlichen  von  Jugend  auf  beginnenden  Ausbildung  zum 
geistlichen  Beruf  hervortrat.   So  bildeten  schliesslich  diese  Klasse 


'i  8.  meine  „Deutschen  Katechismen  «1.  Indim.  Brüder"  8.  77. 
)  Vgl.  H.H.  der  CG.  1S<M  2(17. 
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nur  noch  die  Brüder  und  Schwestern,  die  man  wegen  innerer  und 
äusserer  Würdigkeit  für  die  vor»  Laien  verwalteten  neben  dem 
geistlichen  Amt  bestehenden  Gemeindeämter  in  Aussicht  nahm. 
Selbst  an  dem  ursprünglichen  Namen  der  „Vollkommnen"  scheint 
man  AnstOM  genonnneu  zu  haben:  seh<»n  Lukas  gebraucht  lieber 
den  Comparativ  offenbar  in  dem  Sinn  „die  vergleichungsweis 
Vollkommneren",  und  die  Kirchenordnung  von  Dil  Ii  sagt:  Pcr- 
fectos  majores  nostri  appcllarunt;  er  ist  offenbar  nicht  mehr 
allgemein  gebräuchlich,  sondern  historische  Reminiscenz  geworden. 
Kür  die  dritte  Gruppe  verschwindet  sehr  früh  der  Name  der 
Bussendenj  denn  ihr  werden  nun  auch  die  in  der  l'nität  geborenen 
Kinder  zugezählt,  da  auch  sie  ebenso  wie  die  Aufnalunekanditlaten 
in  den  Klemmten  der  brüderischen  lachte,  Verfassung  und  Cultus- 
ordnung  unterrichtet  werden  mussten. 

Ks  war  von  grosser  Bedeutung  für  die  gesunde  Weiter- 
entwickelung  des  Gemeindepruwipa  unter  den  Brüdern,  dass  bei 
den  Perfecti  schon  so  frühzeitig  das  äusscrliehe  Merkmal  der 
freiwilligen  Armut  in  Wegfall  kam.  Dadurch  wurde  die  Aus- 
bildung einer  Hierarchie  auf  Grund  der  Unterscheidung  zwischen 
einer  höheren  und  niederen  Christliehkeit  vermieden,  die  in  der 
That  dem  Denken  der  Brüder  fernlag.  Die  inneren  Merkmale 
christlicher  Keife  wurden  das  Entscheidende,  auch  damit  fiel  not- 
wendig die  äussere  Abgrenzung  dieser  Klasse.  Im  Zusammenhang 
damit  konnte  die  Idee  von  dem  allgemeinen  Pricstertum  der 
Gläubigen  in  »1er  Gemeinde  wirksam  werden.  Schon  in  den 
ältesten  Schriften  sprachen  es  die  Brüder  aus,  dass  diese  Idee 
sie  bei  der  Schaffung  ihres  eigenen  Priesterstandes  geleitet  habe, 
aus  ihr  leiten  sie  ihr  Hecht  dazu  ab.  So  schreiben  sie  in  einer 
Gonfession  aus  dem  Jahre  1171  (oder  1472):  .,Der  hl.  Petrus 
besehreibt  den  l'rsprung  der  christlichen  Priester,  wo  er  sagt: 
Ihr  seid  das  auserwählte  Geschlecht,  das  königliche  Priestertum, 
das  heilige  Volk,  das  Volk  des  Eigentums  u.  s.  w.  (1.  Petr.  2, 9). 
l  ud  wie  sie  dazu  gekommen  sind,  das  sagt  er  vorher:  Nach  der 
Vorsehung  Gottes  des  Vaters,  durch  die  Heiligung  des  Geistes, 
durch  Gehorsam,  durch  die  Bcsprcngung  des  Blutes  Jesu  Christi. 
(1.  Petr.  1,  2.)  lud  weiter  sagt  er:  Gelobet  sei  Gott  und  der 
Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  der  uns  nach  seiner  grossen 
Barmherzigkeit  wieder  geboren  hat  zu  einer  lebendigen  Hoff- 
nung u.  s.  w.  (1.  Petr.  1,  :»).     Solehe  Wiedergeborne,  nicht  aus 
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vergänglichem  Samen,  sondern  durch  das  lebendige  Wort  Gottes, 
das  ewiglich  bleibt,  sind  zur  Teilhaftigkeit  an  dem  Verdienst  des 
Herrn  Jesus  Christus  gekommen  und  sind  geborne  Priester, 
wie  der  hl.  Johannes  sagt:  Er  hat  uns  zu  Königen  und  Priestern 
gemacht  vor  Gott  und  seinem  Vater.  (Apok.  1,6.)  Davon  könnten 
noch  viele  Schriftstellen  angeführt  werden,  aber  das  ist  nicht 
nötig,  denn  es  kann  schon  aus  dem  bisherigen  erkannt  werden, 
was  wir  für  den  Ursprung  und  das  Wesen  des  Priestertunis 
halten".  Und  in  der  That  zeigten  sich  diese  Grundsätze  wirksam 
in  der  Sorgfalt,  die  man  der  hauslichen  Erbauung  zuwandte,  in 
den  Verordnungen,  die  dem  Familienvater  die  Abhaltung  von 
Familiengottesdiensten  nicht  nur  in  Zeiten  der  Verfolgung,  sondern 
auch  für  gewöhnlich  zur  Pflicht  machten 

Die  späten'  Unbestimmtheit  der  Klasse  der  Vollkommenen 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  von  einer  Aufuahmehandluug,  einer 
Prüfung  oder  einem  Gelöbnis,  die  beim  Eintritt  in  dieselbe  hätten 
abgelegt  werden  müssen,  sich  keine  Spur  findet.  Anders  stand  es 
in  dieser  Beziehung  mit  den  beiden  andern  Klassen,  den  An- 
fangenden und  Fortschreitenden. 

In  der  ältesten  Bestimmung  über  die  Aufnahme-)  werden 
drei  Arten  derselben  unterschieden:  1.  die  Aufnahme  zum  Ge- 
horsam der  Unität;  2.  die  zum  Hören  des  Wortes  Gottes:  X  die 
zum  Sakrament  (Abendmahl).  Was  die  erstgenannte  Art  der 
Aufnahme  betrifft,  so  ist  sie  vielleicht  nur  der  logischen  Voll- 
ständigkeit halber  aufgeführt,  weil  ein  vorläufiges  Gelöbnis  des 
Gehorsams  gegen  die  Unität  und  ihre  Ordnungen  für  den  Auf- 
nahmckandidaten  die  notwendige  Voraussetzung  dafür  war,  dass 
ihm  der  Besuch  der  brüderischen  Versammlungen  gestattet  werden 
konnte.  Später  begegnet  uns  diese  erste  Aufnahme  nicht  mehr1). 
Dagegen  bestimmt  die  Prcrauer  Synode  von  1553,  dass  die  Auf- 
nahme zum  Worte  Gottes  nicht  in  der  Weise  verdoppelt  werden 
dürfe,  dass  vor  der  öffentlichen  Aufnahme  »'ine  private  mit  Hand- 
schlag stattfind«*,  wie  einige  Priester  zu  thuu  pflegten:  „Denn 
mag  einer  zur  Pflege  angenommen  werden  im  besonderen,  durch 
Handschlag,  wie  es  manchmal  geschieht,  wenn  es  sich  nur  um 

')  Das  hierher  ^hörige  Synodahlckrct  von   1T>01  wiche,  in  meinen 
deutschen  Katechismen  d.  böhm.  Hrüder  S.  V>\ ;  a.  auch  Dekret)  8.  II  I. 
'•)  Dekret  v  S.  »51. 

»J  w.  /..  B.  die  Synode  von  1531.    Dekret y  S.  I  II. 
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ein  oder  zwei  Personen  handelt,  oder  öffentlich  in  der  Gcmeinde- 
versammlnng,  beidemal  ist  es  ein  und  dieselbe  Aufnahme  zum 
Wort  Gottes" ').  Wir  haben  es  also  ^tatsächlich  nur  mit  zwei 
Arten  der  Aufnahme  zu  thun,  die  erste  wird  kurz  genannt  die 
Aufnahme  „zum  Wort  Gottes",  die  zweite  zum  Sakrament  oder 
gewöhnlich  „zum  guten  Gewissen"2). 

Wenn  ein  Katholik  (oder  Utnujuist)  sich  zum  Übertritt 
in  die  Unität  meldete,  so  gelangte  er  durch  die  Aufnahme 
zum  Wort  Gottes  in  die  Klasse  der  „Anfangenden"  und  erhielt 
dadurch  Rächt  und  Pflicht,  die  brüderisehen  Gottesdienste  mit 
Ausnahme  der  Abendmahlsfeier  regelmässig  zu  besuchen.  Gleich- 
seitig erhielt  er  einen  geistliehen  l'nterricht  an  der  Hand  des 
für  diese  Klasse  bestimmten  Katechismus.  In  dieselbe  Klasse 
der  „Anfangenden"  gehörton  aber  auch  die  in  der  Unität  ge- 
borenen Kinder,  die  ihrerseits  durch  die  Taufe  in  diese  Klasse 
eintraten,  so  dass  also  die  Kindertaufe  der  Aufnahme  zum 
Worte  Gottes  im  Sinn  der  Brüder  völlig  gleichwertig  war.  So 
wenig  sieh  einerseits  auch  in  den  ältesten  Schriften  der  Brüder 
Spuren  davon  finden,  dass  sie  je  die  Bereehtigung  der  Kinder- 
taufe in  Zweifel  gezogen  hätten,  ebenso  sieher  ist,  dass  ihnen  die 
Kindertaufe  nie  mehr  bedeutete  als  eine  vorläufige  A uf nähme 
in  die  christliche  Gemeinde,  die  erst  durch  die  persönliche 
Entscheidung  des  Getauften  ihre  endliche  Giltigkeit  erhalten 
musste.  In  den  ältesten  Schriften  beifcgucn  wir  allerdinip»  keiner 
ausführlicheren  Darlegung  ihrer  Anschauung  von  der  Kindertaufe, 
weil  zu  ihrer  Verteidigung  und  Rechtfertigung  kein  Anlass  vorlag. 
Immerhin  i>t  auch  hier  schon  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung 
zu  erkennen.  Der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Gelöbnis  der  Eltern 
und  Taufpaten,  das  Kind  christlich  zu  erziehen  und  auf  der 
diese  Erziehung  abscldiessenden  Konfirmation.  So  schreiben  sie 
14SÜ  in  dem  „Brief  in  ihrer  Bedrängnis  unter  König  Georg": 
„Wie  die  Kinder  gläubiger  Christen  in  der  ersten  Kirche  an- 
genommen worden  sind,  so  halten  wir  es  auch  jetzt,  dass  ihnen 
die  Taufe  erteilt  werden  soll  in  der  Hoffnung  der  Erwählung 
zur  Seligkeit  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  dos 

')  Dekret?  174. 

-')  Die  altere  Ilczeichntuig  scheint  gewesen  zu  sein:  „Aufnahme  zur 
(iemeinileversaminlung"   und  .,Aufnuhnie  zum  Sakrament",  siehe  Dekrety 

t;i.  <;:!. 
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hl.  Geiste«.  Auch  ist  es  gut,  dabei  zu  Gott  dem  Herrn  ZU  beten, 
dass  Jesu«  Christus  sie  von  der  natürliehen  Sünde  reinige  durch 
sein  Verdienst  und  seinen  hl.  Geist  gehe,  sie  taufend  in  dem 
hl.  (ieist  .  .  .  Hann  sollen  wenigstens  drei  Paten  sein,  damit  sie, 
wenn  Vater  oder  Mutter  etwas  versäumen  oder  sterben,  das  Kind 
zur  liesonrunir  annehmen,  es  erziehen,  zum  Guten  anleiten  und 
das  Böse  an  ihm  strafen".  Ausführlicher  spricht  sich  die  Apo- 
logie von  1518  aus:  „Von  der  Kindertaufe  denken  wir  so:  die 
Kinder  sollen  nach  der  Absicht  des  Herrn  Christus  und  der  Ein- 
richtung der  Apostel,  wie  Dionysius  schreibt,  in  die  Einheit  der 
Kirche  gebracht  werden,  damit  sie  auf  Grund  der  Taufe  durch 
gläubige,  im  Gesetz  des  Herrn  bewanderte  Taufpaten  zum  Glauben 
und  zur  Gewöhnung  des  christlichen  Lebens  geführt  werden.  Was 
diese  Kindertaufe  betrifft,  so  ist  gewiss,  dass  die  Taufe  sicherer 
und  mit  grösserer  Gewissheit  wäre,  wenn  die  Ordnung 
Christi  bei  den  erwachsenen  Leuten  bewahrt  würde1),  es 
würden  mehr  Glieder  zur  Zahl  der  wahren  Gläubigen  hinzugethan 
und  weniger  Glieder  der  Welt  des  toten  Glaubens  mit  unter- 
laufen. Jedoch  in  gläubiger  und  aufrichtiger  Absicht  kann  die 
Taufe  bei  Kindern  nach  der  Absicht  und  Ordnung  des  Herrn 
vollzogen  werden,  wenn  auch  mit  grösserer  Schwierigkeit  und 
Gefahr  und  mit  Mriiurcrcr  Versieherunir  der  Wahrheit.  Ks  müssen 
statt  des  1^'hrei-s  des  Glaubens  und  statt  des  Predigers  des 
hl.  Evangeliums  Taufpaten,  nämlich  Pfleger  des  Kindes,  die  selbst 
in  der  Hoffnung  stehen,  den  Glauben  und  sein  liehen  zu  besitzen, 
und  die  den  heilsamen  Willen  Gottes  kennen,  erwählt,  verordnet 
und  aufgestellt  werden,  die  bereit  sind,  das  Kind  auf  ihre  Für- 
sorge zu  nehmen,  ihre  Seele  dafür  einzusetzen,  indem  sie  ihre 
Sorge  und  Mühe  anzuwenden  geloben,  dass  jenes,  solang  es  unter 
ihrer  Ix'itung  sein  wird,  nicht  die  Welt  liebe,  nicht  den  Lüsten 
des  Fleisches  u.  s.  w.  nachfolge,  sondern  dem  Glauben  und  der 
Wahrheit  des  christlichen  Lebens,  und  dass  es  aus  ihrer  Belehrung 
Erleuchtung  erlange  und  in  die  Einheit  der  Kirche  eingefühlt 
werde  und  guten  Gewohnheiten  nachfolge  ....  Lud  es  soll  zu 
ihnen  also  gesprochen  weiden:    Es  sei  euch  nun  kund  gethan, 

')  d.  h.  wenn  mehr  (Jaranlie  für  eino  auf  «lie  Taufe  folgende  christ- 
liche Erziehung  <la  wäre. 

Wir  inu**en  diene  Auflegung  der  Stelle  bezweifeln. 

Die  Schriftleitung. 
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dass  dieses  Kindlein  in  der  Hoffnung  auf  eure  thätige  Arbeit 
durch  die  Taufe  als  Glied  des  wahren  Glaubens  in  die  hl.  Kirche 
aufgenommen  wird,  damit  Gott  der  Herr,  wenn  es  ihm  gefallen 
wird,  dieses  Kind  in  Christo  lebendig  mache  und  es  mit  den 
heilsamen  Wahrheiten  beschenke.  Deshalb  wisset,  dass  ihr  Bürgen 
dafür  sein  sollt.  Und  hier  ist  ihnen  kund  zu  thun,  worin  ihre 
Arbeit  und  Pflege  bestehen  soll.  Krstlich  haben  sie  ihm  den 
Glauben')  und  «Ii«*  Gebote  einzuprägen,  dass  es  sie  hersagen  könne, 
auch  tugendsam  sieh  gewöhne,  sie  zu  verstehen,  sieh  zu  ihnen  zu 
bekennen  und  sie  zu  thun.  Zweitens  soll  es  durch  Wort  und 
Zucht  davor  bewahrt  werden,  die  göttlichen  Gebote  mit  Worten 
oder  mit  Werken  zu  übertreten.  Drittens  soll  es  sieh  an  die 
Gewohnheiten  und  Ordnungen  der  hl.  Kirche  gewöhnen.  Viertens 
soll  es  zu  guten  Sitten  und  menschlicher  Ehrbarkeit  angeleitet 
werden." 

Zu  einer  weiteren  Darlegung  ihrer  Anschauungen  über  die 
Kiudertaufe  wurden  die  Brüder  durch  Luther  veranlasst.  Derselbe 
hatte  sich  1522  bei  den  Gesandten  der  Brüder  eingehend  nach 
deren  Iyhre  erkundigt  und  die  Lehre  von  der  Taufe  im  ganzen 
richtig  befunden,  „ohn  dass  mir  «las  eine  grosse  Bewegung  giebt, 
dass  ihr  die  jungen  Kinder  taufet  auf  den  zukünftigen  Glauben, 
den  sie  lernen  sollen,  wenn  sie  zur  Vernunft  kommen,  nicht  auf 
gegenwärtigen;  denn  ihr  haltet,  die  jungen  Kinder  glauben  nicht 
(wie  sie  mich  berieht)  und  tauft  sie  dennoch.  Da  hab  ich  gesagt, 
es  wäre  besser,  gar  überall  kein  Kind  taufen,  denn  ohne  Glauben 
taufen;  sintemal  daselbs  das  Sakrament  und  Gottes  heiliger 
Name  vergebens  wird  gebraucht:  Weichs  mir  ein  Grosses  ist. 
Denn  die  Sakrament  sollen  und  kiinnen  ohn  Glauben  nicht  em- 
pfangen werden,  oder  werden  zu  grosse rm  Schaden  empfangen.4'  -') 
Aus  der  Antwort  der  Brüder  geht  klar  hervor,  dass  Luthers 
Ansieht  von  der  Brüderlehre  eine  irrtümliche  war,  trotzdem  wird 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Behauptung  immer  wiederholt,  die 
Brüder  hätten  die  Kinder  auf  den  zukünftigen  Glauben  getauft5). 
Nach  der  Meinung  der  Brüder  ist  die  Kindertaufe  gar  nicht  ein 
Sakrament  im  Sinne  Luthers,  es  wird  «lern  Kinde  in  der  Taufe 

')  Apostolidim. 

7)  Luther  „Vom  Anbeten  des  Sacranients"  1523.   Erl.  Ausg.  Bd.  28, 

S.  41«». 

7)  Z.  Ii.  Ritsehl,  Uewhiehte  A&t  Ketfomua  III,  8.  225. 
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nichts  gegeben,  zu  dessen  Empfang  auf  menschlicher  Seite  Glaube 
notwendig  wäre.  Das  betrachten  sie  als  einen  gefährlichen  Irrtum 
der  römischen  Kirche,  dass  durch  die  Taufe  den  Kindern  die 
göttliche  ( Tilade,  das  Verdienst  Christi  und  der  hl.  Geist  mit 
seinen  Gaben  mitgeteilt  werde1).  Durch  die  Taufe  wird  vielmehr 
das  Kind  in  die  christliche  Kirche  aufgenommen,  „um  zu  dem 
Glauben  erzogen  zu  werden,  kraft  dessen  es  in  Wahrheit  Christum 
uud  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  erkenne,  daran  Gefallen 
finden  und  ihm  nachfolgen  kann  u.  s.  w.  Es  wird  ihm  zwar 
nicht  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  bezeugt,  weil  es  noch 
nicht  bcwilSSt  mit  dem  Bensen  zur  Gerechtigkeit  glauben  und  mit 
dem  Munde  zur  Seligkeit  bekennen  kann,  doch  aber  wird  es 
dazu  getauft,  damit  es  durch  Gottes  Gabe  und  den  Dienst  seiner 
Pfleger  an  ihr  Gefallen  finde,  ihr  nachfolge  und  so  sie  erlange 
und  in  verständigen  Jahren  in  ihr  bestätigt  werde  in  Erneuerung 
des  Bundes"  -).  Man  kann  also  diese  Taufe  in  dem  Sinn  eine 
Taufe  auf  den  zukünftigen  Glauben  nennen,  sofern  dem  Kind 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Genuss  aller  der  Erziehungsmittel  zu- 
gesichert wird,  über  die  die  Gemeinde  verfügt,  um  in  dem  heran- 
wachsenden Kind  den  Glauben  zu  wecken.  Dass  Luther  den 
Ausdruck  aber  nicht  in  diesem  Sinn  nieint,  bedarf  keines  aus- 
führlichen Nachweises.  Der  Ansicht  der  Brüder  hatte  Luther 
seine  eigne  mit  diesen  W  orten  gegenübergestellt:  „Darumb  achten 
wir,  die  jungen  Kinder  werden  durch  der  Kirchen  Glauben  und 
Gebet  vom  Unglauben  und  Teufel  gereinigt,  und  mit  dein  Glauben 
begabt,  und  also  getauft;  weil  solche  Gabe  auch  durch  Bc- 
Bchncidung  der  .lüden  den  Kindern  gegeben  ward,  sonst  hätte 
Christus  Matth.  19,  14  nicht  gesagt:  Lasst  die  Kindlin  zu  mir 
konnnen,  solcher  ist  das  Himmelreich.  Olm  Glauben  aber  hat 
niemand  das  Himmelreich".  Dem  gegenüber  behaupten  die  Brüder, 
„dass  dieser  römische  Sinn  von  der  Kindertaufe  keinen 
Grund  hat  und  aus  dem  göttlichen  Gesetz  nicht  bewiesen 
werden  kann".  Im  besonderen  zu  der  Berufung  Luthers  auf 
die  Besehneidung  der  .luden  sagen  sie:  „Auch  das  scheint  nicht 
richtig  zu  sein,  dass  durch  die  Beschneidung  Gaben  gegeben 
werden,  denn  das  spricht  direkt  gegen  den  Apostel,  der  die  Ge- 


')  Odpov.M  BratH  na  *\>i*  Marlina  Lutliera  1523.  Fol.  20b. 
•V  Ebenda  fol.  L'Sb  ff. 
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rechtigkeit  aus  dem  Gesetz  und  den  väterlichen  Satzungen  an- 
greift .  .   Abraham  hat  doch  zuerst  den  Gegenstand  des  Glaubens 
von  Gott  gehört,  glaubte,  wurde  gerechtfertigt  und  empfing  das 
Zeichen  des  Glaubens,  und  da  Gott  dieses  Zeichen  für  seinen 
Samen  an  dessen  Leibern  haben  wollte,  gab  er  die  Beschneidung 
zu  nichts  andenn  als  zum  Zeichen  und  zum  Zeugnis  des  Glaubens 
im  Blick  auf  die  zukünftige  Verheissung,  und  zur  Unterscheidung 
von  andern  Völkern  und  zum  Bund  des  Glaubens,  aber  zu  keiner 
.Schenkung  des  Glaubens  und  der  Gerechtigkeit     Darum  sind 
die,  welche  darin,  ebenso  wie  die  heutigen  in  der  Taufe,  ihre 
Gerechtigkeit  sahen,   von   der  Gnade   und  von   der  Glaubens- 
gerechtigkeit abgeirrt"  ').    Diese  Beurteilung  der  lutherischen  Tauf- 
lehre als  einer  römischen  Anschauung  erfuhr  jedoch  bald  nach 
dem  Tode  des  Bischofs  Lukas  (152S)  eine  Abänderung.  Luther 
blieb  für  Lukas  im  wesentlichen  der  römische  Doktor,  der  sich 
zwar  zu  den   Brüdern   freundlicher  stellte,   als    ihrer  Zeit  ein 
Henricus  Jnstitoris,  ein  Dr.  Augustin  u.  a.,  der  Anschauungen 
vertrat,  die  ihm  in  vielen  Stücken  sympathisch  waren,  der  aber 
mit  seinem  Anhang  nur  eine  noch  nicht  organisiert«',  ja  nicht 
einmal  fest  abgegrenzte  Partei  innerhalb  der  römischen  Kirche 
darstellte.     Das  änderte  sich  aber  bald  nach  seinein  Tode.  Das 
kräftige  Eintreten  der  evangelisch  gesinnten  Stände  für  ihr  neues 
Bekenntnis  auf  dem  Augsburger  Reichstage  und  ihr  Zusammen- 
schluss  im  Schmalkaldner  Bunde  mussten  auch  auf  die  Brüder 
Eindruck  machen.    Es  war  ihnen  klar,  dass  sie  im  Grunde  mit 
den  Evangelischen  in  Deutschland  eines  Sinnes  seien  grade  im 
Unterschied  von  der  unklaren  und  schwankenden  Stellung,  die 
der  heimische  Utraquismus  einnahm;  und  wo   mau  im  Ausland 
von  den  Brüdern  überhaupt   Notiz  nahm,  sollte  man  nun  auch 
wissen,  auf  welche  Seite  man  sie  zu  rechnen  hatte.    Die  Ver- 
schiedenheiten der  Brüdcrlehre  von  dem  augsburgischen  Bekenntnis 
konnten  dagegen  nicht  ins  Gewicht  fallen,  denn  einmal  waren 
auch  die  Evangelischen  Deutschlands  in  dieser  Beziehung  keines- 
wegs gleichartig,  und  sodann  waren  die  Brüder  gerade  in  I^ehr- 
fragen  jederzeit  zu  Zugeständnissen  gern   bereit.    Als   nun  der 
Markgraf  Georg  von  Brandenburg  von  seinem  I^ehnsmanu  Herrn 
Konrad  von  Krajek,  einem  Mitglied  der  Umtat,  Näheres  über  die 


')  n.  a.  O.  fol.  32, 
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Brüder  zu  erfahren  wünschte,  wollten  sie  diese  Gelegenheit  zu 
einer  öffentlichen  Stellungnahme  für  die  Evangelisehen  benutzen 
und  baten  deshalb  Luther,  dass  er  ihnen  für  die  dem  Markgrafen 
zu  überreichende  Konfession  ein  empfehlendes  Vorwort  sehreibe. 
Während  noch  die  Verhandlungen  mit  Luther  schwebten,  hatten 
einige  Schweizer  Freunde  den  vorläufigen  Entwurf  jener  Kon- 
fession in  Zürich  drucken  lassen,  und  die  Brüder  erfuhren  davon 
erst,  als  der  Druck  nicht  mehr  verhindert  werden  konnte.  Sie 
mussten  sich  damit  begnügen,  in  der  1533  erschienenen,  von 
Luther  bevorworteten  Konfession  vor  dem  Züricher  Druck  von 
1532  als  einem  nicht  authentischen  zu  warnen.  Eine  Verglciehung 
beider  Drucke  zeigt  aufs  deutlichste,  in  wie  weit  die  Brüder  ihre 
ursprünglichen  Meinungen  zu  Gunsten  der  lutherischen  geändert 
haben.  Von  der  Kindertaufe  schreiben  sie  in  der  Züricher  Aus- 
gabe: „Ob  wir  nun  halten,  dass  die  Römische  Kindertauf  irr- 
sam  vnd  sehedlich  sev,  so  verdammen  wir  doch  nicht  alle  Kinder- 
tauft",  sonder  halten,  dass  die  Kinder  wol  in  anderer  maynung 
vnd  dennocht  nach  dem  willen  Christi  tnügen  getaufft  werden, 
nämlich  also,  das  jnen  Vergebung  der  sünden,  die  taylhaftigkait 
Christi  etc.  nicht  zugesagt  werd,  sonder  allain  durch  die  Tauft* 
(wie  vor  zeytteu  durch  die  beschneydimg)  in  die  gemaine  Gottes 
angenommen  werden,  auft'  das  sie  des  dienst«  nach  jrcr  notdurfft 
möchten  gemessen-,  vnd  durch  fürhalten  vnd  einbilden  der  tauft' 
zur  nachfolgung  Christi  geraytzt  werden,  dann  es  ist  dem  menschen 
gut,  wann  er  das  joeh  des  Herren  tregt  von  kindthait  auft',  wenn 
sy  aber  erwachsen,  vnd  den  glauben  gelcrnet  haben,  denselben 
auch  mündlich  bekennen,  und  mit  that  beweysen,  vnd  sich  in 
den  bund  Gottes  ergeben,  das  jnen  alsdann  durch  auflegung  der 
hend  Vergebung  aller  sünden,  die  taylhaftigkait  Christi  etc.  bezeuget 
werd."  In  der  Ausgabe  von  1533  ist  diese  ganze  Stelle 
ausgefallen  und  statt  dessen  findet  sich  eine  Darlegung  der 
lutherischen  Ix'hre  von  der  Kindertaufe.  Die  altbrüderischc  Auf- 
fassung davon  erscheint  auch  in  den  folgenden  Konfessionen 
nicht  mehr.  Aber  diese  Anpassung  an  Luther  war  doch  mehr 
äusserlieher  Art  und  beweist  aufs  neue,  wie  wenig  die  Kon- 
fessionen der  Brüder  die  thatsächlich  in  ihren  Gemeinden  und 
deren  Organisation  wirksamen  Gedanken  wiedergeben.  Denn 
nach  wie  vor  gehören  die  Kinder  bis  zu  ihrem  12.  .Jahr  ebenso 
wie  die  Aufnahmekandidaten  in  die  Klasse  der  Anfangenden  und 
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«Ii«*  Kindertaufe  entsprach  also  thatsachlich  immer  noch  der  „Auf- 
nahme /um  Wort«*  Gottes".')  Noch  in  (Irr  Agende  von  1580,  die 
jedenfalls  Kill,  wahrscheinlich  aber  aueh  noch  später  im  Gebrauch 
war,  steht  der  Gesichtspunkt  der  christlichen  Erziehung  des  Kindes, 
zu  der  sieh  Eltern  und  Taufpaten  verpflichten  müssen,  durchaus 
im  Vonlergrund;  sie  müssen  den  Glauben,  die  zehn  Gebote  und 
das  Vaterunser  hersagen,  um  ihre  Befähigung  zu  der  Unterweisung 
des  Kindes  zu  beweisen,  sie  müssen  „dem  Teutt'el,  dem  Antichrist, 
allen  Irrtlunnben  und  Todtsündeu"  entsagen,  damit  sie  das  Kind 
„von  diesen  dingen  allen  durch  vleissige  lehr  vnd  gebührliche  vnd 
vernünftige  zueht  abführen"  u.  s.  w.  Die  Kindertaufe  war  in 
den  Augen  der  Brüder  nach  wie  vor  nichts  anderes  als 
eine  feierliche  Aufnahme  des  Kindes  in  die  christliche 
Gemeinde  und  zwar  in  ihre  unterste  Klasse,  die  der 
Catechumenen,  der  „Anfangenden". 

Die  Aufnahme  in  die  zweite  Klasse  der  „Fortschreitenden", 
die  „Aufnahme  zum  guten  Gewissen"  wurde  ursprünglich  eben- 
falls verschieden  gehandhabt  bei  den  in  der  Umtat  gebornen  und 
getauften  Kindern  und  bei  den  aus  andern  Kirchen  zu  ihr  Über- 
tretenden* W  enn  das  in  der  Unität  getaufte  Kind  12  Jahre  alt 
geworden  war,  inussten  die  Taufpaten  es  vor  ihren  Pastor  bringen 
„und  Zeugnis  von  ihm  geben,  dass  es  gern  gut  handelt  und  vor 
dem  Bösen  sich  hütet  und  die  Gebote  Gottes  hält  und  sich  in 
der  apostolischen  Lehre  bewahrt.  Auch  soll  es  gefragt  werden, 
ob  es  darin  beharren  und  davon  nicht  lassen  und  abfallen  will 
bis  zum  Tode.  Und  wenn  man  erkennt,  dass  es  der  Bestätigung 
würdig  ist,  so  soll  er  ihm  die  Hand  auflegen  und  es  in  die 
christliehe  Gemeinde  aufnehmen.  Auch  soll  man  Gott  den  Herrn 
für  dasselbe  bitten,  dass  er  es  stärke  und  befestige  und  es  aus- 
harren lasse.  Und  so  kann  es  auf  den  Backen  geschlagen 
werden  zum  Zeichen,  dass  es  für  Christum  leiden  soll.  Wenn 
man  jedoch  erkennt,  dass  es  die  Welt  lieb  hat  und  die  Dinge, 
die  in  der  Welt  sind,  und  sieh  nicht  vor  Sünden  hütet  .  .  ,  soll 
man  ihn  oder  sie  unter  den  weltlichen  Leuten  lassen  und  nicht 

')  Über  die  Ceremonie  bei  der  Kindertaufe  wird  lä.'M  bestimmt,  dass 
der  Priester  entweder  dreimal  Wasser  giesse  oder  „wenn  das  zu  Anstois 
und  Ärgernis  gereicht",  soll  er  einmal  etwas  Wasser  in  die  holde  Hand 
giessen  und  daraus  dreimal  auf  den  Täufling  giessen  unter  Nennung  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geiste*.    Dekrety  S.  14$. 
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in  (He  Gemeinde  aufnehmen,  es  sei  denn,  dass  es  Busse  thue.  — 
Solche  Christen  nehmen  wir  dann  auf  zur  Gemeinschaft  des 
Leibes  und  Blutes  Christi,  indem  wir  von  ihnen  das  Vertrauen 
haben,  dass  sie  Glieder  der  heiligen  Kirche  sind"1).  So  unrichtig 
also  die  Behauptung  Ritsehls  ist,  dass  an  denen,  welche  in  der 
Gemeinde  mündig  wurden,  die  Wiedertaufe  vollzogen  worden  sei, 
so  gewiss  ist  andererseits,  dass  nach  der  Meinung  der  Brüder 
erst  durch  die  Aufnahme  /um  guten  Gewissen  die  Kindertaufe 
vervollständigt  wurde.  Erst  durch  sie  wurde  das  Kind  zum  voll- 
berechtigten Mitglied  der  Gemeinde.  Das  findet  einen  unzwei- 
deutigen Ausdruck  in  der  Züricher  Ausgabe  der  Konfession  fin- 
den Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  (1582),  wo  es  nach  der 
Schilderung  der  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  heisst:  „Wenn 
sy  diss  thun,  so  wirdt  jnen  erst  durch  auflcgung  der  hend  der 
eltisten  jre  tauff  erfüllt  vnd  bestätiget  zur  Vergebung  der  sünden, 
wirt  jnen  dargeraveht  das  Saerament  des  levchnams  vnd  blute 
tles  Herren,  werden  damit  versichert,  das  sy  aller  jrer  sünden  loss 
auch  kinder  Gottes,  mittgenossen  Christi  vnd  glidmass  seines 
leybs  sind.  Da  haben  sy  erst  die  tauff  vol,  gantz  vnd  gar  mit 
aller  zugehörung."  Auf  diese  Ergänzung  der  Kindertaufe  deutet 
auch  die  Bezeichnung:  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  mit  Be- 
ziehung auf  l.  Petr.  8,  21;  das  Glaubensexamen,  das  das  Kind 
vor  dem  l'astor  abzulegen  hatte,  sollte  die  dort  genannte  „bonae 
eonseientiae  interrogatio  in  I>eum"  (Vulgata)  darstellen. 

Die  andere  Gruppe  der  „Anfangenden'*  dagegen,  die  bisher 
der  katholischen  Kirche  angehörig  sich  zum  I  bertritt  in  die  Brüdcr- 
kirehe  vorbereiteten,  wurden  durch  die  Taufe  in  die  Klasse  der 
Fortschreitenden  aufgenommen,  so  dass  für  sie  die  Aufnahme  zum 
guten  Gewissen  die  Vollziehung  der  Wiedertaufe  bedeutete.  Die 
Brüder  seheinen  sogleich  im  Jahre  14(17,  als  sie  sieh  durch  Wahl 
und  Weihe  eigener  Priester  endgiltig  von  der  römischen  Kirche 
trennten,  an  einander  die  Wiedertaufe  vollzogen  zu  haben.  Wenn 
wir  auch  keine  direkte  Nachricht  darüber  besitzen,  so  erliess 
doch  im  folgenden  Jahr  1408  ihr  bisheriger  Freund  und  Berater 
•Johann  Rokycana  ein  Schreiben  gegen  die  Brüder,  das  in  Böhmen 

')  „Brief  der  Urinier  in  ihrer  Bedrängnis  unter  König  (ieorg  1408" 
Ms.  in  H<  rrnlnil.  Andere  hierher  gehörige  Stellen  ans  »1er  älteren  Litteratlir 
der  Brüder  hat  W.  l'uppnri  in  meiner  l'l>crsi  tzung  mitgeteilt  in  „Die  evang. 
Konfirmation  1890"  S.  H»T  ff. 
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und  Mähren  von  den  Kanzeln  verlesen  wurde  und  in  dem  es 
heisst:  „Aus  dieser  ihrer  Verirrung  sind  sie  in  den  Irrtum 
verfallen,  dass  sie  die  Mensehen,  wenn  sie  zu  Verstand 
gekommen  sind,  manche  mit  40  Jahren,  noch  einmal 
taufen  gegen  den  christlichen  Glauben.  Denn  die  Taufe 
geschieht  in  den  Tod  des  Herrn  Jesu,  und  wie  Christus  einmal 
gestorben  ist  und  nicht  mehr  stirbt,  so  soll  auch  der  Mensch 
einmal  getauft  werden  und  nicht  mehr.  Die  Busse  wird  wieder- 
holt, aber  nicht  die  Taufe".1)  Dagegen  haben  sieh  die  Brüder 
sowohl  in  ihrem  (5.  Brief  an  Rokycana  als  auch  in  einem  öffent- 
lichen Schreiben  (1470)  zu  rechtfertigen  gesucht.  Sie  erkennen 
an,  dass  die  Taufe,  wenn  sie  ordentlich  vollzogen  worden  ist, 
unter  keiner  Bedingung  wiederholt  werden  dürfe.  Eine  solche 
Wiederholung  bezeichnen  sie  als  Sünde.  „Aber,  fahren  sie  fort, 
wenn  die  Taufe  in  l'ngewissheit  geschieht  und  bei  ihr  die  vom 
Herrn  Christus  eingesetzte  und  von  den  Aposteln  bezeugte  Ord- 
nung nicht  beobachtet  wird,  und  die  Leute  das  erkennen  und  an 
dieser  Taufe  zweifeln,  die  sie  in  Ungewissheit  empfangen  haben, 
und  wenn  sie  nicht  den  Glauben  haben  können ,  dass  sie  in 
Wahrheit  getauft  sind  und,  den  Befehl  des  Herrn  Christus  bei 
sich  erwägend,  sieh  nach  dein  Beispiel  der  ersten  gläubigen 
Christen  taufen  lassen,  so  ist  das  kein  Irrtum  und  nicht  dem 
christlichen  Glauben  zuwider,  denn  es  ist  nicht  gegen  die  hl. 
Schrift.  Denn  wenn  wir  so  denken  und  glauben  könnten,  wie 
die  Priester  in  ihren  Predigten  sagen  und  viele  I>eute  glauben, 
dass  die  ärgsten  Priester  und  Ketzer  die  Taufe  und  andere 
Sakramente  den  Menschen  zur  Seligkeit  nützlieh  andienen  können, 
dann  würden  wir,  wenn  wir  nach  ihnen  noch  einmal  tauften, 
gegen  unseren  Glauben  handeln.  Aber  so  glauben  wir  nicht  .  .  . 
Darum  sollte  keiner  sich  taufen  lassen  oder  Kinder  zur  Taufe 
bringen  bei  einem  Priester,  von  dem  er  weiss,  dass  er  in  Irrtum 
oder  in  einer  Todsünde  ist.  Aber  wenn  ein  Mensch  ohne  Arg 
es  nicht  weiss,  so  genügt   ihm   der  allgemeine  Glaube  der  hl. 

Kirche,  denn  Christus  tauft  im  hl.  Geist.    Wenn  er  es  wissend 

■ 

thäte,  würde  er  gegen  den  Glauben  handeln  und  so  die  Wahrheit 
der  Taufe  nicht  empfangen." 


'1  Ms.  in  Herniliut.    Auch  in   Korawlas  Manuale,  hernusgre.  von 
Truhlar  S.  42  f. 
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Auf  Grund  dieser  Erörterung  ist  zunächst  festzustellen, 
dass  bei  der  Wiedertaufe  der  Bruder  die  Frage:  ob  Kinder- 
taufe oder  Erwachseuentaufe  („Glaubenstaufe")  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  dass  es  sich  ebensowenig  nach  ihrer  Meinung 
um  eine  Wiedertaufe  handelt,  da  sie  die  vorangegangene  römische 
Taufe  nicht  als  Taufe  werten,  mag  sie  nun  an  Kindern 
oder  Erwachsenen  vollzogen  worden  sein.  Ferner  wurden  für 
die  l'ngiltigkeit  der  römischen  Taufe  zwei  verschiedene  Gründe 
angeführt:  sie  ist  ungiltig  einmal,  weil  sie  nicht  nach  der 
Ordnung  Christi  vollzogen  wird,  dann,  weil  die  sie  vollziehenden 
Priester  sich  in  Todsünde  und  Irrtum  befinden  und  dadurch  das 
»Sakrament  unwirksam  machen.  Diese  Lehre,  dass  die  Wirkung 
der  Sakramente  von  der  Würdigkeit  des  Spendenden  abhangig 
sei,  oder,  wie  die  Brüder  sagen,  die  Lehre  vom  guten  und  bösen 
Priester,  nimmt  in  der  ältesten  Zeit  in  der  Gedankenwelt  der 
Brüder  einen  breiten  Baum  ein.  Es  würde  uns  hier  zu  weit 
führen,  auf  Grund  der  vorhandenen  Quellen  diese  Lehre  ein- 
gehender darzustellen,  nur  darauf  mag  im  Anschluss  an  das  eben 
gegebene  (Zitat  hingewiesen  werden,  dass  die  Brüder  bestrebt 
waren,  einer  mechanischen  Anwendung  jener  Lehre  vorzubeugen, 
indem  sie  auch  die  Beschaffenheit  des  Empfangenden  berück- 
sichtigten. Die  Wirksamkeit  des  Sakraments  war  nur  dann 
zweifellos  ausgeschlossen,  wenn  die  Empfangenden  um  die  Un- 
würdigkeit  des  Spendenden  wussten  und  sich  dadurch  seiner 
l'nwürdigkeit  teilhaftig  machten.  Andernfalls  wurde  nur  das  bei 
der  Saknunentsverwaltung  normale  Verinittelungsglied  zwischen 
Christus  und  den  Gläubigen,  der  Priester,  um  seiner  Unwürdigkeit 
willen  ausgeschaltet  und  es  fand  eine  direkte  Gnadenspendung 
Christi  an  die  Gläubigen  statt.  Die  l'nwürdigkeit  des  römischen 
Priesters  bestand  aber  dann,  dass  er  Beamter  einer  Kirche  war, 
in  die  das  Gift  der  Todsünde  damals  eingedrungen  war,  ids  Papst 
Sylvester  vom  Kaiser  Constantin  weltliehe  Macht  und  Reichtum 
empfangen  hatte.  Die  Überzeugung,  durch  den  Dienst  solcher 
Priester  für  ihre  Seligkeit  Gefahr  zu  laufen,  hatte  die  Brüder  zum 
Austritt  aus  der  römischen  Kirche  veranlasst.  Daneben  wird 
aber  auch  schon  in  den  ältesten  Schriften  der  Brüder  jener  andere 
Grund  angegeben,  dass  der  kirchliche  und  namentlich  der  sakra- 
mentale Dienst  der  römischen  Kirche  dem  Sinn  Christi  wider- 
spreche, d.  h.  dass  die  sakramentalen  Gnadenmittel  der  Kirche 
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und  das  Vertrauen  auf  sie  Christum  und  den  Glauben  an  ihn 
verdränge.  „Dieses  ihr  irriges  (Hauben  und  Denken  tritt  be- 
sonders bei  den  Sakramenten  zu  Tage.  Hier  widerfährt  dem 
Volk  durch  diese  Diener  und  Dienlichkeiten  ein  wesentliches 
Hindernis,  Jesuin  Christum  zu  erkennen  und  die  in  ihm  dar- 
gebotenen Segnungen  zu  erfahren,  weil  sie  alles  das  in  die  Sakra- 
mente gelegt  haben,  was  in  ihm  selbst  geglaubt  und  durch  den 
(Hauben  demütig  erstrebt  und  vertrauensvoll  empfangen  werden 
soll."  ») 

Später  mit  der  Vertiefung  der  brüderischen  Christentums- 
auffassung  tritt  dieser  letzte  Gedanke  in  den  Vordergrund  und 
die  Lehre,  dass  die  Wirkung  der  Sakramente  von  der  Würdigkeit 
des  Spendenden  abhängig  sei,  verschwindet  allmählich.  Ja  die 
Apologie  von  1518  erklärt  in  Bezug  auf  die  Wiedertaufe:  „Wann 
und  wo  die  Taufe  ordnungsgemäss  nach  der  Absicht  des  Herrn 
Christus  zu  dem  von  ihm  gewollten  Zweck,  wozu  er  sie  eingesetzt 
hat,  geschieht;  oder  wenn  der  Getaufte  die  Wahrheit  nicht  er- 
langt oder  durch  Sündenfall  sie  verloren  hat;  oder  wenn  der 
Priester  unwürdig  in  Bezug  auf  sein  Leben  war,  darf 
sie  keiner,  ohne  eine  Sünde  zu  begehen,  wiederholen". 
Eine  Wiederholung  der  Taufe  ist  nur  dann  gestattet,  wenn  bei 
der  ersten  Taufe  „die  vom  Herrn  mit  der  Taufe  verbundene 
Absicht  verändert  worden  ist  ...  .  Dann  aber  wird  die  Absicht 
des  Herrn  verändert,  wenn  die  Wahrheit  der  geistliehen  Taufe 
der  Wassertaufe  wesentlich  zugeschrieben  wird  und  nicht  Jesu 
Christo  und  dein  lebendigen  (Hauben.  Zweitens,  wenn  man  be- 
hauptet, dass  durch  die  äusserliche  Taufe  der  (Haube  eingcflosst 
und  erlangt  wird,  und  nicht  durch  die  vom  hl.  Geist  gegebene 
und  äusserlich  durch  den  geordneten  Dienst  der  hl.  Kirche  be- 
zeugte Gabe  der  Gnade". 

So  konnte  also  neben  der  Kindertaufe,  deren  grundsätz- 
liche Berechtigung  von  den  Brüdern  nie  angezweifelt  wurde, 
die  Taufe  solcher  Erwachsenen,  die  aus  der  römischen  Kirche 
übertraten,  bei  der  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  oder  zu 
vollberechtigten  Geineindemitgliedern  ausgeübt  werden  als  Zeugnis 
für  die  scharfe  Trennung  von  allen  kirchlichen  Diensten  der 
Romischen    und    namentlich    als    scharfer  Protest    gegen  deren 


\l  „V<'">  den  (Jriimlfh  <1<_t  Trennung"    Dekret}'  8. 8. 
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Sakramente  -  Ix-hre  und  -Übung.  Noch  in  der  Züricher  Aus- 
gabe der  Confession  von  1532  wird  die  Wiedertaufe  in  der  an- 
gegebenen Weise  zu  begründen  und  zu  rechtfertigen  gesucht1). 
Aber  schon  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  machen  sich  unter  den 
Brüdern  selbst  hie  und  da  Bedenken  gegen  die  Berechtigung 
jener  Wiedertaufe  geltend,  und  Lukas  äusserte  in  einem  Briefe 
an  einen  Brüderprediger,  dass  man  sich  wohl  über  kurz  oder  lang 
veranlasst  sehen  könnte,  die  Wiedertaufe  fallen  zu  lassen.  Pas 
Auftreten  der  Taufer  und  die  feindliche  Stellung,  die  die  deutschen 
Reformatoren  diesen  gegenüber  einnahmen,  bewog  die  Altesten 
der  Brüder  1534,  den  Gemeinden  den  Vorschlag  zu  unterbreiten, 
die  Wiedertaufe  in  Zukunft  nicht  mehr  zu  üben.  Und  zwar  aus 
folgenden  Gründen:  Die  Wiederholung  der  Taufe  streite  gegen 
Ephes.  4,  5:  ein  Glaube,  eine  Taufe;  die  römische  Taufe  sei 
deshalb  als  christliche  anzuerkennen,  weil  sie  auf  den  Namen  der 
hl.  Dreieinigkeit  geschehe,  die  Mängel  derselben  rechtfertigen  nicht 
ihre  Wiederholung,  denn  auch  die  Apostel  hätten  eine  unvoll- 
kommene Taufe  nicht  durch  ihre  Wiederholung,  sondern  durch 
Belehrung  und  Handauflegung  ergänzt  (Apostelgesch.  19,  1  —  6). 
Cyprian  habe  zwar  in  Afrika  die  Ketzertaufe  wiederholt,  aber 
Augustin  und  andere  alte  Ixdirer  in  Italien  hätten  sich  dagegen 
erklärt  und  mit  Cyprians  Tode  habe  dieser  Gebrauch  aufgehört. 
Die  Wiederholung  der  Ketzertaufe  sei  jedenfalls  nie  allgemein  in 
der  Kirche,  sondern  nur  von  einzelnen  Teilen  derselben  geübt 
worden,  namentlich  von  den  Ketzern  selbst,  um  sich  gegen  ein- 
ander abzugrenzen.  „So  sind  auch  in  neuerer  Zeit  die  Wieder- 
täufer in  Deutschland  unter  dem  Vorwand  der  Predigt  des  hl. 
Evangeliums  aufgetreten,  haben  verschiedene  alte  Ketzereien,  die 
arianische,  nnvatianisehe  und  donatistische  wieder  erweckt  und 
auch  die  Wiedertaufe  erneuert,  aber  in  einem  bösen  Sinn,  nämlich 
im  Gegensatz  zur  Kindertaufe  und  zur  Verdammung  aller,  die 
ihnen  darin  nicht  beistimmen."  Die  Schriften,  die  von  den  deutschen 
Predigern  des  Evangeliums  gegen  diese  Wiedertäufer  gerichtet 
worden,  hätten  endlieh  die  Tnität  veranlasst,  die  Wiedertaufe 
abzuschaffen-').  Dass  thatsächlich  die  Wiedertaufe  der  Brüder 
etwas  ganz  anderes  war  als  die  Erwachsenen  taufe  der  Täufer, 

')  In  der  Aufgabe  von   1533  in   mehr  verhüllter  und  undeutlicher 

Weine. 
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wird  nach  dein  Bisherigen  klar  sein,  und  dass  die  Brüder  deshalb 
auch  lieber  die  äussere  Form  aufgeben  wollten,  die  zu  fort- 
währenden Miss  Verständnissen  Anlass  geben  nnisste,  ist  verstand- 
lieh. Nur  einige  wenige  (leineinden  gingen  auf  jenen  Vorsehlag 
nicht  ein,  sondern  hielten  an  der  Wiedertaufe  fest.  Da  sie  in 
der  Minorität  blieben,  trennten  sie  sich  von  der  Unitat,  aber  nur 
auf  kurze  Zeit,  bald  fügten  auch  sie  sich  dein  gemeinsamen  Bc- 
sehluss.  Die  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  war  nun  gleichartig 
bei  den  in  der  Unitüt  getauften  Kindern  wie  bei  den  aus  der 
römischen  Kirche  Ubertretenden  und  wurde  im  wesentlichen  durch 
I  landauf  legung  vollzogen.  Weil  aber  bei  der  Aufnahme  der  erst- 
genannten auch  eine  Prüfung  der  Taufpaten  stattzufinden  pflegte, 
wie  sie  der  bei  der  Taufe  übernommenen  Pflicht  der  christlichen 
Erziehung  nachgekommen  seien,  verordnete  noch  die  Synode  von 
ir>">4,  dass  die  Aufnahme  beider  Kategorien  in  die  Klasse  der 
Fortschreitenden  getrennt  vorzunehmen  sei l). 


Die  (iemeindeorganisation,  deren  (irundzüge  wir  in  dem 
Bisherigen  dargestillt  haben,  wurde  im  einzelnen  sorgfältig  aus- 
gebaut und  bildete  bei  den  Brüdern  stets  den  Mittelpunkt 
ihres  Iutercsses.  Bei  vielen  Einzelheiten  derselben  in  der 
ältesten  Zeit  ist  wahlensiseher  Einfluss  in  die  Augen  fallend.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  alte  von  Flacius  zuerst  angeregte 
Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  böhmischen  Brüder  von  den 
Waidensem  eingehend  zu  erörtern,  aber  wir  müssen  sie  um  der 
Vollständigkeit  des  Bildes  willen  wenigstens  berühren.  »Jene  Ab- 
hängigkeit wird  ja  heute  von  niemand  mehr  in  Abrede  gestellt, 
nur  über  ihren  Grad,  ihre  Mittelbarkeit  oder  Unmittelbarkeit  ist 
man  noch  nicht  einer  Meinung-).  Verwickelter  wird  die  Frage 
dadurch,  dass  es  sich  hier  um  d  i  e  Waldcnser  handelt,  die  Friedrich 
Heiser  zu  reorganisieren  versuchte  und  die  sieh  von  den  alten 
Waldensern  durch  einen  starken  husitischen  Einschlag  und  durch 
stärkere  ( 'entralisation  der  Oberleitung  unterschieden  5).  Wenn 

'»  Dekret?  S.  ITH. 

*)  Vgl.  die  ausführliche  Ik^prcehung  <lor  neueren  Littcratur  üher  die 
WaldeiMer  von  doli  im  höhm.  Athcnamm  1**7. 

s)  Ein  interessant«*  Werk  eines  husitisclien  Wnldenscrs  i*1  «Ii*-  Schrift 
des  Nikol.  Rutzc  (bei  Flacius:  Nikol.  Ilm)  „Von  den  drei  Strängen",  siehe 
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wir  auch  im  übrigen  von  der  Art  dieses  Waldensertums  nicht 
viel  wissen,  so  genügt  doch  die  Thatsache  jener  Abhängigkeit 
dazu,  uns  den  Charakter,  den  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Brüderunität  in  ihren  Anfangszeiten  trägt,  verständlich  zu  machen. 
Schon  Ritsehl  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  1495  in  der 
Brüderunität  vorgenommene  Reformation  allen  sonst  bekannten 
Erscheinungen  einer  solchen  entgegengesetzt  sei,  weil  diese  Re- 
formation nicht  die  Strenge  der  ursprünglichen  Regel  wieder 
herstellte,  sondern  das  Recht  der  eingetretenen  Verweltlichung 
fixierte Aber  dieselbe  Erscheinung  können  wir  von  Anfang  an 
beobachten:  die  freiwillige  Armut  als  Zeichen  der  Vollkommenheit 
wird  schon  in  den  ersten  Jahren  fallen  gelassen,  dagegen  tritt  die 
Idee  vom  allgemeinen  Priestertum  der  Gläubigen  stärker  hervor. 
Gelegentlich  der  Streitigkeiten  von  1495  erfahren  wir,  dass  die 
Brüder  anfangs  glaubten,  man  könne  allein  in  ihrer  Gemeinschaft 
selig  werden,  dass  sie  diese  Überzeugung  aber  schon  früh  zu 
Gunsten  des  Gedankens  von  einer  unsichtbaren  Kirche  aufgegeben 
hätten.  Die  Anschauung,  dass  die  Wirkung  der  Sakramente  von 
der  Beschaffenheit  des  Spendenden  abhängig  sei,  beginnt  schon 
im  15.  Jahrhundert  zu  schwinden.  Die  Reform  von  1495  Hess 
das  bisher  geltende  absolute  Verbot  des  Eides  und  des  Bekleideus 
weltlicher  Ämter  fallen,  das  schon  von  Anfang  an  in  praxi  nicht 
konsequent  beobachtet  worden  war.  Kurz  die  älteste  Geschichte 
der  Brüder  trägt  den  Charakter  einer  Entwiekelung  aus  der  Enge 
sektircrisehcr  Formen  und  Anschauung  heraus,  einer  Durchbrechung 
und  Abstreifung  derselben.  Müssten  diese  als  die  konstitutiven 
Elemente  des  Brüdertmns  angesehen  werden,  so  wäre  eine  der- 
artige Entwiekelung  geradezu  unverständlich.  Verständlieh  aber 
wird  sie,  wenn  wir  jene  Formen  und  Anschauungen,  die  einen 
ausgeprägt  waldensischen  Charakter  tragen,  als  traditionellen  Besitz 
wenn  nicht  aller  Brüder,  so  doch  der  massgebenden  Kreise  unter 
ihnen  ansehen  dürfen,  an  dem  man  vorwiegend  aus  Pietät  noch 
kürzere  oder  längere  Zeit  festhielt,  zu  dessen  Preisgabe  jedoch 

Kurtz,  Ix»hrbuch  der  Kirehengeseh.  S.  121,  12.  Ich  hal»  kürzlich  nach- 
gewiesen ,  dass  diese  Schrift  nichts  anderes  ist  als  eine  Ubersetzung  von 
zwei  böhmischen  Schriften  des  .loh.  Ilus,  die  der  Übersetzer  an  einigen 
Stellen  in  waldensischoni  Sinn  korrigiert  hat.  S.  meinen  Aufsatz  in  Casopis 
historickv  I  S.  281  ff. 

•>  HitM-hl,  (Wh.  d.  Pietismus  III.  S,  227. 
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die  Entfaltung  des  selbständigen  religiösen  und  kirchlichcii  Lebens 
mit  Notwendigkeit  drängte.  Unstreitig  hat  die  (iemeindeorgani- 
sation  der  bölunisehen  Brüder  ihren  Ausgangspunkt  genommen 
von  dem  Ideal  der  katholischen  Frömmigkeit  im  Mittelalter,  die 
Herstellung  eines  vollkominnen  christlichen  Lehens  durch  Zurück- 
ziehung von  der  Welt.  Ks  war  aber  von  Bedeutung,  dass  dieses 
Ideal  nicht  durch  Stiftung  eines  Mönchsordens,  sondern  durch 
Gründung  christlicher  Gemeinden  verwirklicht  werden  sollte.  Man 
negierte  also  nicht  von  vorn  herein  die  Familie  und  den  bürger- 
lichen Beruf  als  Ijcbcnsgcbiete,  auf  denen  die  christliche  Voll- 
kommenheit nicht  zu  erreichen  sei.  Man  unterschied  deshalb 
auch  nicht  zwischen  einer  höheren  und  niederen  Sittlichkeit.  Eine 
oft  wiederkehrende  Mahnung  ist,  ein  jeder  solle  in  dem  Beruf, 
in  den  Gott  ihn  gestellt  hat,  nach  der  apostolischen  Vorschrift 
wandeln,  und  gerade  die  Beziehungen  des  Familienlebens  werden 
zur  Verwirklichung  dieses  Ideals  verwertet.  Dadurch  aber  ver- 
liert es  immer  mehr  den  spezifisch  katholischen  Charakter. 
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Sommerstudien  in  Jena. 

Nach  dem  ■ehwedischen  Bericht  des  Dr.  G>.  Lagerstedt. 


Im  6.  Hefte  der  schwedischen  Zeitschrift  Verdandi,  Jahrgang 
1894,  berichtet  Herr  Dr.  Lagerstedt  (D.M.  der  CG.)  über  seine 
„Sommerstudien  in  Jena".  .Jena  ist  bekanntlich  die  erste  deutsche 
Hochschule  gewesen,  welche  sogenannte  Ferienkurse  eingerichtet 
hat.  Dies  geschah  im  Jahre  1889,  Berlin  und  Göttingen  sind 
gefolgt,  zuletzt  auch  Greifswald,  Bonn  und  Wien. 

An  der  Spitze  «1er  Kurse,  die  anfangs  im  Oktober,  jetzt  im 
August  abgehalten  werden,  stehen  die  Professoren  Dr.  Rein  und  Dr. 
Detiner.  Lagerstedt  sehreibt,  besonders  habe  ihn  nach  Jena  gezogen, 
was  er  von  der  pädagogischen  Thätigkeit  der  Hochschule  und  von 
dein  erstgenannten  Professor  Dr.  Hein,  dein  Leiter  des  pädagogischen 
Seminars,  gehört  habe.  Der  Huf  des  Seminar»  zieht  alljährlich  viele 
Lehrer,  auch  aus  dem  Au»laude,  nach  Jena.  Auch  zu  den  Ferien - 
kursen  waren  mit  dem  Stockholmer  Lehrer  manche  fremde  Teilnehmer 
gekommen:  aus  Österreich-rngarn,  au»  England,  aus  C'anada  und  den 
Vereinigten  Staaten.  Es  wird  für  manchen  lehrreich  sein,  den  Bericht 
des  schwedischen  Teilnehmers  und  dessen  Urteil  kennen  zu  lernen. 

Lagerstedt  gibt  zunächst  ein  Verzeichnis  der  Vorlesungen  oder 
('bangen,  deren  Zahl  im  Sommer  1894  15  betrug.  Die  meisten 
Teilnehmer  beschränken  sich  auf  vier  oder  fünf  Vorlesungen;  nur 
von  einem  besonders  lerneifrigen  deutschen  Lehrer  erzählt  Lagerstedt, 
das»  er  an  acht  Kursen  teilgenommen  habe.  Er  selbst  beteiligte 
sich  an  den  Vorlesungen  Prof.  Heins  über  Pädagogik,  Prof.  Gärtners 
über  Schulhygiene  und  Prof.  Detmers  über  Botanik.  Eine  Vorlesung 
über  physiologische  Psychologie  kam  leider  wegen  geringer  Beteiligung 
nicht  zu  Wege.  Der  Vortragende.  Prof.  Ziehen,  ein  noch  junger 
Mann,  Arzt  und  Professor  für  Nervenkrankheiten,  Verfasser  eines 
Lehrbuches  der  physiologischen  Psychologie,  hielt  nur  eine  Vorlesung, 
die  al>cr  »ehr  viel  ver»prach.  Die  geringe  Beteiligung  erklärt  Lager- 
»tedt  dadurch,  da»s  die  meisten  Teilnehmer  an  dem  Ferienkurse 
einseitige  Naturwissenschafter  waren. 
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Dem  zweiten  Vortragenden,  Prof.  Kein,  <ler  die  Grundzuge  der 
Unterricht  sichre  behandelte,  rühmt  Lagerstedt  nach:  er  war  ein  guter 
Redner,  seine  Darstellung  war  gefällig,  klar  und  deutlieh,  wenn  auch 
manchmal  nach  schwedischer  Auffassung  etwas  zu  breit.  Doch  war 
der  Vortrag  inhaltreieh  und  erweckte  hei  mir  wenigstens  lebhafte 
Teilnahme  für  die  pädagogische  Anschauung  (die  Herbartsche),  welche 
der  Redner  verfocht.  Sic  ist  ja  auch,  meint  Lagerstedt,  nur  in  Form 
und  Ausdruck  verschieden  von  der  Anschauung,  welcher  die  schwe- 
dischen Erzieher  huldigen,  wenigstens  diejenigen,  welche  mit  einer 
idealistischen  Auffassung  von  Erziehung  und  Unterricht  ein  rechtes 
Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Kindesnatur  vereinigen. 

Prof.  Gärtners  Vortrag  über  Sehulgcsundheitspflege  war  lebendig 
und  anregend.  In  Schweden  werden  nach  Lagerstedt*  Angabe  hi>- 
lang  keine  Vorlesungen  über  diesen  so  wichtigen  und  bedeutungs- 
vollen Gegenstand  gehalten. 

Prof.  Detmer  sprach  klar  und  gewandt  über  den  äussern  und 
Innern  Hau  der  Pflanze  und  über  deren  Lebensverrichtungen  unter 
Berücksichtigung  der  neuen  Untersuchungen  Hellriegels  u.  a.  Der 
Vortrag  ward  erläutert  durch  pflanzenphysiologischc  Versuche. 

Zugleich  mit  den  naturwissenschaftlichen  Kursen  wurden  auch 
zwei  Lehrgänge?  in  der  deutschen  Sprache  (für  Ausländer)  abgehalten: 
einer  für  Anfänger,  einer  für  Vorgeschrittene.  Die  Mehrzahl  der 
Teilnehmer  (beim  ersten  I^hrgangc  II»  bis  12,  beim  andern  7  oder  8) 
waren  Frauen,  zumeist  Engländerinnen,  ausserdem  stellten  Frankreich 
und  Schwellen  je  einen  Teilnehmer  für  den  höhern  Lehrgang.  Den 
Leitern,  Rektor  Scholz,  zugleich  Lehrer  am  pädagogischen  Seminar, 
und  Professor  Rausch  vom  Jenaer  Gymnasium ,  stellt  Lagerstedt 
das  Zeugnis  ans.  dass  sie  sich  als  sehr  gute  Lehrer  erwiesen.  Auch 
fand  er  das  Verfahren  sehr  brauchbar.  Der  Unterricht  erfolgte  in 
deutscher  Sprache,  nur  selten  ward  ein  neues  Wort  in  englischer 
Sprache  erklärt,  sonst  stets  detit-ch.  Als  l  bungsstoff  dient«*  für  den 
niedern  Lehrgang  eine  Beschreibung  von  Jena  und  Umgegend.  Jeden 
Nachmittag  machte  Rektor  Scholz  mit  seinen  Zuhörern  Wanderungen 
durch  die  Stadt  und  die  Umgegend.  Das  Beobachtete  ward  in  der 
nächsten  Unterrichtsstunde  behandelt.  Ein  hektographiertes  Blatt 
mit  den  notwendigen  Angaben,  da*  jedem  in  «Ii»-  Hand  gegeben 
ward,  diente  als  Anhalt  für  die  Unterhaltung  zwischen  Lehrer  und 
Zuhörern;  auch  eine  grosse  Wandkarte  der  Umgebung  ward  dabei 
benutzt.  Der  Leiter  des  höhern  Lehrganges.  Prof.  Rausch,  behan- 
delte Schiller  und  Goethe  und  besonders  deren  Aufenthalt  in  Jena. 
Nach  dein  Vortrage  folgten  Fragen  über  den  Gegenstand.  Auch 
wurden  schriftliche  Autsätze  darüber  geliefert  (ebenso  wurden  im 
ersten  I^ehrgnnge  schon  einzelne  Fragen  schriftlich  beantwortet).  Ein- 
nuil  unternahmen  die  Teilnehmer  beider  Lehrgänge  mit  ihren  Leitern 
einen  Ausflug  nach  Weimar,  um  die  dortigen  Kunstsammlungen  und 
die  Erinnerungen  an  Schiller  um!  Goethe  zu  besichtigen. 


Digitized  by  Google 


166 


S«jnimcrsiudien  in  .Ten«. 


H««ft  5  u.  (». 


Lagers  tcxlt  kommt  dann  ausführlicher  auf  «las  pädagogi sehe 
Seminar  zu  sprechen.  Seine  jetzige  Einrichtung  stammt  aus  dem 
Jahre  lNHfl.  Ein  Jahr  zuvor  hatte  Professor  Hein  die  Nachfolge 
Stoys  angetreten.  Jena  steht  insofern  einzig  da,  als  «1er  Lehrer  für 
Pädagogik  nur  für  diese  angestellt  ist.  Die  Professoren,  welche  die 
Lehrstühle  für  Pädagogik  in  Berlin,  Leipzig,  Glessen  u.  a.  a.  O.  inno 
haben,  halten  daneben  auch  andere  Vorlesungen.  Den  Wert  des 
Seminars  stellt  Professor  Kein  sehr  richtig  dar,  indem  er  es  mit  dem 
Krankenhause  vergleicht,  «las  dem  Lehrer  der  Heilkunde  für  die 
Unterweisung  in  der  Krankciihchandlung  zur  Verfügung  steht. 

Die  t'bungsschule  umfasst  drei  Klassen.  Der  Unterricht  ent- 
spricht «lern  Unterrichte  in  einer  Volksschule.  Mit  Recht  bemerkt 
Lagerstedt,  dass  die  Volksschulen  in  den  sächsischen  Herzogtümern 
ebenso  wie  in  Sachsen  auf  hoher  Stufe  stehen.  Die  drei  Klassen 
der  (  bungsschule  entsprechen  nicht  den  aufeinanderfolgenden  Klassen 
der  Volksschule,  sondern  in  dem  einen  Jahre  der  ersten,  der  dritten, 
der  fünften  der  acht  Volkssehulklassen ,  im  andern,  da  die  über- 
nommenen Schüler  (12  in  jeder  Klasse)  die  Übungsschule  durch- 
machen, «ler  zweiten,  der  vierten,  der  sechsUm,  im  dritten  der  dritten, 
«ler  fünften,  d«>r  siebenten,  emilich  der  vierten,  der  sechsten,  der 
achten. 

Jeder  Klasse  steht  ein  Lehrer  vor;  ausser  diesen  dreien  unter- 
richten in  verschiedenen  Fächern  die  Angehörigen  des  Seminars  oder 
„Praktikanten".  Sie  müssen  vorher  einen  L'hrplan  einreichen,  den 
der  Klassenlehrer  und  der  Direktor  des  Seminars  beurteilen.  Der 
Klassenlehrer  wohnt  auch  den  meisten  Untorrahtsstumlen  bei  und 
st«ht  den  Praktikanten  mit  Rat  zur  S««it«'.  Da  die  ganze  Ü bungs- 
schule nach  den  Grundsätzen  des  erziehlichen  Unterrichts  ein- 
gerichtet ist,  wird  «lie  Eigenart  jedes  Schülers  berücksichtigt,  und 
Lehrer  wie  Praktikant«'n  suchen,  um  diese  besser  kennen  zu  lernen, 
mit  den  Eltern  in  Verbindung  zu  treten.  In  jeder  Klasse  gibt  es 
««in  sogenanntes  „Individualitätsbuch"  für  jeden  einzelnen  Zögling. 
Beim  Eintritte  in  «Ii«-  Übungsschule  wird  jedes  Kind  auf  seinen  Vor- 
Ktellungsbestaud  geprüft.  Auch  macht  <l«>r  Klassenlehrer  d«tr  unter- 
sten Klasse  gelegentlich  bei  d«'n  Eltern  «ler  n«'iieingetreten«*n  Schüler 
Besuch,  um  die  Verhältnisse  zu  erkundigen,  unter  denen  das  Kind 
aufgewachsen  ist,  auch  über  dessen  Gefühlsleben  etwas  zu  erfahren. 
Lagerstedt  verweist  auf  den  Bericht,  den  ein  Lehrer  über  solche  Er- 
kundung im  fi.  Hefte  „Aus  dem  pä«lagogischeii  Univorsitats-Somiimr 
in  Jena"  S.  80  gemacht  hat. 

Auf  die  Schulgottesdienste,  die  vaterländischen  und  sonstigen 
Feste,  die  Schulreisen  geht  L.  nicht  näher  «'in.  (Über  «lie  letzteren 
hat  ein  anderer  s«-hwedis«h«r  Lehrer,  Bager-Sj«">gren,  im  Dezein  borhefte 
«ler  Nordisk  Tidskrift  eingehend  berichtet.)  L.  spricht  noch  von  den 
Zusammenkünften  «ler  Mitglieder  des  Seminars,  jede  Woche  zwei 
Zusammenkünfte,  in  dereu  einer  Über  pädagogische  Fragen   im  all- 
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gemeinen,  über  erschienene  Bücher  verhandelt  wird,  während  «Ii«- 
andere  der  Besprechung  über  «Iii-  vornng«>gnng«-no  Pmbch-hrstnnde  gilt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  Mief  sieh  in  den  ersten  Jahren  seit 
INNO  auf  20,  jetzt  zählt  «las  Seminar  10  bis  5(1  Teilnehmer,  tiarunter 
auch  Hospitanten.  Die  Mehrzahl  machen  natürlich  die  Deutschen 
auft,  doch  flndeu  sich  Teilnehmer  aus  England,  Frankreich,  Öster- 
reich-Ungarn, den  Vereinigten  Staaten,  Armenien  u.  a.,  und  »leren 
Zahl  beträgt  jetzt  fast  die  Hälft«-. 

Schliesslich  empfiehlt  Lngerstedt  seinen  schwedischen  Berufs- 
genossen, ihre  Soinmerferien  (die  in  Sehwvdcn  von  Anfang  Juni  bis 
Ende  August  währen)  in  Jena  zuzubringen,  namentlich  auch,  wenn 
sie  sich  im  Deutschen  vervollkommnen  wollen.  Auch  Lehrerinnen 
mögen  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  im  Umgänge  mit  Deutschen 
deren  Sprach«-  zu  erlernen  und  auch  den  pädagogischen  Vorlesungen 
Professor  Heins  beizuwohnen.  Schon  im  Jahre  vor  Lagerstedts  B«-- 
suche  hat  Professor  Kein  vor  Engländerinnen  solch«-  Vorh  -ungeu  g«  - 
halten,  und  auch  im  Jahre  1893  fanden  solche  in  einein  Lehr/immer 
«les  Gy  asiums  vor  männlichen  und  weiblichen  Zuhörern  statt 

Jena  nennt  er  einen  angenehmen  Aufenthaltsort,  was  deutschen 
I^-hn-rn  wohl  nicht  er^t  gongt  zu  werden  braucht. 

Malchin.  G.  Hain«l«>rff. 
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Karl  Sudhoff,  Versuch  einer  Kritik  der  Echtheit  der 
Parneelsisehen  Schriften.  I.  Theil.  Die  unter  Hohenheim* 
Namen  erschienenen  Druckschriften.  Berlin,  Georg  Reimer 
1  8  94.    (XIII  u.  122  BS.). 

Heute,  wo  wir  erst  in  den  Anfängen  der  geschichtlichen  l'nter- 
suchungen  über  die  freien  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und 
Akademien  des  15.  bis  1 U.  Jahrhunderts  stehen  in  unseren  M.H. 
ist  zuei-t  auf  die  Bedeutung  dieser  Sache  hingewiesen  worden 
sind  wenige  imstande,  die  grossen  Zusammenhänge  dieser  Bewegung 
und  die  Wirkungen,  die  von  ihr  ausgegangen  sind,  klar  zu  über- 
sehen. Es  ist  in  der  That  um  so  weniger  leicht,  den  Vorurteilen 
und  der  l'ukenntnis,  die  auf  dieaettl  Gebiet  herrschen,  entgegenzu- 
treten, als  die  hervorragendsten  Führer  und  Vertreter  dieser  freien 
Organisationen  noch  immer  in  den  Augen  Vieler  als  die  „Schwärmer", 
„Fanatiker"  und  „Sektierer"  gelten,  als  die  sie  von  ihren  zeitgenössi- 
schen Gegnern  bezeichnet  wurden.  Zu  diesen  Vertretern  gehört  im 
16.  Jahrhundert  Paracelsus  von  Hohenheim.  Wer  sieh  von  der 
Grösse  der  Wirkungen,  die  von  diesem  Manne  ausgegangen  sind, 
eine  Vorstellung  bilden  will,  dein  ist  das  Studium  des  Werkes  von 
Dr.  Karl  Sudhoff  in  Hochdahl  bei  Düsseldorf  (D.M.  der  G.G.): 
Versuch  einer  Kritik  der  Echtheit  der  Paracelsischen  Schriften 
(I.  Teil.  Die  unter  Hohenheims  Namen  erschienenen  Schriften)  Berlin, 
Georg  Reimer  IHM  (XIII  u.  722  SS.)  zu  empfehlen.  Es  ist  er- 
staunlieh, aus  dieser  Bücherkunde  zu  sehen,  in  welcher  Zahl  und 
in  welchem  Umfang  bis  in  die  neueren  Zeiten  hinein  die  Schriften 
und  die  Ideen  des  Paracelsus  in  stets  neuen  Ausgaben  und 
Auflagen  verbreitet  worden  sind.  Trotz  der  Feindschaft  und  der 
Verachtung,  die  ihm  seitens  seiner  Gegner  zu  teil  ward,  hat  er  durch 
alle  Jahrhunderte  eine  zahlreiche  Gemeinde  warmer  Anhänger  be- 
weisen, die  sein  Andenken  in  Ehren  gehalten  und  fortgepflanzt  haben. 
Wir  wollen  nicht  sagen,  dass  es  ausschliesslich  die  älteren  „Aka- 
demien" gewesen  sind,  die  sich  zu  Trägern  seiner  Gedanken  machten, 
sieher  aber  ist.  das>  diese  stark  daran  beteiligt  waren,  wie  denn 
I'aracelftUM  selbst   unzweifelhaft   Mitglied  des  Bundes  gewesen  ist. 

Die  Männer,  welche  im  17.  und  1s.  .Jahrhundert  die  neuen 
Ausgaben  verunstalteten  oder  verlegten,  sind  vielfach  dieselben, 
•  lie  uns  „us  der  Geschichte  der  Akademien  bekannt  sind;  wo  diese 
Herausgeber  anonyme  Bezeichnungen  wählten,  stimmen  die  gewählten 
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Decknamen  genau  mit  denjenigen  überein,  die  ilorl  üblich  waren, 
z.B.  „Marcus  Friedrich,  Rosen  k  reu  t  zer,  Astronomus,  Chymieus 
und  der  natürlichen  Magischen  Künste  Liebhaber"  (lf>74),  B.  Sudhoff, 
8.  010  ff.;  oder  Anastasius  Philuretus  Cosmopolita  (angeblich  Joachim 
Moersius),  Sudhoff,  S.  530;  oder  „8  in  Perus  Alethophilus,  Cultor 
Hermcticae  Scientiae  eclecticus."  8.  f>48  u.  s.  w.  Besonders 
aber  verdienen  die  Buchzeichen  (8ignete)  der  Ausgaben  Beachtung, 
die  alle  Kennzeichen  derjenigen  Zeichen  und  Symbole  aufweisen, 
die  in  den  Kreisen  der  Naturphilosophen  und  ihrer  „Sodalitäten" 
üblich  waren.  Gerade  hierüber  bietet  das  Werk  Sudhoffs  ein  reiches 
Material,  da  es  zugleich  eine  Beschreibung  aller  den  Ausgalien  bei- 
gegebenen  Bilder  enthält. 

Was  Paracelsus'  Mitgliedschaft  in  den  Sodalitäten  betrifft,  so 
hat  er  sie  natürlich  ebenso  wie  alle  anderen  Angehörigen  geheim 
gehalten.  Gelegentlich  treten  in  dein  vertrauten  Briefwechsel  aber 
doch  deutliche  Hinweise  auf;  so  schreibt  er  einmal  am  2b\  Mai  1Ö33 
„ad  amicos  et  sodales"  und  ein  andermal  „ad  socio*  fideles."  Auch 
spricht  er  an  anderer  Stelle  von  „seinen  Gesellen  und  Gönnern" 
an  einem  fremden  Ort;  er  nennt  absichtlich  ihre  Namen  nicht,  fügt 
über  in  dem  Brief  die  Notiz  hinzu :  „so  euch  alle  wol  bekannt  sind." 
Wenn  wir  eine  Ausgabe  der  theologischen  Schriften  des  Paracelsus 
(es  sind  über  100  theologische  Abhandlungen  von  ihm  bekannt) 
besässen,  würden  wir  in  der  Sache  klarer  sehen.  Leider  fehlen  die 
Originale  dieser  Traktate,  die  nachweislich  noch  bis  1694  vorhanden 
waren.  Wenn  eines  unserer  Mitglieder  Spuren  des  Nachlasses  nach- 
weisen könnte,  wären  wir  im  Interesse  der  Sache  für  gefällige  Mit- 
teilung dankbar. 

Das  Werk  Sudhoffs  über  die  Schriften  des  Paracelsus  zeichnet 
sich  ebenso  durch  die  Vollständigkeit  wie  durch  die  Sorgfalt  der 
bibliographischen  Nachweise  aus  um]  ist  eine  wichtige  Unterlage  für 
alle  weiteren  Forschungen.  K. 

Comenii  Panegyrieus  C'arolo  Gustavo,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Franz  Nesemann,  Oberlehrer  am  Königlichen 
Gymnasium  zu  Lissa  i.  P.  Beilage  zum  Programm  des  Königl. 
Gymnasiums  zu  Lissa  i.  P.,  Ostern  1N90.  Lissa  i.  P.  1890, 
Buchdruckerei  von  O.  Eiserniann. 

Zu  den  Ostern  1894  veröffentlichten  Quellen,  über  welche  in  den 
Monatsheften  vom  Oktober  1894  berichtet  worden  ist,  fügt  Professor 
Nesemann  nunmehr  das  Beglückwünschungsschreil>on  des  Comenius 
an  den  schwedischen  König  als  dritte  Quelle  hinzu,  damit  man  aus 
dem  Schreiben  selbst  ersehe,  ob  es  mit  Recht  die  „Fackel  zum  Brande 
Lissas"  genannt  werden  dürfe.  Nirgends  ist  in  der  Schrift  auch  nur 
der  leiseste  Hauch  von  Feindschaft  gegen  den  Katholizismus  oder 
von  Freude  über  den  Sieg  evangelischer  Waffen  zu  merken.  Viel- 
mehr spricht  sich  überall  eine  wanne  Fürsorge  für  das  polnische  Volk 
als  solches  aus.    Dieses  sei  durch  äussere  und  innere  Feinde  an  den 
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Rand  des  Verderbens  gebracht  worden.  Der  Sehwcdcnkönig  sei  der 
rechte  Mann,  e<»  zu  retten.  Wenn  ihm  einige  Polen  noch  Widerstand 
leisteten,  so  solle  er  sie  durch  Güte,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  sich 
zu  Freunden  machen.  Durch  die  Schwächen  de*  polnischen  National- 
charakters möge  er  sieh  nicht  heinvn  lassen.  Der  Kern  der  Volks- 
seele sei  gut,  besonders  r-ei  die  Freiheitsliebe  des  Volkes  achtenswert, 
und  ihr  möge  er  durch  Gewährung  religiöser  und  politischer  Frei- 
heiten entsprechen.  So  nimmt  sich  Comcnius  der  Besiegten  gegen 
den  Sieger  an.  Der  Vorwurf  Gindelys,  das*  er  für  die  Schweden 
Partei  ergriffen  und  dadurch  die  Polen  gereizt  habe,  findet  also  in 
dem  Sehreiben  keinen  Anhalt  (vgl.  Dr.  Anton  Gindelv,  Über  des 
.1.  A.  Comcnius  Leben  und  Wirksamkeit.  Znaim  1892,  Fournier 
&  Haberler,  pag.  07  ).  Ebensowenig  ist  der  Vorwurf  plumper 
Schmeichelei  gerechtfertigt.  Comcnius  erwähnt  Alexander  den  Grossen 
nicht,  um  den  Schwedenkönig  als  einen  noch  grösseren  Sieger  hinzu- 
stellen (siehe  Gindelv  a.  a.  O.),  sondern  um  ihn  freimütig  an  die 
Wandelbarkeit  des  menschlichen  Glücks  zu  erinnern.  Man  wird 
demnach  Dr.  Nesemanu  recht  geben  müssen,  dass  >ich  durch  den 
Panegyricus  nur  die  verletzt  fühlen  konnten,  denen  die  evangeliseher- 
seits  geforderte  freie  Religion-Übung  ein  Dorn  im  Auge  war. 

Bei  der  Herausgabe  dieser  Schrift  ist  ganz  dasselbe  Verfahren 
beobachtet  wie  bei  der  des  Excidium  Lesnae.  Es  ist  vor  allein  auf 
die  Bequemlichkeit  des  Lesers  Rücksicht  genommen.  Der  Text  ist  so 
eingerichtet,  dass  er  sich  bequem  lesen  lässt,  und  überall  wird  noch 
durch  Anmerkungen  das  Verständnis  erleichtert. 

Bötticher. 

I.  Des  Johann  Arnos  Comcnius  Glückaschmied  oder  die 
Kunst  sieh  selbst  zu  raten.    J.  A.  Comenii  Paber  Fortunee 

s-ire  ars  etmstiteta/i  sibi  iptti.  Nach  dem  Amsterdamer  Drucke 
vom  Jahre  1G01  mit  einem  einleitenden  Berichte  herausgegeben  von 
Dr.  Joseph  Heber,  Kgl.  Direktor  der  höh.  weiblichen  Bildungsanstalt 
(zu  Aschaffenburg).  Aschaffenburg.  Wailandtsche  Druckerei  Akt.-Ges. 
1895.   07  S.  8°. 

Die  Einleitung  schildert  zunächst  des  Comcnius  Thätigkeit  in 
Lissa,  wo  ihm  der  Graf  von  Beiz,  Kafael  V.,  zwei  seiner  Söhne, 
Boguslav  und  Wladislav,  zum  Unterricht  übergab.  Kafael  starb  1G30, 
seine  Söhne  teilten  sich  in  das  väterliche  Erbe,  und  C'oinenius  über- 
reichte seinen  ehemaligen  Schülern  die  Schrift  Faber  fortante  zum 
neuen  Jahre  1037  als  damals  übliches  Angebinde.  Der  Herausgeber 
berichtet  dann  weiter  über  die  Fortdauer  und  das  Ende  der  Beziehungen 
des  Comcnius  zu  den  Grafen  von  Beiz  und  giebt  dann  an,  wie  Comcnius 
zu  der  Wahl  des  Titels  und  der  Behandlung  des  Gegenstandes  seiner 
Schrift,  zu  der  ihn  das  Studium  Bacons  veranlasste,  p*kommen  ist, 
und  in  welchem  Verhältnis  sein  Büchlein  zu  Bacons  Faber  fortante 
sire  de  atabita  ritte,  dein  zweiten  Kapitel  des  8.  Buches  von  de 
ditjaitate  et  aagmrutix  scieutiuruvt ,  stand.    Er  charakterisiert  in 
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kurzem  den  Glücksschmied  <l«'s  Gomenius,  «ler  sich  als  ein  eigenartiges 
Bruchstück  der  Pansophie  darstellt.  Die  kleine  Schrift  verdient  weiten 
Kreisen  bekannt  zu  werden,  meine  Bemühungen  haben  daher  einerseits 
den  Zweck,  einer  /weitet«  Auflag«1,  «lie  sich  hoffentlich  bald  nötig  er- 
weist, vorzuarl»citen,  andererneit«  für  die  Leser  »ler  Schrift  kleine  Steina 
des  Anstosscs  hinwegzuräumen.  Für  die  Einleitung  würde  eine  Kür- 
zung wünschenswert  sein,  insofern  die  Auseinandersetzungen,  die  sich 
nicht  speziell  auf  den  Futter  fortun«'  beziehen,  so  annehmbar  sie 
auch  sonst  sein  mögen,  doch  nicht  hierher  gehören  und  die  l  bersicht- 
lichkeit  erschweren.  Es  folgt  nun  das  Werk  des  Gomenius  selbst  im 
Wortlaut  auf  den  Seiten  links,  rechts  nebenstehend  die  Übersetzung. 
Diese  giebt  im  allgemeinen  den  Inhalt  wortgetreu  wieder,  es  wäre 
freilich  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Übersetzer  das  in  gutem  Deutsch 
gethun  hätte.  |Dass  «li«-s  nicht  geschehen,  liesse  sich  mit  vielen  Bei- 
spielen belegen:  z.  B.  S.  lf»:  nur  die  I^eitsätzc  allein  (deren  es  42  sind): 
sehreibe:  nur  «lie  I^itsätze  (42  an  Zahl  oder  42  im  ganzen);  S.  Hl: 
Was  wir  selbst  versuchen  werden;  schreibe:  «las  werden  wir  nun 
versuchen;  u.  s.  w.|  Di«'  Übersetzung  ist  also  nach  der  Richtung  hin 
einer  Prüfung  zu  unterwerfen;  der  Übersetzer  möge  sich  nur  fragen, 
ob  er  wenn  er  Originaldeutsch  geschrieben,  sich  in  gleicher  Weise 
ausgedrückt  hätte.  Mir  crscheinl  «las  freilich  mimler  wichtig,  als  dass 
«lie  Übersetzung  richtig  und  getreu  den  Inhalt  «les  Originals  wieder- 
giebt,  und  ich  betrachte  «-s  daher  im  Folgenden  nur  als  meine  Auf- 
guß, «lie  Ungenauigkeiten  bezw.  Unrichtigkeiten  < lt»r  Übersetzung  zu 
l>erichtigen.  S.  15  (quid  prodest  aliquid  sequi  et  uou  nssequi'f)  was 
nützt  es,  teilweise  zu  folgen  un«l  es  nicht  zu  erreichen?  (es  hat  keine 
Beziehung)  schreibe:  .  .  .  einer  Sache  zu  folgen  und  sie  nicht  zu  er- 
reichen? S.  15  (eot/ue  fort  u  tue  faher  uou  quid  sit  seias.  sed  ip.se 
/ins)  uud  deshalb,  was  ein  Ulücksschmied  ist,  nicht  weisst,  sondern  es 
selbst  wirst;  -chreibc:  un«I  deshalb  nicht  nur  weisst,  was  .  . .,  sondern  .  .  . 
S.  21  (st  ire  uou  u/ttlfa.  sed  ttoua  ef  ueeessarin  prnfutnra  idqut  rerto 
et  iufallihifiter)  nicht  viel  zu  wissen,  sondern  Gutes  und  das,  was 
notwendig,  nützlich  ist,  und  dies  .  .  .  schreib«;:  nicht  vielerlei,  sondern 
Gutes,  das  mit  Notwendigkeit  Nutzen  bringt,  und  zwar  sicher  und 
untrüglich  zu  Wtwen.  S.  24  Z.  9  Jd  lies  Id.  Die  Leitsätze  (Aphoris- 
men), «Ii«'  im  lateinischen  Texte  fett  gedruckt  sind,  sollten  in  «ler  Über- 
setzung ebenfalls  durch  besonderen  Dnu'k  (Schwahacher)  ausgezeichnet 
sein.  S.  27  (nptnfos  rem  tu  sueeessus.  quiluts  quisquis  gaudet, 
fnrtunntutu  direre  ruUjus  eousuerit)  die  erwünschten  Erfolge  der 
Angelegenheiten,  daran  sich  jedweder  freut,  pflegt  man  gewöhnlich 
Glücksfall  zu  nennen.  Der  Übersetzer  hnt  «lie  Konstruktion  des 
Satzes  wegen  «ler  relativen  Anknüpfung  wahrscheinlich  nicht  verstanden: 
optutos  rertnn  stteeessus  hängt  noch  von  sigui/ieut  ab;  im  Deut- 
schen müssen  wir  «Ii««  relative  Anknüpfung  aufgeben  und  etwa  sagen: 
„«lie  erwünschten  Erfolge  in  unserem  Beginnen:  wer  auch  immer  sich 
derselben  erfreut,  den  pflegt  das  Volk  einen  vom  Glücke  Begünstigten 
zu  nennen.4'  S.  27  (euutiouibus)  Vorkehrungen;  vielmehr:  Warnungen. 

VI* 
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S.  27  (nee  ea  qua-  rationr  vertu  finnt,  tttrlmrc)  der  Ubersetzer  hat 
»Ii«-.-«-  Worte  unübersetzt  gelesen,  ß.  28  und  29  steht  bei  Angabe 
der  Psalmstelle  Sl.  9.  II.  Die  Zahl  9  ist  zu  tilgen.  8.  2s  (Malum 
consilium  eonsultori  pessimum)  Ein  schlechter  Rat  ist  für  den  Be- 
rater der  sehlechteste.  Bosser:  sehlägt  für  den  Ratgeber  am  übelsten 
aus.  Dabei  hätte  auf  Gell.  n.  A.  4,5  verwiesen  werden  sollen.  S.  30 
(a  fortuna  tantttm  sua  omitin  et  sc  ipsuitt)  von  seinem  Schickside 
alles  und  sieh  selbst:  schreil>e:  von  dem  Schicksale  alles  Seinige  und 
sieh  selbst.  8.30  (Ipsasqnr  tandritt  actione»  tuas  .*  ttt  ne  illa  regant 
tc,  sed  tu  illa)  endlieh  die  Thätigkeiten  selbst,  damit  sie  .  .  sehreibe: 
endlieh  deine  Thätigkeiten  selbst,  damit  jene  (nämlich  Objecto  und 
Instrumenta)  ...  8.  32  Z.  9  lies  coiiiparaudum  statt  cumpamtt- 
ditnt,  Z.  H>  lies  apftorismis  statt  upltorisismis.  S.  33  (Verum  A/w 
pari icuUi ritt*  pcrscipianittr)  Doch  dies  wollen. wir  noch  einzelner 
verfolgen;  besser:  .  .  .  mehr  im  einzelnen  untersuchen.  8.  33  {totum, 
integrum)  das  Ganze,  Volle;  besser:  .  .  .  Unversehrte  (Unverdorbene). 
S.  33  (Solle  autem  est  sc  ipsum  volttntate  et  affeetu  a  rc  separare) 
.  .  .  von  dem  Wunsche  und  der  Zuneigung  zu  einer  Sache  trennen, 
fälschlich  statt:  (durch  [mit]  Willen  und  Neigung)  absichtlich  und  ge- 
flissentlich von  einer  Sache  fern  halten.  4  Zeilen  weiter  lies  Sprüche 
XIII,  4  statt  Sprüche  VIII,  4.  3  Zeilen  weiter  (Mttndus  .  .  .  nihil 
ttisi  deeipi  quo  rit  >  .  .  .  sucht  .  .  .  nichts  als  getäuscht  zu  Werden ; 
besser:  .  .  .  will  .  .  .  sich  immer  nur  täuschen  lassen.  4  Zeilen  weiter 
lies  vergängliche  statt  vorgängliche.  8.  35  (diritiis  insu  per,  gloriu 
et  konore)  überdies  mit  Reichtun»  und  Ehre;  lies:  überdies  mit  Reich- 
tum, Ruhm  und  Ehr»-.  S.  35  {rera  Imna  intclligere  rotmpte  per- 
sequi)  die  wahren  Güter  zu  erkennen  und  mit  seinen  Wünschen  zu 
trachten.  Vor  „zu  trachten"  ist  „danach"  einzuschieben.  8.  35  (sjileiidi- 
dlltlt  quid)  zwar  glänzend;  schreibe:  etwas  Glänzendes.  8.  35  (tioit 
tum  promiftit  quam  affert)  nicht  so  fast  verspricht  als  bringt;  bosser: 
nicht  bloss  verspricht,  sondern  auch  wirklich  bringt.  8.  35  {forma, 
rohur,  uohilitus)  robur  ist  unfiberxetzt  geblieben.  8.  35  (omiiiu 
turnen  hrrc  ttonttisi  in  ordinc  ad  reriora  illa  bona)  .  .  .  ordnungs- 
mäßig für  jene  .  .  Güter,  dafür  etwa:  in  der  ihnen  gebührenden  Stel- 
lung gegenüber  jenen  .  .  Gütern.  8.  37  [malum  fnit,  quin  .  .  . 
suscipiclmtttr)  .  .  .  aufgenommen  wurde;  schreibe:  unternommen  (be- 
gonnen) wurde.  8.  37  (I'ntris  lumintim)  des  Vaters  der  Menschen; 
schreibe:  .  .  alles  Lichts.  8.  37  (<edif'u (ttionem)  Auferbanung;  besser: 
Erbauung.  8.  37  Anm.  3»:  Die  Erstgeschaffenen  ( l'rotoplasti)  sind 
die  Engel.  Nach  dem  Zusammenhange  und  nach  Tcrittll.  in  exhortat. 
ml  f'ustif.  '2  extr.  und  adr.  Jud.  l'd  post  med.  können  darunter 
nur  die  ersten  Menschen  (Adam  und  Eva)  verstanden  sein.  8.  39 
(Atioqtti  opernm  Indes)  Sonst  musst  du  die  Arbeit  verspielen;  sehreilh*: 
.  .  wirst  du  die  Mühe  vergeblich  aufwenden.  8.  39  (parsimouia 
debita)  schuldige  (bes>er:  gebührende  o«ier  gehörige)  Sparsamkeit.  8.41 
(  Vitienniptc  igitur  ad  fittes  suos  media  et  oveusiones  (amotaque 
impcdimctttaj  ad  muntern  sunt, . .)  Wer  immer  also  zu  seinen  Zwecken 
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Mittel  und  Gelegenheiten  (und  beseitigte  Hindernisse)  zur  Hand  hat,  . . 
die  wörtliche  Übersetzung  von  amotaqne  impeilimenta  ist  unver- 
ständlich, dafür  (nach  Beseitigung  der  Hindernisse).  S.  41  {lal/ortbus  .  . 
Vetuilttlt)  . .  Inboribtis  ,.um  den  Preis  der  Arbeiten"  fehlt  in  der  Über- 
setzung. S.  4!}  (Luk.  I,  (i)  Druckfehler  für  Jak.  I,  6.  S.  42  Kccl.  27.  1!). 
Druckfehler  für  Keil.  22.  19.  In  der  deutschen  Übersetzung  würde 
statt  Ekkles.  besser  Sirach  stehen.  8.  43  {rel  oecnsiones  ililntninfnr 
eel)  sogar  Gelegenheilen  entschlüpfen  oder;  für  „sogar"  ist  „entweder" 
zu  setzen.  S.  44  Z.  7  rumepitur  lies  rumpitur.  K.  44  Z.  9  pra- 
rncat  ist  durch  „löst"  übersetzt;  vielmehr  „ruft  hervor"  oder  „erzeugt". 
S.  45  {ai/eoipte  in-  te  ipsi  suicessus  tui)  und  so  dich  nicht  deine 
Erfolge;  genauer:  und  sogar  «lieh  nicht  gerade  deine  Erfolge.  S.  45 
Gl,  13,  1138  lies  Hos.  13,  1138.    ß.  45  (Uli  retrograd  ttiam  pro- 

ijreili  ist;  ut  r/Wl)  Für  ihn  ist  Rückschritt  nicht  Fortschritt,  als  der 
welcher.  Unrichtig  statt:  .  .  sogar  Fortschritt,  da  er  ja.  S.  47  lies 
(Psalm  LXXIII,  statt  (Psalm  LXX,  und  Luk.  XXII,  Matt  Luk.  XXI; 
entsprechend  S.  46  Lur.  22  statt  Luc.  27.  S.  47  [CfBCO  inipefu 
eusitrttm)  in  blindem  Ansturm  ausfallen  wird,  eusitrttm  steht  im 
Gegensatz  zu  proecssttra,  also:  in  blindem  Anlauf  zu  Boden  stürzen 
werde.  S.  40  (Anterertit  casus  vir  sapiens  aecasionttm  finale  casus 
venire  soleitf)  prtulcnfi  ilrcfinutiouc)  Unfälle  wendet  ein  weiser 
Mann  vorher  ab  durch  weises  Ausweichen  von  Gelegenheiten  hiezu 
(woraus  Unfälle  zu  kommen  pflegen);  schreibe:  .  .  durch  vorsichtige 
Vermeidung  der  Gelegenheiten  (aus  denen  Unfälle  .  .).  S.  49  (nihil 
nini  [Druckfehler  für  enint]  feie  subita  fit)  Nichts  nämlich  geschieht 
fast  plötzlieh;  sehreibe:  Denn  so  ziemlich  nichts  geschieht  plötzlich. 
S.  öl»  habet  safis  c.rercitatia  lies  habet  talis  e.rerct'/afio.  S.  öl 
(lUOl'bi,  liiortes)  mortis  „Todesfälle"  ist  unübersetzt  gehliehen.  S.  öl 
(tit  «7/1,  Hl  rciiiant)  sibi  desgleichen.  S.  öl  ( Salem nc  itaipte  sit) 
Es  gelte  daher  ..  als  feierliche  Regel;  statt:  „feierliche"  feste.  S.  öl 
((Jualitcr  fecit  Job  ideotpie  .  .  tum  desperarit)  Wie  es  Job  gethan 
hat  und  der  deshalb  .  .  nicht  verzweifelte;  schreibe:  so  hat  Hiob  ge- 
handelt und  deshalb  .  .  nicht  verzweifelt.  S.  öl  (Ilinc  philosnphornm 
f'reipiens  satubrei/ue  cons'ifitim)  Daher  der  häufige  und  gesunde  Rat 
des  Philosophen;  schreibe:  Daher  der  häufig  gegebene,  heilsame  Rat 
der  Philosophen.  !*>.  ö3  (quia  omniu  nocitute  tjrariura  sunt,  heec 
catjitatio  assiiftta  pra  statu  f,  ut  nullt'  mala  sis  Uro)  weil  alles  durch 
Neuheit  schwieriger  ist.  wird  dieser  beständige  Gedanke  nützen,  damit 
du  keines  Übels  Neuling  bist,  schreibe:  weil  alles,  das  neu  und  un- 
bekannt auf  uns  eindringt,  schwerer  zu  tragen  ist,  wird  dieser  be- 
ständige Gedanke  es  dahin  bringen,  dass  ...  S.  53  ( tiorttiit  a/fert 
sensu  in)  ein  neues  Gefühl  bringt;  besser:  eine  neue  sinnliche  Wahr- 
nehmung ..  .  S.  53  [Seil  et  uccasiu,  ut  omitt's  casus)  ut  scheint 
hier  sinnlos  und  ist  wohl  in  est  zu  verbessern.  S.  53  Die  Übersetzung 
von  periissentits  nisi  periissenius  muss  für  peeiissemus  gleich  sein, 
also  etwa:  Wir  wären  zu  Grunde  gegangen,  wenn  wir  nicht  zu  Grunde 
gegangen  wären.   S.  54  zu  nulH  nun  ml  noccm/uin  safis  est  ririum 
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konnte  auf  Seitee.  epist.  Wö  verwiegen  werden.  S.  5."»  (qttttm 
sapicntes  nonuitlli  in  eontentptus  relnti  in  secttritatis  qntulom 
reccs.su  lilienter  del  Huer  int)  da  manche  Weise  in  iler  Verachtung 
gleichwie  in  irgend  einem  Winkel  der  Sicherheit  gerne  sieh  verborgen 
hielten;  Bchreibe  etwa:  da  manche  Weis«-  in  der  Verachtung  gleichsam 
eine  Art  Winkel  der  Sicherheit  gefunden  haben,  in  dein  sie  sich  gerne 
verborgen  hielten.  Für  perti  tutet  iter  lie>  perti  naciter.  Der  Anm.  4K 
ist  zuzufügen:  bei  Sctieca  mit  Umstellung  der  beiden  Sätze.  S.  57 
{rel  Uttum  iuimicum)  ref  (auch)  ist  unübersetzt  geblieben.  S.  57 
(Cui  eonsouatis  eleganter  Scticea)  Womit  schon  Sencea  überein- 
stimmt; schreibe:  Damit  übereinstimmend  sagt  Senccn  in  trefflichen 
Worten.  Die  Vene  Ofid.  Fast.  1,  ISö  sq.  werden  übersetzt: 
Wie  je<le  Seele  ihr  eigenes  Bewußtsein  hat,  also  fasst  sie 
In  der  Brust  bald  Furcht,  Hoffnung  bald  je  nach  Verdienst. 

Obgleich  das  so  gedruckt  ist,  sollen  es  doch  wohl  keine  Verse  sein. 
Dein  Dichtergenius  des  Herrn  Pfarrers  K.  Mämpcl  verdanke  ich  die 
Übersetzung: 

Was  die  Brust  dir  bewogt,  das  treibt  dich  hierhin  und  dorthin, 
Von  der  Hoffnung  zur  Angst,  wie  du  die  Saat  hast  gestreut. 

S.  5b,  vorletzte  Textzeile,  lies  formiiliuis  statt  Jirmiilinis.  S.  57 
{Cujus  summa  est)  Cujus  bezieht  sich  auf  ars  hoc  arfium.  ist 
also  nicht  durch  „dessen"  zu  übersetzen.  S.  59  (Qnia  quibusettnque 
iu  mutuh  cireuuulamur ,  auf  laquei  »Mit  (tut  trieo)  weil  mit 
welchen  immer  wir  in  der  Welt  umgeben  werden,  dies«'  Fallstricke 
oder  Wirrnisse  sind;  schreibe:  weil  alles,  was  uns  in  der  Welt  um- 
giebt,  für  uns  zu  Fallstricken  und  Wirrnissen  wird.  S.  59  (solisqnc 
bonis.  utilibtts.  neecssariis)  neeessoriis  ist  unübersetzt  geblieben. 
Die  Stelle  S.  58:  (Juotl  ittem  Sinti  Itter  erenit  tut,  qui  ambiunt 
homines,  qua-rettilo ,  übt  rcrtiyiues  potiontur,  imo  Uildt 
entlauf:  et  qui  roluptate.s  maloruiu  cseas  etc.  habe  ich  ebenso- 
wenig verstanden,  wie  die  entsprechende  Übersetzung  auf  S.  59.  Sollte 
der  Text  hier  ganz  korrekt  und  lückenlos  wiedergegeben  «»in?  S.  60 
Z.  1  lies  Martiolis:,s  statt  Martialis'3''.  S.  00.  13  lies  Xou  tristis 
tnrns  statt  Sott  tristis  titrsus.  S.  00.  14  lies  Somit tts  statt  Stimmt. 
S.  60.  5.  toga  nun  finde  ich  sonst  durch  iura  officio  solntontium 
erklärt.  S.  Iii  (nullet  f utile»  betitirr  e.rnltontes  longnulis  lique- 
f'ociout  rolufifatibns)  keine  nichtigen  Freuden  durch  entnervende 
(ienüssc  in  ihrem  Entzücken  verweichlichen;  schreibe:  keine  nichtigen, 
ausgelassenen  Freuden  durch  entnervende  Genüsse  verweichlichen. 
S.  O.i  (  Qni  eonf'ulit  in  eordc  sno)  Wer  in  seinem  Herzen  vertraut, 
schreibe:  Wer  sich  auf  sein  Herz  verläset.  S.  03  (Kt  /ief .  ///  ttd- 
tersos  casus  not  non  et periaris  ont  nou  eures)  .  .  .  oder  sie  nicht 
besorg.»!;  schreibe:  .  .  .  oder  dich  darum  nicht  kümmerst.  S.  (»3  (tlefc- 
eernnt  prius  ob  Kreiye/o  soo  .  .  qooot  cont/ret leren tur  cum  hoste) 
Sie  fielen  aber  von  ihrem  .  .  Wohlthäter  ab,  sobald  sie  mit  ihrem 
Feinde  zusammenkamen  (prius  quam  bedeutet   nicht  „sobald  als'*); 
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schreib«':  Sic  fielen  lieber  von  .  .  .  .,  als  dass  sie  mit  dem  Feinde 
kämpften.  8.  03  (eo  /das  acererit)  wuchs  .  .  so  sehr  an.  sehreibe: 
wuchs  .  .  desto  mehr  an.  S.  04  Anm.  60:  fautnn/ae  ist  als  Lesart 
dem  lumoreqiM  vorzustehen.  S.  04  Z.  27  lies  knie  statt  hinc.  S.  04 
Z.  32  lies  ohsfiro  statt  obstern.  S.  05  ( 0  allitudinem  diritiarant, 
mpienlife  et  aynitionis  Det!)  uynitiotiis  Köm.  11,33:  yvtöaeon; 
lässt  sieh  nicht  durch  „der  Erbannung"  wiedergeben.  S.  05  mit  den 
.  .  IU18  allenthalben  auflauernden  Mächten  .  .,  und  die;  streiche  „und". 

S.  05  (  Tu  mim  vocas,  admittis,  sttseipis  omnes  od  te  eonfagientes) 
Du  nämlich  rufst,  berufst  und  nimmst  auf  alle  zu  Dir  Flehenden; 
schreibe:  Du  nämlich  rufst,  bissest  ein,  nimmst  auf  alle  bei  Dir  Zu- 
flucht Suchenden.  S.  65  (///  te  rera  seenritas)  in  Dir  aber  Sicher- 
heit; sehreibe:  in  Dir  wahre  Sicherheit.  Oder  ist  rero  statt  rem  zu 
lesen?  S.  67  {Da.  agnoseani  irre  et  antjdeetar  sert'o)  Gieb,  dass 
ich  .  .  .  im  Emst  erhoffe;  statt  „erhoffe"  sehreibe  „erfasse".  S.  67 
(ad  ttiatn  rolnntatrta  tot  um  nie  efttttpotian/)  mich  ganz  nach  Deinem 
Willen  gestalte;  statt  „gestalte"  etwa  „einrichte"  oder  „richte".  — 
Der  Übersetzer  hat  die  neue  Orthographie  angenommen,  dabei  fällt 
auf,  dass  stets  „blos"  statt  des  allein  richtigen  „bloss"  gedruckt  ist. 

2.  Spicilegium  Didactioum,  Artium  discendi  ac  docendi  sum- 
nium  brevibus  pranvptis  exhibens,  e  MSS1'"  Cl  J.  A.  Comenii  col- 
lectum  et  editum  ä  ('.  V.  N.  Ainstelodami  Tvpis  ( 'hristophori  Cunrndi. 
Anno  1080.  Nunc  editum  Rosenberga1  Tvpis  Caroli  Salva.  1895. 
VIII  iL  35  pp.   gr.  8°. 

Dem  Neudruck  geht  ein  in  ungarischer  Sprache  verfasstes 
Vorwort  von  Dr.  Jan  Kvaeala  voraus,  welches  (mir  unverständlich) 
wahrscheinlich  auf  „Johann  Arnos  Comenius.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften  von  Dr.  Johann  Kvacsala,  1802  S.  471  nebst  Anm.  38" 
Bezug  nimmt: 

Ein  Concept  vom  it.  Mai  10K0  giebt  die  Mitteilung,  man  hätte  mit 
der  Hcrausgal>e  der  philosophischen  Bücher  des  Comenius  so  lange  gezögert, 
dass  sich  Nigrinus  endlich  cntschloss,  zuerst  ein  Speeilegium  Didacticum, 
allenlings  nur  zum  privaten  Zweck,  in  ICH)  F.xemplaren  zu  veröffentlichen, 
in  dem  er  über  die  herauszugel>endi-n  pansnphischen  Schriften  orientiert. 
Die  Widmung  an  den  Ix>ser  dieses  Sprriht/inni  ist  vom  5.  Mai,  Amsterdam, 
datiert  u.  s.  w.  (Anm.  ÜS.  Vergl.  die  Briefe  über  das  negotium  Pünsophicum. 
Kp.  Com.  Mus.  Boh.  XIV). 

Hei  der  Aufführung  der  Schrift  im  Verzeichnis  der  Werke  des 
Comenius  giebt  K.  der  Vermutung  Ausdruck,  dass  die  hochinteressante 
Schrift  irgendwo  zu  finden  sei.  Wie  der  Neudruck  beweist,  ist  die 
Auffindung  gelungen,  unter  C.  V.  N.  ist  zweifellos  Christian  (Christoph?) 
V  (alentin?)  Nigrinus  zu  verstehen,  derselbe,  den  Comenius  auf  dem 
Sterbebette  nebst  seinem  Sohne  Daniel  zur  Herausgab»'  der  panso- 
phiseben  Werke  verpflichtet  hatte.  Nach  dem  Vorwort  folgt  die 
Mathotica  //.  e.  Ars  Diseendi  in  42  Hauptsätzen,  denen  zum  Schluse 
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eine  Verweisung  auf  den  Verfassers  Didactinuit  Opus  Matjmtw  unter 
43  folgt:  hfc  gp i ras  legere  duntajcat  mne  fiiit. 

In  gleicher  Weise  folgt  auf  |>.  2<i  die  Zusammenstellung  der 
Didaotica  oder  artt  dorendi  in  33  »Sätzen :  unter  34  wirtl  verheisson, 
dass,  wenn  diese  Vorschriften  recht  beachtet  werden,  jede  Schule  zu 
einem  Ludus  wird,  zur  Erleuchtung  des  Verstandes,  zur  Lenkung 
des  Willeiu*,  zur  Stärkung  der  Kräfte  und  Fähigkeiten  für  die  Aus- 
führung der  Beschlüsse.  —  Die  streng  logische  Aneinanderreihung 
der  Hauptsätze,  aus  denen  sich  JWismata  (Folgerungen)  mit  Not- 
wendigkeiten  ergeben,  ist  in  hohem  Grade  bewundernswert;  ich  ent- 
halte mich  absichtlich  einer  näheren  Inhaltsangabe,  weil  die  kleine 
Schrift  es  verdient,  durch  eine  Ol>ersetzung,  die  ich  selbst  abzufassen 
gedenke,  allgemein  zugänglich  gemacht  zu  werden. 

Eisenach,  3.  Dezember  1895.  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion. 


Nachrichten. 


Die  J.  C.  Hinrichssche  Huchlmndlung  in  Leipzig  hat  sieh  ent- 
schlossen, von  der  bekannten  „RealencyklopHdle  dir  protestantische 
Theologie  und  Kirche"  eine  neue  Auflage  —  es  ist  die  dritte  —  zu  ver- 
anstalten, und  wir  wollen  nicht  unterlassen,  unsere  I^er  auf  dieses  bedeut- 
same Unternehmen  ausdrücklich  hinzuweisen.  Die  erste  Auflage  des  grossen 
Werke»  —  es  erseheint  diesmal  in  180  Liefeningen  zu  je  1  M.  —  erschien 
im  Jahre  1853,  die  zweite  im  Jahre  187(5  und  die  dritte  wird  also  jetzt  nach 
abermals  20  Jahren  vorbereitet.  Die  Herausgab  hat  D.  Albert  Hauck, 
Professor  in  Leipzig,  übernommen ,  und  der  Herausgeber  wie  der  Verlag 
hoffen  nach  Ankündigung  des  Prospektes  mit  dieser  neuen  Auflage  der 
,, protestantischen  Kirche  einen  Dienst  zu  erweisen".  Obwohl  hier  also  das 
Interesse  der  protestantischen  Kirche  scharf  betont  wird ,  hoffen  wir  doch, 
dass  auch  die  Geschichte  und  Glaubenslehre  der  altevangelisehen  Gemeinden, 
zu  denen  ja  auch  Comenius  und  die  böhmischen  Brüder  zählen,  sowie  die 
Geschichte  des  älteren  Pietismus  in  gleicher  Unparteilichkeit  dargestellt  und 
berücksichtigt  werden.  Einige  Urteile  des  ersten  Heftes  üIkt  den  Pietismus 
lassen  leider  freilich  diese  Wünsche  unbefriedigt. 


Digitized  by  Google 


1896. 


Nachrichten. 


177 


Der  Anteil,  den  die  Mitglieder  der  älteren  freien  Akademien  oder 
Soeietiiten  an  der  Entwicklung:  des  modernen  Toleianzstantes  seit  der 
Mitte  des  17.  Jahrhundert**  genommen  haben,  int  ein  sehr  erheblicher  und 
verdiente  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  der  Sache  eine  besondere  Unter- 
suchung. Gleichzeitig  müßten  dabei  die  Beziehungen  zu  den  Reformierten 
in  allen  lindern  einmal  genauer  festgestellt  werden.  Als  es  sich  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhundert*  durum  handelte,  ob  in  Schweden  den  Reformierten 
die  Ausübung  ihrer  Gottesdienste  gestattet  werden  solle  oder  nicht,  da  war 
die  gesamte  lutherische  Geistlichkeit  entschieden  dagegen ,  und  selbst  der 
König  und  die  Minister  hatten  schwere  Bedenken.  Nach  Inngen  Verhand- 
lungen kuin  endlich  ein  für  das  Toleranz- Prinzip  günstiger  Besehluss  zu- 
stande. Der  brandenburgische  Gesandte  C.  G.  Wincklcr  in  Stockholm  be- 
richtete darüber  im  Jahre  1  GOö  an  seinen  Kurfürsten:  „Es  werden  sich 
viele  in  dieser  Sache  da«  Merituni  zueignen,  dem  Herrn  Graf  Oxenstirii 
gehöret  es  einzig  und  allein,  müssen  die  Vorstellungen  der  ausländischen 
Ministers  nicht  den  geringsten  Effekt  gethan  hätten,  wenn  nicht  hoch- 
gedachter  Graf  sich  der  Sache  mit  Ernst  angenommen  und  unternommen 
hätte,  der  pluralitati  votorum  sich  zu  opponiren"  etc.  Die  Beziehungen  der 
(trafen  Oxenstiem  zu  den  Socictäten  halten  wir  an  anderer  Stelle  erörtert. 
Der  hier  genannte  war  der  Reichskanzler  Benedikt  Oxenstiern  (t  1702),  der 
Grossneffe  Axel  Oxenstierns,  des  Mitgliedes  der  Akademie  des  „Palmbaums" 
und  Beschützers  des  Comenius. 


Um  dos  Jahr  17f>()  stiftete  der  spätere  Dichter  Gottlob  Wilhelm 
Burmann  aus  Lauhan,  der  um  27.  Nov.  17;">S  dort  immatrikuliert  war,  an 
der  Universität  zu  Frankfurt  n  O.  eine  Societät  der  „Freunde  der  Wissen- 
schaften*4 nach  Art  der  ähnlichen  Gesellschaften ,  wie  sie  an  den  Hoch- 
schulen zu  Leipzig,  Jena  und  Göttingen  l>estanden.  Es  wird  von 
einem  Mitglicde  dieser  Gesellschaften1)  ausdrücklich  bestätigt,  das*  der 
Vorgang  Johann  Christoph  Gottsched«)  und  das  Vorbild  der  von  ihm 
gestifteten  „Gesellschaft  der  freien  Künste"  in  Leipzig  für  die  jungen  Leute, 
die  an  anderen  Hochschulen  Ahnliches  versuchten,  massgebend  war.  J.  C. 
Gottsched  war  im  Jahre  1721  Mitglied  und  im  Jahre  1727  „Ältester"  oder 
Senior  der  „deutschübenden  Gesellschaft"  zu  Leipzig  geworden,  die  seit  dem 
Jahre  lö97  dortsclbst  Instand. -)  Die  Gesellschaft,  die  sich  auch  wohl 
t'ollegium  und  ihre  Mitglieder  „Poeten"  nannte,  hutte  verwandte  Gründungen 
zuerst  in  Jena,  dann  in  Halle  und  Güttingen  zur  Folge,  und  zu  Ende  der 
fünfziger  Jahre  folgte  dann,  wie  bemerkt,  Frankfurt  dem  gegebenen  Bei- 
spiele. Ursprünglich  liestantlen  diese  „Socictäten"  als  freie  Organisationen, 
allmählich  aber  schien  es  ihnen  geraten,  hich  behördliche  Bestätigung  gelten 
zu  lassen,  und  die  Frankfurter  Gesellschaft  reichte  im  Dezember  17Ü1  ein 


'J  Gutachten  des  Kammergerichtsrat*  Steck   vom  8.  Januar  1705 
(s.  Stölzel,  Svarez  S.  ÖH). 

■)  S.  M.H.  der  CG.  ISI>5  S.  180  f. 
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Iraüglichets  Gesuch  bei  Friedrich  dorn  Grossen  ein,  welches  von  Burmann, 
J.  S.  E.  Steudener,  Svärez  und  sechzehn  Genossen  unterzeichnet  war1!. 

Dieser  Schritt  hatte  ursprünglich  nicht  in  der  Absicht  der  Gesellschaft 
gelegen,  aber  Professor  Darjes  in  Frankfurt,  den  die  Freunde  zum  Senior 
und  Präses  zu  machen  wünschten,  hatte  ihnen  erklärt,  da&s  er  da«  Ältesten- 
amt nicht  eher  übernehmen  könne,  bis  die  Societät  die  (icnehmigung  der 
Obrigkeit  erhalten  habe.  Die  Eingabe,  der  der  Entwurf  von  Satzungen  und 
eine  Zeichnung  des  Siegels,  das  die  Gesellschaft  zu  führen  wünschte,  hei- 
geg«>l)en  war.  wurde  vom  Könige  dem  Kammergerichtsrat  Steck  zur  Begut- 
achtung zugewiesen  und  dieser  stellte  fest,  dass  die  Gesellschaft  „alles 
Ausscrliche  einer  Kaiserl.  und  Königlichen  Akademie"  habe  und  bestätigt 
damit,  da*s  in  der  That .  wie  wir  früher  in  diesen  Heften  nachgewiesen 
halien,  Zusammenhänge  dieser  „Societäten"  mit  den  älteren  Societäten  oder 
„Akademien"  bestanden. 

Prof.  Darjes  wurde  zum  Bericht  aufgefordert  und  dieser  sandte  am 
22.  Februar  17H5  einen  neuen  Entwurf  der  Satzungen  ein,  der  nach  dem 
Muster  der  Gesellschaften  zu  Göttingen,  Jena  und  Leipzig  gemacht  war, 
und  fügte  die  „Beschreibung  der  Jenaischen  teutschen  (iesellsehaft"  bei. 
Das  Geheime  Staats-Archiv  zu  Berlin  hat  aus  der  Registratur  der  Universität 
Frankfurt  a/O.  Aktenstücke  überkommen,  die  für  die  Geschichte  dieser 
Societät  sowie  für  die  Kenntnis  dieser  freien  Gesellschaften  überhaupt  von 
Interesse  sind. 


Wir  haben  in  den  M.  II.  an  verschiedenen  Stellen  <s.  M.H.  der  CG. 
1S!I")  S.  180  f.  u.  lS'Jü  S.  TD  auf  die  Zusammenhänge  der  von  (iottsched 
geleiteten  „Deutschen  Gesellschaften"  mit  den  früheren  „Akademien"  und 
den  späteren  freien  litterarischen  Gesellschaften  aufmerksam  gemacht.  Da 
ist  es  nun  merkwürdig,  dass  die  ersten  bis  jetzt  nachweisbaren  Spuren  des 
Namens  Freimaurer  im  mittleren  Deutschland  sich  in  solchen  Kreisen 
finden,  die  mit  Gottsched  in  Beziehung  stehen.  Am  "».  Januar  173S  schreibt 
eine  Gesellschaft  von  Männern  in  Halle  an  Gottsched,  dass  sie  bei  ihren 
Bestrebungen  in  Sachen  der  Litteratur  sich  nach  seinem  Muster  gerichtet 
hätten;  aic  unterzeichnen  sich  „Die  Frey mäurer:  M.  W.  I*.  K.  B."  (siehe 
Gottscheds  Briefwechsel  Bd.  IV,  2251  f.).  Wenn  Gottsched  die  Namen  kannte, 
was  doch  anzunehmen  ist,  so  sind  sie  doch  bei  Herausgabe  seines  Brief- 
wechsels unterdrückt  worden;  es  wäre  von  Interesse  festzustellen,  wer  diese 
Männer  wann,  und  wir  würden  für  einen  Nachweis  der  Namen  dankbar 
Bein.    Zu  Halle  bestand  seit  1733  ein   nach  dem  Muster  von  Gottscheds 


')  Die  Namen  der  Sechzehn  waren:  F.  L.  Sohlfeldt  aus  Breslau: 
J.  G.  Süssmilch  aus  Berlin;  S.  B.  Sitcovius  aus  Polen;  J.  (.'.  L.  Hedwig 
aus  Gartz;  A.  C.  Wcschfeld  aus  Grossen;  A.  L.  G.  Isensen  aus  Anhalt; 
J.  ('.  S[M-er  aus  Landshut;  Samuel  Hartmann  aus  Lissa  (Posen);  G.  \V. 
Händzschky  aus  Züllichau;  .1.  G.  Deichsel  aus  Breslau;  Rudolph  von  Birnau 
aus  Merseburg;  J.  L.  Gassius  aus  Polen;  .1.  G.  Schulz  aus  der  Neumark  ; 
Carl  Plome  aus  Cüstrin ;  G.  Fr.  Th.  Zimmermann;  Otto  G.  Brandt  aus 
Pommern  -    lauter  Studierende  der  Universität. 
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„Deutscher  Genelhichaft"  eingerichtet«*  und  im  Stillen  wirkendem  „Collcgium 
poeticum",  das  von  Immanuel  I'yra  und  Samuel  Gotthold  Lange 
begründet  war  (Kawerau,  Au»  Halles  Littcraturlchen .  Halle  1KN8  S.  81); 
es  ist  völlig  zweifellos,  «lass  die  hallisehen  „Freimaurer'  diesem  Kreise  nahe 
standen.  —  Mit  diesen  Beobachtungen  stimmt  es  ühercin,  <lass  einige  der- 
jenigen Männer,  die  die  Mitbegründer  des  Manrerbundes  in  Deutsehland 
waren,  «1er  preussische  (»eh.  Rat  und  Vize -Präsident  der  Akademie  der 
Wissensehaften  zu  Berlin,  Karl  Stephan  Jordan  (geb.  1700),  sowie 
namentlieh  der  spätere  preussisehe  Gesandt««  im  Haag,  Jacob  Friedrieh 
von  Bielefeld  (geb.  1717)  Bekannte  oder  nahe  Freund«-  < jottscheds  waren. 
Bielefeld,  geb.  als  Sohn  eines  Kaufmanns  in  Hamburg,  war  «lort  im  .Jahre 
1737  Mitglied  einer  I>oge  (der  ersten  in  Deutschland)  geworden;  er  war 
«lann  bei  der  Aufnahme  Fri«-<lriehs  des  Grossen  im  Jahre  I7:5S  mitthätig 
und  begründet«'  nebst  Jordan  und  andern  1710  die  nachmalige  Loge  Aux 
trois  globes  in  Berlin.    Weitere  Aufschlüsse  wären  erwünscht. 


Indem  wir  auf  den  in  diesem  Hefte  enthaltenen  Aufsatz  Jos.  Müllers 
„Ober  tlie  Gemeinde -Verfassung  der  böhmischen  Brüder"  Bezug  nehmen, 
«rollen  wir  auf  «lie  Auffassungen  verweisen,  welche  in  Sachen  der  Taufe 
währen«!  de»  HJ.  Jahrhunderte  von  einzelnen  Führern  oder  Freunden  «ler 
sog.  Täufer  gehegt  wurden,  und  die  sich  «loch  sehr  nah  mit  «Jen  Ansicht«  «) 
der  böhmischen  Brüder,  wie  sie  Müller  schildert,  berühren.  Balthasar 
Hubmeier  sehreibt  in  einem  Brief  vom  1(5.  Januar  1525  an  Oecolampad 
über  die  Taufe  folgendes:  „Statt  der  Taufe  lasse  ich  die  Gemeinde  zu- 
sammcnkomiiH'ii  und  erkläre  in  deutscher  Sprache  das  Evangelium :  Man 
brachte  Kindlein  dar  etc.  (Matth,  lfl,  13).  Dann  wir«!  dem  Kinde  der  Name 
licigeh'gt ;  die  ganze  Gemeinde  betet  mit  gel>ogcncn  Kuicen  für  dasselbe  und 
empfiehlt  <■«  Christus,  «lass  er  ihm  gnädig  sei  und  für  dasselbe  bitte.  Sind 
aber  die  Kitern  noch  schwach  und  wollen  durchaus,  daas  «las  Kind  getauft 
werde,  s«>  taufe  ich  es  und  bin  einstweilen  schwach  mit  den  Schwachen, 
bis  sie  besser  unterrichtet  sein  werden"  (Zwingiii  Opp.  II,  I.  Abth.  S.  238f.). 
Darüln-r  schreibt  ()ec«>lampatl  an  Zwingli,  ,,«ler  Gebrauch,  den  Hubmeier  in 
«ler  Kirche  l>ef«»lge,  gefalle  ihm  ülwraus  wohl,  und  er  wünsche,  das*  er 
überall  Beifall  finden  möge".  (Zwingiis  Kpp.  I,  383).  —  Caspar  von 
Schwenkfei«!  «-rklärtc,  die  Taufe  der  Kinder  als  Sakrament  nicht  an- 
erkennen zu  können,  aber  er  wolle  sie  als  feierlichen  Akt  «ler  Aufnahme  in 
«lie  christliche  Gemeinschaft  beil>ehalten.  Kr  lehrte,  dass  „kein  Kiiul  durch 
solches  Werk  (die  Taufe)  selig  werde,  sondern  dass  Christus  in  seiner  Gnade 
beider,  der  jungen  Kinder  und  «ler  Alten,  Seligmacher  sei",  riet  aber  gleich- 
zeitig, die  Ccremonie  als  „Kirchen-Taufe"  (Baptisma  cfclcsiaaticum)  fort- 
zusetzen. (Brf.  v.  5.  April  1543  in  Ms.  15.  '.»  fol.  374  der  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel). 
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Die  Schriftleitung  behält  sich  vor,  ül>cr  einzelne  Werke  noch  besondere 

Besprechungen  zu  bringen. 

Für  unaufgefordert  eingesandte  Werke  wird  keinerlei  andere  Gewähr  als 
die  Namhaftmachung  an  dieser  Stelle  übernommen. 


Andreae.  —  Über  die  Faulheit.  Ein  psychologischer  Versuch  von  Dr.  l'arl 
Andreae.  Beigabe  zum  Jahresbericht  der  kgl.  Lehrerbildungsani-talt 
zu  Kaiserslautern  1895.  Kaiserslautern :  Buchdr.  Ph.  Rohr  1805.  8°. 
(40  S.) 

Baldiger. —  Städtische  Schulfragen.  Primarlehrerl>csoldungen.  —  Abteilungs- 
unterricht. —  Gemischte  Klassen.  —  Stellung  der  Lehrerinnen.  Von 
Ed.  Balsiger.  Bern:  Hallersche  Buchdr.  18U3.  8°.  (Separatabdr.  aus 
dem  Intelligenzblatt.)   30  S. 

lialsiger.  -  Volkswirtschaft  und  Erziehung.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der 
Unterstützung  des  Eraiehungswesens  durch  eleu  Bund.  Von  Ed. 
Balsiger,  Bern.  (Separalabzug  aus  dein  „Bund"  vom  1.  3.  Man  18U5.) 
S".    (12  S.l 

Bericht.  —  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  0.  Evangelisch -sozialen 
Kongresses,  abgehalten  zu  Erfurt  am  .*>.  und  0.  Juni  IS! »5.  Nach 
den  stenographischen  Protokollen.  Berlin:  K.  G.  Wiegandt  IH'.i.'i. 
8".    1148  S.) 

BIHtter.  Bayreuther.  -    Deutsche  Zeitschrift  im  Geinte  Richard  Wagners. 

hrsg.  von  Hans  von  Wolzogen.    Jg.  III.    1890.    1.    3.  Stück. 
Blätter.  Böhmisch -Mährische,  ans  der  Brüdergemeide.     Hrsg.  von  dem 

Komitee  für  das  Werk  der  Brüdergemeide  in  Böhmen  und  Mähren. 

181».-).    Nr.  7  u.  8.  Juli. 
Rmlcmanit.         Die  Lcibniz- Handschriften   der  Königlichen  öffentlichen 

Bihliothek  zu  Hannover.    Beschrieben  von   Dr.  Eduard  ßodeiuanu. 

Hannover  und  Ix-ipzig:  Hahnsehe  Buchh.  18il.">.   S".   (33D  S.) 
Bulletin  de  la  societe  d'histoirc  vaudoise.  N.  12.  Torre  Pellice:  Imprimcrie 

Alpina  18!»"».    S".    (103  S.l 
(asopfc.  —  (  esky  Gasopis  historicky  vydävaji  Dr.  J.  Göll  a  Dr.  A.  Reick. 

Rocmk  1.   Seiet  1.  2.   V  Prazc:  Burslk  &  Konoid  ls'.i...  sB. 
Ebeuspanger.  -    Fber  methodische  Behandlung  des  Religionsunterrichtes 

in  den   Volksschulen.     Vortrag,  gehalten  am  8.  Oktober   18'.i.">  zu 

Oberschützen ,  von  Johannes  El»eiispangcr.    OWwarth:   Druck  von 

L.  Schodisch  im    8°.    (8  S.)    10  kr. 
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Kbenspancrer.  -  Die  ">0 jährig»*  Geschichte  der  evangelischen  Schulanstaltcn 
zu  Oberschützen.  Verfaasl  von  Johanne»  Elicn*pangcr.  Oberwarth: 
Druck  von  L.  .Schtxliseh  1895.  S".  (HiO  8.) 

FabriciuM.  —  Die  akademische  DejM^ition.  (Depositio  cornuum.)  Beiträge 
zur  Deutschen  Litteratur-  und  Kulturgeschichte,  sjK-ziell  zur  Sitten- 
geschichte der  Universitäten.  Von  Dr.  Wilhelm  Fabrieius.  Frank- 
furt a.  M.:  K.  Th.  Völcker  1895.    s».    (79  S.) 

Gebhardt.  —   Di«-  Einführung  der  Pestalozzischen  Methode  in  Preussen. 

Ein    urkundliche*  Kapitel    preussischer  Sehulgcschichte   von  Bruno 

Gebhardt.    Berlin  :  R.  Gärtners  Verlagsbuchh.  Herrn.  Hcyfelder  1S9Ü. 

8°.    (80  8.)    1,40  M. 
<ieschi<  htsbllltter  des  Deutschen  Hugenotten-Vereins.   Zehnt  4.  Heft  5.  <>. 

0.  10.  Zehnt  5.  Heft  1    »i.   Magdeburg:  Heinrichshofen  1895  9t i.  S°. 

Hagen.  —  Die  Richtungen  der  klassischen  Philologie  seit  Fr.  A.  Wolf. 
Rcktoratsredc ,  gehalten  zur  01.  Stiftungsfeier  der  Universität  Bern 
am  Ib.  Noveml>er  1S95  von  Dr.  Hennann  Hagen.  Bern:  Hallersche 
Buchdr.  1895  9b.    Sn.    (23  S.) 

llausrath.  Weltverbesserer  im  Mittelalter  von  Adolf  Hausrath.  III.  Die 
Arnoldisten.    Leipzig:  Breitkopf  und  Härtel  1895.  S°.  (4:18  8.)  8  M. 

Hühner.  -  Otto  Hübner»  Geographisch -statistische  Tabellen  aller  Länder 
der  Erde.  44.  Ausg.  für  das  Jahr  1895.  Hrsg.  von  Dr.  Fr.  von 
Juraschck.    Frankfurt  a.  M.:  H.  Keller,    quer  8".    (93  8.)    1,20  M. 

4alirhueh  der  (Jesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Oster- 
reich. Hrsg.  von  Georg  Loeschc.  .lg.  16.  Heft  J — I.  Wien:  Man/.. 
Leipzig:  J.  Klinkhardt  ls'.«5.  8°. 

Kay ser.  —  Johann  Heinrich  Pestalozzi.  Nach  seinem  Leben,  Wirken  und 
seiner  Bedeutung  dargestellt  von  W.  Kayser.  Zürich:  F.  Schultheis 
1895.    8°.    (358  S  ) 

Klika.  -  Vojta  Näprstek,  pHtel  .Vske  mläde/.e  a  eeske  skoly.  i*  17.  4.  IS_>b, 
f  2.  !>.  1894.)  List  do  dejin  eeske  paedagogie  a  pfispevek  k  |H>znitm 
kultumiho  zivota  spolcenosti  prazske  v  poslcdnlin  triectih  ti.  Napsal 
Josef  Klika.    V  Praze  1H95.    8°.    (45  S.i 

KllligellioTer.  —  Eine  Aufgabe  für  die  europäische  Presse.  Von  Wilhelm 
Klingelhöfer.  Nachtrag  zu  der  Schrift:  Der  Sturz  der  Sozialdemokratie 
•  Hier  das  Ei  des  Colunibus.  Eine  Sozialreform  im  grossen  Slil.  Berlin: 
E.  Renten!  1895.  s°.  (24  s.)  0,35  M. 

König.  Kail  König:  Ixdirervcreinc  und  \jp hiertage.  Zabem  i  E.:  A. 
Fuchs  1895.    8*.    1135  8.)    1,50  M. 

Kohn.  Die  Sabbatharier  in  Siebenbürgen.  Ihre  Geschichte,  Litteratur 
und  Dogmatik.  Ein  Beitrag  zur  Religions-  und  Kulturgeschichte  der 
jüngsten  drei  Jahrhunderte  von  Dr.  Samuel  Kohn.  Budapest  : 
Singer  iV  Wolfner.    Lipzig:  F.  Wagner  ISÜ4.    8".    (2M  S.) 

Kniuensky.  —  Komensky  Jan  Arnos.  Pokus  o  struene  vyliceni  zivota  a 
veskerc  pusobnosti  jeho.  Soubor  clankü  „Struciieho  Slovnikii  Paeda- 
gogick.'ho".    V  Prace:  E.  Bcaufort  1893.    8°.    (SS  8.) 

Koser.       Das  neue  Reich  und  seine  Begründer-    Festrede,  gehalten  in  der 
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Beethovenhalle  zu  Bonn  am  18.  Januar  1890  von  Reinhold  Koser. 
Bonn:  C.  Georgi  1890.  8°.  (20  S.) 

K  rafft.  —  Zum  Andenken  an  Christian  Knifft,  weiland  Pfarrer  der  deutseh- 
reformierU'n  Gemeinde  und  Professur  der  reformierten  Theologie  zu 
Erlangen.  Von  einem  alten  Schüler  desselben.  Ell>erfeld :  Verlag 
des  Reformierten  Schriftenvereins  1895.    8".    (4S  S.) 

Krass.  —  Ein  französischer  Bericht  üImt  das  Schulwesen  in  Niederdeutseh- 
land  aus  dem  Jahre  1811.  Von  Dr.  M.  Krass.  Sonderabdruck  aus 
den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erzjehungs-  und  Schul- 
geschichtc,  hrsg.  von  Karl  Kehrhach,  Jg.  5,  Heft  2.  Berlin:  A.  Hof- 
inann  &  Comp.  1895. 

Krause.  —  Grundriss  der  historischen  Logik  für  Vorlesungen  von  Karl 
Christian  Friedrich  Krause.  Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse 
des  Verfassers  hrsg.  von  Dr.  Paul  Hohlfeld  und  Dr.  Aug.  Wünsche. 
2.  venu,  und  verh.  Aufl.    Weimar:  E.  Eclbcr  1895.    S".    (444  S.) 

Krause.  —  Lc  Systeme  de  la  philosophie  par  Karl  Christian  Friedrich 
Krause.  La  theorie  de  la  science.  Tome  2.  Ouvrage  traduit  de 
rallemand  par  Luden  Buvs.  Berlin :  E.  Fclber  181*5.  8°.  (270  S.)  0  M. 

Kninin.  Entwurf  einer  empirischen  Ästhetik  der  bildenden  Künste.  Von 
Karl  Kunitn.    Berlin;  Selbstverlag  1895.    8".    (83  S.) 

Kracsala.  Fünfzig  Jahre  im  preussischen  Hofpredigerdienste.  D.  K. 
Jablonsky.  Vortrag,  gehalten  in  der  Aula  der  Universität  von  Prof. 
Dr.  .1.  Kvacsala.  Sonderal)druek  aus  .Acta  et  commentationes  Imp. 
rniversitatis  Jurievcnsis  (oliiu  Dorpateiisis )  IKSMi,  Nr.  1'.  Iurjew 
(Dorpat):  Druck  von  C.  Mattiesen  1896.   N".   (23  S.) 

Lehmann.  —  Der  Bildungswert  der  Erdkunde.  Von  Dr.  Richard  Lehmann, 
Prof.  zu  Münster  i.  W.  (Sonderabdruck  aus  den  Verhandlungen  des 
XI.  deutschen  Geographentages.)  Brün:  D.  Reimer  1890.  Sn.  (35  S.) 
0.00  M. 

IjOesche.  Johannes  Mathesius.  Ein  L-bens-  und  Sittenbild  aus  der 
Rcfonnationszeit.  Von  Georg  Loesche.  Bd.  1.  '2.  Gotha:  F.  A. 
Perthes  1895.    8°.    (639  u.  Iii"  S.) 

Lohmeyer.  —  Verzeichnis  neuer  Hessischer  Litteratur.  Von  Edward  Loh- 
meyer.    Jahrg.  ls<»4.    Kassel  1895.    8°.    (EVI  S.) 

Loserth.  —  Über  Wiclif's  erstes  Auftreten  als  Kirchenpolitiker.  Von  J. 
Ixwerth.  Sonderabdruek  aus  der  Festgabe  für  Franz  v.  Knmes. 
Graz:  Im  Verlage  des  Verf.   1895.  S°.  (8  S.) 

Luserth.  —  Beiträge  zur  Geschichte  der  husitischen  Bewegung.  V.  Gleich- 
zeitige Berichte  und  Aktenstücke  zur  Ausbreitung  des  Wiclifismus 
in  Böhmen  und  Mähren  von  1410  bis  1419.  Gesanunelt  und  mit 
kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen  hrsg.  von  Dr.  Johann 
Loserth.  Wien:  In  Comtu.  bei  F.  Tempsky  1895.  (Aus  dein  Archiv 
für  osterr.  Geschichte  IM.  N2  separat  abgedruckt.)  S°.   (92  S.) 

Martens.  —  Weltgeschichte.  Ein  Handbuch  für  das  deutsche  Volk  von 
Dr.  Wilhelm  Martens.  Hannover:  Mauz  &  Lange  1895.  8".  (239 
-f  100  -f  294  S.j   S  M. 
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Mhshow.  Reform  oder  Revolution!  Von  ('.  von  Massow.  2.  veränderte 
Aufl.    Berlin:  O.  Liebmann  1805.    8".   (245  S.i   2  M. 

Melsner.  —  Die  Freunde  der  Aufklärung.  Geschichte  der  Berliner  Mitt- 
wochsgescllschaft.  Von  Heinrieh  Meißner.  Separatabdruck  au»  der 
Festschrift  zur  .">U  jährigen  Doktorjubelfeier  Karl  Weinhold«  am 
14.  Januar  1800.    Strasburg:  K.  .1.  Trübner  1800.    8".    (12  S.) 

Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsehe  Erziehung!*-  und  Schulgcschichtc, 
hrsg.  von  Karl  Kehrbaeh.  Jahrg.  5.  Heft  4.  Berlin:  A.  Hu- 
matin &  Comp.   1805.  K°. 

Natorp.  —  B.  C.  Ludwig  Natorp  als  Pestalozzianer.  (1774— 1840.)  Vortrag, 
gehalten  zu  Marburg  am  1.  Oktober  1895  von  Dr.  Faid  Natorp. 
Cassel:  Druck  von  Weber  &  Weidemeyer  1805.   8".   (35  S.) 

NKrrenberg.  —  Die  Volksbibliothek:  ihre  Aufgabe  und  ihre  Reform.  Naeh 
einem  Vortrage  von  Dr.  Oonstantin  Nörrenlwrg.  2.  Abdruck  mit 
Anhang:  Hinrichtung  und  Verwaltung.  Kiel:  Gnevkow  &  v.  Gell- 
horn  in  Couiui.  181  Mi.    8"-    (32  S.)    0,4<l  M. 

Pestalozzi.  —  Lienhard  und  Gertrud.  Ein  Buch  für  das  Volk  von  Heinrich 
Pestalozzi.  1.  und  2.  Teil.  Naeh  der  Originalausg.  von  1781,83  neu 
hrsg.  von  der  Commission  für  das  Pcstalozzistübchcn  in  Zürich  zum 
12.  Januar  1896.    Lieferg.  1.  4.    Zürich:  F.  Schultheis  1800.  8». 

Resnme  du  Rapport  annuel  (pour  1804)  du  Gönnte  d'fnstruction  primaire, 

section  de  la  Societc  Imperiale  Economique  Lihre  ii  St.  lY-tersbourg. 

St.  Pftersbourg :  Imprimerie  P.  I».  Soikinc  1805.    8°.    (22  S) 
Revue  internationale  de  renseignement  publice  Par  la  Societe  de  l'Enscigne- 

ment  sii]>erieur.  Redactcur  en  chef  Edmond  Drcyfus-Brisae.  Annee  Iii. 

No.  1.    Paris:  A.  Colin  &  Cie.  1896.  8". 
Romundt.       Ein  Band  der  Geister.    Entwurf  einer  Philosophie  in  Briefen 

von  Dr.  Heinrich  Romundt.    I>eipzig:  C.  G.  Naumann  1895.  8°. 

(120  8.) 

Rozhledy.  —  Paedagogicke  Rozhledy.  Redaktor  Josof  Klika.  Rocnik  8. 
Sesit  1.  3.    V  Proze  1805.  8°. 

Schriften  der  Einheitsschule  ( ltealschule ).  Hamburg-Hohenfelde,  Lübecker- 
stra*se  110.    Hamburg:  Herold.  8°. 

I.  Pindars  erste  isthmische  Ode  „An  die  Vaterstadt"  mit  einem 
Vorwort    über  Hellenismus   und  Einheitsschule    von   Dr.  1.. 
Bornemann.   1803.    (10  S.) 
II.  Anschaulicher  Betrieb  der  Grammatik.  Von  Dr.  L.  Bornemann. 
1895.   HO  S.) 

III.  Erlebtes  und  Gelerntes,  seinen  Schülern  gewidmet  von  Dr.  L 
Bornemann.   180(5.    (55  S.) 
Schwarz.   •—   Die  rmwälzung   der  Wahrnehmungshypothesen   durch  die 
mechanische  Methode.    Nebst  einem  Beitrag  über  die  Grenzen  der 
physiologischen  Psychologie.    Von  Dr.  Hermann  Schwarz.  Leipzig: 
Duncker  &  Humblot  1805.    8°.    <108+,  213  B.)    0  M. 
Servet.  -  Michael  Scrvcts  Wiederherstellung  des  Christentums.    Bd.  1  —  3. 
Wiesbaden:  C.  Limbarth  1805,'OÜ.  8". 
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H«I.  1.  Sieln-n  Bücher  ül>or  die   Dreieinigkeit  von  Michael  Servet, 
zum  erstenmal  übersetzt  durch  Dr.  Bernhard  Spie*».   2.  Ausg. 
1895.   (323  S.)   5  M. 
Bd.  2.  Drei  Bücher  ül>er  den  Glaul>cn   und  die  Gerechtigkeit  des 
Reiche«  Christi,  welche  die  Gerechtigkeit  den  Gesetz«?«  ül>er- 
trifft,  und  über  die  Liclie.    Vier  Bücher  über  die  Wieder- 
geburt von  oben  und  ül>er  da«  Reich  des  Widerchrists  von 
Michael  Servet,  zum  erstenmal  übersetzt  durch  Dr.  Bernhard 
Spie«.  1895.    (304  8.)    5  M. 
Bd.  3.  Serveti  De  mysterio  trinitatis  et  vetemra  diseiplina  ad  Phi- 
lippum  Melanchthonem  et  cius  collegas  apologia,  im  Original- 
text hrsg.  von  Dr.  Bernhard  Spiess.  189ü.   ((50  8.) 
Struen)  Slovnik  paedagogicky.   Niikladem  Odborn  literarne-paedagogiekeno 
pH  rstrednim  spolku  jednot  ucitelskyeh  v  Cechäch  a  podporon  renke 
Akademie  etsafe  Frantiska  Josefa.    Scsjk  30  a  31.    (Dilu  III.  sesit 
S.  a  !t.)    V  Praze:  K.  Beaufort. 
Tungcrinnnn.  —   Morgen   und  Abend.     Erinnerungen,  Lebensbilder  und 
Selbstbekenntnisse  von  Dr.  W.  Tangerniann.    Leipzig:  Breitkopf  und 
Härtel  185»').    8°.    (2(54  S.) 
Tollin.  —  Des  Deutschen  Hugenotten-Verein«  Würdigung  durch  das  huge- 
nottische Ausland.    Von  Dr.  Tollin.    SondcraMruek  aus  der  Zeit- 
schrift „Die  Französische  Colonie",  Jahrg.  18Ü5.   Berlin:  K.  S.  Mittler 
&  Sohn  1895.    4".    (15  S.) 
Ynleton.  —  Het  doorgangshuis  te  Hvenderloo.    Door  Prof.  Dr.  J.  J.  P. 

Valeton  Jr.    Overgedrukt  uit  „Bouwstcenen".    1895.   8°.   (47  S.) 
Vetter.  —  Die  moderne  Weltanschauung  und  der  Mensch.    Sechs  öffent- 
liche Vorträge  von  Benjamin  Vetter.    Mit  einem  Vorwort  von  Ernst 
Haeckel  in  Jena.    2.  Aufl.    Jena:    G.  Fischer  1890.    8°.    (157  8.) 
2,50  M. 

Weddige».  Geschichte  der  deutschen  Volksdichtung  seit  dem  Ausgange 
des  Mittelalters  bis  auf  die  Gegenwart.  In  ihren  Grundzügen  dar- 
gestellt von  Dr.  Otto  Weddigen.  2.  venu,  und  verb.  Aufl.  Wies- 
baden :  H.  Lützenkirchen  1895.    8W.    (248  S.)   5  M. 

Werner.  —  Herders  Bedeutung  in  der  evangelischen  Kirche.  Von  Dr. 
August  Werner.    StadUulza:  Druck  von  E.  Rost  o.  .1.  8°.  (23  S.) 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik.  Hrsg.  und  redigiert 
von  Dr.  Richard  Falckenberg.  Neue  Folge.  Bei.  107.  Heft  1.  2. 
Leipzig:  C.  E.  M.  Pfeffer  1895/90.  8°. 
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Sebastian  Castellio.  . 

Ein  Vorkämpfer  der  Glaubensfreiheit  im  16.  Jahrhundert 

Von 

Dr.  Bernhard  Spiess, 

Profi-üaor  in  Wio*  harten. 


Im  Jahre  18'Kt  heschloss  die  Akademie  der  Wissensehaften 
in  Paris,  ein  Werk  mit  dem  Preise  KU  krönen,  das  zu  den  be- 
deutendsten gehört,  die  auf  dem  Gebiete  der  Reformationagc- 
sehichte  seit  vielen  Jahren  ersehienen  sind,  ein  Werk  zugleich, 
das  die  wissenschaftliche  Klarstellung  mancher  durch  religiöse 
Parteikämpfe  verdunkelten  Begebenheiten  enthält  und  dessen 
Inhalt  das  Arbeitsgebiet  unserer  Gesellschaft  besonders  nah  be- 
rührt, nämlich  die  Lebensbeschreibung  Sebastian  Ca  stell  ins 
(1515 — lö()3)  von  Ferdinand  Buisson  in  Paris1). 

Das  Werk  ist  weit  mehr,  als  der  Titel  verrät  Nicht  nur 
ein  Spiegel  der  Genfer  lleformationsgesehichtc,  der  uns  Calvin 
und  seine  Gegner  plastisch  vorführt,  nicht  nur  ein  wertvoller  Bei- 
trag zur  Entwicklungsgeschichte  des  Humanismus,  nicht  bloss  eine 
Geschichte  der  Pädagogik  jener  Zeit,  auch  nicht  bloss  eine  Dar- 
legung der  französischen  Politik  bis  zur  Bartholomäusnacht :  es  ist 
weit  mehr,  und  das  alles  in  anschaulichen  biographischen  Formen, 
mit  wertvollen  Gelehrtenkorrespondenzen ,  kritischen  Beigaben, 
glücklichen  Kombinationen,  dabei  in  stolz  pragmatischem  Stile 
einer  edlen  Begeisterung.  Was  seinen  Liebling  Castellio  begeistert 
hatte,  die  Idee  der  Toleranz  und  Freiheit,  das  fühlt  ihm  der  Ver- 
fasser nach,  und  so  fasst  er  ihn  als  den  zwei  Jahrhunderte  zu 
früh  geborenen  Bahnbrecher  eines  humanen,  philosophisch  denken- 
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den  Zeitalters,  als  den  Vinet  des  16.  Jahrhunderts.  Doch  genug 
des  Lobes.  Folgen  wir  dem  Meister  auf  den  Lebenspfaden  des 
Konfessors  Castellio. 


Das  Dorf  von  St.  Martin-du-Fresne  liegt  im  Nordgebiet  des 
Territoriums  Le  Bugey,  eine  Meile  südwestlich  von  Nantua.  Be- 
herrscht von  den  Bergen  von  Ain  ist  es  am  Fusse  des  Gehölzes 
selbst  gebaut,  auf  dem  Abhänge  des  letzten  Strebepfeilers,  dem 
Hügel  von  Chamoise,  am  Eingang  zu  einer  der  seltenen  Ebenen 
des  Landes,  der  von  Brion,  durch  die  der  Oignin  fliessL  Es  ist 
durchschnitten  durch  die  grosse  Strasse  von  Lyon  nach  St.  Claude, 
von  der  ein  anderer  Weg  abbiegt  nach  den  ersten  Häusern  des 
Dorfes,  nämlich  die  des  hohen  Bugey,  die  den  Jura  durchschneidet 
bis  St  Rambert  durch  das  Thal  de  TAlbarine.  Die  Gemeinde, 
die  nur  etwa  800  Einwohner  zählt,  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
noch  mehr  als  1000,  hat  den  Namen  »Burg«  bewahrt  Ein  Hügel 
ist  dort  und  einige  Spuren  eines  alten  Turmes,  der  im  13.  Jahr- 
hundert für  die  Geistlichen  Nantuas  gebaut  worden  war  und  1601 
zerstört  wurde.  Am  Fusse  dieses  Turmes  von  St  Martin-du- 
Fresne  wurde  1515  geboren  Stfbastien  Chatillon,  einer  der  zahl- 
reichsten Familien  des  Landes  entstammend.  Sein  Vater,  von 
dem  wir  nur  wenig  wissen,  war  nach  Castellios  Versicherung,  ein 
arbeitsamer,  rechtschaffener  Landmann.  Castellio  hatte  mehrere, 
zur  Hälfte  ältere,  Geschwister.  Bekannter  als  die  Familie  ist  uns 
die  Geschichte  des  Ortes  selbst 

Le  Bugey  hatte  länger  als  andere  Orte  seine  Unabhängigkeit 
bewahrt.  I4inge  war  es  als  zu  klein  von  den  Königen  Frank- 
reichs und  Deutschlands  unbeachtet  geblieben.  Heinrich  IV.  trat 
die  Seigneurie  de  Bugey  seinem  Schwager,  Ann'1  de  Maurienne, 
Grafen  von  Savoyen,  ab,  um  den  Übergang  über  die  Alpen  zu 
erkaufen.  Die  beiden  Provinzen  lebten  unter  der  lange  Zeit  nomi- 
nellen Souveränetät  Savoyens,  wie  sie  unter  Bourgogne  gestanden 

')  Scbanticn  Castollion,  sa  vie  et  son  oeuvre  (1515—1563).  Btttde 
sur  los  origincs  du  protestantisme  liberal  franyais  par  Ferdinand  Buisson, 
Paris,  Hachette  1802,  2  Bde.  —  Das  Erscheinen  diese*  Werks  ist  auch  für 
Deutschland  um  so  erfreulicher,  weil  wir  in  deutscher  Sprache  ausser  einer 
kleinen  Schrift  von  Jakob  Maohly,  Scb.  Castellio.  Ein  biographischer 
Versuch  nach  den  Quellen.  Hasel  ISO'2,  keine  eingehendere  Arbeit  über  den 
bedeutenden  Mann  besitzen. 
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hatten.  Die  eigentümliche  Lage  der  Herrschaft  machte  Bugeys 
Berge  zum  Schlupfwinkel  der  flüchtigen  und  geachteten  „Häretiker", 
besonders  der  von  Lyon  verjagten .  Waldenser.  Petrus  Waldus,  viel- 
leicht selber  vom  Rugey  stammend,  und  einzelne  Überbleibsel 
der  Knsabotds  hatten  dort  Albigcnserflüchtlinge  gefunden.  Fleury 
konstatiert,  dass  die  Waldenser  sehr  zahlreich  im  Bugey  waren. 
1297  setzten  sie  sich  gegen  das  Einschreiten  der  Inquisition  zur 
Wehr.  Zeit  und  Ort  waren  gleich  gunstig  den  Ideen  der  Toleranz. 
Herzog  Philibert  der  Schöne  hatte  sich  1502  mit  seiner  Gemahlin 
Margarete  von  Osterreich  in  der  Stadt  Bourg  niedergelassen. 
Margarete,  in  Frankreich  noch  keineswegs  jeder  Reform  abhold, 
die  (iönnerin  Gorrevods  und  Tyndales,  sowie  der  Waldenser,  ging 
nach  den  Niederlanden  und  dachte  an  eine  belgische  National- 
kirche. Savoyen  fehlte  es  damals  an  einem  energischen  Herrscher. 
Karl  III.,  zwischen  Rom  und  Luther  schwankend,  die  Inquisition 
seit  1528  begünstigend,  erntete  nichts  als  den  verdienten  Abfall 
seiner  Besitzungen.  Genf  machte  sieh  unabhängig  von  Bern,  Bern 
bemächtigte  sich  des  Vaud  und  des  Gcx.  Frans  I.  zwang  die 
Städte  und  Schlösser  von  Bresse  und  Bugey,  ihn  als  Souverän 
anzuerkennen,  und  Karl  zog  sieh  auf  sein  letztes  Besitztum  Nizza 
zurück.  1580  ward  ('astellio  Unterthan  des  Franz,  als  er  bereits 
seine  Heimat  verlassen  hatte,  um  in  Lyon  zu  studieren.  Daher 
kommt  es,  dass  er  sieh  nie  als  Franzose  gefühlt  und  den  Fran- 
zosen ihre  Nationalfehler  vorgehalten  hat. 

Lyon  war  damals  die  geistige  Hauptstadt  Frankreichs,  es 
war  frei  und  reich,  das  zweite  Auge  Frankreichs  genannt,  nicht 
bloss  ein  Anziehungspunkt  der  italienischen  Industrie  (zumal  der 
Seidenweberei)  und  Kunst,  sondern  auch  der  Sammelplatz  der 
Litteraten,  mit  vielen  berühmten  Buchdruckereien  (Lascari  u.  a.). 
Hier  fiuden  wir  den  zwanzigjährigen  Seb.  Chatillon,  von  dem  wir 
leider  keine  Autobiographie  besitzeu.  Castellio  war  in  Lyon  ver- 
einsamt und  gab  Privatunterricht.  Zwanzig  Jahre  später  sehreibt 
er,  er  habe  damals  in  den  ärmsten  Verhältnissen  gelebt,  und  er- 
innerte sieh  noch  des  Umschwungs  derselben,  als  er  in  eine  reiche 
Famiii«'  berufen  worden  sei  und  auf  den  Zuschuss  von  Hause 
verzichtet  habe.  Offen,  wie  immer,  bekannte  (  astellio  in  seiner 
Verteidigung  gegen  Calvins  Vorwürfe  (p.  .555—357),  er  sei  damals 
vom  Dämon  der  Verse  besessen  gewesen,  habe  sieh  gern  nennen 
hören,  aber  sein  Gewissen  habe  ihn  getrieben,  dieser  Eitelkeit 
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zu  entsagen.  Die  griechischen  Briefe  mit  dem  ominösen  Namen 
Castalio  weisen  auf  die  Zeit  von  1535  bis  1540.  Den  Grossen  und 
Gelehrten  (Rabelais,  Champier  etc.)  war  er  nicht  bekannt  geworden, 
sondern  er  verkehrte  in  bescheideneren  Kreisen.  Aus  den  Epi- 
grammen erkennt  man  die  Namen  seiner  Bekannten:  G.  Ducher, 
dessen  Gedicht  auf  Castellio  grosse  Achtung  verrät,  Nie.  Bourbon, 
Je.  Voultf,  die  beiden  Argentier,  die  Castellios  Studien  geteilt, 
aber  ebenso  wenig  wie  Phil.  Girinet  zur  Reformation  übertraten, 
ferner  Flor.  Wilson,  Fuudulus,  Caulius,  die  Fournicr,  .1.  Guttanus, 
die  beiden  Seve,  Männer  verschiedener  Geistesrichtung:  Uber- 
setzer, Insehriftenforscher,  Theologen,  Pädagogen,  Epigrammatiker. 
Wahrscheinlich  hat  er  auch  den  Ktienne  Dolet,  den  merkwürdigen 
leidenschaftlichen  Gelehrten,  kennen  gelernt,  von  dem  Pasquier 
sagt:  du  nullus  placuit,  nulli  placuissc  necesse  est,  der,  ohne  im 
Kampfe  der  religiösen  Anschauungen  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
für  seine  Anstrengungen,  das  Evangelium  in  französischer  Sprache 
zu  verbreiten,  auf  dem  Scheiterhaufen  starb.  Th.  Beza  preist 
selbst  noch  1548  den  mutigen,  durch  Gott  in  den  Himmel  ge- 
rufenen Ardcntem  medio  rogo  Dolctum,  einige  Jahre  spater  streicht 
er  dieses  Gedicht  aus  seinen  Iuvcnilia.  Castellio  sagt  in  seiner 
Verteidigung  Servets:  „Sie  haben  schliesslich  den  Volksglauben 
zustande  gebracht,  dass  Servet  einer  von  der  Art  des  Rabelais, 
Dolet  oder  Villanovanus  (Simon  de  Villcneuve,  Lehrer  Dolets  zu 
Padua,  der  zwar  nichts  geschrieben  hatte,  aber  in  der  Tradition 
des  Sodalitium  amicorum  Lugdunensium«  fortlebte),  ein  Mensch 
gewesen,  für  den  es  weder  Gott  noch  Christus  gab." 

Trotz  aller  Anziehung  entsagt  Castellio  diesem  gelehrten 
Kreise  und  wird  Protestant.  Seit  den  ersten  Jahren  der  Regierung 
Franz  I.  wurde  die  Stimmung  der  Humanisten  ernster,  evange- 
lischer; eine  Hinwendung  zum  Christentum  trat  ein,  wie  sie  durch 
die  Rückkehr  zu  den  Alten  im  Geiste  des  Erasmus  schon  be- 
gründet war.  Es  ist  nicht  die  stolze  italienische  Renaissance,  die 
die  Ungebildeten  verachtet,  sondern  man  hofft  eine  Erleuchtung 
der  Kirche  wie  des  Staates  durch  biblisch-wissenschaftliche  Kultur. 
Nach  der  Schwenkung  des  Königs  zur  entschiedenen  Verteidigung 
der  alten  Kirche,  mussten  auch  die  Gelehrten  sieh  für  oder  gegen 
die  Kirche  entscheiden,  und  die  meisten  gingen  mit  dem  König, 
so  zu  Lyon.  Clem.  Marot  durfte  nur  nach  Abschwörung  seines 
Glaubens  zurückkehren;   einige  Gelehrte  wurden  auf  Fürbitten 
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fürstlicher  Häupter  begnadig;  andere,  eine  gewisse  Gleichgültig- 
Ueit  zur  Schau  tragend,  ziehen  sieh  aus  der  Verlegenheit  und 
beklagen,  trotz  ihrer  Glückwünsche  an  Melanchthon  und  andere, 
den  Starrsinn  protestantischer  Märtyrer;  andere  gehen  zur  Messe, 
ohne  sieh  zu  binden,  andere  endlich  gefallen  sieh  in  einem  jedes 
Dogina  spiritunlisierenden  Mysticismus;  die  besten  endlich  erleiden 
mutig  den  Tod.  In  Lyon  trugen  viele  evangelische  Buchdrucker 
zur  Verbreitung  der  französischen  Bibelübersetzung  bei.  Die 
Ereignisse  der  Zeit  hatten  auch  hier  eine  Aufregung  veranlasst, 
die  in  eine  systematische  Ketzer  Verfolgung  auslief.  Der  Anblick 
des  Martyriums  (es  starben  1540  zu  Lyon  3  Märtyrer)  brachte 
auch  die  Schwankenden  zur  Entscheidung,  so  den  Castellio,  der 
das  Bekenntnis  des  Evangeliums  als  die  höhere  Pflicht  erkannte 
und  die  Religion  als  die  Kardinalfrage  des  Christcnmensehcn 
ansah. 

Auch  wenn  Calvin  sich  nicht  in  Lyon  aufgehalten  hätte,  was 
man  berechtigt  ist  zu  vermuten,  so  wirkte:  doch  sein  ermutigendes 
Beispiel,  seine  glühende  Beredsamkeit,  seine  Selbstverleugnung, 
die  ihn  an  Genf  fesselte,  seine  Flucht  nach  Strassburg  um  der 
Überzeugung  willen,  auf  junge  Gelehrte  begeisternd  ein.  Castellio 
wurde  von  Calvin  aufgenommen,  vielleicht  durch  Farel  empfohlen 
oder  durch  den  Arzt  Tissier,  der  in  seinem  Briefe  1542  an  Calvin 
den  Castellio  grüssen  lässt  In  Strassburg,  dessen  Stettmeister 
Jak.  Sturm,  dessen  Scholaren  Joh.  Sturm  war,  herrschte  ein  weit- 
herziger Protestantisinus  (Capito,  Bucer,  Hcdio),  der  in  Calvin 
neidlos  den  Hirten  der  Flüchtlingsgemeinde  ehrte.  In  dem  Chor 
der  Dominikanerkirche  hatte  sie  ihre  Gottesdienste.  Calvin  war 
Pastor  und  Professor  der  Theologie  an  dem  seit  15117  bestehenden 
Gymnasium.  Castellio  unterrichtete  an  der  Lateinschule  und 
studierte  daneben  Theologie.  Arme,  strebsame  Jünglinge  bildeten 
die  Umgebung  Calvins,  der  für  theologischen  Nachwuchs  sorgte. 
Mulot,  Pichon,  Cl.  Feray,  Nie.  Parent,  wahrscheinlich  auch  Slei- 
danus,  verkehrten  dort  mit  Castellio.  Eine  Woche  nach  Castellio 
kam  Mmc  du  Verger  auch  als  Flüchtling  zu  Calvin.  Den  in- 
ständigen Bitten,  nach  Genf  zurückzukehren,  gab  Calvin  endlieh 
nach.  Castellio  eilte  dem  Reformator  nach  Genf  voraus.  Er 
wurde  in  Genf  Direktor  der  Schulen  und  Prediger  der  Dorfge- 
meinde Vaudoeuvres;  er  nahm  die  Bestallung  mit  dem  bescheidenen 
Vorbehalt  an,  bis  ein  tüchtigerer  sich  gefunden.     Wie  tüchtig 


Digitized  by  Google 


190 


Spioss, 


Heft  7  IL  8. 


aber  Castellio  war,  beweist  der  Umstand,  dass  er  sieh  von  den 
Traditionen  des  Stürmischen  Ciceroniauismus  emanzipierte  und 
neben  einer  gründlichen  Pflege  der  lateinischen  Grammatik  und 
des  Rechnens  die  von  Sturm  vernachlässigte  Muttersprache  zu 
Ehren  brachte,  die,  wie  es  schon  1538  hiess,  n'est  pas  du  tout  A 
mepriser. 

Einige  Monate  nach  seinem  Eintritt  verschaffte  sich  Castellio 
die  Erlaubnis,  seine  bereits  ausgearbeiteten  Dialoge  drucken  zu 
lassen ;  es  war  die  wichtigste  pädagogische  Erscheinung  jener 
Zeit,  sie  erschien  1542,  auf  154H  vordatiert.  Von  diesem  Buche 
existiert  noch  ein  Exemplar  auf  der  Breslauer  Universitätsbib- 
liothek. Der  2.  und  3.  Band  folgten  in  demselben  Jahre,  der  4. 
(das  Neue  Testament  enthaltend)  zwei  Jahre  später,  nachdem 
Castellio  Genf  verlassen  hatte.  Vollständige  Ausgaben  aus  1547 
und  besonders  15ü2,  mit  Noten  und  Summarien,  erklären  sich  als 
ein  Bedürfnis  der  Zeit. 

Der  für  die  Kinder  zu  schwierige  Donat  des  Mittelalters 
hatte  sich  überlebt  Eine  bessere  Methode,  das  Verständnis  der 
Jugend  dialektisch  zu  wecken,  war  bereits  durch  Mosellanus  und 
L.  Vi vc«  angebahnt;  und  gerade  die  Idee  der  Dialoge  ergriff 
Castellio  mit  Beziehung  auf  die  Bibel,  an  deren  plastischen  Reich- 
tum er  sich  anlehnte  und  nicht  bloss  tüchtig  I^ateinsprcehen, 
sondern  auch  Ubersetzen  in  die  Muttersprache  lehrte.  In  seiner 
Vorrede  spricht  er  sich  über  den  religiösen  Gesichtspunkt  aus,  der 
ihn  geleitet.  Die  Bibel  leiste,  was  die  das  jugendliche  Gemüt  be- 
fleckende Lektüre  des  Cicero,  Terenz  und  l'lautus  nicht  vermocht 
habe;  denn  es  genüge  nicht,  den  Geschmack  zu  verfeinern,  sondern 
das  Herz  sei  zu  veredeln.  Eine  glückliche  Fantasie,  plastische 
Anschaulichkeit,  Lebhaftigkeit  des  Dialogs  und  allseitig  sprach- 
liehe Verarbeitung  der  Scenen  und  Gegenständ«!  sind  die  Vorzüge 
des  Werkes.  Trotz  mancher  Einförmigkeit  erinnert  die  Sammlung 
au  moderne  Behandlung  biblischer  Geschichte  in  Eleineutarklassen 
und  bedeutet  eine  Revolution  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 
Castellio  hat  sich  hier  ein  ähnliches  Verdienst  erworben,  wie 
Canurarius  um  die  Rhetorik.  Ja  wir  haben  in  den  Dialogen  ein 
lateinisches  Handbuch  protestantischer  Erziehung.  In  Deutseh- 
land und  den  Nachbarländern  fanden  sie  weit  grössere  Verbreitung, 
als  in  Frankreich  selbst.  Unzählige  Drucke  und  Neudrucke  bis 
ins    IS.  Jahrhundert,  besonders   in    Deutschland,  beweisen,  dass 
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Castellio,  ein  in  Frankreich  unbekannter  Halbfranzose,  zwei  Jahr- 
hunderte lang  der  Praeceptor  (iennaniae  im  Lateinlernen  war. 

Im  April  1542  verheiratete  Castellio  seine  Schwester  mit 
einem  seiner  „Caehcliers",  P.  Mossard,  einem  fluchtigen  Franzosen. 
Seine  eigene  Vermählung  mit  Huguine  Paguelon,  über  die  wir 
nichts  Genaues  erfahren,  muss  auch  in  den  zwei  Jahren  seines 
Genfer  Aufenthalts  stattgefunden  haben. 

Am  11.  September  sehreibt  Calvin  an  Viret  etwas  gereizt 
über  Castellios  Unternehmen,  die  Bibel  zu  übersetzen;  er  habe  sein 
Opus  korrigieren,  aber  nicht  auf  eine  mehrstündige  Besprechung 
einzelner  Wörter  mit  dem  Autor  sich  einlassen  wollen.  Dies  war 
der  Anfang  einer  Entfremdung,  der  auf  das  ganze  Leben  Castel- 
lios bestimmend  einwirken  sollte.  Inzwischen  brach  zu  Genf  die 
Pest  aus.  Als  man  im  September  beschlossen  hatte,  einen  be- 
sonderen Geistlichen  für  das  Spital  zu  bestellen,  erbot  sich  am 
23.  Oktober  P.  Blanchet  freiwillig  dazu,  wobei  Calvin  es  als  seine 
Pflicht  anerkannte,  bei  dessen  Tode  selber  einzuspringen.  Das 
Verderben  verzog  sieh.  Blanchet  wurde  im  Dezember  entlassen, 
aber  Anfangs  1548  erhob  die  Pest  wieder  ihr  Haupt.  Da  weiger- 
ten sieh  die  Geistliehen,  das  Spital  zu  bedienen.  Nur  Castellio 
bot  seine  Dienste  an,  aber  man  zauderte  sie  anzunehmen,  da  er 
kein  ordinierter  Prediger  war.  Wiederum  beauftragt  man  also 
den  Blanchet  mit  der  geistlichen  Pflege  des  Krankenhauses,  der 
am  1.  Juni  d.  Jahres  starb.  Calvin  wird  als  unentbehrlich  für 
die  Kirche  von  der  Verpflichtung,  das  Spital  zu  bedienen,  frei- 
gesprochen; die  übrigen  Prediger  erklären,  dass  keiner  von  ihnen 
die  „eonstance"  habe  „d'aller  d  l'hospital  pestilencial" !  Das  tapfere 
Kollegium  ward  durch  einen  Theologen  beschämt,  der  sich  frei- 
willig anbot,  aber  gleichwohl  keine  Pfarre  erhielt  Zwölf  Jahre 
nach  Castellios  Tode  hat  Beza  den  Mut  gefunden,  den  einfachen 
Thatbestand  zu  entstellen  und  zu  behaupten,  Castellio  habe,  als 
das  Los  auf  ihn  gefallen  sei,  sich  geweigert,  ins  Spital  zu  gehen. 

Im  Winter  1543/44  kam  eine  neue  Geissei  über  Genf,  die 
Hungersnot,  die  für  eine  höhere  Schule  doppelt  schlimm  war. 
Castellio  ward  krank  und  entschloss  sich,  so  bald  es  die  Schule 
gestatte,  auf  sein  Rektorat  zu  versiebten,  forderte  aber  mit  Bück- 
sieht auf  die  schweren  Zeiten  Gehaltserhöhung,  die  ihm  abge- 
sehlagen wurde.  Calvin  suchte  einen  Ersatz  für  Castellio,  den  der 
Hat  so  schätzte,  dass  er  ihn  für  den  Kirchendienst  gewinnen  oder 
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vielmehr  demselben  erhalten  wollte;  denn  er  war  ja  schon  Prediger 
im  Nebenamte.  Calvin  erklärte  in  einer  Sitzimg,  Castellio  habe 
eine  von  seinem  Standpunkte  abweichende  Meinung  (nämlich  über 
die  Höllenfahrt  und  das  hohe  Lied),  ('astellio  bestand  nun  auf 
seiner  Entlassung,  und  die  Geistlichkeit  übernahm  die  Verant- 
wortung für  die  Annahme  des  Gesuchs.  Der  Rat  nahm  von  dem 
Beschluss  der  Geistlichkeit  Akt,  ohne  in  theologische  Kämpfe 
sich  einzulassen,  aber  auch  ohne  auf  Geldstrafe  oder  Widerruf 
des  Angeklagten  zu  erkennen,  wie  es  die  Geistlichkeit  gewünscht 
hatte.    Calvin  stellte  ihm  ein  günstiges  Sittenzeugnis  aus. 

In  jene  Zeit  fällt  eine  interessante  Verbindung  Castellios, 
nämlich  mit  Bernardino  Ochino,  der  im  Oktober  1542  nach 
Genf  gekommen  war.  1534  war  der  hochgestellte  Franziskaner 
zum  Staunen  der  Welt  Kapuziner  geworden.  Da  tadelte  er  Venedig 
wegen  seiner  Ketzerverfolgung.  Es  wurde  ihm  Schweigen  aufer- 
legt und  er  selbst  nach  Rom  geladen;  er  traf  den  unglücklichen 
Contarini  in  Bologna,  ging  aber  nicht  nach  Rom,  da  ihn  ebenso 
wenig  nach  einer  Märtyrerkrone,  als  nach  einer  Lebensrettung 
durch  Widerruf  gelüstete;  heimlich  kam  er  nach  Zürich  und  von 
da  nach  Genf,  wo  man  ihn  mit  Hochachtimg  und  Vertrauen  em- 
pfing. Sein  achtunggebietendes  Äussere,  seine  reichen  Erlebnisse, 
seine  Lauterkeit  machten  tiefen  Eindruck,  so  dass  die  Italiener 
Genfs  von  selbst  sich  ihm  anschlössen.  Er  suchte  seine  Schriften, 
Predigten  und  Schrifterklärungen  nach  Italien  zu  versenden.  Hier- 
bei leistete  ihm  Castellio,  der  des  Italienischen  mächtig  war,  die 
besten  Dienste,  indem  er  Ochinos  Römerbrief  in  gutes  Latein  über- 
trug, ohne  an  vorhandene  Übersetzungen  sich  anzuschliessen.  Die 
Stellen  sind  Castellios  Bibelübersetzung  entlehnt,  die  Ochino  be- 
reits damals  in  Cmlauf  setzte.  So  erklärt  sieh  die  inniire  Freund- 
schaft  beider.  Castellio  verdankte  dieser  Freundschaft  eine  Ver- 
tiefung seiner  christlichen  Uberzeugung,  eine  Hinneigung  zu  Ochinos 
Mvstieismus,  der  auf  Heiligung  zielte,  und  damit  zugleich  eine 
gewisse  Volkstümlichkeit,  wie  denn  Castellio  aus  seinen  Leiden 
geläutert  hervorging,  l'nd  die  Leiden  eines  Konfessors  blieben 
ihm  von  nun  an  bis  zu  seinem  Heinigange  nicht  erspart 

Von  1545  bis  1552  ward  Castellio  vorerst  einfacher  Kor- 
rektor bei  Oporin  in  Basel,  wohin  er  29  Jahre  alt  sieh  begab. 
Vergebens  hatte  er  zu  Lausanne,  wohin  ihn  Calvin  1514  wies, 
eine  Schulstelle  gesucht.    Man  hatte  wohl  schon  an  Castellio  als 
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Ersatz  für  Cordier  gedacht,  aber  der  berühmte  Celio  Seeundo 
Curioue  wurde  dorthin  berufen.  Dieser  konnte  nichts  für  Castellio 
thnn.  Daher  ging  letzterer  über  Nvon,  la  Sarraz,  Orbe,  Yverdon, 
Neuehatel  —  an  letzteren  Orten  hatte  er  bei  Andr.  Zebetlee  und 
M.  Cordier  Trost  gesucht  —  nach  Basel  zu  dem  Buchdrucker 
Oporin,  der  ihn  anstellte.  Mehr  als  bescheiden  war  das  Ein- 
kommen bei  Oporin,  der  selber  mit  seiner  mühsam  erworbenen, 
noch  nicht  abgabenfreien  Buchdnickerei  nach  einem  bewegten  Ge- 
lehrtenleben  noch  seine  liebe  Not  hatte  —  sein  Schwager  Winter 
hatte  das  Kapital  vorgeschossen  -  ,  ehe  es  ihm  gelang,  seine 
Arbeiter  gut  zu  bezahlen.  Hatte  schon  1536  Dolet  ihn  neben 
anderen  grossen  Humanisten  gerühmt,  so  pries  1546  Konrad  Geg- 
ner, der  Botaniker,  sein  Atelier  als  das  trojanische  Pferd.  Oporin 
zeigte  in  seinen  Veröffentlichungen  grossen  Mut,  so  gab  er  154*5 
die  grosse  Anatomie  des  Vesale  heraus,  der  sich  des  Schutzes 
Karls  V.  noch  keineswegs  erfreute,  uud  dann  eine  Ubersetzung 
des  Korans  von  Bibliander,  wobei  Luther  für  ihn  beim  Kate  der 
Stadt  intervenierte.  Oporin  war  selbst  ein  fleissiger  Arbeiter, 
las,  korrigierte,  schrieb  Vorreden,  und  die  Arx  Oporina  war  mehr 
als  die  Forbensche  Druckerei,  so  bedeutsam  diese  auch  für  die 
Litteratur  war:  sie  war  ein  Hort  des  Protestantismus,  wo  Ge- 
lehrte und  Arbeiter  mit  bedrängten  Flüchtlingen  sich  die  Hand 
reichten,  Männer  wie  Plater,  Musculus  und  Castellio  als  schlichte 
Arbeiter  verkehrten,  an  die  Zeiten  des  Zeltwebers  Paulus  von 
Tarsus  erinnernd.  Übrigens  dauerte  die  Zeit  der  Entbehrung  für 
Castellio  nur  bis  L553.  Ks  hielt  ihn  in  dieser  bescheidenen  Stel- 
lung besonders  sein  grosser  Plan,  die  Bibel  in  den  Ruhestunden 
zu  übersetzen.  Zum  Lebensunterhalt  seiner  Familie  musste  er 
kleinere  Werke  veröffentlichen:  eine  Xenophonausgabe,  ein  latei- 
nisches Gedicht  über  Jonas,  sein  griechisches  Gedicht  „Vorläufer", 
die  Bucolicorum  auetores,  Mosis  politia,  seine  sibyllinischen  Orakel, 
die  aber  alle  nicht  so  viel  einbrachten,  als  seine  Dialoge,  die  bei 
Oporin  erschienen.  1546  erschien  dann  sein  Moses  latinus,  ein 
Fragment,  und  1547  sein  Psalter,  1551  seine  ganze  Bibel.  Um 
als  Unterlehrer  in  Basel  angenommen  zu  werden,  Hess  er  sich 
als  Student  immatrikulieren,  und  so  fand  er  am  Pädagogium  Be- 
schäftigung, aber  noch  nicht  genug  zur  Nahrung  für  seine  Familie. 
Er  musste  Handarbeiten  verrichten.  Er  dachte  an  Holzsägen, 
Wasserschöpfen  u.  dgl.     Calvin   tischte   1558  in  seiner  Schrift 
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„Über  den  freien  Willen  und  die  Vorherbestimmimg"  das  lieblose 
Märchen  auf,  Castellio  habe,  einen  Boothaken  in  der  Hand,  zu 
Basel  im  Rheine  Holz  gefischt  und  entwendet,  um  sieh  Brand  zu 
verschaffen.  („Trieb  dich  Schicksal  oder  freier  Wille"".')  Castellio 
antwortet  in  seinem  „Harpago":  „Ich  war  in  diesen  letzten  Jahren, 
in  denen  ich  Holz  gestohlen  haben  soll  —  in  der  Armut,  zu  der 
mich,  wie  jedermann  sagt,  die  Giftigkeit  Eurer  Angriffe  gebracht 
hatte.  Ich  beschäftigte  mich  mit  jener  Bibelubersetzung,  die  mir 
Hass  und  Neid  derer  eingebracht  hat,  die  mir  Dank  wissen 
sollten.  Ich  war  also  ganz  bei  dieser  Arbeit;  ich  hatte  lieber 
betteln  gehen,  als  sie  aufgeben  mögen.  Mein  Haus  stand  am 
Ufer  des  Rheins;  ich  nahm  bisweilen  einen  Haken  zur  Hand  in 
den  Augenblicken  der  Erholung,  um  die  schwimmenden  Holzstüekc, 
die  der  Rhein  treibt,  wenn  er  übertritt,  im  Laufe  zu  hemmen. 
Das  ist  die  Handlung,  die  du  als  Diebstahl  deutest,  eine  zum 
mindesten  wenig  wohlwollende  und  wenig  loyale  Auslegung.  Mein 
Vater,*  fährt  er  fort,  „hat  bei  aller  Unkenntnis  in  der  Religion 
das  (inte  gehabt,  dass  er  vor  zwei  lästern,  Diebstahl  und  Lüge, 
allen  Abscheu  hatte  und  ihn  uns  einprägte,  nach  dem  Sprüch- 
worte der  Heimat:  *ou  prendre,  ou  rendre,  ou  les  peines  d'enfer 
attendre.  "  Dafür  ruft  er  alle,  die  ihn  in  Genf  oder  sonstwo  ge- 
kannt, zu  Zeugen  an.  „Ich  hatte  wohl  sagen  hören,  dass  man 
dort  unten  die  Geschichte,  die  du  eben  bezüglich  des  Holzes 
geschrieben  hast,  erzähle.  Ich  dachte,  dass  sieh  dies  auf  Gc- 
klatsch  beschränkte,  wie  man  es  dir  ohne  Unterschied  aufzu- 
tischen pflegt  g<'gen  die,  die  dir,  wie  mau  weiss,  missfallen.  Aber 
dass  du,  du,  der  du  mich  kennst,  es  annehmen  könntest,  dachte 
ich  nicht.  Was  gar  den  Gedanken  anlangt,  dass  du  in  einem  für 
die  Öffentlichkeit  bestimmten  Buche  es  in  der  ganzen  Welt  und 
bis  in  die  Nachwelt  zu  verbreiten  dich  anschicken  würdest,  nein, 
ich  nehme  Gott  zum  Zeugen,  obgleich  ich  dich  kenne,  das  hätte 
ich  nicht  geglaubt!" 

Sehen  wir  uns  nach  Castcllios  Freunden  im  Elende  um. 
Zunächst  fällt  uns  der  Name  Franz  Dryauder  auf.  Es  war  der 
vornehme  Spanier  Francisco  de  Enzinas,  der  2G  Jahre  alt  nach 
Basel  kam  und  nach  manehen  Studienreisen  (U'»wen,  Wittenberg, 
Flandern)  und  Versuchen,  die  Bibel  ins  Spanische  übersetzt  zu  ver- 
breiten, der  Inquisition  durch  die  Flucht  entgangen  war.  Seine 
Familie  riet  ihm  eine  Scheinunterwerfung  an,  um  seine  Guter  zu 
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retten.  Auf  dem  Wege  nach  Italien  aber  blieb  er  in  Hasel,  be- 
schrieb das  Ende  seines  ermordeten  Freundes  Diaz  (sein  Bruder 
wur  auch  1547  verbrannt  worden)  und  ging,  da  seine  Lage  be- 
drohlich wurde,  nach  England,  ward  von  Cranmer  zum  Professor 
des  Griechischen  in  Cambridge  ernannt,  kehrte  aber  schon  1549 
nach  Basel  zurück  und  ging  nach  Strasburg,  seine  Bibelüber- 
setzung zu  vollenden;  die  Pest  hinderte  ihn  jedoch  daran  (f  Dezem- 
ber 1552).  Aus  dem  Briefwechsel  mit  Dryauder  erfahren  wir,  dnss 
Castellio  im  Janura  1550  seine  Gemahlin  verloren,  ebenso  seine 
Tochter  Debora,  und  dass  er  am  2»).  Juni  desselben  Jahres  sich 
wiederum  verheiratet  hatte  und  dass  seine  Bibelübersetzung  weit 
vorgeschritten  war. 

Castellios  wahrer  Freund  und  Stütze  aber  war  in  der  ganzen 
licidenszeit  Bonifacius  Amerbach1),  Sohn  eines  Buchdruckers, 
Professor  der  Pandekten  in  Basel,  mit  vielen  Gelehrten  durch 
seine  Liebenswürdigkeit  befreundet,  so  mit  Erasmus,  Sadolet,  ein 
Vertrauensmann  in  allen  Rechtsfragen.  Seinen  Sohn  Basilius 
gab  er  dem  Castellio  in  Pension  und  vertraute  ihm  dessen  Er- 
ziehung an.  Der  spätere  Briefwechsel  des  Vaters  mit  dem  Sohn, 
den  Buisson  mitteilt,  ist  von  vorbildlicher  Bedeutung.  Ein  dem 
Vater  gewidmetes  lateinisches  Gedicht  Castellios  (1540/7)  und  ein 
auf  Wunsch  des  Vaters  an  den  nachmals  auf  mehreren  Hoch- 
schulen juristisch  ausgebildeten  Basilius  gerichteter  Brief,  der  ihn 
zur  Religiosität  ermahnt,  vom  Jahre  1554,  beweist  die  innige 
Freundschaft  der  Familien.  Die  lateinische  Bibel  zog  inzwischen 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Humanisten  Castellio,  und  Auer- 
bachs Protektion  bewirkte,  dass  er  Magister  lib.  artium  au  der 
Universität  Basel  wurde  (Matrikel  v.  I.  Aug.  1553).  Kurz  darauf 
wurde  Castellio  Lektor  des  Griechischen  an  der  Universität  Basel. 
Er  war  knapp  40  Jahre  alt,  stand  in  Beziehungen  zu  vielen  be- 
rühmten Litteraten,  hatte  endlich  Ruhe  erlangt:  da  nahte  eine 
neue  Verfolgung,  die  seinen  Frieden  vergiften  sollte.    Doch  blicken 


')  Vgl.  Th.  Burckhardt  •  Biedermann  ,  Bonifacius  Amerbach  und 
die  Reformation.  Basel  1894,  S.  118  u.  127.  -  Durch  diese*  innige  Freund- 
schaftsverhältnis wird  doch  zugleich  auch  die  religiöse  Stellung  Amerhachs 
beleuchtet,  dem  seine  Gegner  vorwerfen,  das*  er  weder  „Katholik"  noch 
„Lutheraner"  noch  „Calvinist"  gewesen  sei.  Er  war  eben  wie  Castellio, 
Ochino,  Curio  und  viele  andere  altevangelisch. 

Die  Schriftleitung. 
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wir  erst  einmal  zurück  auf  seine  litterarischen  Leistungen,  ehe 
wir  die  Tragik  seines  Lebens  verfolgen. 

AVas  Castellio  als  christlicher  Dichter  damals  geleistet, 
ist,  wenn  auch  nicht  hervorragend,  so  doch  geschickt  in  Anlage 
und  Ausführung.  Solche  Dichtungen  sollten,  was  schon  Melanch- 
thon  anstrebte,  den  Lucian  und  andere  leichtfertige  Schriftsteller 
der  Alten  verdrängen.  Daher  sammelte  man  emsig  christliche 
(iediehte.  Besonders  Oporins  Verdienst  ist  es  gewesen,  die  ver- 
schiedenen Auszüge  und  Bruchstücke  christlicher  Dichtung  in 
Anthologien  für  die  Jugend  gesammelt  zu  haben.  Mehr  als  sein 
„Jonas"  und  sein  „Vorläufer"  —  es  ist  Johannes  der  Täufer  ge- 
meint —  wurden  Castellios  Oden  zu  40  Psalmen  geschätzt.  Länger 
müssen  wir  bei  seiner  Bibelübersetzung  verweilen.  Die  latei- 
nische erschien  1551,  die  französische  1555.  Vorläufer  derselben 
waren  sein  Moses  latinus  (154G)  und  die  Psalmen  (1547).  Litten  die 
bisherigen  Bibelübersetzungen  an  ungebildetem  Stil  und  Dunkelheit 
des  Sinnes  infolge  des  Bestrebens,  möglichst  wortgetreu  den  Urtext 
wiederzugeben ,  so  soll  Castellios  Moses,  da  er  kein  Freund  der 
Barbarei,  sondern  ein  Freund  der  liberalen  Künste  sei,  deutliches 
Latein  reden.  Überhaupt  gilt  ihm  Moses  als  Geschichtsschreiber, 
liedner,  Dichter,  Philosoph.  Die  Griechen  sind,  wie  bei  Philo, 
die  Plagiatoren. 

Das  Vorwort  der  Bibel  ist  dem  Könige  Eduard  von  Eng- 
land gewidmet  und  hat  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  dasjenige 
der  lustitutio  Calvins,  es  vertritt  die  Idee  der  Toleranz.  Eduards 
Regiment  schien  dieser  günstig  zu  sein.  Der  Protektor  Eduards 
hatte  reformatorische  Theologen  nach  England  gerufen,  Bucer, 
P.  Martvr,  Oehino,  und  man  durfte  Grosses  erwarten.  Die  Vor- 
rede ist  kurz  und  natürlich.  Die  Übersetzung  des  X.  Testaments 
erschien  ihm  als  die  wichtigste  Zeitfrage.  Nicht  Mangel  an  Kennt- 
nissen, sondern  an  sittlichem  Willen  sei  der  Grund,  dass  die  religiöse 
Erkenntnis  noch  so  unvollkommen  sei.  Blutdurst  geberde  sieh 
als  Liebe  zu  Christus,  während  man  das  Laster  unangefochten 
lasse,  ebenso  die  Heuchelei.  Man  töte  ungefährliche  Menschen, 
die  den  Mut  hätten,  für  ihre  Überzeugung  zu  sterben.  Seine 
Worte  sind  an  den  König  Eduard  gerichtet,  zugleich  aber  ein 
Appell  an  alle  Könige,  ihrer  hohen  Verantwortung  eingedenk  zu 
sein.  Dass  Castellio  in  der  Übersetzung  der  Worte  der  Schrift 
einer  freieren  Ansicht  huldigte,  als  seine  Gegner,  darf  uns  nicht 
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wundern.  Nur  der  Geist  ist  ihm  inspiriert,  daneben  haben  wir 
den  Leib,  den  Behälter,  den  Hing  des  heil.  Geistes  im  äusseren 
Schriftwort  Jener  ist  nur  dem  Gläubigen  zugänglich,  der  Böse 
hört  nur  Worte.  Was  für  einen  damaligen  Protestanten  besonders 
kühn  war,  er  füllt  die  Lücke  zwischen  Altem  und  Neuem  Testa- 
ment durch  Josephus  aus,  ergänzt  den  hebräischen  Text  durch 
fe Iiiende  Stellen  aus  der  griechischen  und  lateinischen  Über- 
setzung, erkennt  Dunkelheiten  der  Bibel  willig  an,  eine  Kühnheit, 
über  die  Calvin  ausser  sich  gerät.  Renan  spricht  sich  anerken- 
nend über  die  Ubersetzung  aus,  besonders  die  des  Neuen  Testa- 
ments. Castellio  wird  jedem  Buche  nach  seinem  Stile  gerecht; 
diesen  Konnnentareharakter  erkennt  auch  Buddeus  an.  Trotz  aller 
Mängel  bleibt  Castellios  Bibelübersetzung  ein  Hauptwerk,  der  erste 
Versuch  einer  französischen  und  modernen  Übersetzung,  „Gott 
angenehm  und  den  Menschen  nützlich". 

Es  ist  eine  seltsame  Erscheinung,  dass  gewisse  Konfessoren 
nicht  bloss  ihre  eigenen  Handlungen  und  Äusserungen  zu  ver- 
büssen  haben,  sondern  wie  durch  ein  Gesetz  der  Kontinuität  in 
andere  Kämpfe  mit  verwickelt  werden  und  für  das  leiden  müssen, 
was  an  sie  herangebracht  wird;  dass  man  aber  auch  andererseits 
sie  als  Sündenböcke  jeglicher  Häresie  herausgreift  und  ihnen  die 
Schmach  auferlegt,  die  nun  einmal  die  Orthodoxie  als  Sühne 
fordert*  Insonderheit  Castellio  ist  es,  der  in  die  antitriuifcirische 
Bewegung  verwickelt  wurde,  weil  er  die  Verurteilung  Servets 
tadelt«*,  und  der  sogar  als  „Wiedertäufer"  und  Sehwärmer  verfolgt, 
worden  wäre,  hätte  nicht  ein  barmherziger  früher  Tod  ihn  der 
Rache  seiner  Gegner  entrückt  Wiederholen  wir  uns  den  Aus- 
gang des  Servetprozesses  unter  Hinweisung  auf  Tollins  zahlreiche 
Servctschriften.  Die  scharfe  Schrift  v.  d.  Lindes  über  „Servet, 
ein  Brandopfer  der  reformierten  Inquisition",  und  meine  Über- 
setzung des  Servet  ins  Deutsche  nebst  den  Recensionen  derselben 
mag  hier  erwähnt  sein.  Buisson  konstatiert,  was  auch  ans  v.  d. 
Lindes  Werk  ersichtlich,  wie  wenig  einstimmig  die  Gutachten  der 
Schweizer  Kirchen  über  die  Verbrennung  Servets  (27.  Oktober 
155:])  gelautet  haben.  Schon  Bullinger  betont  nicht  sowohl  die 
Häresie,  als  vielmehr  die  Gotteslästerung  Servet  Die  meisten 
Antworten  Messen  eine  mildere  Auffassung  zu.  GuiL  Gratuoli 
sehrieb  von  Basel  an  Bnllinger,  einige  Litteraten  urteilten  über 
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Calvin,  als  ob  CT  ein  Henker  wäre.  „Wie  würde  man  erst  ur- 
teilen, wenn  man  nicht  für  sieh  fürchtete."  Ähnliche  Mißbil- 
ligungen erwähnt  Buisson  von  J.  Hab  in  Zürich,  von  einem  « 
französischen  Präceptor,  von  Prof.  G waither:  die  Sache  Servets 
habe  mehr  Anhänger  gefunden,  als  man  glaube.  Das  Publikum 
kannte  anfangs  den  Prozess  nicht,  nur  die  Gelehrten  waren  ein- 
geweiht. Aber  tags  nach  Servcts  Zeugentod  wuchs  düs  Murren. 
Calvin  schickte  sich  sogleich  an,  einen  kurzen  Traktat  über  Servet 
zu  veröffentlichen  und  so  die  Unerfahrenen  zu  belehren,  die  Gott- 
losen zu  bekämpfen.  Die  erste  Antwort  auf  Calvins  Schriftchen 
kam  von  Nie.  Zurkinden,  Kanzler  in  Bern,  die  bei  allem  Ent- 
setzen über  Serveto  Irrtümer  Calvins  Strenge  verurteilte.  Zur- 
kinden hält  die  Strenge  für  nutzlos,  sobald  die  Häresie  sich  auf 
die  Menge  erstrecke,  lobt  die  Weisheit  des  Baseler  Senats,  weist 
auf  das  beschämende  Beispiel  bekehrter  Wiedertäufer  hin  und 
warnt  vor  Wiedereinführung  dessen,  was  wir  an  den  Katholiken 
verdammen.  Einen  Monat  nach  Calvins  Buch  erschien,  angeblich 
in  Magdeburg,  von  einem  gewissen  Marti nus  Bellius  eine 
Schrift  „de  Haeretieis",  welche  Castellios  I Leidensgeschichte  er- 
öffnen sollte.  Der  ganze  Titel  lautet:  De  Haeretieis,  an  sint  per- 
sequendi,  et  omnino  quo  modo  ait  cum  eis  agendum  multorum  tum 
veterum  tum  recentiorum  sententiae.  Eine  französische  Ausgabe 
erschien  1554  in  Ronen.  Bellius  bedeutet  Krieg  dem  Kriege. 
Woher  kam  die  Schrift?  Calvin  und  Bullinger  vermuten  sofort 
als  Verfasser  den  Castellio  und  Coelius  Curio  in  Basel.  Calvin 
erinnert,  wie  Beza,  an  Bullinger  schreibend,  an  die  Vorrede  zu 
Castellios  Bibel.  Der  „Traicte"  des  Herdtiques"  ist  an  Christoph, 
Herzog  von  Würtemberg,  gerichtet.  „Wenn  du  deinen  Unter- 
thanen  deine  Rückkehr  vorausgesagt  und  ihnen  weisse  Kleider 
anzulegen  vorgeschrieben  hättest,  sie  aber  unter  sich  stritten  um 
den  Ort  wo  du  weiltest,  um  die  Zeit,  wann  du  kämest,  ob  zu 
Pferd  oder  zu  Wagen,  und  gar  zu  Thätlichkeiten  übergingen, 
andere  aber  still  ihre  Schuldigkeit  thäten,  ohne  sich  um  das  Ge- 
zanke zu  kümmern,  würdest  du  dann  nicht  die  Angreifer  ver- 
nichten, nicht  die  Mörder  verleugnen,  die  vorgäben,  in  deinem 
Namen  zu  handeln?  Die  Allegorie  ergiebt  den  Primat  der  Pflicht, 
nicht  des  Dogmas  und  Streites.  Das  reine  Herz,  die  lautere  Liebe 
ist  erforderlich,  nicht  das  Streiten  über  Prädestination,  Willens- 
freiheit, Zustand  der  Seele   nach   dein  Tode.     Jede  Sekte  ver- 
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dämmt  alle  anderen.  Wir  aber  sollen  die  Irrenden,  auch  die 
Wiedertäufer  schonen,  ihnen  7  mal  70  mal  vergeben,  namentlich 
wenn  wir  den  Raiken  im  eigenen  Auge  haben.  Wer  ist  eigent- 
lich ein  Ketzer?!  Diese  Frage  ist  schwieriger  zu  beantworten, 
als  die  nach  der  Art  und  Weise,  wie  man  ihn  behandeln  müsse; 
und  zwar  wissen  auf  die  letztere  die  zu  antworten,  die  verfolgt 
und  gebeugt  noch  nicht  sicher  und  unbarmherzig  geworden 
sind.  Über  den  Begriff  Ketzer  entscheidet  nicht  das  Urteil  der 
Menge.  Das  Gold  des  wahren  Christentums  hat  zwar  überall 
gleiche  Währung,  aber  die  Mode  ist  nach  Gegenden  verschieden. 
Die  Meinungen  gehen  weniger  in  betreff  des  ersten,  zum  Teil 
schon  über  den  zweiten,  am  meisten  über  den  dritten  Artikel  aus- 
einander. Dulden  wir  also,  zumal  die  Schrift  nur  die  Exkommuni- 
kation als  Strafe  kennt,  die  Andersglfuibigcn,  wie  man  Juden 
duldet.  Erscheint  nicht  als  ein  Moloch  der  Christus,  dem  man 
einen  Ketzer  opfert,  der  noch  im  Feuertod  diesen  Christus  anruft?" 
Nicht  weniger  als  zwanzig,  alte  und  neue,  Autoritäten  zahlt  nun 
Castellio  in  seiner  Streitschrift  gegen  die  Intoleranz  auf:  Darunter 
Luther,  Von  weltlicher  Oberkey t,  wie  weyt  man  yhr  gehorsam 
schuldig  sey,  1523,  an  den  Prinzen  Johann  von  Sachsen,  femer 
Brenz,  der  nur  Gottes  Wort  als  Mittel  kennt,  den  Irrtum  zu  be- 
kämpfen: „Mride  den  Ketzer",  das  einzige  Mittel  der  Strafe,  sowie 
Erasmus,  der,  trotz  seiner  schwankenden  Haltung,  mit  seiner  Auf 
fassung  vom  Unkraut  im  Weizen  der  Sorbonne  gegenüber  fest  blieb. 
Interessant  ist  eine  angeführte  Stelle  aus  Seb.  Franks  Chronik, 
die  seit  1531  mehrere  Auflagen  erlebt  hatte:  „lieber  Ketzer  als 
kanonisiert!",  die  „Paradoxa  der  Häretiker"  und  die  Definition  eines 
Häretikers,  als  eines  „Sonderlings,  Eygensinncrs,  Auserwchlers", 
und  namentlich  die  Beispiele  dafür,  dass  die  „Kirche  Christi  die 
verfolgte"  sei.  Zum  Schluss  sind  noch  ein  Georg  Kleinberg, 
ein  fingierter  Name,  mit  pathetischen  Stellen  und  mit  dem  Hin- 
weis auf  Ärzte,  die  sich  selbst  gegen  andere  Meinungen  helfen, 
sowie  auf  das  friedliche  Zusammenleben  der  Mensehen  in  Kon- 
stantinopel, und  Basilius  Montfort  (Epilog)  aufgeführt.  Basilius 
bedeutet  offenbar  Sebastian,  Montfort  ist  gleich  Chatillon.  Dieses 
Sehlusskapitel  kennzeichnet  die  Ruhe,  Herzlichkeit,  Gründlichkeit 
und  Klarheit  Castellios.  Entweder  müsse  man  das  Alte  Testa- 
ment im  engeren  Sinne  fassen,  oder  alle  Ungläubigen  ausrotten,  sagt 
Montfort.    Die  Gotteslästerer,  Säufer,  Lasterhaften  und  Heuchler 
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tötet  man  nicht,  dagegen  die  Märtyrer,  die  jede  Heuchelei  ver- 
schmähten. Das  gesehmühte  Buch  enthält  bereits  eine  völlige 
Methode  religiöser  Freiheit  und  Toleranz,  und  zwar  im  Namen 
des  Evangeliums  wie  der  Reformation,  des  Protestantismus. 

Wer  hat  nun  dies  Buch  geschrieben?  Nicht  Magdeburg, 
sondern  Basel  war  der  Ausgangsort.  Man  schrieb  es  dem  Oporin 
zu.  Die  französische  Ausgabe  war  nicht  zu  Honen  gedruckt,  son- 
dern zu  Lyon,  wo  Castellios  Bruder  Buchdrucker  war.  Calvin  und 
Beza  vermuteten  drei  Hauptverfasser,  zu  denen  Castellio  unfehlbar 
gehörte.  Der  zweite  Autor  muss  nach  Beza  Laelius  Socin  ge- 
wesen sein.  Obwohl  dieser  auf  die  Besehwerde  der  rhätischen 
Geistlichen  bei  Bullinger  in  einem  Verhör  das  Misstrauen  zu  be- 
seitigen wusste  und  dessen  väterlichen  Warnungen  vor  Sympathiecn 
mit  Servet  und  anderen  Ketzereien  geziemend  anhörte,  ist  doch 
nach  Socins  Tod  dessen  Mitautorschaft  ausser  Zweifel  gestellt. 
Der  dritte  Mitschuldige  war  nach  Beza  Coelius  Secundus  Curio, 
der  aber  in  einem  besonderen  Rechtfertigungsschreiben  an  Bul- 
linger jede  Teilhaberschaft  in  Abrede  stellte.  Ganz  klar  ist  seine 
Tinschuld  nicht  Ferner  scheint  Martin  Borrhaeus  (Cellarius),  Pro- 
fessor des  Alten  Testaments,  ein  abgesagter  Gegner  des  Servet- 
prozesses,  der  Protektor  des  von  Calvin  exkommunizierten  Spaniers 
Leonard,  an  dem  „Bcllius"  mitgewirkt  zu  haben.  Jedenfalls  ist  der 
Bellius  das  gemeinsame  Werk  der  italienischen  und  französi- 
schen Flüchtlinge  in  Basel,  sein  Haupturheber  Castellio,  der  die 
Vorrede  verfasst,  die  Citate  übersetzt  und  das  Ganze  redigiert 
und  durch  sein  Schweigen  seine  Autorschaft  zugestunden  hat. 
Eine  äusserst  schwache  Entgegnung  fand  der  Bellius  in  Bezas 
ernster  Erstlingsschrift  —  vorher  hatte  er  nur  Satiren  und  leich- 
tere Gedichte  verfasst  ,  die  ohne  Geist  Punkt  für  Punkt  durch 
Versicherungen  wie:  Ketzer  sind  schlimmer  als  Mörder,  folglich 
sind  sie  zu  töten,  und  andere  mittelalterliche  Reflexionen  zu  wider- 
legen sucht.  Weit  stolzer  ist  Calvins  Buch,  das  kleinere  Argu- 
mente verschmähend  an  Gottes  Zorn  erinnert,  den  Herzog  von 
Würtemherg  vor  den  „brigans"  in  der  Kirche  Gottes  warnt,  die 
Toleranz  gegen  die  Wölfe  gottlos  nennt. 

Castellio  schrieb  eine  offene  Antwort  auf  Calvins  Apologie, 
die  trotz  des  Widerstandes  der  Censur  durch  Abschriften  bereits 
halb  veröffentlicht  war  und  vorzüglich  ist  In  dialogischer  Form 
—  ein  Vaticanus  ist  dabei  katholischer  Opponent  —  setzt  sieh 
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Castellio  mit  Calvin  auseinander  in  seiner  Schrift  von  1554 
„Gegen  Calvins  Ruch".  Calvin  spricht  dem  Worte  Gottes  Dunkel- 
heiten ab.  Castellio:  „aber  du  hast  ja  die  Institutio  gesehrieben, 
damit  das  Evangelium  verstanden  wurde".  —  Gefährlicher  als 
solche,  die  zügellose  Freiheit  begehren,  sind  nach  Calvin  die- 
jenigen einfachen  Leute,  die  gegen  die  Tyrannei  des  Papsttums 
erbittert  alle  Strafe  verabscheuen.  —  Aber  wo  lastet  die  Knecht- 
schaft schwerer  als  in  Genf?  Folgt  eine  Reihe  von  Vorwürfen 
gegen  den  Seigneur  Genfs.  —  Calvin  befiehlt  bei  den  Seinigen, 
was  er  bei  den  Katholiken  verwirft.  Er  beruft  sich  für  die 
Feuerstrafe  auf  Gottes  Wort,  was  alle  Sekten  thun.  Und  doch 
steht  darin:  non  necabis.  Calvin:  die  Katholiken,  als  im  Irrtum, 
haben  kein  Hecht  zu  töten.  Aber  du  öffnest  ja  aller  Verfolgung 
Thür  und  Thor.  —  Dem  Rate  Calvins,  freundlich  in  Gottesfurcht 
das  Urteil  zu  fallen,  hält  Castellio  die  Art  entgegen,  wie  man 
Servet,  der  friedlich  durchreisen  wollte,  im  Gotteshaus  erkannt 
und  ins  Gefängnis  geschleppt  habe.  Töten  ist  nicht  Verteidigung 
der  Religion.  Warum  hat  Calvin  nicht  den  Cardinal  von  Tournon, 
der  kurz  vor  Servet  nach  Genf  kam,  als  er  nach  Lyon  sich  be- 
gab, um  dort  die  fünf  gefangenen  Hugenotten  zu  verbrennen,  fest- 
nehmen lassen?  Aber  er  konspiriert  lieber  mit  den  Papisten, 
denunziert  Servet  bei  der  katholischen  Inquisition  zu  Vienne  und 
leugnet  es  („hardi  mensonge")! 


Castellio  fand  nach  Calvins  traurigem  Siege  über  Berthelier, 
dessen  Einwirkung  auf  Castellios  Schicksal  bei  Buisson  nachge- 
wiesen ist,  für  einige  glückliche  Jahre,  die  keine  Geschichte  haben, 
seine  Ruhe  in  Studien  über  Homer.  Die  Artistenfakultät,  seit 
1544  bestehend,  war  anfangs  noch  nicht  den  drei  älteren  Fakul- 
täten ebenbürtig.  Sie  glich  einem  Lyceum,  hatte  Schüler  in  4 
Kursen.  Der  3.  Jahrgang  war  Castellio  übergeben,  der  besonders 
den  Homer  traktierte  bis  zu  seinem  Tode.  Oporin  gab  seine 
Textrevision  heraus,  mit  zum  teil  eigener  Ubersetzimg,  die  noch 
Heyne  sphr  lobt  Im  Jahre  1545  hatte  er  sich  mit  Xenophon  zu 
beschäftigen;  da  näm  lieh  Isengrim,  der  eine  Ausgabe  der  latei- 
nischen Übetragungen  der  Werke  Xenophons  wieder  herausgab, 
für  die  4  kleineren  noch  nicht  übersetzten  Abschnitte  einen  Über- 
setzer suchte,  so  Hess  sich  Castellio  dafür  gewinnen.    Die  Ausgabe 
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wurde  gut  aufgenommen,  eine  Neuausgabc  1 55 1  von  Castellio 
durchgesehen.  Auch  die  Ausgabe  von  Herodot  vom  Jahre  L559 
(v.  Henriepetri)  überwachte  er,  ebenso  korrigierte  und  ergänzte 
er  die  Übersetzung  des  Diodor  von  1550.  15C0  machte  er  sich 
an  Laur.  Vallas  Thuevdides-Übersetzung,  die  1564  einige  Wochen 
nach  seinem  Tode  erschien.  Als  Lehrer  erfreute  er  sich,  mit 
dem  grossen  Schmerz  im  liebeglühenden  Herzen,  wie  sich  denken 
lasst,  der  grössten  Popularität  bei  seinen  zahlreichen  Schillern  und 
Pensionären,  deren  Anhänglichkeit  sich  bei  seinem  Tode  besouders 
herrlich  zeigte. 

Nichtsdestoweniger  hegte  er  einen  Zug  zur  Einsamkeit,  selbst 
im  Kollegenkreise.  Amerbach,  Platter  und  Oporin  blieben  bis  ans 
Ende  seine  treuesten  Freunde,  zu  denen  sich  auch  deren  Söhne 
und  Neffen,  so  Oporins  Neffe  Zwinger,  der  Vater  einer  be- 
rühmten Gelehrtenfamilie  Basels,  gesellten.  Seit  1550  ist  mit 
ihm  auch  Jean  Hauhin,  anfangs  Frobens  Korrektor,  dann  Dozent 
der  Medizin  zu  Basel,  und  Zurkinden,  Kanzler  der  bemisehen 
Regierung,  ein  Mann  von  mildem,  klarem  Urteil,  herzlichem  Gott- 
vertraucn  und  warmem  Freundschaftssinn,  eng  befreundet 

In  jenen  Jahren  war  eine  Anzahl  Flamländer  oder  Nieder- 
länder in  Basel  angekommen,  deren  würdiges  Haupt  sich  Jean  de 
Bruges  nannte.  Er  fand  als  Dolmetscher  den  stud.  Jo.  Acronius 
ans  Friesland  und  bat  um  Ansiedelung  und  Bürgerrecht ,  erfüllte 
die  Bedingungen  und  erlangte  das  Gewünschte,  holte  seine  Familie, 
liess  sich  in  Basel,  dann  in  dem  nahen  Binningen  nieder,  ver- 
heiratete seine  Kinder  gut,  zeigte  sich  friedlich,  kirchlich,  wohl- 
thätig.  Erst  1551  lernte  ihn  Castellio  durch  Acronius  und  den 
Ar/t  Jean  Bauhin,  den  Hausarzt  des  Fremden,  kennen.  Seine 
Vorrede  an  Eduard  VI.  hatte  die  Bekanntschaft  wohl  vermittelt 
Dazu  kam  die  gleiche  Gesinnung,  ihre  Herzenstiefe  und  heilige 
Mystik,  die  etwas  Feierliches,  Ergebenes  hatte,  anders  als  bei  dem 
feurigen  Ochino.  Nach  12 jährigem  Aufenthalt  stirb  der  Burgherr 
von  Binningen,  kurz  nach  seiner  Frau,  im  August  1556,  zu  Basel 
in  seinem  Hause;  er  wurde  ehrenvoll  in  St  Leonhard  bestattet 
Noch  drei  Jahre  bestand  die  ruhige  kleine  Niedert  findergemeinde, 
da  kam  1550  das  Gerücht  auf,  Jean  de  Bruges  sei  das  154-4 
verschwundene  Haupt  der  Wiedertäufer:  David  Georges  oder 
Joris,  Verfasser  des  „Wonderboeks".  Blitzartig  wirkte  diese 
Nachricht  auf  alle,  die  sich  betrogen  glaubten.    Einige  freilich,  wie 
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Acronius  und  seine  Bekannten,  schienen  schon  seit  einigen  Jahren 
eingeweiht  zu  sein.  Namentlich  hatte  die  Erklärung  eines  nieder- 
deutschen Reisenden  im  Storch  zu  Basel  (1550)  eingeschlagen, 
Jean  sei  ein  Ketzer.  Nun  entstand  ein  Lfirm  und  Schrecken,  wie 
zu  Ananias'  und  Sapphiras  Zeit  Joris  —  es  war  wirklich  Jean 
—  folgte  seiner  kranken  Frau  rasch  ins  Grab,  obwohl  man  ihm 
den  Tod  seiner  Frau  verheimlicht  hatte.  Man  schwieg  aber  und 
bewahrte  das  traurige  Geheimnis  innerhalb  der  Verwandtschaft 
Aber  im  Winter  1558/59  sollte  es  durch  den  Schwiegersohn  Jeans 
und  einen  seiner  alten  Schreiber  bekannt  werden.  Jener  hiess 
Blesdykius,  d.  h.  von  Blesdijke,  einem  friesischen  Dorfe,  oder 
Transiselanus  (Yssel).  Ganz  jung  hatte  er  sich  als  friedlicher  Ana- 
baptist dem  Menno  Simonis  angeschlossen,  bis  Joris  sich  als  Re- 
formator der  Taufgesinntengemeindc  ankündigte  und  Blesdyk  ganz 
für  sich  gewann.  Gegenuber  dem  Asketik  Mennos  forderte  Joris 
nur  Reinheit  des  Herzens,  Kinheit  mit  Gott  Blesdyk  nahm  mit 
der  Zeit  Anstoss  an  dem  Subjektivismus  dieser  Richtung,  die  gegen 
die  Rehabilitation  des  Fleisches  nicht  schütze;  denn  er  bemerkte  in 
einzelnen  Kreisen  neben  wirkliehen  Blutzeugen  lax  gesinnte  Brüder, 
die  an  die  Adamiten  erinnerten,  hinsichtlich  der  Polygamie  u.  dgl. 
anfechtbare  Vorstellungen  hegten  u.  dgl.  Es  kam  zu  einer  Aus- 
einandersetzung mit  Joris  und  zu  einem  Bruche.  Blesdyk  und 
Bauhin  wurden  verbannt  Im  Winter  1558/59  entdeckte  Blesdyk 
das  Geheimnis  der  Artikel  Davids  den  Geistlichen  Basels. 

David  Joris  hatte  ausserdem  einen  Famulus  Hendrik  van 
Sc  hör  von  Ruremonde,  der  sich  weitergebildet  hatte,  nach  des 
Meisters  Tod  für  Blesdyk  Partei  ergriff  und  bei  dem  Humanisten 
zu  Basel  Lud.  Carinus  (von  Kiel)  eintrat,  einem  treuen  Freunde 
Wilhelm  Nesens  aus  Nastätten  in  Nassau,  über  den  Steitz, 
Nebe  (in  s.  Herboruer  Programm  von  1866)  und  ich  (Luthers  Be- 
ziehungen zu  Nassau  1884)  das  Nähere  berichtet  haben.  Bei  ihm 
machte  Schor  die  Bekanntschaft  Sturms  und  kam  so  in  das 
bischöfliche  Palais  in  Strassburg.  Er  vertraute  seine  wertvolleren 
Bücher  einem  Pierre  de  Malines  (Mecheln)  an,  welcher  plauderte. 
Amerbach  hielt  mit  seinen  Freunden  eine  Untersuchung  für  ange- 
zeigt. Schor  Hess  man  nach  Basel  kommen.  Elf  Zeugen  wurden 
vernommen,  wobei  Acronius  den  Dolmetscher  abgab.  Die  Joristen 
machten  das  Gestlndnis,  sie  hätten  den  Joris  zuletzt  für  einen 
ungefährlichen,   frommen   Menschen   (dafür  galt  er  ja  auch  in 
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Basel  allgemein!)  gehalten,  mit  allerlei  besonderen  Ideen;  sie 
seien  bereit,  die  Kirchenlehrc  anzunehmen,  wenn  man  sie  über- 
führe. Universität  und  Geistlichkeit  verurteilten  einstimmig  die 
Erzketzerei.  Da  Verjährung  erst  nach  5  Jahren  eintrat,  so  nnisste 
der  Ketzer  verfolgt  werden,  die  Reumütigen  sollten  begnadigt 
werden.  Curio  und  Castellio  waren  am  20.  April  abwesend,  gaben 
daher  nachträglich  ihr  Votum  über  die  Häresie  ab:  jener  mit 
Sehelten,  dieser  mit  Würde:  nur  die  Sätze  qui  dicuntur  ex- 
cerpti  ex  libris  Davidis,  —  und  eine  Übertreibung  war  ja  mir 
zu  wahrscheinlich  —  seien,  so  wie  sie  lauteten,  gottlos. 

Am  IL  Mai  wurden  die  Gefangenen  gegen  das  Versprechen, 
keine  Gäste  mehr  in  Binningen  aufzunehmen,  ihre  Kinder  zur 
Schule  und  Kirche  zu  schicken,  keine  Konventikel  mehr  zu  ver- 
anstalten, entlassen.  Und  nun  erfolgte  auf  dem  grossen  Platze 
von  Basel  der  feierliche  Ketzerprozcss  in  mittelalterlichem  Ernste. 
Der  ausgegrabene  und  an  dem  halb  blonden  Bart  wiedererkannte 
Leichnam  Davids  wurde  unter  Verwünschungen  verbrannt,  ein 
Akt,  dem  Castellio  und  Platter  beiwohnten.  Einige  Tage  später 
wurden  die  30  reumütigen  Anhänger  nach  einem  Bekenntnis  ihrer 
Irrtümer  in  die  Kirche  wieder  aufgenommen,  unter  beweglichen 
Ansprachen  der  Prediger,  und  der  Fürbitte  der  Gläubigen  em- 
pfohlen. Damit  war  denn  auch  eine  Sühne  geschaffen  und  der 
Spionage  das  Interesse  genommen,  anders  als  in  Genf,  wo  die 
Maulwurfsarbeit  bis  in  alle  Schlupfwinkel  fortgesetzt  worden  wäre. 
Es  lag  im  Interesse  der  blossgcstcllten  Honoratioren ,  auf  der 
Sache  Gras  wachsen  zu  lassen. 

Bullinger  glaubt  dem  Geklatsche,  Castellio  sei  „Wiedertäufer" 
gewesen.  Es  giebt  zwei  Castcllio-Bricfe  Davids  (über  die  das 
Nähere  bei  Buisson  und  Nippold  zu  finden  ist),  die  Achtung  und 
Einverständnis  beider  in  Grundfragen  des  Christentums  verraten; 
der  eine  ist  an  Castellio  selbst  gerichtet,  bespricht  die  Idee  der 
Gelassenheit,  empfiehlt  die  Erkenntnis  seines  Nichts,  das  Kind- 
werden, mit  Christo  sein,  geht  auf  den  Wunsch  des  Freundes, 
sein  Werk  übersetzt  zu  sehen,  ein,  wenn  es  ohne  Gefahr  ge- 
schehen könne,  bespricht  Castellios  Vorrede  zur  übersetzten  Bibel 
und  billigt  das  Werk  bis  auf  einige  Ausdrücke  und  schliesst  mit 
der  Bitte:  „lass  Gott  in  dir  wollen  und  handeln!"  Der  andere  Brief 
ist  (l.  Oktober  1553)  an  die  vier  Städte  gerichtet,  um  Servct  zu 
retten;  er  entlehnt  einige  Stellen  aus  dem  Bellius,  verrät  aber 
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durch  die  viel  bestimmtere  Diktion,  dass  er  Castellio,  dem  ge- 
lehrten Freunde,  durch  die  Hände  gegangen  ist  Der  Erfolg  des 
Schreibens  ist  ungewiss.  Der  Georges  Kleinbcrg  in  dem 
bekannten  „de  Haercticis"  hat  schliesslich  einige  Ähnlichkeit  mit 
Joris,  er  handelt  von  der  Tötung  der  Anabaptisten  etc.  Die  Be- 
ziehungen Castcllios  zu  Blesdyk  sind  bekannter.  Blesdyk  wollte 
eine  Geschichte  des  Erzketzers  Dav.  Georgii,  haeresiarchae,  ver- 
öffentlichen, im  März  1560.  Castellio  erwirkte  von  ihm  einen 
Aufschub.  Blesdyk  wurde  bald  nach  jener  Zeit  Pastor  in  der 
Pfalz  unter  Friedrich  III.  und  schrieb  am  22.  Oktober  1562  über 
die  Verfolgungen  der  Anabaptisten.  Castellio  warnte  ihn  vor 
Blut  und  der  Widerlegung  ihrer  Irrtümer,  die  den  Verfolgungen 
diene.  Blesdyk  zeigte  sich  iu  seiner  Autwort  als  Mensch  des 
Herzens  wie  Castellio. 

Seitdem  Castellio  aus  dem  Prozess  wider  die  Joristen  un- 
verletzt hervorgegangen  war,  ward  er  den  Genfern  immer  uner- 
träglicher, da  sein  Einfluss  uberall  wuchs,  besondere  in  Wurtem- 
berg  mit  seinem  französischen  Anhängsel  Möinpelgard.  Der 
Kircheuverwalter  P.  Toussaint,  erst  eifriger  Calvinist,  verurteilte 
nunmehr  den  Servetprozess ,  organisierte  den  „Bellianismus"  und 
mahnte  zum  Frieden;  trotz  der  Versuche  Calvins,  ihn  zu  ver- 
drängen (durch  Briefe  an  den  Herzog  und  nach  dessen  Tod  an 
den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  den  Vormund  des  jungen 
Grafen  Friedrich)  blieb  er  in  seiner  Stellung,  bis  sich  die  Fürsten 
Würtembergs  dem  reinen  Luthertum  zuwandten  und  für  Toussaint, 
der  noch  eines  kalvinistischen  Bestes  verdächtig  war,  keine  Ver- 
wendimg mehr  hatten.  In  Deutsehland  aber  und  den  Niederlanden 
fing  jetzt  Castellio  an  bekannt  zu  werden ;  von  England  erhielt 
er  anerkennende  Briefe,  ja  man  sprach  davon,  ihn  nach  London 
zu  berufen.  In  Spanien  wirkte  einer  seiner  Schüler,  ebenso  in 
Paris  und  Lyon.  Sein  Arzt  Bauhin  scheint  in  Frankreich  seine 
Ideen  verbreitet  zu  haben.  Calvin  warnt  in  einer  langen  Epistel 
die  Gemeinde  von  Poitiers  (1555)  vor  einem  fre"n£tique  M.  de  la 
Vau  (pasteur?),  der  Calvin  entgegen  die  Lehren  seines  „Castalio" 
aussäte.  In  Bern  und  Lausanne  war  Castellio  populär,  die  Uni- 
versität Basel  bewilligte  ihm  gerade  eine  Zulage.  Was  anfangen? 
Die  neurevidierte  Bibel  Bezas,  an  der  auch  Calvin  arbeitete,  sollte 
helfen.  Sie  erschien  1560  mit  einer  Vorrede,  worin  der  Satan 
als  Vater  der  Castelliobibel  in  seiner  Unwissenheit  und  Frechheit, 
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hingestellt  wurde.  Castellio  erhielt  nuu  die  Erlaubnis,  seine  seit 
Jahren  bereit  liegende  „Defensio  suarum  translationum"  drucken 
zu  lassen,  aber  nur  mit  der  Censur.  Borrhaeus,  im  ganzen  an- 
ständig, war  zu  sehr  Prädestinatianer,  als  dass  er  die  Ausfalle 
gegen  Beza  und  diese  Lehre  als  Censor  hätte  passieren  lassen. 
Das  Gestrichene  reproduzierte  Castellio  zum  grossen  Teil  in  seiner 
Schrift:  De  praedestinatione,  scriptum  ad  Mart.  Borrhaeum.  Im 
März  war  die  Defensio  ad  Bezam  gedruckt.  Ihre  Würde  und 
Ruhe  wirkte  wie  eine  blutige  Kränkung.  In  Genf  belästigte  man 
Castellios  Verwandte:  seine  Schwester  und  seinen  Neffen  Michael, 
einen  Schmied,  und  Hess  Castellio  in  einer  giftigen  Farce  vor  den 
Schülern  spielen.  Beza  Hess  seine  Responsio  ad  defensiones  et 
repreheusioncs  Seb.  Castellionis  los,  an  die  Pastoren  Basels  ge- 
richtet, mit  allen  erdenklichen  Schimpfreden:  Julian,  Maniehäer, 
Antinomus  [sic!|,  monstrum,  stinkender  Sykophant,  der  die  Vul- 
gata  gemeistert  habe.  Was  war  denn  falsch  in  der  Übersetzung 
Castellios?  Douen  hat  alle  138  angefochtenen  Stellen  geprüft: 
78  davon  sind  ohne  Belang,  disputabel  in  Beziehung  auf  Wort- 
bedeutung und  Eleganz,  weil  keiner  von  beiden  den  richtigen 
Sinn  traf.  Also  bleiben  60,  von  denen  3  6  Castellio  richtig 
übersetzt  hat,  24  unrecht,  da  zu  den  8,  die  er  zugiebt,  noch 
16  kommen.  Die  Fehler  sind  nicht  von  dogmatischer  Befangen- 
heit diktiert,  auch  wo  Humanitätsideen  gestreift  werden,  nicht 
gegen  das  Dogma  (eastellioniseh),  dagegen  nicht  frei  von  dem 
traditionellen  Dogma. 

Castellio  hatte  die  30  Dialoge  des  Bern.  Ochino  übersetzt, 
ein  kühnes ,  originelles  Buch.  Die  Trinität  war  darin  durch 
unbeantwortete  Fragen  angegriffen.  Ein  Dialog  behandelte  die 
Polygamie,  sie  ausdrücklich  verdammend,  aber  mit  dem  Zusätze, 
dass  das  Gesetz  Mosis  sie  nicht  unbedingt  untersagt  hätte,  und 
generalisiernd,  dass  die  Ehe  eine  menschliche  Einrichtung  sei  und 
ihre  Gesetze  nicht  unveränderlich.  Dieser  unbedeutende  Bestand- 
teil der  Schrift  gab  den  willkommenen  Anlass  zum  Vorgehen, 
obwohl  das  Hauptverbrechen  Oehinos  seine  Diskussion  über  das 
Hecht,  Häretiker  zu  verbrennen,  war,  sowie  seine  heterodoxen 
Auslassungen  über  den  höheren  Herzensglauben,  die  innere  Er- 
leuchtung. Die  Züricher  bannten  sofort  den  70jährigen  Prediger 
der  Flüchtlinge  „du  I»earno".  Ende  Dezember  musste  Ochino 
mit  seinen  jungen  Kindern  abziehen,  und  er  hoffte  im  Veltlin 
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bei  seinen  Sehfilern  ein  Asyl  zu  finden;  allein  Bullinger  hatte 
überall  gegen  ihn  alarmiert.  Weder  ('hur  noch  eine  andere 
Schweizer  Stadt  nahm  ihn  auf ;  Borromeo  untersagte  ihm  die 
katholischen  Lande.  Er  kam  nach  Frankfurt,  fand  aber  erst  in 
Polen  Ruhe  und  starb  bald  darauf.  C'astellio  sollt«'  mit  ihm  ins 
Exil  gehen;  er  hatte  die  Absicht,  den  Oehino  zu  begleiten,  um 
in  Polen  oder  Siebenbürgen  zu  wirken:  da  nahm  ihn  Gott  zur 
rechten  Zeit  aus  diesem  Ix'ben  hinweg.  Infolge  seiner  Entbeh- 
rungen, Wachen,  Mühen  und  Seelenleiden  war  er  vor  der  Zeit 
gealtert.  Dazu  gesellte  sich  der  drohende  ernste  Prozess,  Fieber 
und  Herzkrankheit.  Kaum  erholte  er  sich  wieder,  so  machte  ein 
Rückfall  seinem  Leben  am  29.  Dezember  ir>03  im  Alter  von  4H 
Jahren  ein  Ende.  Er  wurde  von  der  Universität  betrauert;  die 
Studenten  beerdigten  ihn  und  trugen  seinen  Sarg.  Unter  dem 
Kreuzgang  der  Kathedrale  zu  Basel,  in  der  Grabstätte  der  Familie 
(Jrvnaens,  wurde  er  beigesetzt.  Der  Marmor  erhielt  die  Auf- 
schrift: Profi'ssori  eeleberrimo  ob  multifariam  eruditionern  et  vitae 
innocentiam  doctis  piisque  viris  percharo  . .  und  einige  Epitaphien 
in  lateinischen  Versen.  Besonders  zeichneten  sich  unter  den  Leid- 
tragenden durch  Pietät  drei  junge  vornehme  Polen  aus;  aber  diese 
jungen  Leute  wurden  später  als  „Kastalionisten"  in  Zürich  und 
Genf,  wo  sie  ihre  Studien  fortsetzten,  vielfach  belastigt.  Bald 
darauf  Hess  auch  Oporin  ein  Epicedium  drucken,  eine  vita  C'astcl- 
lionis  in  Distichen  von  Paul  Cherler  von  Elsterburg.  Hatte  sich 
denn  keine  Feder  gerührt,  um  Castellio  zu  verteidigen?  Wohl 
hatte  C.'urio  eine  mächtige  Defensio  für  ihn  geschrieben,  als  er 
gerade  starb.  Trotzdem  wäre  es  ihm  wohl  nicht  gelungen,  ihn 
zu  befreien.  So  sicher  wäre  er  mit  Ochino  gefallen,  als  Perna, 
der  Ubersetzer  der  nämlichen  Schrift  Ochinos  ins  Italienische, 
ins  Gefängnis  geworfen  ward.  Er  hat  keine  hervorragende  Stelle 
im  Leben  bekleidet,  sich  nie  hervorgedrängt,  nie  einen  Kampf 
aulgenommen,  wenn  er  nicht  dazu  herausgefordert  war.  Und  doch 
ist  er  der  am  meisten  bahnbrechende  Geist  der  Schweizer  Refor- 
mation; denn  selbst  unsere  heutige  Orthodoxie  muss  ihm  in  allen 
Händeln  mit  den  Genfern  beipflichten.  Er  gehört  dem  l!>.  Jahr- 
hundert an.  Er  war  kein  Erasmus  noch  Montaigne,  sondern  ein 
Hugenotte  seltener  Art,  ohne  den  kriegerischen  Geist  Calvins, 
und  doch  fehlte  es  ihm  bei  aller  Skrupulosität,  Zartheit  und  Weit- 
herzigkeit nicht  an  männlicher  Festigkeit,  die  Überzeugung  zu 
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verteidigen,  Duldung  und  Lieln«  zu  predigen,  wo  das  Hinuuelreieh 
Gewalt  litt.1)  Er  war  aber  auch  ein  vortrefflicher  Mensch  im 
Privatleben,  ein  treuer  Vater. 

Ausser  dem  Testament  Castellios  und  den  Taufurkundeu 
Basels  fehlt  uns  fast  alles,  um  Näheres  über  seine  Familie  zu 
erfahren.  Das  schlichte  Testament  lautet :  „Da  ich  nicht  weiss, 
wann  es  Gott  gefallen  wird,  mich  aus  diesem  Ix?ben  abzurufen, 
so  hab*  ich,  da  ich  jetzt  in  guter  Gesundheit  des  Leibes  und 
des  Geistes  bin,  beschlossen,  mein  Testament  zu  machen  und 
niederzuschreiben,  damit  vorkommenden  Falls  meine  Erben  meinen 
letzten  Willen  wissen.  Erstens  alßo  bestelle  ich  zu  Vormündern 
meiner  Frau  und  meiner  Kinder  den  Arzt  M.  Jeh.  Bauhin  und 
den  Prediger  M.  Joh.  Brandmiller,  indem  ich  sie  bitte,  sich  dieser 
Aufgabe  zu  unterziehen  und  um  unserer  Freundschaft  willen  hoffe, 
dass  sie  es  thun  werden.  —  Zweitens,  was  die  Erbschaft,  die 
meiner  Frau  und  meinen  Kindern  zufällt,  anlangt,  so  will  ich,  dass 
sie  nach  den  Gesetzen  und  Gebräuchen  Basels  geregelt  werde.  — 
Drittens,  betreffs  einiger  Bücher,  deren  Verfasser  ich  bin,  die 
nicht  gedruckt  sind,  ordne  ich  an,  dass  darüber  nach  der  Umsicht 
verfügt  werde,  die  Gott  genannten  Vormündern  geben  wird,  und 
meinerseits  erteile  ich  ihnen  darüber  volle  Gewalt  Was  einige 
Ubersetzungen  oder  andere  für  die  Drucker  angefertigte  Sachen 
anlangt,  so  verfahre  man  damit,  wie  man  in  meinem  Tagebuch 
es  finden  wird.  —  Was  den  Stand  meiner  Kinder  betrifft,  so 
wünsche  ich,  dass  sie  alle  zum  mindesten  Deutsch  und  Französisch 
lesen  und  schreiben  lernen,  wenn  sie  in  Deutschland  sind,  und 
ausserdem  ein  Geschäft  erlernen,  um  mit  ihren  eigenen  Händen 
zu  arbeiten  und  im  Schweisse  ihres  Angesichts  zu  leben,  nach 
dem  Gutdünken  der  genannten  Vormünder.  —  Im  übrigen  1.  Frau 
Marie  und  ihr,  meine  Kinder,  Nathanael,  Bonifaz  und  Thomas, 
Susanne,  Barba  und  Sara,  und  du,  meine  Nichte  Jane  —  glaubet 


')  Jules  Michclct  sagt  von  Ca.«tclIio:  Un  pauvre  prote  d'imprimerie, 
Sebastien  Ch.,  iMwa  pour  »out  lWnir  la  grandc  loi  de  In  tolernncc.  Da* 
ist  doch  nicht  ganz  richtig.  Castellio  fand  den  (Jcdankcn  vor  in  den 
altcvang.  Gemeinden,  die  man  Täufer  nannte  und  deren  Versammlungen 
und  Gottesdienste  er  lumichte.  Unter  dem  2.  Juli  1000  schreibt  nämlich 
denn  Jaque«  (iniriee:  Hoc  habebat  Castellio,  ut  rari  interdum  accederet 
coetus  A  nabaptis tarnm  et  inde  deflectent  ad  patrein  meiim  etc.  liuisson, 
Castellio  II,  500.)  Die  Bchriftleitung. 
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an  Gott,  fürchtet  ihn,  liebet  ihn,  haltet  seine  Gebote  und  glaubet, 
dass  Er  Vater  der  Witwen  und  Waisen  ist,  und  dass  Er  Euch 
nicht  verlassen  wird.  Aber  wenn  ihr  Ihn  verlasset  (was  gewiss 
nicht  geschehen  möge),  so  wird  Er  euch  verlassen.  —  Und  ihr, 
meine  Freunde  in  Christo,  wer  ihr  auch  und  wo  ihr  auch  sein 
möget,  im  Namen  Christi  befehle  ich  euch  meine  Frau  und  meine 
Kinder,  wie;  ihr  die  eurigen  befohlen  wissen  möchtet.  Gott  gebe 
uns  allen  seinen  ewigen  Frieden  durch  Jcsum  Christum,  seinen 
Sohn,  unsern  Heiland.  Amen.  Geschrieben  zu  Basel  im  meinem 
Hause  am  4.  Dezember  1560.    Mit  meiner  eigenen  Hand. 

Sebastian  Chateilion. 

Ich  habe  es  gelesen  und  bestätigt  im  Jsüire  1563,  den 
1.  November,  hinzufügend,  dass  Friedrich,  der  seitdem  geboren  ist, 
seine  Stelle  darin  erhalte." 
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Zum  Gebrauche  des  Wortes  „Pansophia"  vor  Comenius. 

Von 

Dr.  W.  Begemann, 

Schul.lirclttor  in  CbwtOtfeObuxB. 


Comenius  besass  nicht  die  Eitelkeit,  neue  Wörter  zu  erfinden 
und  mit  ihrer  Hülfe  den  Titeln  seiner  Bücher  einen  besonderen  Reiz 
zu  verleihen;  vielmehr  benutzte  er  gern  solche  Benen Hungen ,  die  er 
bereits  ids  bekannt  vorfand,  selbst  wenn  er  mit  seinen  Bestrebungen 
sieh  in  einen  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  stellte. 

80  erzählt  er  selbst  in  seiner  „Conatuum  Pansophicorum 
Dilucidatio ",  er  habe  seine  „Janua  Linguarum  Reserata" 
nach  dem  Beispiele  der  „Hibernisehen  Väter"  benannt  (exemplo  eorum 
a  quibus  occasio  fuit,  Patrum  Hibernorum  Salinantici  in  Hisjmnia 
Collcgii;  Opera  didact.  omnin,  I,  p.  458). 

Auch  den  Namen  „Pansophia"  hat  er  vorgefunden  und  über- 
nommen. Er  sagt  in  derselben  Schrift  gleich  nachher:  Prodiit  interim 
(d.  h.  während  er  den  Plan  einer  „Janua  Kerum"  erwog)  sub 
PANSOPHIiE  titulo  D.  Petri  Laurenbergii  Artium  Encyclopaedia : 
quam  cum  avidissime  aequisitam  lustrarem,  titulique  amplitudini  nun 
respondere  viderem:  (Nihil  enim  ibi  de  Sapientiae  verae  objecto,  imo 
iv;  fönte,  CHRISTO;  nihil  de  Vita  futuri  seculi,  ad  quam  qui  sapit, 
is  demum  sapit,  via,  &  similibus;)  putaham  occasionem  dari  desiderata 
sup])lendi:  ut  quaecunque  in  Seholis  Christianis  doeeri  &  disei  opus 
est,  fasciculo  collect«  haberemus:  &  quidem  methodo,  quae  omnin  illa 
Juventuti  brerius,  verius,  melim,  hoc  est,  ad  fines  vitae  praesentis 
&  futurae  aocommodatius,  instillaret  (a.  a.  O.) 

Etwas  weiterhin  in  derselben  Schrift  nennt  er  Lauremberg 
noch  einmal  und  daneben  Aisted,  aber  beide  als  solche,  deren  Bei- 
spiel er  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Namens  nicht  folge.  Er 
sagt:  Dieendum  jam  est.  cur  non  Sapientiam  simpliciter,  sed  Omni' 
sapientiaut ,  seu  Universalem  Sapientiam  (Grawe  rotundius  l'anso- 
}'//">,,<  1  appellitemus.  Non  exempla  praetendam  (ut  Laurenbergii, 
<fe  Alstedii,  qui  commendat  quinque  genera  tü)v  yvuxrrMV  illi,  qui 
xnvemoTr)uo)v  xnt  xdroofpos  fieri  t\r  dici  velit,  Arehilogias  cap.  I.). 
Nobis  stat  ratio  nostra,  eaque  triplex:  desumpta  a  subjecto,  objecto, 
»v.  modo  docendae  hie  Sapientiae  (a.  a.  O.  p.  466). 

Das  Buch  Lau  rem  berps,  worauf  hier  Bezug  genommen  wird, 
war  1633  erschienen  unter  folgendem  Titel:  Petri  Laurembergi 
Rostochiensis  Pansophia.  sive  Paedia  Philosophien:  Instructio 
generalis,  accurata,   &   solida,  ad  cognoscendum   ambitum  omnium 
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Diseiplinarum,  qua*  humanae  mentis  industria  exeogitavit :  Adjeeta 
übernimm  plaerununque,  nounullarum  etiani  Illihendium  constitutione. 
Ornnia  ad  methodum  Aristotelicam.  Rostoehii,  Litteris  Joachimi  Pedani, 
Acad.  Typ.  Bumptibtlfl  Johann.  Hallervordi,  ibid.  Bibliopolne.  Anno 
M.  DC.  XXXIII.  (Kl.  8°,  120  S.,  wobei  Titel  und  Index  tun  Bchlura 
mitgezählt  sind).  Es  müssen  mehrero  Ausgaben  gefolgt  sein,  denn 
eine  spätere  von  1638,  genau  mit  demselben  Titel,  hat  den  Zusatz: 
„Kditio  priorib.  eorrectior  &  auetior";  der  Verleger  ist  derselbe,  der 
Drucker  ein  andrer  (Literis  Richelianis);  die  Seitenzahl  ist  die  gleiche, 
aber  der  Satz  enger. 

Da*  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  hat  die  Über- 
schrift „Methodus  Tractandnrum  Art  mm",  und  es  folgen  nach  einer 
längeren  Auseinandersetzung  über  I.  Subjectum.  II.  Finis.  III.  Instru- 
menta nach  einander:  Grammntica,  Poetiea,  Rhetorica,  Ix>giea,  Mne- 
monica,  Mediana,  Chemica,  Plastica,  Architectonica  (S.  10 — 64.)  Der 
zweite  Abschnitt  heisst  Methodus  traetnndarum  disciplinarum  Practi- 
carum,  und  darin  erscheinen  der  Reihe  nach:  Ethica,  Politica,  Oeco- 
nomica,  Theologia,  Jurisprudentia  (S.  05 — HO).  Im  dritten  Abschnitt, 
Methodus  Constituendarum  Seientiarum  genannt,  erscheinen  nach  einer 
Einleitung  über  Subjectum,  Principia,  Affeetiones  zuerst  Physicn  und 
Metaphysica,  sodann  die  Seien tiae  Mathematicae:  I.  Arithmetiea,  II. 
Geomelria,  III.  Statica,  IV.  Musica,  V.  Astronomin,  VI.  Astrologia, 
VII.  Geographia,  VIII.  Optica,  IX.  Gcodcsia.  Die  spätere  Auflage 
von  1638  stellt  im  ersten  Abschnitte  die  Phannaceutica  und  Cheirurgia 
als  selbständige  Kapitelchen  auf  und  schaltet  im  dritten  Abschnitte 
zwischen  Musica  und  Astronomin  die  Spaerographia  ein. 

Der  Gesamtinhalt  des  Buches  ist  weiter  nichts  als  eine  zu- 
sammengedrängte Übersicht  über  das,  was  in  den  Encyelopädien  jener 
Zeit  dargeboten  zu  werden  pflegte;  man  kann  sich  daher  nicht  wun- 
dem, dass  Comenius,  den  der  Titel  „Pansophia"  mit  grossen  Er- 
wartungen erfüllt  hatte  (quam  cum  avidissime  nequisitiun  lustrarem), 
nach  näherer  Einsicht  sehr  enttäuscht  war.  AIkt  der  Name  „Pan- 
sophia" gefiel  ihm,  und  er  wählte  denselben  nun  für  seine  geplante 
„Janua  Rerum". 

Bei  Aisted  fand  Comenius  nicht  das  Hauptwort  „Pansophia", 
sondern  nur  das  altbekannte  Eigenschaftswort  navcuxfioc,  das  schon 
in  der  altgriechischen  Litteratur  und  später  z.  B.  bei  Philo  von 
Alexandria  vorkommt,  bei  dem  auch  Gott  m'ivaoqo^  genannt  wird. 
Die  Stelle  Alsteds  findet  sich  in  seiner  „Seientiarum  Omnium  Eney- 
clopaedia"  (Herborn  1630,  Vol.  I,  Lib.  III,  Archilogia  Gap.  I,  p.  73). 

Dass  und  wie  Comenius  den  Begriff  „Pansophia"  erweitert»-, 
muss  ich  hier  als  bekannt  voraussetzen  und  verweise  auf  seine  Aus- 
führungen in  dem  „Pansophiae  Praeludium"  (Op.  did.  Ottu  I, 
p.  403 — 454)  sowie  in  «1er  schon  genannten  „Co  na  tun  m  Panso- 
phieorum  Dilucidatio"  (a.  n.  O.  p.  457 — 482).  Seine  „Panso- 
phia" nennt  er  ausdrücklich  eine  „Pansophia  Christiana"  und 
kennzeichnet  sie  in  folgender  Weise  (a.  a.  ().  p.  423): 
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Puitsophiam  dieo,  quae  sit  vivti  Vnivcrsi  imago,  sibi  ipsi  undiquc 
cohaercns,  seipsnm  undiquc.  vegetans,  seipsnm  undiquc  fruetu  opplcns; 
Hoc  »«st,  (ut  ml  prius  |i ositus  metas  rcspiciam)  Pansophiac  libruni 
cupimus  constitui  qui  sit 

I.    Unirerme  Eruditionis  lireeiariuui  soliditm. 
II.    Intclkctüs  humani  Fax  Uteida. 

III.  Veritatis  rcrum  Normo  stabilis. 

IV.  Negotiorum  ritae  Tabula  turn  rata. 
V.   Ad  Deum  ipsum  Scala  beata. 

Und  in  der  „Dilucidatio"  sagt  er  (a.  a.  O.  p.  4f>8): 

Seopus  enim  fuit  (ut  id  repetam  obitcr)  conficere  epitomen  libro- 
min  Dei,  Xaturar,  Striplurar,  ('oitscientiaequc  Iii/ wanne :  ut,  Quid- 
«piid  Rcrum  est,  hic  una  continua  Serie  deseriptum  haberetur:  Quidquid 
divinarum  Revelationum  exstat ,  hic  illustrandis  Rebus  adhiberetur : 
Quidquid  communium  notionum  Menti  humanae  innascitur,  hic  in 
«mos  usus  digereretur. 

Hervorheben  will  ich  daneben  nur  noch,  das.«  Comenius  auch 
einige  Male  den  lateinischen  Namen  „Omni-Seientia"  anwendet, 
aber  schliesslich  doch  dem  griechischen  „Pansophia"  den  Vorzug  giebt 
(Gruece  rotundius  Pausophiaut ;  vgl.  oben).  Von  weiteren  Einzel- 
heiten sehe  ich  hier  ab  und  gebe  nunmehr  eine  Zusammenstellung 
der  Beispiele  für  das  Vorkommen  des  Wortes  „Pansophia",  die 
ich  zur  Zeit  zur  Verfügung  habe.  Es  ist  besonders  die  sogenannte 
Rosenkreuzerlitteratur,  die  hier  in  Betracht  kommt.  Irh  gebe  die 
Übersicht  nach  der  Zeitfolge  der  Schriften,  in  denen  ich  bis  jetzt  da* 
Wort  gefunden  habe,  wobei  ich  aber  eine  Bürgschaft  der  Vollständig- 
keit selbstverständlich  nicht  übernehmen  katin. 

161  Ü.  In  diesem  Jahre  erschien  bei  Bringer  in  Frankfurt  n.M. 
ein  kleines  Sammelheft  von  Rosenkreuzerschriften  unter  dem  Titel: 
Jodids  Clarissimorum  Aliquot  Ac  Doctissimorum  Virorum,  Loeorum 
Intervallis  Dissitorum,  grauissima,  de  Statu  &  Religione  Fraternitatis 
celebratissimae  de  Rosea  Cruee.  Das  erste  Stück  hat  die  Überschrift: 
Evlogistia  e  symbolo  Pntris  primnrij  Ordinis  de  Rosea  Cruce:  Jhesus 
Mihi  Omnia:  <leducta,  qua  non  solum  exploratur,  sed  etiam  quadan- 
tenus  exprimitur ,  cuiusnam  sint  religionis  hujus  Ordinis  Fratres : 
Scripta  ä  Christ iano  Phifadelpho  Ilavooqiaq  antatorc.1)  Das  Wort 
„Pansophia"  kommt  sonst  in  dem  ganzen  Hefte  nicht  weiter  vor. 

161 7.  Sub  umbra  darum  tuarum  Jehova.  Pandora  Sextae 
Autatis,  sive  Speculum  Gratiae  Xa*  ift:  Tie  annjjc  Munft  unb  fBiff(tl< 
fdjaft  ber  üon  (Vtott  .frpcherlcucbten  Fraternitet  Christiani  Aic-fencrcuH,  lüic 
fein  fiel)  biejclbe  erftiecfe,  ouff  war  weift  ftc  fürdich  crlannt,  önb  $nr 
1'cibS  unb  Seelen  a,ejunbheit  Don  du*  ntöa,e  genutU  roerben  nriber  etliche 
bcvüielben  Calumnianten.    Hillen  ber  Universal  ih>eifjbeit  unb  @öttHd)Ol 

')  Ahnlich  nennt  sieh  der  Verfasser  des  Buches  „Speck  au  ff  der 
Kall,"  S.  Mundus  Christophen  F.,  „Theosophiae  ac  Pannophiac  aniantem" 
(1618). 
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Mugnalia  waren  liebfjabern,  treuherziger  menmuig  entbeeft  Xurrt)  Theo- 
philum  Sehweighurt  Constantiensem ,  Pansophiao  Studios  um. 
M  DC  XVII.  Da  Mc  nasse  Dcit.s  mihi,  da  Te  nasse  Trinnnm! 
Da  bona  per  Jcshhi.  Flamine  pelle  mala.  Cum  Privilegio  Dei  & 
nnturae  in  etuigfeit  uid)t  untbpftüjien.  —  In  der  an  die  Brüder- 
schaft gerichteten  Widmung  (S.  1 — 4)  heisst  es  gegen  da«  Ende 
hin:  „Und  hat  mich  hierzu  (die  Schrift  zu  verfassen)  noch  mehrers 
bewegt,  die  vilfültige  adhortationes  unnd  bitt  etlicher  guter  Freund 
und  Pansophie  studiosorum,  jhnen  eine  kurtze  ideam  und  conter- 
feth  der  general  Weissheit  zu  adumbriren :  Denen  ich  dann  hiemit, 
pro  virium  pennissu  wille  gewillfart  haben"  (S.  4).  Hinter  der  Wid- 
mung folgt  nach  der  Überschrift  „Pandora  Artis  Rhodo-Stauroticae" 
zuerst  eine  „Vorrede"  (8.  5 — 8),  sodann  „Das  Erste  Capitel.  Theo- 
sophia. Von  der  erkanntnuss  Gottes  und  seiner  Wunderwerek" 
(S.  9 — 11)  und  darin  die  Worte:  „diss  ist  das  erste  und  fürnembste 
Meisterstück  auss  unserer  Pandorbüchs,  welches  ich  allen  Paus ophia? 
studiosis  zu  günstigem  wolgefallen,  dir  aber  Autophile  zum  spot 
und  trotz,  etwas  weitleufftiger  will  expliciren"  (S.  9).  Darauf  kommt 
„Das  Ander  Capitel.  Von  der  erkanntnuss  seiner  selber"  (S.  11 — 13), 
worin  das  Wort  „Pansophia"  nicht  begegnet;  ferner:  „Das  dritte 
Cnpitel.  Wie  beedo  Cognitiones  in  ein  Pansophisehe  Concordantz 
zuscldiesscn"  (S.  13—15),  worin  der  Leser  ermahnt  wird,  das  eoyor 
der  Gotteserkenntnis  und  das  näocoyov  der  Selbsterkenntnis  in  rich- 
tiger Weise  zu  vereinigen:  wer  es  versteht,  ist  ein  Bruder  des  Hoch- 
löblichen  Ordens  vom  Rosencreutz;  zuletzt  heisst  es:  „Du  aber  un- 
zeitiger Calumniant,  hastu  etwas  auss  meiner  Büchsen  gelernet,  so 
behalte  ad  usum,  wo  nicht,  so  accusier  nit  mich,  der  ich  pansophisch 
mit  dir  geredet,  ohne  dein  eygcnliebe  spitzfündige  unweissheit.  Vale 
&  boni  consule"  (S.  15).  Zum  Schluss  folgt  noch  ein  „Aenigma 
Philosophicum"  über  den  Namen  des  Verfassers,  dessen  Lösung  den 
Namen  „Daniel"  ergiebt, 

1G17.  Fortalitium  Scientiae,  £a*  ift :  Xie  unfehlbare  Dültomme^ 
ltd)Cr  inicrfd)ätUict)c  Munft  aücr  fünften  unb  nmgnalien;  mcldic  allen 
nnirbigen,  tugenbbafften  Pansophine  studiosis  l>ic  glortinirbigc,  Ijod) 
erleudjte  "örftberfd)afft  befj  >)iojcucreut\c*  511  eröffnen,  gefanbt.  etc.  etc. 
Anno  M  DC  XVII.  Am  Schluss  unterzeichnet  Irenaeus  Agnostus 
C.  W.  ejusdem  Fraternitatis  per  Gennaniiun  indignus  Notarius,  und 
dann  folgen  noch  ein  lateinischer  und  zwei  deutsche  Briefe  des  F.  G. 
Menapius.  —  In  dieser  Schrift  ist  wie  in  den  meisten,  die  von  Irenaeus 
Agnostus  ausgegangen  sind  (ich  kenne  deren  13),  vorzugsweise  von 
chymischen  und  medizinischen  Dingen  die  Rede,  darum  wird  die 
„Pansophia"  auch  auf  solche  Sachen  bezogen,  und  es  heisst  an 
einer  Stelle:  „Eben  also  ein  praeservierende  Artzney,  so  den  Menschen 
in  einem  ruhigen,  guten,  wolfuhrigen  Leben  uff  etlich  hundert  Jahr 
hing  erhalten  soll,  muss  an  jhr  selbst  fast  werhafft  und  bestendig 
sein.  Derhalben  so  wir  jungen  Leuten  die  Jugend  fristen,  und  pro- 
rogieren,  in  den  Alten  betagten  aber  das  Humidum  radicale  unnd 
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Culoroin  nativum  widerumh  erstatten,  und  in  *lie  Haar  eonservieren, 
so  erwehlen  wir  darzu  <lio  niler  Wenigst  zerstörlieh  substnntz,  so  unter- 
halb der  Sphaeron  doss  Mondt-s  gefunden  werden  mag,  und  bereiten» 
ductu  Pnnsophiae  zu  einer  Modicin  und  lieblieher,  süsser  S|>eiss, 
solcher  gestalt,  wo  maus  durch  den  Mund  innerhalb  in  I>eib  nimht, 
das  sie  gantz  schnell,  und  urplötzlich  den  ganzen  Menschlichen  Cörper 
durchdringet,  und  denscllien  von  aller  corruption  und  gebrechligkeit 
befroyet"  (Bl.  A  vi). 

1617.  Jhesus  Nobis  Omnia!  Rosa  Florescens,  contra  F.  G. 
Mennpii  cnlumnias.  Xn»  tft :  fturjcr  $terid)t  unb  SiMbcranhuort,  auff 
bic  sub  dato  3  Junii  1(517  ex  agro  Norico  in  H'otein,  nnb  bnnn  fol* 
ßeubä  ben  15  ^uYti  obßcbflcfjtc*  3a$t8  Teutjd)  publicirte  unbcbnditc 
calumnins,  F.  G.  Menapii,  Sibcr  bic  SHofcucrcitbifdK  Societet  Sliift 
einfältigem  ct)ff*cr  aufteilet  Xurd)  Florentinum  de  Valentiä  ord.  bene- 
dicti  minimum  clicntem.  M  DC  XVII.  —  Fälschlich  wird  Johann 
Valentin  Andreae  vielfach  als  Verfasser  dieser  Schrift,  ange- 
sehen, sie  rührt  vielmehr  nach  den  Entgegnungen  der  Zeitgenossen 
von  Theophilus  Schweighnrt  her,  wozu  die  ganze  Darstellung*- 
weise  auch  ganz  gut  stimmt.  Das  Wort  „Pnnsophia"  finde 
ieh  zweimal  in  dieser  Schrift;  einmal  gleich  auf  der  ersten  Seite, 
wo  es  heisst,  Friderieus  G.  mit  dem  Zunamen  Menapius  habe  „unter- 
schiedliche Missiv  oder  Sendschreiben  ....  divulgirt:  darinn  er  zwar, 
unter  dem  schein  und  Vorschub  einer  Epistel,  nichts  anders  practieirt, 
als  wie  die  von  jhm  noch  ohnerkannte  der  Löblichen  RosenCreutzisehe 
Gesellschaft  hochgebenedeyte  Pnnsophia  mochte  reprimirt  und  in 
verdacht  genommen,  entgegen  aber  sein  Authoris  hochprächtige  eru- 
dition  (die  zwar,  als  mir  bewust,  nit  zu  verachten,  da  sie  nit  miss- 
b  raucht)  männiglich  bekannt  und  eröffnet  werden."  Der  Verfasser 
verteidigt  die  Brüderschaft  gegen  Menapius  und  kommt  dabei  auf  die 
Wirksamkeit  des  im  Menschen  wohnenden  Geistes  der  Weisheit  zu 
sprechen,  „das  Buch  dess  lebens,  das  doch  mit  dein  finger  Gottes 
eingeschrieben  ist  in  aller  Menschen  hertzen."  Dazu  führt  er  aus  der 
Weisheit  Salomonis  eine  Stelle  des  7.  Kapitels  (v.  15  —  25)  wörtlich 
au  und  fährt  dann  fort:  „Diss  ist  das  Buch  dess  Lebens,  der  Geist, 
die  weissheit,  ja  Gott  und  sein  Reich  selber  im  Mensehen,  dannen- 
horo  Luce  17.  Dass  Reich  Gottes  kompt  nicht  mit  eusserlichen  ge- 
berden, denn  sehet,  das  Reich  ist  inwendig  in  euch.  Item  l.Corinth.  4. 
Dass  Reich  Gottes  stehet  nicht  in  werten,  sondern  in  der  Knifft. 
Und  dieses  ist  das  Ergon  Fratrum,  das  vorwerck  Regnum  Dei,  und 
die  höchste  wissenschnfft,  von  jhnen  genand  Pnnsophia"  (Bl.  C). 
Diese  letzte  Behauptung  ist  nun  freilich  ein  Irrtum,  denn  in  den 
Grundschriften  der  vorgeblichen  Rosenkreuzer,  der  „Fama"  und 
„Confessio",  kommt  das  Wort  „Pnnsophia"  noch  gar  nicht  vor; 
da  al>or  Florentinus  de  Valentin  das  von  Irenneus  Agnostus 
herausgegebene  „Fortali tium  Seien tiae",  in  dem  der  Ausdruck 
„Pnnsophia"  zweimal  gebraucht  wird,  als  echte  Rosenkreuzrr.-chrift 
gelten   lässt,  so  mng  er  seine  Behauptung  darauf  gegründet  haben. 
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Was  er  übrigens  unter  «lein  Begriffe  sieh  (lachte,  stimmt  in  der  That 
gut  mit  dem,  was  wir  bei  Theophilus  Schweighart  fanden;  er 
sagt  nämlich  gegen  das  Ende  hin:  „Schau  nun,  mein  lieber  Menapi, 
was  sey  der  RosenCreutzer  Vorhnl>en,  nemblich  Gott  und  dem  nechsten 
nach  innersten  vermögen  zu  dienen,  die  Natur  zu  entdecken,  und 
derselben  secreta  zu  Christglaubigon  nutzen,  und  Göttliches  Namens  ehr, 
ewiger  glori  und  preiss  zu  gebrauchen.  Hie  ist  es  alles  in  allem, 
sonst  Wissens  nichts,  sonst  trachten*  nichts,  sonst  wollens  nichts" 
(BL  C  v). 

1017.    D.  O.  M.  A.    Crux  absoue  Owe:  tft:  &>ol 

Dcrmcl)iiU'  Defension,  bereit  inter  Mundi  cnlumnins  blüpcnbcn  Tmtjchen 
WeKllidjnft  ad.  S.  Sanctum  töcnnnnt  Born  9h>fencreiu>.  Auetore  Vito 
del  capo  dela  bona  speranza.  Non  nobis  Domino,  non  nobis,  mmI 
nomini  tuo  da  gloriam.  M.  DG  XVII.  —  Der  Verfasser  hat,  wie  er 
sagt,  erst,  die  Brüderschaft  falsch  beurteilt  und  verurteilt,  jetzt  will  er 
sie  aber  in  Schutz  nehmen  und  dankt  ihnen,  dass  sie  Ihre  „Pan- 
sophische  Fundamenta,  wie  g«Ting  sie  auch  jmmer  sein  möchten, 
entdeckt,  die  Famam  confessionem  und  andere  Sehrifften  zum  theil 
explicirt,  zum  theil  ferner  naehforsehung,  anlass,  und  gelegenheit 
geben  haben"  (Bl.  ^liiij).  Auch  das  von  Theophilus  Schweighart 
eingeführte  Wort  „Rhodo-staurotieus"  benutzt  unser  Verfasser, 
indem  er  die  Lehren  der  Rosenkreuzer  „Dogma ta  Rhodo-stau- 
rotiea"  nennt  (Bl.  Vlv). 

1 6 1  tf.  Pegasus  Firinamenti.  Sive  Introductio  brevis  in  Ve» 
terum  Sapientinm,  quae  olim  ab  Aegyptijs  &  Persis  Magia;  ho«lie 
vero  a  Venerabiii  Fraternitate  Roseae  crucis  Pansophia  reete 
voeatur,  in  Piae  ac  Studiosae  luven tutis  gratiam  conscripta  a  Josepho 
Stellato,  Secretioris  Philosophiae  alumno.  Cum  gratia  Apollinis  «Ar 
Privilegio  Musarum  Peculiari.  Anno  M.  DO  X V 1 1 1 .  —  Am  Sc.hluss 
der  Vorrede  steht:  „K  meo  Musaeo  Pansophis  notissimo".  Im 
Text  begegnet  öfter  der  Ausdruck  „Pnnsophiae  studiosi",  den 
wir  aus  der  „Pandora  Sextao  Aetatis"  un<l  dem  „Fortalitium  Seien  - 
tiae"  bereits  kennen;  der  Verfasser  nennt  diese  und  andre  Rosen- 
kreuzerschriften  ausdrücklich,  namentlich  auch  die  „Nuptiae  Chymicae" 
d.  i.  die  „Chymischo  Hochzeit"  des  Johann  Valentin  Andrea, 
«Ii«;  1C1G  erschienen  war.  Stellatus  behandelt  die  Saiche  beson«lers 
in  chymischer  und  magischer  Beziehung  und  fasst  demgemäss  den 
Begriff  der  „Pansophia"  auch  mehr  in  diesem  Sinne.  Im  ersten 
Kapitel  handelt  er  „De  triplici  Philosophorum  genere  in  sch«dis 
mo«lernis"  und  unterscheidet  eine  „terna  Philosophorum  s«>ctn",  nämlich 
„P«>ripntotica,  Ramea,  Theophrastea";  der  letzteren  Klasse,  den  „Pa- 
raetdsista«?",  wie  sie  auch  heissen,  teilt  er  die  Rosenkreuzer  zu,  die 
„Venerandi  FraUvs  R.  C.  Pansophiae  perfectum  circulum  «lignis 
offerentes"  (Bl.  A  6).  Hier  und  an  einer  Reihe  ander»T  Stellen 
fasst  er  unter  «lein  Namen  „Pansophia"  die  Gesamtheit  der  Geheim« 
Wissenschaft«-!»  jener  Zeit  zusammen;  ich  habe  acht  Beispiele  davon 
angemerkt,  abgesehen   von  «lein   viermaligen   Ausdruck  „Pansophiae 
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studiosi".  Sodann  spricht  er  auch  von  der  „Confessione  Rhodo- 
staurotiea"  (Bl.  D7)  und  der  „Fama  Rhodostaurotica"  (BL F4). 

1018.  Sub  und>ra  alamm  tuarum,  Jehovah!  Speculum  Sophicum 
Rhodo-Htauroticum  Tn*  ift:  äöcitlöufftflc  Ifntbcrfunß  befi  Collegij  unnb 
axiomatum  üüh  bcr  jonbcrn  erleud)tcn  Fraternität  Christ-liHofen(£reufy: 
nllen  bcr  lunbrn  Söeifibcit  >8ea,irigcn  Exspectanten  ,}u  fernerer  %id) 
rictjtuiifl,  beu  üiiDerftöubirjen  Zoili.-*  ober  $ur  unoufdöjd>lid)er  Srfjanbt 
Dnb  SpOtt.  Dlltdj  Theophiluni  ©d)roeip,harbt  Constantiensem.  Cum 
privilegio  Dei  &  naturae,  in  croiflfeit  nietjt  önt&$uftoffen.  1018.  — 
Auf  «lern  Titelblatt  befinden  sieh  allerlei  Bilder,  Verzierungen 
und  Insebriften,  die  ieh  hier  nicht  weiter  l>erücksichtigen  kann. 
Auch  in  dieser  Schrift  begegnen  Ausdrucke  wie  „Pansophiae 
studiosi»",  „auscultntionibus  meis  Pa  n  s  o  p  h  i  c  i  s  ",  „Pan- 
s  o  p  h  i  c  a  studia".  Sie  enthält  nach  einer  Vorrede  drei  Kapitel. 
Über  dem  ersten  steht:  „Speouli  Sophici  Universalis  Caput  I.  Kurtze 
doch  gründliche  Beschreibung  des»  Collegii,  der  von  Gott  Hocher- 
leuchten Fraternitet  vom  RosenCreute*1  (8.  7  — 11).  Dann  kommt 
„Caput  II.  Ergon  et  Parergon  Fratemitatis  typiee  ndumbratae" 
(S.  11  — 13);  zuletzt:  „Caput  III.  Spiegel  der  Kunst  unnd  Natur, 
tarn  Nnturantis,  quam  Nnturatne  die  gantze  Wissenschafft  der  Brüder- 
schaft" (S.  14 — 22).  Im  ersten  Kapitel  kommt  das  Wort  „Pan- 
sophia"  nicht,  vor.  Im  zweiten  erwähnt  der  Verfasser  einen  „Pan- 
sophischen  globum",  in  den  nach  der  Meinung  der  Rosenkreuzer 
«las  Übereinstimmende  der  bisherigen  philosophischen  Schriftsteller  zu 
einem  „centrum  veritatis"  in  verbesserter  Gestalt  zusaunmengebnicht 
«erden  solle;  wer  ohne  Gottes  Hülfe  aus  sich  selbst  etwas  zu  lernen 
Sich  getraue,  der  gehe  bald  „ein  Staffel  jrr  von  der  rechten  Pan- 
sophischen  general  Strassen"  (S.  11  f.).  Im  dritten  nennt  er  den, 
der  redlich  zu  lernen  strebt,  einen  „Philopansophus",  und  sagt 
nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen,  an  die  sich  ein  Gebet  um 
Gottes  Beistand  knüpft,  Folgemies:  Incipit  foeliciter  Pansophia 
Rhodo-Staurotica.  Durch  Gott  den  Allmächtigen  von  Ewigkeit 
der  Welt  hero  fundirt,  und  den  Saeculi  ßenedicti  filijs  gnedigst  vor- 
behalten. Arrige,  Arrige,  Aures!  Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der 
höre,  Wer  Augen  hat  zu  sehen,  der  sehe,  Wer  Zungen  hat  zu  reden, 
der  rede,  Und  spreche  nuss  die  Albnächtigkeit  des  Allerhöchsten!" 
(S.  15  f.)  Dann  werden  die  Verse  1 — 5  vom  1.  Kapitel  des  Evan- 
geliums Johannis  angeführt,  mit  dein  Zusätze,  dieses  Wort  sei  „das 
erste,  dass  von  Ewigkeit  hero  gewest  ist,  und  wider  in  Ewigkeit 
bleiben  wirt",  es  sei  „die  Sonn,  das  ewige  Trinum  perfeetum,  saera- 
tissima  monas  triade  ligata  in  der  obern  Sphaer:  Von  diesem  ist 
das  Leben,  die  Liechtkunst  und  Wissenschaft  aller  Ding,  so  viel 
dem  Menschen  in  diesem  Leben  zu  erkündigen  vergönnet,  summa 
dieses  isi  <in-  Hochgebenedeyte  Gott  Jehouah  der  erste  Schöpffer, 
anfang,  fons  <fc  origo  aller  Creaturn,  und  Magnalien"  (S.  10). 
Weiterhin  heisst  es:  „Wir  sprich  ieh  sollen  die  lange  Zeit  verborgene 
Füncklein  Göttlicher  Allmacht,  und  so  viel  hundert  Jahr  hero  ver- 
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steckte  Pansophisehe  Coneordantzen  mit  ernst,  und  Christlichem 
Eyffer  herfür  suchen,  und  nicht  alleweil  als  I^eiheypne  Menschlichen 
opinionihus  maiori  ex  parte  erroneis  geschworen  bleyben"  (S.  17). 
Die  Studien  seien  jetzt  übel  beschaffen  durch  unnütze  Zänkereien, 
man  kümmre  sich  zu  wenig  um  die  Natur,  aber  er  will  nicht  alles 
verwerfen:  „Ich  verbiete  darumb  weder  Aristotelem,  Hypocratem, 
liamum,  Paracelsum  oder  dergleichen,  sonder  allein  wo  sie  jrren,  wil 
ich  nicht,  dass  man  jn  solle  beyfallen,  sonder  solchen  Irthumh  mit 
dem  Lieeht  der  Natur  vermittelst  Gottlicher  Hilff  eorrigieren:  Hierin 
steckt  der  erste  anfang  Pansophischer  Weissheit:  Sprichstu  wer 
lehrt  mich  solche  Correction?  Antwort,  wilst  und  begehrstu  gut- 
hertziger  trewer  Leut  Rath  hierinnen  zu  folgen,  so  liss  diese  unsere 
Pansophiam  Rhodo-stauroticam,  broviter  adumbratam  mit  fleiss 
zum  öfftern,  welche  fernen«  also  lautet.  Gott  der  Allmächtig,  nach 
dem  er  wie  gemelt,  jm  Anfang  Himmel  Erden,  und  all  C'reaturen 
erschaffen,  selbige  des  Menschens  (als  seines  Ebcnbildts)  Herrschafft 
undergeben,  und  jme  so  wol,  als  dem  gantzen  vniuerso  nach  künfftiger 
Perf«rtion  getracht,  hat  er  allen  und  jeden  Geschöpf fen  ein  ver- 
borgene Göttliche  wirckende  Krafft  implantiert,  und  vereiniget,  ver- 
mittelst welcher  alle  Creatur  jr  Wesen  und  Zunemmen  möchten  er- 
halten, dieses  wirt  genant  die  Natur,  ein  Regul  und  Richtschnur  aller 
Kunst,  ein  Dienerin  Gottes,  und  Meysterin  aller  Menschlichen  Ar- 
tificien,  ein  Mutter  omni  um  animalium,  vegetabilium  und  mineralium, 
ein  heller  Schein  Göttlicher  Flammen"  (S.  17).  Diese  Natur  verstehe 
der  Mensch  durch  seine  ihm  von  Gott  verliehene  Vernunft,  die  Natur 
wirke  durch  vier  „Famidas"  oder  „Materien"  oder  „Elemente",  nämlich 
Fetter,  Luft,  Wasser,  Erde,  die  zusammen,  wie  er  aus  den  „zwölf f 
Chymischen  Tractätlein",  die  ein  nicht  geringer  Vorschub  seiner 
Pansophischen  Studien  gewesen,  gelernt  habe,  aus  sich  ein  „sperma 
oder  Säumen"  gebären ;  dies  sei  die  Sonne,  und  aus  ihr  habe  alles 
„secundario"  seinen  Ursprung.  Dieses  sperma  teile  seine  Gesch<">pfe 
in  drei  Reiche:  animale,  vegetabile,  mincrale,  alles  al>er  komme 
endlich  im  Menschen  „als  in  einem  centro  und  El)cnbildt  Gottes" 
zusammen,  „Nain  omnia  ab  uno,  omnia  ad  ununi",  daher  ent- 
springe das  „Nosce  te  ipsum",  und  wer  das  erreiche,  komme  „zur 
Pansophischen  Perfection".  Dieses  wird  dann  weiter  ausgeführt, 
wobei  wieder  das  Ergon  und  Parergon  ihre  Rolle  spielen,  und  endlich 
sagt  der  Verfasser:  „Schaw  lieber  Ohrist,  dieses  ist  und  heyst  Pan- 
sophia  Rhodo-staurotica,  dieses  ist  dess  Menschens  höchste  Per- 
fection in  dieser  Welt,  darinnen  (wie  gemelt)  alle  Schätz,  Reichtlunnh, 
unnd  Gesehickligkeit  verborgen,  ausser  welchen  nichts,  ohne  welches 
nichts  auff  dem  gantzen  Erdboden,  alle  Theologische  Gesehickligkeit 
Geistlichkeit,  alle  Juristische  Gerechtigkeit,  alle  Medicinische  Heyl- 
samkeit,  alle  Mathematische  Subtüigkeit,  alle  Ethische,  Politische, 
Oeconomische  Practick,  alle  Metaphysische,  logische,  Rhetorische, 
Granunaticalisehe  Spitzfindigkeit,  In  summa  alles  das,  so  der  Menseh 
reden  und  gedencken  mag,  ist  hierinnen  begriffen"  (S.  20).  Dann 
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empfiehlt  er  denen,  die  mit  dem  Ergon  (der  Sorge  für  da.«  Seelen- 
heil) Ernst  machen  wollen,  die  Werke  des*  Thomas  a  Kempis  und 
meint,  wer  sein  Lehen  darnach  einrichte,  hei  dem  würde  sich,  sei  es 
schriftlich  oiler  mündlich,  hald  „ein  Krater  oder  dergleichen  mit  dem 
Parergon"  einfinden.  Zur  weiteren  Unterweisung  ist  eine  „figura 
calicis"  und  eine  „Arbor  Pansophiae"  beigegehen.  Die  erstere 
stellt  einen  Becher  dar,  auf  dem  sich  die  angegebenen  Ding*',  durch 
Linien  verbunden,  aufbauen,  ganz  oben  eine  geflügelte  Sonnenscheibe 
mit  dem  Worte  mn»  darin.  Di«*  „Arbor  Pansophiae"  sieht  also  aus: 

t  : 

Arbor  Pansophiae. 
Primum  Ens  est 

nui* 

T  • 

Alterm  ii 

NATURA. 

TerHum 

ELEMENTA 

Qimrtiini 

SPERMA. 

Qu  in  tu  m 

Regnum  Naturae  Triplex 

MINERALE, 
VEGETABILE, 
A  N  I  M  A  L  E. 

f'uins  &  I{eli<iuorum  omni  um  Perfevtio 
MICRO  —  COSMVS 
H  O  M  0. 

Haitis  ratio  oinnes  sdentias  i£  artes  eompre/ieiutens 
est  imago  &•  Typus  sarrat us;  iu- 
ius  Archetypus 

t  : 

Ens  vltimum 
Z 

A  —  &  —  Q 
n 

Die  „figura  calicis"  zeigt  folgende  Ordnung:  An  die  geflügelte 
Sonnenscheibe  schliefst  sich  nach  unten  unmittelbar  ein  Kreis  mit  der 
Inschrift  Natura,  der  Mittelpunkt  desselben  ist  mit  dem  der  Sonne 
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durch  eine  gerade  Linie  verbunden,  ausserdem  gehen  von  dem  Mittel- 
punkte der  Sonne  noch  zwei  Linien  aus,  die  den  Kreis  Nittum  als 
Tangenten  berühren.  Unterhalb  dieses  Kreises  befinden  sieh  wagerecht 
nclnm  einander  vier  etwas  kleinere  Kreise  mit  den  Inschriften  Ignis, 
Terra,  Aqua,  Aer  (so  von  links  nach  rechts);  vom  Mittelpunkte  von 
Ignis  geht  eine  gerade  Linie  durch  die  Mittelpunkte  von  Terra  und 
Aqua  bis  zum  Mittelpunkte  von  Aer,  ausserdem  geht  je  eine  gerade 
Linie  von  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  Natura  nach  den  Mittelpunkten 
der  vier  Kreise.  Unterhalb  von  Ignis  steht  ein  etwas  grösserer  Kreis 
mit  einem  Baume  darin  und  der  Inschrift  Vogeutbile,  unterhulb  von 
Aer  steht  ein  ebensolcher  Kreis  mit  einem  Stein  und  der  Inschrift  Mine- 
rale. Etwas  tiefer  zwischen  beiden  Kreisen  steht  wieder  eine  grössere 
Sonne,  so  das*  deren  obere  Hälfte  in  den  Zwischenraum  hineinreicht, 
die  untere  aber  tiefer  liegt.  Gleich  an  diese  Sonne  sehb'esst  sich 
nach  unten  ein  Kreis  von  der  Grösse  wie  Vegetabile  und  Minerale, 
in  demselben  steht  mit  ausgebreiteten  Armen  und  Beinen  ein  nackter 
Mann,  daneben  die  Inschrift  Micro -cosmus.  Die  drei  Kreise  der  Natur- 
reiche bilden  so  mit  den  geraden  Verbindungslinien  ihrer  Mittelpunkte 
ein  gleichseitiges  Dreieck  um  die  Sonne,  ausserdem  gehen  vier  gerade 
Linien  von  den  Mittelpunkten  der  vier  Elemente  nach  dem  Mittel- 
punkte der  Sonne,  so  dan  hierdurch  auch  Verbindungen  zwischen  dem 
Mittelpunkte  des  Kreises  Natura  und  dem  Mittelpunkte  der  unteren 
Sonne  hergestellt  werden;  den  Mittelpunkt  des  Kreises  Microcosmus 
bildet  der  Nabel  des  Mannes,  und  dieser  Kreis  steht  unmittelbar 
auf  dem  Becher.  Zwischen  der  geflügelten  Sonnenscheibe  oben  und 
dem  Kreise  Natura  stehen  die  Worte  Omnia  (links)  —  Ab  Uno 
(rechts),  zu  beiden  Seiten  der  unteren  Sonne  die  Worte  Omnia  (links) 
—  Ad  Unum  (rechts);  zu  beiden  Seiten  des  unteren  Teiles  des  Kreises 
Microcosinus  steht  das  Wort  Ti  —  Bi,  die  erste  Silbe  links,  diezweite 
rechts;  zu  beiden  Seiten  des  Bechers  oberhalb  des  Fusses  stehen 
noch  die  Wörter  Veritas  (links)  —  Simplex  (rechts).  In  der  unteren 
Sonne  dieselben  Buchstaben  wie  unten  an  der  „Arbor  Pansophiae", 
nämlich 

Z 

A  Q 

n 

Diese  vier  Buchstaben  ergeben  auch  das  Wort  „Azoth",  das 
als  arabischer  Name  des  Quecksilbers  in  der  Chymia  eine  grosse 
Rolle  spielt    Das  Wort  „Tibi"  erklärt  sich  aus  dem  Satze  „Tibi 

Hin*  Non  Nobis",  der  am  Schluss  des  Buches  steht  und  die  demütige 

p 

Unterordnung  des  Geschöpfes  unter  den  Schöpfer  bedeuten  soll.  Die 
Aussprüche  „Omnia  ab  Uno"  und  „Omnia  ad  Unum"  wurden 
in  dem  obigen  Auszuge  berührt.  Die  „zwölf  Chymisehen  Tractätlein" 
halK'ii  folgenden  Titel:  Von  dem  Rechten  wahren  Philosophischen 
Stein  Zwölff  Tractätlin  in  einem  Wercklin  verfasset  vnd  begriffen, 
in  dem  derselbig,  sampt  seiner  bereitung,  aus*  dem   Vrsprung  der 
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Natur,  auch  orf ahner  Handarbeit,  Also  hell  vnd  khr,  neben  einer 
Parabolischen  erklärung  der  gantzen  Kunst,  vor  Augen  gesteh  würd: 
«las  der,  so  es  hieraus«  nicht  ergreif fen  kan,  sieh  wol,  zu  vermeydung 
seines  Schadens  vnd  Verderbens,  mit  gutem  getrewen  Raht,  der  Nach- 
forschung dieser  Edlen  Kunst,  mit  guten  Ehren  entsehlngen  mag. 
Anfenglichs  von  eim  Hochgelehrten  Philosopho  Lateinisch  beschrieben, 
vnd  an  jetzo  zu  nutz  vnd  frommen  der  Lehr  vnd  Weissheit  gehor- 
samen Kindern  vnd  Liebhabern  dieser  Edlen  hochberümbten  Kunst, 
Durch  einen  Vnbenanten  ins  Teutsch  vbergesetxt.  ()  qua  tu  profunda 
est  Sapteuf ia  Dei,  dr  abseondita  ä  filiis  Mundi.  Interne  quae- 
rendnm  quod  oculis  tum  eunspicitur  externus.  Gedruckt  zu  Stras- 
burg, In  Verlegung  Lazari  Zetzners  Buchhändlers.  Anno  cid  Iac  VI. 
—  Am  Ende  der  Vorrede  steht  der  Satz:  „Die  Einfalt  ist  der 
Wnrheit  Sigill",  und  der  mag  zu  den  Worten  „Veritns  —  Simplex" 
am  Becher  der  „figura  calicis"  Anlass  gegeben  haben. 

I  G  19.  Naturae  Sanctuarium:  Quod  est,  Physiea  Hennetica. 
In  Studiosorum  Sineerioris  Philosophiae  gratiam,  ad  promouendam 
rerum  naturalium  veritatem,  methodo  perspicua  &  admirandonim 
Secretorum  in  Naturae  abysso  latentium  Philosophica  explientione 
decenter  in  vndeeim  libris  tractata  ab  Henrico  Nollio  etc.  Sub 
Finem  Duae  Appendices,  quarum  /.  Punsophiae  fundnmentunt ,  & 
II.  Philosophiam  Hermeticam  de  lapide  Philosophorum  quatuor  trne- 
tatibus  antchac  exlitis,  iam  vero  recognitis  &  auetis  comprehensam 
explicat,  annexte  sunt  etc.  Francofurti  Typis  Nicolai  Hoffmanni, 
sumptibus  Ionae  Rosae.  M.  DC  XIX.  —  Der  erste  Anhang  ist 
überschrieben :  P  a  n  s  o  p  h  i  a  e  Fundamentum,  Theosophiac  et 
secretioris  Philosophine  Studiosis  monstratum  ab  Henrico  Nollio. 
Dann  folgt  eine  „Admonitio",  die  also  lautet:  Hannonia  rerum 
sujK'riorum  &  inferiorum  si  tibi,  beneuole  Lector  notn  fuerit,  atque 
ex  ea  Ulm  theosophice,  quam  physice  Pansophiae  (quae  est 
rerum  superiorum  &  inferiorum  ex  infallibili  harmonin 
scientia)  fundamentum  oblatum  intellexeris,  ea  quae  in  Naturae 
gremio  inuoluta  habentur,  <fe  quae  e  Dei  sinu  ä  Christo  nobis  pro- 
ponuntur  arcana,  tibi  vno  intuitu  patescent.  —  In  dem  Stück  selbst, 
das  nur  (i  Seiten  umfasst,  werden  einander  entgegen  gestellt  ein 
„Summum  Ens"  oder  „Ens  Summum"  und  ein  „Ens  Infimum", 
zwischen  beiden  stehen  die  „Entin  Intermedia".  Den  beiden  orstereu 
entsprechen  das  „Primum  Ens"  und  das  „Ens  ultimum"  bei  Sehwcig- 
liart.  Diu«  „Summum  Ens"  ist  „solus  &  unicus  ille  Deus,  qui  omnia 
verbo  suo  ereauit,  &  Spiritu  oris  sui  sapienter  disposuit,  vt  inde  in 
mundum  anima,  vita,  viror  &  vigor  dimanauerint",  das  „Ens  infimum" 
dagegen  ist  „Ens  nigrius  nigro,  abyssus  tenebranun,  Nihilo  potius 
quam  Enti  propinquum ,  omnis  imperfectionis  radix,  nihil  lucis  in  sc 
•CtO  gerens"  (vgl.  S.  691  u.  G94). 

1019.    Thesnunis  Fidei.  i)"t:    Irin  itPtrociibifler  ^öcricfjt, 

tmnb  ilkrumrmtna,  an  bic  Novitios,  ober  junge  angehenbe  Xi*5ciücl,  meldje 
eon  bei  l)od)lüblid)cu  gefegneten  Fraternitet  beft  ;h\qcn  (Ivcin^e*  nuff  uub 
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angenommen :  Taft  fic  im  (Glauben  flcgcn  Wort,  l'icbc*  bem  Wcdjfteu, 
Gkblltt,  Mb  Sanfftmut  ber  Frnternitet  bift  anö  (Jnbc  ucvliavvcn ,  lmb 
bic  Cafrer  hingegen  fliegen  fotten,  mo  fern  fic  anbcrS  ntd)t  mibewntb 
uerftofien,  auft  bem  itfuef)  ber  glürffeligcn,  crmctjltcn,  betätigten  Pun- 
HOphiae  Studiosorum  auftgelcfdjt  ju  werben,  unb  alfo  jcitlidjcn  ünnb 
ewigen  Spot  unnb  .ftolm  cyi  ilolm.  (yt  befommen  begeren.  Anno 
MDCX1X.  —  Der  Verfasser  ist  Irenaeus  Agnostus,  wie  die 
Unterschrift  am  Ende  zeigt.  Das  Wort  „Pansophia"  habe  ich  in 
dein  Buche  selbst  nicht  gefunden. 

1020.  gramen  3t"1"1**  ber  Schmcftcrn  Tc$  SHofinfar&cu  (Trenne*. 
Tas  ift,  Muri«  entberfung  oon  ber  befdjoffcnfjcit  bic)«  gramen  3»»»ut*, 
ma*  für  Religion,  uüffcufdjaft,  Wotlidjcr  unb  natuirlidjcr  Tinge,  ma*  für 
•Oautmcrrfcn,  Munftc,  arftner»,  neme  inventiones,  ®ciftrcid)C  unb  licblidjc 
ubuugcu,  etc.  bvinnen  311  ftnben  fein.  ?lUe?  ju  bem  (£nbc,  ba£  anbete 
hohe*  uiinb  uibrige*  ftanbe*  Sitcibebilbcr,  U)cld)c  biefem  gramen  Limmer 
und)  uid)t  cinucrlicbet,  ,yi  bem  fclbeu  anngclurfct  unb  eingeleitet  mögen 
merben.  s}Ui\\  2onbcrbabrcn  geheift,  ber  burdjtcugtigftcr  unb  £>.  gramen 
Sophine  Chriftinae,  Gubernantin  biefcs  gramen  ^immersj,  in  truef  ucr^ 
fertiget.  Turd)  Famaugustam  FrancoAleinannieani.  Mctrudt  ju  Garthe- 
mmolte,  ^sin  ^aar,  1020.  —  In  dieser  etwas  seltsamen  Schrift  wird 
das  Wort  „Pansophia"  angewendet  auf  die  Kenntnis  der  fünf 
Huuptstücke  des  christlichen  Glaubens,  da  in  ihnen,  die  auch  „ars 
artiuni"  und  „scientia  seien  tiarum"  genannt  werden,  alles  Wissen  und 
Können  einbegriffen  sei  (Bl.  B  iij). 

Da*  sind  die  Beispiele  für  das  Wort  „Pansophia",  die  ich 
mir  bisher  angemerkt  habe;  es  wäre  mir  lieb,  von  anderen  Seiten 
Ergänzungen  beigetragen  zu  sehen,  wie  ich  selbst  solche  mitteilen 
werde,  sobald  ich  mehr  gefunden  hal>e.  Aber  schon  der  hier  nach- 
gewiesene Gebrauch  des  Wortes  lässt  zur  Genüge  erkennen,  da>s 
gerade  die  Rosenkreuzerbewegung  einen  HaupUuitheil  an  der  Ein- 
führung desselben  hat,  und  so  erklärt  e.«  sich  denn  von  selbst,  dass 
der  Theologe  Zacharias  Theobald,  dessen  „Warnungsschreiben  vor 
den  alten  Widertäufern  und  neuen  Schwännern"  Keller  erwähnt 
(Monatshefte  der  CG.,  Mai-Juni  1895,  S.  155,  Anm.  3),  „Rosen- 
kreuzer oder  Pan Sophisten"  nebeneinander  stellt. 
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Zur  Erinnerung  an  Daniel  Sudermann, 

geb.  1550  Febr.  24,  gest.  1032  (?). 


Daniel  Sudermann  ist  heute  fast  nur  in  den  Kreisen  derjenigen 
Gelehrten  bekannt,  die  sieh  mit  der  Geschieht«  des  deutschen  Kirchcn- 
liedes  beschäftigen. ')  Aber  er  verdient  auch  deren  Beachtung  in 
hohem  Masse,  die  die  religiöse  Entwicklung  des  deutschen  Volkes 
und  der  älteren  deutsehen  Theologie  zu  verstehen  suchen. 

Sudermann  war  am  24.  Februar  1550  zu  Lüttich  geboren. 
Der  Vater  war  Maler  und  Kupfersteeher  und  war  unter  dem  Namen 
Laml>ertus  Suaviua  an  vielen  Orten  thätig.  Daniel  lernte  den  Beruf 
des  Vaters,  übte  aber  frühzeitig  auch  die  Dichtkunst.  Er  gewann 
hierdurch  eine  Beziehung  zu  Kaiser  Maximilian  II.  Im  Jahre  1580 
war  Daniel  Sudermann  in  Lüttich  thätig,  15S3  Erzieher  in  dem 
Hause  eines  Grafen  von  Helfenstein,  wo  er  zu  Justingen  einen  Kreis 
von  Anhängern  Sehwenekfelds  vorfand.  Im  Jahre  1585  fand  er  eine 
Anstellung  in  Strassburg;  zehn  Jahre  später  besuchte  er  Antwerj>eri, 
kehrte  aber  nach  Strasslmrg  zu  dauerndem  Aufenthalt  zurück,  wo  er 
um  1032  gestorben  ist. 

Er  war  als  Liederdichter  ausserordentlich  fruchtbar.  F.  H. 
Schneider  kannte  im  Jahre  1857  435  gedruckte  Lieder  von  ihm. 
Die  Wahlsprüche  seiner  fürstlichen  Gönner  machte  er  gern  zum 
Gegenstand  seiner  Lieder,  z.  B.  den  des  Kurfürsten  Johann  Georg 
von  Brandenburg  (1571  — 1598)  „Ist  Gott  für  uns,  wer  mag  wider 
uns  sein"  und  den  des  Herzogs  August  von  Brnunschweig  „Elend 
nit  schad,  wer  Tugend  hat".  Besonders  gross  scheint  seine  Anhäng- 
lichkeit an  diesen  Fürsten  gewesen  zu  sein.    Einige  Lieder  weisen 


')  F.  H.  Schneider,  Zur  Litteratur  der  Schwenekfeldisehen  Lieder- 
dichter bis  Daniel  Sudermann.    Progr.  der  K.  Realschule  zu  Herlin  1857. 

Phil.  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  u.  8.  w.  IStiö — 1K77, 
IUI.  5,  S.  510—070  Die  Lieder  der  Schwenckfcldcr.  —  Koch,  (Jcsch.  des 
Kirchenlieds  u.  Kirchengesangs  II,  422  ff.  Die  Abhandlung  Chr.  Sepp 
über  ihn  in  den  Kcrkhistorfrcnen  Studien,  Leiden,  Brill  1885  S.  2!8  ff.  ist 
in  Deutschland  leider  wenig  bekannt  geworden.  Vgl.  (»oedeke,  Grundris» 
der  deutsch.  Litt.  III,  30. 
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auf  eine  gewisse  Susanna  von  Polant.  Die  meisten  seiner  Diehtungeu 
waren  deutseh,  einige  nic«lerländiseh.  — 

Es  steht  vielleicht  mit  Sudermanns  Abstatninung  im  Zusammen- 
hang, dass  er  uns  in  seinen  Drucken  fast  stets  im  engsten  Zusammen- 
wirken mit  Künstlern  erscheint;  auch  begegnen  in  seiner  Sprache 
manche  Bilder  und  symbolischen  Ausdrücke,  die  an  die  Kunst  und 
Architektur  erinnern:  er  spricht  in  Anwendung  auf  die  Seele  nicht 
reifer  Mensehen  von  dem  „unbehauenen  Holz",  in  Bezug  auf  das 
Gottesreich  vom  „Tempel  Gottes",  auch  führt  er  als  Denkzeichen  den 
Zirkel,  der  ja  auch  eine  symbolische  Bedeutung  besitzt. 

Man  weiss,  welch  hervorragenden  Einfluss  diese  „Deutsche 
Theologie"  im  engeren  und  weiteren  Sinn  auf  die  Ideen  Luthers  und 
der  Reformatoren  bis  1525  geübt  hat,  aber  es  ist  auch  bekannt,  dass 
sie  seit  dem  Sieg  der  lutherischen  Landeskirchen  bei  den  recht- 
gläubigen Vertretern  der  letzteren  ebenso  als  anrüchig  galt  wie  in 
der  römischen  Kirche.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  (Johann  von 
Staupitz  und  die  Anfänge  der  Reformation,  Lpz.,  S.  Hirzel  18M8 
S.  394  ff.)  bewiesen,  dass  die  altdeutsche  Theologie  bis  zum  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  so  gut  wie  verpönt  war,  und  dargethan,  dass 
es  seit  etwa  1610  die  sog.  Rosenkreuzer  gewesen  sind,  die  der  »Uten 
Lite  ratur  neue  Beachtung  verschafften.  Ein  thätiger  Beförderer  dieser 
Entwicklung  war  Sudermann.  Er  gab  im  Jahre  1G21  „Das  Buch 
von  geistlicher  Armuth"  oder  die  „Nachfolgung  des  armen  Lebens 
Jesu"  neu  heraus  und  in  demselben  Jahre  Hess  er  drucken  „Ein 
«  dies  Büchlein  des  von  Gott  hocherleuchteten  Doctors  Johann  Taulers 
wie  der  Mensch  möge  Ernstlich,  innig  und  Gottschauende  werden" 
—  eine  Schrift,  die  bisher  noch  nicht  im  Druck  erschienen  war. 

Wir  können  au  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  seine  littcrarisehe 
Thätigkeit  eingehen,  sondern  wollen  nur  auf  einen  merkwürdigen 
Sammelband  hinweisen,  den  das  Antiquarint  von  Albert  Cohn  (Berlin  W. 
Mohrenstr.  53)  vor  einiger  Zeit  in  den  Handel  gebracht  hat  (Kat.  202, 
Preis  45  M.). 

Der  Band  enthält  an  erster  Stelle  eine  auch  sonst  bekannte 
Schrift  (s.  Sepp,  a.  a.  O.  S.  202):  „Hohe  geistreiche  Lehren,  und 
Erklärungen :  Über  die  fürnembsten  Sprüche  dess  Hohen  Lieds 
Salomonis  von  der  Liebhabenden  Seele,  «las  ist  «1er  Christlichen  und 
ihrem  Gemahl  Jesu  Christo  ....  Alles  mit  heiliger  Schlifft  Con- 
cordierent  nach  «lern  uralten  Text  S.  Hieron.    Durch  D.  S." 

(Unter  den  Buchstnlien  D.  S.  befindet  sich  das  Zeichen  Suder- 
manns, das  in  Anlage  untl  Ausführung  an  die  Denkzeichen  «•rinnert, 
wie  sie  die  Mitglietler  der  Akademien  der  Naturphilosophie  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  führen  pflegten.  Im  Mittelpunkt«'  steht  eine  Frauen- 
g«'stalt,  «lie  in  «ler  rechten  Hand  einen  Lorbeerkranz  und  in  der 
Linken  ein  Füllhorn  mit  Früchten  hält,  zu  ihren  Füssen  ein  Zirkel 
und   ein   Grabscheit.     Darunter  die   Buchstaben   D.  S.   mit  einem 
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Kreuze  zu  einem  Monogramm  verschlungen;  im  Hintergründe  zwei 
Bürgen  uml  ein  Garten,  da*  Sinnbild  des  Reiche«  Gölte*.) 

„Mit  schönen  Figuren  gezieret,  gedruckt  und  verlegt  durch  Jacob 
von  der  Heyden,  Chalcograph.  Anno  MDC.  XXII."1)  Dieses  erste 
Stück  umfaisst  (>8  Bl.  Dann  folgen :  XXV  Schöne  ausserlesenc 
Figuren  und  hohe  Lehren  von  der  begnndeten  liebhabenden  Seele 
und  ihrem  Gemahl  Jesu  Christo  etc.  Durch  I).  S.  Jacob  v.  d.  Heyden 
Stulls.  25  Bl.  —  Von  der  Göttlichen  Ix?hre  und  wie  man  dieselln- 
•  innerlich  empfahen  möge,  auch  von  eigonschaft  eines  Gottseligen 
Menschen.  20  Bl.  —  Ein  Lehr,  Exempelsweiss  uns  fürgestellt,  das 
wir  in  unserm  Gemüt  und  Sinn  sollen  erneuert  und  Christi  Nach- 
folger werden.  H  Bl.  —  Ein  schöne  Lehr,  von  den  sieben  Graden 
oder  Staffeln  der  volkommenen  Liebe,  in  denen  die  Gesponss  Christi 
wandeln  sollen,  Anno  1489  besehriben  und  jetzt  von  Wort  zu  Wort 
in  Druck  getan  durch  D.  8.  MDC.  XXII.  Am  Schluss  steht: 
Diese  vorgeschriebene  Lehre  hat  gethan  der  Würdige  Vatter,  Bruder 
Heinrich  Vigilis  von  Weissenburg.  In  dem  Jahr,  da  man  zeit 
M  CCCC  LXXXIX  zu  Nfiienberg.  Als  Anhang  zu  diesem  Neudruck 
finden  sich  mehrere  interessante  Stücke:  1.  Bl.  A.  4':  Etliche  Zeichen 
der  wahren  Göttlichen  Liebe,  von  einem  alten  Lehrer  aufgezeichnet. 
Am  Schluss:  „Under  M.  Eckarts  und  D.  Taulers  Schriften  gefunden 
worden".  2.  Von  mancherlei  Grad  der  Göttlichen  Liebe  sampt  ihrer 
Art,  in  denen  so  Anfaher,  Zunemer  und  Vollkomene  genant  werden. 
Am  Schluss  „Hieven  sihe  D.  Staupitz  in  seinem  Buch  von  der  Liel>e". 
3.  Frage  und  Antwort  eines  alten  Lehrers  von  der  Liebe  Gottes. 
Am  Schluss:  „Under  M.  Eckart*  und  D.  Taulers  Schriften  gefunden 
worden".  Der  Sanunelband  enthält  am  Schluss  1 3  Folio-Bit.,  die  mit 
je  4  bezw.  2  Bildern  und  Sprüchen  geziert  sind,  unter  welche  I).  S. 
Verse  gesetzt  hat.  — 

Diese  Sammlung  (es  sind  meistens  Gedichte)  ist  in  mehrfacher 
Beziehung  merkwürdig.  In  den  124  Kupfertafeln  sind  sehr  zahlreiche 
Hinweist»  auf  die  Symbolik  der  altehristlichen  Zeiten  und  in  den 
Liedern  kehrt  der  Hinweis  auf  Tauler  an  sehr  zahlreichen  Stellen 
wieder;  vielfach  sind  sie  weiter  nichts  als  eine  poetische  Umschreibung 
von  Aussprüchen  altdeutscher  Mystik,  natürlich  unter  stetem  Hinweis 
auf  die  h.  Schrift.  Auffallend  ist,  wie  lebendig  die  Idee  der  sieben 
oder  neun  Grade  in  diesen  Kreisen  noch  im  17.  Jahrhundert  war; 
es  ist  nicht  bloss  die  oben  citierte  Schrift,  die  davon  handelt,  sondern 
auch  eine  der  „XXV  Schönen  ausserlesenen  Figuren  und  hohen  Lehren", 
«Ii»  hier  als  Probe  folgen  mag: 

l)  Am  Schluss  steht  eine  kleine  Knpferplattc ,  die  den  Zirkel,  das 
Grabscheit,  den  Lorbeerkranz  und  «las  Füllhorn  nochmals  zur  Darstellung 
bringt  mit  dem  Spruch:  Ars  et  labor  beant.    Dann  folgt 

Gedruckt  zu  Frankfurt  bei  Eberhardt  Kieser 
In  Verlegung  Jacobs  von  der  Heyden 
Chalcograph.  Anno 
M.  DO.  XXXIII. 


Digitized  by  Google 


is9f». 


Zur  Erinnerung  nn  Daniel  Sudennann. 


225 


Geistliche  Grad  und  Staffelen 

so  einander  nach  (vermittels  unseres  Herrn 

Christi  Zug)  je  mehr  und  höher  zur  8eligkeit  fuhren. 

(Folgt  «-in  Kupfer,  <lar»U-ll<-nil  ctnM  M«nn,  der  auf  i-int-r  Tn-|>|>«  von  neun  Sturen  «um 

Himiml  »Uigl.) 

Wol  »lern  «Irr  «einen  Willen  bricht 
In  allem  Thun  auf  Christum  sieht. 

Matth.  11.        Demüthigkeit  ist*  Fundament 

1.  Corr.  5.       Zum  Bau  des  Heils  biss  an  das«  End. 

1    Dann  so  ein  Mensch  demütig  ist 
Matth.  ").    2    Der  bleibt  auch  mild  zu  aller  Frist 

3    Der  mild  betrauert  seine  Sünd 
Es.  02.  l'nd  wer  darumb  trauret  gesehwind 

Rom.  1.      4    Dem  dflrst  nach  der  Gerechtigkeit 

Der  nun  gerecht  ißt  allezeit 
Luc.  0.       5   Derselbe  wird  barmhertzig  sehr. 

Wer  barmhertzig  ist  mehr  und  mehr 
Rom.  12.     ö    Der  i«t  liebreich:  wer  liebt  ohne  Streit 

Hat  ein  rein  Herz :  der  nun  bereit 

2.  Tim.  2.         Ein  solcher  ist,  derselbig  wird 

H    Auch  friedlich  sein  wie  sich  gebürt: 
Der  Friedenmacher  ist  selig  schon 
In  der  Hoffnung  mit  Gottes  Sohn. 

D.  S. 

Herr  Jesu,  zeuch  uns  von  einer  clarheit  zu  der  anderen. 
Cant  1.  2.  Cor.  3. 

Die  oIk'ii  erwähnten  Sammlungen  von  Liedern  stehen  durchweg 
auf  Folioblättern,  die  nur  auf  einer  Seite  l>edruckt  sind  und  daher 
auch  wohl  einzeln  verkäuflich  sein  sollten.  Es  sind  fast  sämtlich 
Spruchgedichte,  die  in  der  Art  der  Ausführung  wie  der  Druck- 
hcrstellung  ausserordentlich  nah  verwandt  sind  mit  jener  Spruch jmesie, 
wie  sie  in  den  Singsehulen  der  Meistersinger  üblich  war  und  wie  sie 
z.  B.  der  Meistersinger  Jörg  Breitling  aus  Augsburg  um  1500  ver- 
öffentlicht hat. 

Ks  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  Sudertnann  Mit- 
glied einer  Singschule  gewesen  ist  ;  da  er  selbst  früher  Kupferstecher 
war,  so  lag  ihm  ja  der  Anschluss  besonders  nah. 

Sicher  ist,  das«  Sudermann  Mitglied  einer  Gemeinde  war,  die  in 
Seh wenek f cid '-')  ihren  Wortführer  erkannte.  In  der  Geschichte  der 
sehwenckfeldischen  Liederdichter  gebührt  ihm  ein  hervorragender  Platz. 

?)  Über  ihn  8.  Dr.  Hatnpe,  Biographic  Schwenkfelds,  Programm  des 
Gymn.  in  Jauer  1KS2.  —  Kadelbach,  Gesch.  S.'s  u.  der  Schwenkfeldianer 
1861  und  die  altere  Litteratur,  die  D.  Erdmann  in  der  Allg.  Deut,  Biogr. 
:W,  »12  aufführt 


Digitized  by  Google 


Adolf  Hausraths  Arbeiten  über  die  Arnoldisten  und 

ihre  Vorläufer. 

Von 

K.  Mämpel  in  Bimbach  b./Eisenach. 

Auf  die  lebendige  Anteilnahme  aller  mit  den  geschichtlichen 
Anknüpfungspunkten  der  Oomenius-Gesellschaft  einverstandenen  Kreise 
wird  sieher  eine  litterarische  Erscheinung  reebnen  dürfen,  die  hieb  zum 
Ziele  gesetzt  hat,  in  diu*  geschichtliche  Dunkel,  das  einstweilen  über 
den  Schicksalen  der  ausserkirchlichen  Cbristen-Gemeinden  des  Mittel- 
alters, die  man  Ketzer  nannte,  liegt,  da«  erhellende  Lieht  Wissenschaft- 
lieher  Untersuchung  hineinzutragen.  Es  ist  ein  dreibändiges  Werk 
de«  Heidelberger  Kirehenhistorikers  Hausrath,  das  diesem  Zwecke 
zumal  in  seinem  abschliessenden  Teile  —  dient,  Waren  die  fein- 
gezeichneten Charakterbilder  eines  Peter  Abälard  und  eines  Arnold 
von  Brcseia,  die  wir  dem  genannten  Verfasser  verdanken,  eine  Vor- 
bereitung der  lieserweit,  so  wird  diese,  wie  selten  sonst,  von  der 
Einsicht  in  die  fortwirkende  Macht  einzelner  hervorragender  Persön- 
liehkeiten  und  ihres  Schlachtrufs  im  Kampf  der  Geister  überrascht 
werden,  wenn  sie  in  den  „Arnoldisten"1)  dann  die  wandernden 
Glaubenssehaaren  auftreten  sieht,  die  das  Erbteil  des  Philosophen  von 
Palais  und  des  tapferen  Kämpfers  von  Brescia  in  sieh  zu  verwirk- 
lichen und  um  sich  her  zu  |>opularisieren  suchen.  Alu*r  daneben 
will  es  uns  seheinen,  dass  noch  eine  weitergehende  Verkettung  hier 
beobachtet  werden  kann:  die  Blutsverwandtschaft  dieser  „Weltver- 
besserer des  Mittelalters"  mit  den  späteren  altevangelisehen 
Gemeinden,  und  aus  diesem  Grunde  schon  dürfen  wir  an  den 
Arnoldisten,  an  ihren  Leitsternen  und  Geschicken,  an  dem,  was  sie 
wollten  und  was  sie  duldeten,  auch  hier  nicht  ohne  Achtsamkeit  vor- 
übergehen. 

Als  eine  Trilogie  des  Märtyrertunis  der  Idee  kann  bezeichnet 
werden,  was  in  Hausrath  einen  beredten  Darsteller  gefunden  hat. 
Grosse  Strömungen  des  religiösen  Lebens,  Zeitbewegungen,  die  alles 
in  ihren  Wirbel  ziehen,  «lie  Gc.-tnltcn  ebenso  kühner  wie  absonder- 
licher Sektenhäupter  und  Parteiführer,  ihre  aufsteigende  Bahn,  ihre 
volle  Wirksamkeit  und  ihr  Untergang,  die  Art  und  Weise,  wie  die 

')  Adolf  Hausrath,  Die  Arnoldisten.    Leipzig,  Rrcitkonf  u.  Härtel, 

1896. 


Digitized  by  Google 


1896.         Adolf  Ha  Inraths  Arteiten  über  die  Arnoldisten  ete.  227 


mächtigen  Impulse,  mit  denen  sie  hervortreten  und  ins  Volksleben 
bestimmend  eingreifen,  später  umgemodelt  werden  und  verflachen  und 
schliesslich  eine  Absehwäehung  bis  zur  Unschädlichkeit  erleiden,  — 
das  alles  zu  einem  lebensvollen  Zeit-  und  Kulturbilde  des  religiösen 
Mittelalters  zu  vereinen,  ist  der  Gelehrten-  und  Künstlernatur  Haus- 
ruths aufs  trefflichste  gelungen.  Jedenfalls  aber  enthält  der  uns 
vorliegende  dritte  Band:  „Die  Arnoldisten"  mit  dem  Gesamtergebnis 
der  von  ihm  verarbeiteten  kirchengeschichtlichen  Entwickelungsreihe 
zugleich  eine  Fülle  von  Zügen,  die  für  das  „Ketzertum"  aller  Zeiten 
charakteristisch  sind. 

Schon  die  Losung  der  eigentlichen  Arnoldisten  oder  auch 
Lombarden,  der  unmittelbar  von  Arnold  von  Brescia  ausgehenden 
Schüler,  war:  religiöse  Selbsthilfe.  Man  merkt  ihnen  an,  das« 
sie  aus  den  Regionen  herstammen,  in  denen  die  kühle  Luft  Abälard- 
seher  Kritik  geweht  hat  ;  geistig  hell  und  gelehrt  besitzen  sie  den 
Mut,  die  Konstantinischo  Schenkung  als  reine  Fabel  zu  verwerfen. 
Sit;  fordern  einen  Klerus,  der  sich  nicht  in  die  Welthändel  mischt, 
Diener  des  Friedens,  nicht  des  Streites.  Als  Partei  sind  sie  daneben 
Italiens  erst«  Ghibellinen,  die  dem  Kaiser  allein  die  weltliche  Gewalt 
vorbehalten  wollen,  und  indem  sie  mit  einer  ernsten  religiösen  Laien- 
bewegung den  Anfang  machen,  haben  sie  zugleich  Fühlung  mit  jenen 
dem  Mittelalter  eigentümlichen  religiösen  Arbeitergenossenschaften, 
deren  Glieder  vorzugsweise  dem  Weberhandwerke  oblagen  (Tisserands). 

Im  Lande  der  unteren  Rhone  begegnet  uns  dann  im  13.  Jahr- 
hundert eine  neue  Ketzerei,  die  doch  den  „Filiis  Amoldi"  und  ihren 
Idealen  nahesteht.  Den  Mittelpunkt  dieses  waldensischen  Kon- 
ventikellebens  aber  hat  von  vornherein  die  Anlehnung  an  die  heilige 
Schrift  und  ihr  Studium  wie  an  die  schlichte  praktische  Befolgung  ihrer 
Gebote  gebildet.  Von  Vahles,  dem  Stifter  dieser  Bewegung,  sagt 
Hausrath:  „ihn  beschäftigte  die  Lücke,  welche  die  Kirche  in  dem 
religiösen  Leben  des  Volkes  Hess  und  die  er  uuszufüllen  beschloss." 
•  Mit  »lein  Bekanntwerden  des  wiedergewonnenen  Evangeliums  war 
diesen  Seelen  ein  neues  Ideal  aufgegangen,  ihre  Apostel  und  Wander- 
prediger wollten  genau  so  leben,  wie  Jesus  mit  seinen  Jüngern  ge- 
lebt hatte,  und  man  nannte  dies  „das  Halten  der  evangelischen 
Vollkommenheit".  Die  Apostel  des  Valdesius  hiessen  auch  einfach 
die  „Armen  von  Lyon"  und  über  das  ganze  Rhonethal  hatten  sie  sich 
im  allmählichen  Wachstum  ihrer  Sehnaren  verbreitet.  Aber  während 
sich  Vahles  selbst  dessen  enthielt,  gegen  die  Kirche  zu  eifern  und 
zu  wühlen,  wurden  seine  „Apostel  der  Armut",  als  sie  auch  in  Italien 
einzudringen  begannen,  zu  begeisterten  Anhängern  der  antiklerikalen 
arnoldistisehen  Opposition.  Die  Folgen  waren  das  Vorgehen  der 
Synode  von  Verona  (1184)  gegen  sie,  die  scharfen  Ketzergesetze  der 
vierten  Lnteransynode  (1215),  Friedrichs  II.  blutige  Edikte,  die  Zeit 
der  peinigenden  Waldenscrverhöre  und  die  dadurch  notwendig  ge- 
wordene Umwandlung  der  „wohlmeinenden  Evangelisten  der  Land- 
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strafe"  in  diu  „ versteckten  Winkler  der  heimlichen  KonvcntikeK 
Zwar  die  eeht  pnulinischcn  Gedanken  fühlen  dun  Waldensern  noch 
gänzlich,  al>er  wenn  sie  sieh  mit  ihrem  Gedanken  de»  armen  Lcl)ens 
und  der  ständigen  Wanderschaft  auf  den  Grund  der  Schrift,  de!* 
Evangeliums,  der  Herrenworte,  der  apostolischen  Brief-  und  «1er  darin 
aufgewiesenen  Vorbilder  stellen  und  wenn  sie  sich  in  C 'reden  tes  und 
Perfee ti  scheiden,  (Hausrath  nennt  diese  Scheidung  hierarchisch  und 
mittelalterlich),  so  hal>cn  jedenfalls  nach  beiden  Richtungen  hin  die 
späteren  altevangelischen  Gemeinden  kaum  ein  anderes  Verfahren 
eingeschlagen:  einerseits  mit  ihrem  bekannten  starken  Betonen  der 
„Herrenworte44  und  andererseits,  wie  z.  B.  die  böhmischen  Brüder 
in  ihrer  Gemeindeverfassung1),  mit  ihrer  stets  wiederkehrenden  Ge- 
meindegliederung in  die  drei  Grupjwn  der  Anfangenden,  Fort- 
schreitenden und  Vollkommenen. 

Kaum  ein  bemerkenswerter  Unterschied  besteht  lange  Zeit 
zwischen  den  Bettlerorden  der  katholischen  Annen  und  der  ursprüng- 
lichen religiösen  Bruderschaft  des  „liebeglühenden  Heiligen"  Fran- 
ziskus von  Assisi.  Dennoch  wollte  Franz  mit  allen  Mitteln  den 
bösen  Schein  vermeiden,  dass  seine  Gesellschaft  zu  einer  Art  Ketzer- 
herberge bestimmt  sei.  So  liegt  zwar  der  Ursprung  der  Gaudeutes  in 
Domino  oder  der  Ioculatores  Domini,  wie  sich  seine  Schüler  mit  be- 
sonderer Vorliebe  nannten,  in  unmittelbarer  Nähe  der  von  Arnold 
und  Vahles  ausgegangenen  Mcndikantenbewegung,  aber  ihnen  hat  der 
Bottlerrock  aufgehört  eine  „Demonstration  gegen  den  Purpur  des 
Papstes"  zu  sein.  Arnold  und  Vahles  gehören  der  Politik  und  der 
Volkserziehung  an,  Franziskus  ist  der  dichterisch  gestimmte  naive 
Volksheilige.  Ihm  gelang  es,  das  Problem  seiner  Zeit  und  seiner 
Kirche  zu  löset»,  den  Gedanken  einer  Nachfolge  des  Lebens  Jesu 
und  das  Armutsideal  seiner  Vorgänger  im  apostolischen  lieben  der 
herrschenden  Kirche  annehmbar  zu  machen  und  die  katholischen 
Einwände  dagegen  zu  entkräften.  Mit  den  Minoriten  tritt  der 
arnoldistisehe  Gedanke  als  eine  Bruderschaft  auf,  die  langsam  an 
Hoin  gekettet  und  schliesslich  „tonsuriert"  wird,  freilich  auf  Kosten 
des  ersten  frischen  Enthusiasmus.  Die  Tragödie  des  heiligen  Fran- 
ziskus, der  dann  auf  «lies«-  Weis«»  das  Werk  seines  Enthusiasmus  unter 
den  Händen  der  Kurie  in  den  meisten  Stücken  wieder  zerbröckeln 
sieht,  weiss  Hausrath  sehr  anschaulich,  fesselnd  und  auf  den  Höhe- 
punkten seiner  Darstellung  ergreifend  zu  schildern. 

Nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  Franziskanertums  bleibt  am 
Ende  übrig,  ohne  sieh  durch  ein  festes  Ordensstatut  und  durch  die 
den  Minoritenorden  feierlich  bestätigende  Bulle  Honorius  III.  vom 
2!).  November  1223  in  die  Reihe  der  anderen  kirchlichen  Kongrega- 
tionen eingliedern  und  in  ein  „erbarmungsloses  Instrument  für  den 


')  Vgl.  J,  Müller,  Die  (fcnieindeverfaesung  der  böhmischen  Brüder 
in  ihren  Grundzügen.    Monatshefte  der  C.-G.,  V.  Band,  p,  145  ff. 
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päpstlichen  Ann"  umschmieden  zu  hvsen,  die  Joachimiten.  Und 
.•ms  ihren  Kreisen  geht  Sepnrelli  hervor,  der  wieder  in  den  Dörfern 
und  Fleeken  des  Gebiete  von  Purina  seine  Apostelbrüder  im  weissen 
faltigen  Mantel  und  —  nach  Nasiriierart  —  mit  dem  langen  Hart, 
dem  ungeschorenen  Haupthaar  und  den  nackten  Füssen  um  sieh 
sammelt,  der  Mieder  mit  grösserer  polemiseher  und  sittlicher  Strenge 
den  Weg  zeigen  will,  den  Jesus  selbst  empfohlen  habe,  und  der  im 
Gegensätze  zu  einem  unwürdigen  Priestertum  und  seinen  Sakramenten 
die  Behauptung  geltend  macht,  dass  Gott  seinen  Kindern  in  der 
Kirehe  und  ausser  der  Kirche  gleieh  nahe  sei.  Segarelli  selbst  aber 
erleidet  dafür  den  Tod  durch  die  Flammen  des  Scheiterhaufens. 

Mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  sucht  sodann  wiederum  Dolcino, 
aufs  Neue  einer,  der  ganz  und  gar  in  den  alten  Fusstapfen  dos 
streitbaron  Arnold  von  Brescia  steht,  in  der  Diöoeso  von  Vereolli 
Tausende  von  Anhängern  für  Friedrich  von  Sicilien,  für  ein  erneuten 
Kaisertum  der  Hohenstaufen  und  für  die  dringende  Reform  der  Kirehe 
aufzurufen,  deren  Gestalt  er  zur  apostolischen  Einfachheit  und  Würde 
zurückgeführt,  sehen  will.  Unter  der  Hülle  apokalyptischer  und  pro- 
phetischer Auslassungen  donnert  Dolcino  gegen  alles  Prunkhafte  und 
Maehthabende  in  der  Kirche,  ein  feuriger  Ghibelline,  der  schliesslich 
auf  dem  Ketzerberge  Zebello  mit  den  Seinen  «lern  gegen  ihn  aufge- 
botenen Kreuzheere  erliegen  muss. 

Hausrath  zeigt  uns  endlich  die  Ausläufer  der  grossen  Mendi- 
kantenbewegung  nicht  nur  in  den  Spiritualen  des  Franziskaner- 
ordens,  sondern  auch  in  Dantes  gewaltiger  Dichtung,  dessen  gläubiger 
Kntholikeneifer  ihm  gerade  die  verdammenden  Sprüche  seines  dichte- 
rischen Zornes  gegen  die  die  Kirche  verwüstenden  Päpste  verleiht, 
ferner  in  Wiclif  und  im  Kreise  der  Lollharden  um  ihn  her,  die 
dem  alten  Armuteideal  und  der  Lehre  der  Waldenser  vom  Predigtamte 
huldigen. 

Die  alten  Kämpfer,  die  gegen  die  verweltlichte  und  reiche 
„Fleischeskirche"  aufgestunden  waren,  sind  mundtot  gemacht  worden, 
und  eine  Zeitlang  schien  es  gelungen,  die  Saat  der  Ketzorgedanken 
vom  Erdhoden  zu  tilgen.  Aber  eine  andere  Opposition  trat  nach 
der  scheinbaren  Überwindung  der  ersten  auf,  die  sieh  nun  gegen  die 
werk  gerechte  Kirche  richtete,  und  der  in  ihr  neubelebte  Paulinis- 
mus  wuchs  zu  einer  Strömung  gegen  das  Dogma  an,  der  man  ver- 
gebens wieder  die  Dämme  entgegenzusetzen  suchte,  mit  denen  man 
alle  vorangegangenen  Ketzergedanken  einzuschränken  und  ihre  Träger 
erfolgreich  einzuschüchtern  gewusst  hatte. 

In  den  letzten  Kapiteln  von  Abälards  Ethik  siebt  Hausrath 
bereite  „das  Banner  entfaltet,  unter  «lern  Arnold  von  Brescia  seine 
Lombarden,  Vahles  seine  Armen  von  Lyon  versammelte,  das  Fran- 
ziskus den  Büssern  von  Assisi  mitgab,  unter  «lern  Segarelli  duldete 
und  Dolcino  siegte  und  unterging".  Entbaiton  jedoeh  die  gleichen 
letzten  Kapitel  von  Abälards  Ethik  nicht  auch  Vieles,  das  —  ohne 
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vielleicht  einen  geradezu  direkten  Einfluss  ausgeübt  zu  haben,  —  doch 
wie  eine  Weissagung  auf  die  altevangelischen  Gemeinden  der  späteren 
Jahrhunderte  und  wie  eine  Weissagung  auf  dir  Stunde  uns  anmutet, 
wo  man  Gott  anbeten  wird  im  Geist  und  in  der  Wahrheit? 


Ein  Trauergedicht  von  Comenius. 

Mitgeteilt  von 
Prof.  Dr.  L.  Neubaur  in  Elbing. 


In  Elbing  starb  am  25.  Juni  1047  der  präsidierende  Bürger- 
meister Johann  Koy,  welcher  sieh  um  seine  Vaterstadt  mancherlei 
Verdienste  erworben  hatte. ')  Dazu  gehörten  auch  Reine  Bestrebungen 
für  die  Reorganisation  des  damals  mancherlei  Misstände  aufweisenden 
Gymnasiums»),  welche  zur  Berufung  des  Comenius  an  dasselbe 
fiibften 3).  Der  in  einer  Badeanstalt  am  Schlagfluss  erfolgte  Tod 
des  frommen  Mannes4)  veranlasste  folgende  litterarisehe  Publikation: 

')  Einen  ihm  von  dem  Rat  der  Stadt  gewidmeten  Nachruf  finden  wir 
in  dem  offiziellen  Kürbuch  (Ms  des  Elbinger  Archivs  C  48)  zum  .Tnhrc  1647: 
Sjwetabilis  et  Amplissimus  Dnus  Johannes  Koy,  vir  singulari  Judicio,  rnra 
emditione  et  prudentia  i>ollens  animo  quam  corpore  major,  post  gestum  j>cr 
Anno»  IG  in  hoc  Kepubl.  Seeretariatum ,  Quinta  Consulatus  sui  anno  diffi- 
cilimi*  Svelici  Rcgiminis  lemporibus,  Anno  1631  Pro  Consul  electus,  resti- 
tuendoe  pracsertim  Rcgno  Poloniae  Civitati  sedulam  consilio  et  calam» 
navavit  operam.  Tandem  Anno  16-17  effoctum  corpus  curatnrus  in  balneo 
niane  lenitor  expirasse  repertus  est."  Er  war  am  10.  Mai  1583  als  Sohn  des 
Sekretärs  Georg  Koy  geboren,  und  war  von  seinem  17.  Jahre  ab  10  Jahre 
von  Elbing  abwesend,  in  denen  er  verschiedene  Universitäten  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  England  und  den  Niederlanden  besucht  hatte. 

r)  Roule,  Elbingensia  I,  607  (Ms  des  Elbinger  Archivs  H  4):  Koy 
berichtet  in  einer  Ratssitzung,  doss  man  beim  Gymnasium  „viele  Mängel 
befanden,  welche  billig  zu  revidiren  «eyen,  unter  welchen  man  woü  gesehen, 
doss  solche  teilss  an  unsern  Hn.  Reetore  liegen,  welcher  stets  nicht  in  den 
Schulen,  auf  welche  er  die  Inspection,  wie  billig,  haben  soll,  teilss  auch  an 
unsern  Hn.  Con  Rectore  und  an  denen,  so  ihm  nicht  contradiciren  dürfen, 
liegen".  15.  Juli  1644.  Derart  abgedruckt  von  Reuseh  in  der  „Altpreussi- 
schen  Monatsschrift"  14,  4  t. 

")  Beuch  a.  a.  O.  S.  48—50,  Toeppen  in  den  „Monatsheften  der 
Comenius-Gesellschaft"  1,  66. 

4)  In  der  auf  ihn  gehaltenen  I/'iehenpredigt  von  David  Holst,  Elbing 
l'i  17,  wird  bei  der  Angabe  der  Personalien  mitgeteilt,  dass  Koy  eine  in 
litauischer    Sprache  geschriebene  Ermahnung  an  die  Seinen  hinterlassen 
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Fama?  Possunw  Monumentn  |  MAGNIFICO,  AMPLISSIMO, 
CONSUL-  |  TISSIMO  |  DN:  JOH ANN  I  COYEN  j  Regio  in  Elbin- 
geussium  Rep.  Burggrnbio,  j  Pro -Cot«.  &  Scholarcha4  meritissinio,  • 
lub.  sod  lug.  animo  |  orecta.  |  O.  O.  .  .  ,J.  (Elbing,  Achatius  Corell 
1047).  8  Bl.  4°.  Doch  ist  das  Exemplar  am  Senium  unvollständig; 
es  fehlen  ein  bis  zwei  Blätter  (Stadtarchiv  zu  Elbing:  Mis.  12). 

Dieselbe  enthält  ausser  Beiträgen  von  Cyprian us  Kinnems1)  und 
dem  Notar  Achatius  von  Dorndorff  (f  10(51)  in  Elbing  verschiedene 
Gedieht«  von  Elbinger  Gy m nasiallehrern  *),  darunter  an  zweiter  Stelle 
folgenden  Beitrag  von  Comenius  (auf  Bl.  B2),  der  sich  inhaltlieh, 
wenn  auch  nicht  formell,  von  den  übrigen  Stücken  vorteilhaft  abhebt: 


habe,  aus  der  auf  Bl.  D  ein  deutscher  Auszug  gegeben  ist.  Hierin  heisst 
w:  „Däfern  der  Allerhöchste  Gott  mich  mit  einem  plötzlichen  Tode  von 
dieser  Welt  sollte  abfordern,  wil  ich  dieses  meinen  lieben  Anverwandten 
vnd  Kindern  gesagt  »ein  lassen ,  dass  ich  von  vielen  Jahren  her  mich  auch 
wider  solchen  gefasst  machen  wollen ,  vnd  das«  ich  aus*  festem  vertrawen 
glaube,  dass  keine  Art  dess  Todes  mich  von  meinem  Heyland  wird  können 
absondern,  weil  Er  mir  zur  Weissheit,  Gerechtigkeit ,  Heiligung  vnd  Er- 
lösung gemacht  worden,  so  werde  ich  von  meinem  Erlöser  dieses  alles  vn- 
gezweifelt  bekommen  vnd  wird  mir  alles  zum  l>estcn  gedeyen  müssen,  in 
denen  Händen  ich  auch  meine  Seele  befehlen  thue." 

')  Sein  an  erster  Stelle  stehendes,  aus  15  Distichen  bestehende*  Ge- 
dicht beginnt  folgendennassen : 

('OlTIS  obit.    Lacryma  qvisqvis  pietatis  amans  es, 
Qvisqvis  honeatati  justitiseque  faves! 

Er  rühmt  darin  u.  a.  an  dem  Verstorbenen: 

Omnibus  ille  domi,  sero  seu  mane  veniret 
Titius  aut  Cajus ;  omnibus  aequus  erat. 

Welche  Beziehungen  er  zu  dem  Verstorbenen  hatte,  ergiebt  sich  aus  dem 
Gedieht  nicht ;  dasselbe  trägt  folgendo  Unterschrift :  Patrono  desideratissimo, 
magni  affectus  exiguum  hoc  monumentum  gemens  crigit  Cyprian  III  Kinnems 
D.  Celsissimi  Ligniecntium  Ducis  Consiliarius.  Über  d  iesen  Mann  ist  nichts 
näher  bekannt ;  doch  ist  er  wahrscheinlich  der  Vater  von  Daniel  und  Samuel 
Kinncrus  (f  1GC8  Joh.  Henrici  Cunradi  Silesia  togata.  Lignicii  170ö"  p.  140, 
150),  welcher  letztere  als  Verfasser  des  Abendmahlaliedes :  „Herr  Jesu 
Christ,  du  hast  bereit"  (Rützell,  Geistliche  Lieder  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  1,  222.  223;  Wackernagcl,  Das  deutsche  Kirchenlied  5,  21>ü. 
2!*7;  Fischer,  Kirchenlieder- Lcxicon  1,  270.  271,  Allgemeine  Deutsche  Bio- 
graphie 15,771)  gilt.  Samuel  (zuerst  in  Breslau  „deinde  Illustris.  Pr.  Ligio- 
Bregensis  Consiliarius  &  Archiatcs")  ist  demnach  der  Nachfolger  seines 
Vaters  in  Brieg  geworden. 

*)  Von  dem  in  Anmcrk.  2  S.  CHX»  erwähnten  Rektor  Michael  Mylius 
tt  1652)  und  dem  Conrektor  Joh.  Gramer  (f  1W7),  sowie  von  Xicolaus 
Ludovicus  (f  1054)  Und  Raphael  Schwarte  <f  lC(iO).  Ihre  (ie<lichte  sind  in 
lateinischer  Sprache,  während  da-»  Dorndorf f 'sehe ,  sowie  ein  unvollständig 
erhaltenes  in  deutscher  Sprache  geschrieben  ist. 


Digitized  by  Google 


232 


Ein  Traucrgodioht  von  Oomeniu*. 


Heft  7  u.  8. 


FUI/CRA  cadunt?    Ruet  ipsa  DOMUS!  oohibcrc  ruinam 

Ni  subita»  approperet,  qvi«qvi«  ne  jmwso  vidcbit. 

l'atria  communi«  DOM  US  ent:  firmanda  Columni« 

Perpetui«,  lap«u«  ut  «tot  Hccura  trcmondi. 

FULCRUM  est  vir  Sapien«,  Justus,  Rerumq;  Peritus, 

Ipso  teste  Den,  (Jes.  3,  1)  Qvos  tolli  certa  roinJD 

Signa  dabit  (Je«,  07,  1)  ni«i  «uecurrant,  cj vi  cingere  Sepem, 

Jusstunoq ;  Incq ;  Dei  —  —  opponere  mole* 

Nonint.  (Ezech.  2*2,  30)  Vos  igitur  qvnrum  Domu«  ictibus  Ine 

Impetitur,  dcnweq;  cadunt  validicq;  Colunui», 

Ac  rvliqua*  nutant:  sccuros  esse  norivum  e*t. 

Evigilate  Viri!    Kupturam  horrescito  Ventram! 
Ju«torum  &  subito*  eaau«  cxpenditc!    Ne  Von 
Seouros  eadem  feriat  manu«  Omnipotentis, 
Ad  reqviem  revocare  «uos,  ä  turbine,  «vosocn«  (.To«.  57,  21 
Ille  qvidem,  bcne  qvi  vixit,  propria-q ;  saluti, 
Et  publica*  semper  fixe  invigilando  peregit 
Anno«,  In  Pacc  est.    ENOCHI  vivcre  vitam 
Cui  cura  una  fuit,  Spectantisq;  omnia  «empor 
Conspectum  revereri,  ILLI  &  «ervire  BÜenter: 
Non  gravi«  ulli  hominum,  cunctis  u«u  ea«e;  laboran«; 
Immi««o«  Casus  patientcr  qvi  tulit  onine«: 
Hujus  tum  placidam  vitam  Morte  excipi  &  ip«ä 
Qväm  placida,  placuit  Domino,  cui  «erviit!  Imnin 
NullA.    Namq;  mori  scse  non  «en«it.  Abivit 
In  bomnum  placida:  priu«  ingrowuros  in  Anlam 
Cadi,  qvam  Torram  «e  ä  torgo  linqvere  nosset. 
Mors  deeepta  ipsa  est!    Violento  hunc  vollere  raptu 
Ne  pos«et,  qvem  «ic  placuit  transire  «ilontem. 

Collapsum  interea  columon  no»  admonet  ulto 
Ruptur:).-  «epire  omno»!    Rumpcndo  profani 
Qvicqvid  adcst  usqvam  in  jtnpulo.    No  forte  Colnmna« 
Subrunt  Ira  Dei  roliqva«.    Qvas  o  Den«  Alme 
Et  «orva,  »&  firma,  tt  ter  «aneti  flamini«  implc 
Robore!  ut  ATLANTES  «int,  qvi  impositum  «ibi  C:etum 
Sustinoant  fixe,  nulluni  admittantq ;  ruinam ! 

Sürst  tu  ap|io«uit 
.1.  A.  OOMENIVS 
Elbingio  hospe«. 


Besprochungen 


Gesammelte  Schriften  von  F.  W.  Dörpfeld1). 

Djis  letzte  Werk  F.  W.  Dörpfeld«  „Das  Fundamentalstück 
einer  gerechten,  gesunden,  freien  und  friedlichen  Schul  Verfassung" 
war  (his  erst«',  das  ich  von  ihm  kennen  lernte.  Auf  seine  Bitte  hatte 
ich  dem  greisen  Meister,  der  eine  lebhafte  Teilnahme  für  Comenius 
und  seine  Wirksamkeit  hegte,  mein  Programm  über  „Vives,  Aisted, 
Comenius  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander"  zugehen  lassen  und  als 
wertvolle  Gegengabe  ward  mir  seine  neueste  Schrift.  Die  tiefe  wissen- 
schaftliche Gründlichkeit,  die  selbständige,  vorurteilslose  Forschungs- 
weise und  die  überzeugende  Klarheit  der  Gedanken,  die  mir  hier 
entgegentraten,  waren  Grund  genug,  mich  zu  weiterer  Beschäftigung 
mit  seinen  Schriften  zu  veranlassen.  Was  damals  nicht  ganz  leicht 
war,  da  eine  Reihe  wertvoller  Aufsätze  in  Zeitschriften  zerstreut  waren, 
das  ist  jetzt  durch  die  Herausgabe  der  Gesammelten  Schriften 
von  F.  W.  Dörpfeld,  durch  die  die  Verlagshandlung  V.  Bertels- 
mann in  Gütersloh  in  dankenswerter  Weise  vielseitigen  Wünschen 
entsprochen  hat,  jedem  ermöglicht  Die  Herausgeber:  Pastor  Flügel, 
L.  Hindrichs,  Aug.  Lomberg,  Fr.  Meis,  Q.  von  Rhoden 
haben,  abgesehen  von  letzterem,  auf  Veränderungen  und  eigene  Zu- 
t  hüten  verzichtet. 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  diese  Gesamtausgabe  kaum, 
haben  sich  doch  einige  Werke  Dörpfelds  schon  längst  eingebürgert 
und  einen  dauernden,  ehrenvollen  Platz  in  der  Pädagogik  erworben, 
wie  besonders  die  hier  in  5.  Auflage  vorliegende  psychologische 
Monographie  „Denken  und  Gedächtnis"  (I,  1).  Es  genügt,  die  Freude 
darüber  auszusprechen,  dass  nunmehr  die  vielseitig  anregende  und 
tief  eindringende  schriftstellerische  Thätigkeit  des  erfahrenen  Schul- 

')  Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1894/95.  Erschienen  sind  bisher  Bd.  I : 
Beiträge  zur  pädagogischeu  Psychologie.  1.  Über  Denken  und  Gedächtnis. 
2  M.  2.  Die  schulmässige  Bildung  der  Begriffe.  50  Pf.  Bd.  II:  Zur  all- 
gemeinen Didaktik:  1.  Grundlinien  einer  Theorie  des  Jxdirplans.  1,80  M. 
2.  Der  didaktische  Materialismus.  1,40  M.  Bd.  III:  Religionsunterricht. 
I.  Religiöses  und  Religionsunterrichtliches.  2,30  M.  2.  Zwei  Worte  ülier 
Zweck,  Anlage  und  Gebrauch  des  Schriftchens  Enchiridion  der  biblischen 
Geschichte.  1,20  M.  Bd.  IV:  Realunterricbt.  1.  Der  Sachunterricht  als 
Grundlage  des  Sprachunterrichts.  2  M.  2.  Die  Gesellschaftskuride,  eine 
notwendige  Ergänzung  des  Geschichtsunterrichts.  50  Pf.  Bd.  XI:  Zur  Ethik 
(aus  dem  Nachlass  des  Verfassers  herausgegeben,). 

Monaubef U.  dnr  C<>ineiiiii»-Gf>M.-liachaf  t.  1890.  1 6 
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mnnns  mit  einem  Blick  überschaut  und  «laher  besser  gewürdigt  wenlen 
kann.  Bekanntlich  hat  Landfermann  den  Morgen,  den  er  einst 
in  Dörpfelds  Schule  zugebracht  hatte,  einen  unvergesslichen  genannt, 
da  er  dazu  gedient  habe,  seine  Anschauungen  und  sein  Urteil  über 
Ziel  und  Aufgabe  der  Volksschule  nicht  allein  wesentlich  zu  be- 
reichern, sondern  auch  zu  berichtigen.  Denselben  wertvollen  Dienst 
kann  und  wird  die  Gesamtausgabe  vielen  leisten.  Vor  allem  tritt 
als  bleibendes  Verdienst  Döqifolds  das  hervor,  dass  er  in  rastlosem 
Streben  mit  grossem  Geschick  die  Refomigedanken  Herbarts  in  die 
Pnixis  «1er  Volksschule  zu  übertragen  versucht  hat.  Kr  selbst  ist 
sich  niemals  darüber  unklar  gewesen  (vgl.  II,  2,  10U  ff.),  dass  diese 
Gedanken  den  an  philosophische  Spekulation  nicht  Gewöhnten  recht 
schwer  zugänglich  zu  machen  sind,  und  durch  blosse  Schlagwörter 
zu  überreden,  statt  «lurch  gründliche  Erörterung  wirklich  zu  über- 
zeugen, war  ihm  geradezu  verhasst.  Darum  verzichtete  er  gern  auf 
all  das  Äussere,  an  dem  man  sonst  <lie  Jünger  Herbarts  und  Zillers 
sofort  zu  erkennen  pflegt,  auf  Stichwörter  wie  Konzentration,  Klar- 
heit, Assoziation,  System,  Methode  u.  s.  w.,  schlug  er,  wie  er  selbst 
es  gelegentlich  nennt,  eine  Brücke  zwis<-hon  den  älteren  Gedanken 
und  den  neuen  und  ging  vielfach  seinen  eigenen  Weg,  „nicht  aus 
einem  Gelüst  nach  Eigeunrtigkeit,  sondern  einzig  aus  «1er  sehr  prak- 
tischen Erwägung,  dass  bei  der  Verkümligung  von  Roformge« hinken 
ebensowenig  gegen  die  Gesetze  «ler  Api>crzeption  gesündigt  worden 
darf  als  im  Unterricht".  Darauf  beruht  es  z.  B.,  wenn  er  statt  «ler 
schulinässigen  4  oder  5  Formelstufen  nur  3  Lernstadien  unterscheidet 
und  si«-  mit  den  schlichten,  sof«»rt  verständlichen  Ausdrücken:  An- 
schauen, Denken,  Anwenden  benennt  (vgl.  II,  2,  73  ff.;  111,2,  120  f.). 
Mustergültig  ist  diese  Popularisierung  der  pädagogischen  Wissenschaft 
im  besten  Sinne  durchgeführt  in  dem  jetzt  zum  ersten  Male  in  Buch- 
form vorliegenden  knapjten,  al>er  inhaltsreichen  Aufsatz  über  „die 
sehulmässige  Bildung  der  Begriffe"  (I,  2),  der  besondere  Beachtung 
verdient.  Ebenso  ist  in  «len  „Grundlinien  einer  Theorie  des  Lchr- 
plnns"  (II,  1),  in  denen  es  sich  darum  handelt  nachzuweisen,  welche 
Fächer  der  Echrplan  der  Volksschule  wie  jeder  anderen  umfassen 
muss,  wenn  er  nicht  ein  zusammengewürft'lter  Haufe,  sondern  ein 
festgefügter,  einheitlicher  Organismus  sein  will,  das  sonst  so  beliebte 
Sehlagwort  „Konzentration"  ganz  vermieden.  Gewissenhaft,  gründlich 
lind  selbständig  geht  I)örpf«'ld  bei  «ler  Aufstellung  seines  Lehrpianos 
zu  Werke;  statt  der  sonst  üblichen  Überschwänglichkeit  und  Über- 
spannung «ler  Forderungen  herrscht  bei  ihm  Nüchternheit  und  Klar- 
heit, wie  >ie  nur  eine  reich««  Erfahrung  zu  geben  vermag.  Gelegentlich 
(S.  24)  gesteht  Dörnfeld  sogar  offen  ein,  dass  noch  schwere,  ungelöste 
Probleme  vorliegen,  z.  B.  das,  „wie  «l«T  Schulunterricht  jenes  Welt- 
m««  r  —  das  h«'isst  „Geschichte"  oder  „vaterländische  Geschichte" 
friH-htbar  auslauten  kann".  Andererseits  aber  hat  er  sich  selbst 
hahnlm-ehend  an  unl<"isbnr  xheinenden  Problemen  mit  Geschick  ver- 
sucht.   Lang«-  bevor  es  Mode  wurde,  «lie  soziale  Frage  auch  für  «lie 


Digitized  by  Google 


1896. 


Besprechungen. 


235 


Schule  mundgerecht  zu  machen,  schon  1872  hat  er  ch  als  eine 
„grosse,  auffällige  Lücke"  bezeichnet  (II,  1,  17),  dass  nur  das 
Menschenleben  <ler  Vergangenheit,  nicht  das  der  Gegenwart,  d.  h. 
das  Gebiet  der  Gesellschaftskunde  (Sozialistik)  behandelt  werde, 
und  die  Einführung  der  elementaren  Gesellschaftskunde,  aber  auch 
nur  dieser,  in  die  Schule  gefordert.  Das  Begleitwort  zu  dem  später 
verfassten  Rejictitorium  der  Gesellschaftskunde  zeigt,  dass  er  auf  eine 
wohlthätige  Einwirkung  der  Behandlung  diese.-.  Stoffs  auch  auf  das 
Haus  rechnet  (IV,  2  S.  35),  zugleich  aber,  dass  er  sie  nicht  über- 
schätzt und  nun  nicht  etwa  ein  Universalheilmittel  gegen  alle  sozialen 
Schäden  und  Nöte  in  ihr  gefunden  zu  haben  vermeint  (ebd.  S.  42). 
Diese  selbstlose  Bescheidenheit  ruht  auf  tieferen  Gründen;  zunächst 
ist  ihm  das,  was  er  als  Eigenart  des  deutschen  Denkens  bezeichnet, 
tief  eingewurzelt  „Ein  partielles  Erkennen,  sofern  es  vereinzelt  und 
darum  einseitig  bleiben  muss,  befriedigt  ihn  nicht.  Wo  er  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete  anfasst,  da  strebt  er  nach  etwas  Ganzem  — 
nicht  um  viel  zu  wissen,  sondern  um  den  Zusammenhang  zu  erkennen: 
der  Blick  vom  Ganzen  her  soll  ihm  helfen,  eine  tiefere,  eine  organische 
Auffassung,  einen  wirklichen  Einblick  zu  gewinnen."  (II,  2  S.  47). 
Und  mit  diesem  Streben  nach  einer  „geschlossenen  Totalanschauung" 
auf  Grund  der  pädagogischen  Hilfswissenschaften  verbindet  sich  eine 
eingehende  Kenntnis  des  Entwicklungsgangs  des  Schulwesens  und 
der  pädagogischen  Theorie  nicht  tritt»  des  eigenen  Volkes,  sondern 
auch  des  Auslandes.  Dadurch  wird  er  vor  dem  unbesehenen  Ober- 
nehmen  alteingewureelter  Gewohnheiten  ebenso  wie  vor  einer  Über- 
schätzung der  eigenen  Reform  Vorschläge  bewnhrt.  Für  uns  ist  es 
besonders  wichtig  und  erfreulich,  dass  neben  A.  H.  Frnncke,  «lern 
Philanthropen,  Pestalozzi,  Herbart  Majer,  Graser,  Ziller,  vor  allem 
Arnos  Conienius  sehr  häufig  in  seiner  grossartigen  Bedeutung  für 
die  Pädagogik  gewürdigt  wird :  in  der  organischen  Gliederung  des 
Lehrplans  nach  hohen  Gesichtspunkten  (II,  2,  30),  in  der  Begründung 
des  Sprachunterrichts  auf  den  Sachunterricht  (II,  2,  03)  und  in  der 
Forderung  eines  selbständigen  Betreil>ens  der  Realfächer  (V,  1,  71; 
II,  1,  11  ff.)  weiss  er  sich  mit  dem  grossen  Bahnbrecher  eins.  Aueh 
seinen  „Kardinalgrundsatz",  dass  in  den  sämtlichen  BildungsansUdten, 
gleichviel  ob  hoch  oder  niedrig,  alle  wesentlichen  Lehrgegenstände 
vertreten  sein  müssen,  findet  er  zu  seiner  Freude  zuerst  von  ihm 
ausgesprochen  und  erkennt  gerade  „in  diesem  Blick  und  Griff  den 
genialsten  Charakterzug  dieses  grossen  Didaktiken"  (II,  1,  102). 

Besonders  anziehend  aber  wird  die  Beschäftigung  mit  den  Schrif- 
ten Döq>felds  erstens  dadurch,  dass  wir  nirgends  fertige  Ergebnisse 
der  Untersuchung  vorgetragen  l>ekommen,  sondern  vielmehr  mitten  in 
den  Fluss  der  Gedankenentwicklung  gestellt  nur  zum  eigenen  Nach- 
denken und  Mitarbeiten  gezwungen  werden,  und  zweitens  dadurch, 
dass  sie  Gelegenheitssehriftcn  im  edelsten  Sinne  sind,  oder  nach  seinen 
eigenen  Worten,  dass  jedesmal  der  Anlnss  des  Schreibens  durch  das 
Bedürfnis  des  Berufs  gegeben   war  und  daher  die  Frische  der  Un- 
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mittclharkcit  stets  angenehm  berührt.  Da  Dörpfelds  Wirkwimkeit  in 
eine  Zeit  fiel,  in  der  wiederholt  schwere  Kämpfe  um  die  Neugestaltung 
des  Volksschulwesens  geführt  wurden,  so  gab  es  viele  Anstösse,  die 
dem  rastlosen  Streiter  für  das  Wohl  der  Schule  die  Fetler  in  die 
Hand  drückten.  Eine  gewisse  Umständlichkeit  der  Erörterung  ist 
damit  naturgemäß  verbunden;  aber  wie  bei  Comenius  nehmen  wir 
sie  gern  mit  in  den  Kauf,  da  die  Erörterung  dadurch  erst  recht  an- 
schaulich und  verständlich  wird.  Dörpfeld  weiss  sehr  wohl,  dass  die 
Zwecke  manchmal  eine  „umständlich  anschauliche"  Darstellung  nicht 
bloss  entschuldigen,  sondern  geradezu  foixlern.  Auch  manche  Wieder- 
holungen, die  dem  Leser  auffallen,  beruhen  auf  dieser  Darstellungs- 
weise und  auf  der  Entstehungsart  seiner  Schriften. 

Eine  grosse  Anzahl  der  vorliegenden  Arbeiten  ist  dem  Religions- 
unterricht gewidmet,  das  erklärt  sieh  daraus,  »lass  dieser  für  Dörpfeld 
Kern  und  Stern  alles  Unterricht*  ist,  der  eigentlich  centrale  Unter- 
richtsstoff. Darum  musste  ihm  der  Lehrplan  der  paritätischen  Schulen 
als  eine  arge  Verstümmlung  erscheinen  (II,  2,  29)  und  vor  allem 
der  landläufige  Betrieb  dieses  Unterrichts  mit  seiner  geisttötenden 
Memorierarbeit,  wie  er  zu  Zeiten  der  preussischen  Regulative  sich 
unausrottbar  eingebürgert  hatte,  die  schwersten  Bedenken  erwecken. 
Die  lesenswerte  Arbeit  über  den  „didaktischen  Materialismus"  (II,  2) 
ist  eine  geharnischte  Streitschrift  gegen  dieses  Unwesen,  und  in  einer 
grossen  Reihe  anderer  Arbeiten,  die  hier  im  3.  Band  vorliegen,  hat 
Dörpfeld  l>eherzigenswerte  praktische  Vorschläge  gemacht, 'die  »die  das 
schöne  Ziel  verfolgen,  an  Stelle  des  ermüdenden  Katoehisiercns  und 
toten  Gedächtniswerks  eine  tiefere  Durchdringung  und  lebendigere 
Erfassung  des  religiösen  Unterrichtsstoffes  zu  setzen  und  somit  aus 
den  biblischen  Geschichtsstunden,  „die  seither  vielfach  eine  I^ist  und 
Quid  waren",  wieder  zu  machen,  „was  sie  von  Gottes  und  Rechte 
wegen  sein  sollen,  —  Stunden,  die  vom  Morgenglanz  der  Ewigkeit 
beleuchtet  sind"  (II,  1,  83  f.).  Gerade  Dörpfeld  war  in  besonderer 
Weise  dazu  befähigt,  dem  Religionsunterricht  die  rechten  Wege  zu 
weisen;  denn  mit  »1er  scharfen  Klarheit  des  Verstandes  und  reicher 
Erfahrung  verband  sich  bei  ihm  eine  aufrichtige  Frömmigkeit,  die 
sich  demütig  zu  den  Füssen  der  Apostel  und  Propheten  setzte,  „um 
von  ihren  Worten  zu  lernen,  wie  sie  die  grossen  Thaten  Gottes  er- 
zählen und  erklären".  Man  musste  deshalb  besonders  gespannt  sein 
auf  die  aus  seinem  Nachlnss  hemusgegel)eue  Arbeit:  „Die  geheimen 
Fesseln  der  wissenschaftliehen  und  praktischen  Theologie"  (Bd.  XI). 
Leider  ist  «las  gross  angelegte  Werk  ein  Torso  geblieben;  aber  man 
merkt  ihm  an,  »lass  es  aus  der  Tiefe  einer  auch  die  irrenden  Brüder 
liebevoll  umfassenden  Seele  heraus  geschrieben  ist.  Die  Erkenntnis, 
dass  bei  »lein  besten  Willen  die  religiöse  Unterweisung  schwere  Miss- 
erfolge  aufweist  und  sieh  l>ei  den  Gebildeten  un»l  Verbildeten  je 
mehr  un«l  mehr  bedenkliche  Entfremdung  von  der  Kirche  zeigt,  hat 
schon  manchem  zu  »lenken  gegeben.  Ich  erinnere  nur  an  die  kürzlich 
gehaltene   Leipziger   Prorektoratsrede  Professor   Briegers:    „Die  fortV 
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schreitende  Entfremdung  von  der  Kirche  im  Licht«-  der  Geschichte", 
in  der  die  traurige  Thatsaehe  auf  die  verkehrte  Art  des  kirchlichen 
Unterricht««  zurückgeführt  winl,  der  sich  noch  in  denselben  Formen 
wie  zur  Blütezeit  der  Orthodoxie  bewegt,  und  in  der  gefordert  wird, 
«hiss  endlich  eine  andere  Bahn  eingeschlagen  werde.  Auch  Döqrfcld 
ist  es  ein  Herzensanliegen  gewesen,  den  Grund  des  kirchlichen  Not- 
standes zu  erkennen,  die  Möglichkeit  einer  Verständigung  zwischen 
der  Kirche  und  den  Draussenstehemlen  anzubahnen  und  allen  Ange- 
fochtenen und  Zweifelnden  Trost  zu  spenden.  Eigenartig  sind  die 
Ergebnisse,  zu  denen  Dörpfelds  eindringende  Untersuchung  gelangt: 
der  Grund  des  traurigen  Notstandes  ist,  dass  die  Kirche  den  evange- 
lischen Grundsatz  von  „der  steten,  unaufhörlichen  Busse"  nicht  streng 
durchgeführt  und  vor  allem  nicht  auf  die  Ethik  ausgedehnt  hat, 
windern  hier  die  alte  scholastische  Methode  festhält,  die  ethischen 
Wahrheiten  aus  der  Glaubenslehre  abzuleiten.  Und  doch  ist  die  Ethik 
vielmehr  umgekehrt  in  gewissem  Sinne  die  Grundlage  der  Dogmatik, 
und  jedenfalls  bietet  die  rationelle  Ethik  im  Sinne  Herbarfc«  ein  neu- 
trales Gebiet,  auf  dem  sich  die  Kirche  und  die  Entfremdeten  wieder 
zusammenfinden  konnten,  wenn  nur  endlich  seitens  der  Kirche  der 
schwere  Fehler  vermieden  würde,  wegen  Nichtglaubcns  einen  mora- 
lischen Vorwurf  zu  erheben.  —  Wenn  man  auch  nicht  behaupten  wird, 
dass  Dörpfeld  damit  die  ganze  schwierige  Frage  gelöst  habe,  so  winl 
man  doch  gestehen  müssen,  dass  eine  Reihe  der  wundesten  Punkte 
richtig  bezeichnet  sind,  und  sich  gern  an  dem  vielen  Schönen  erfreuen, 
was  diese  letzt1  Schrift  Dörpfelds  bietet,  z.  B.  an  dem  hochinteressanten 
Versuch,  eine  letzte  Urquelle  der  wesentlichen  Jvehrunterschiede  der 
katholischen  und  protestantischen  Kirche  nachzuweisen  und  der  tiefen, 
verständnisvollen  Betrachtung  über  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit 
Christi.  So  sei  denn  diese  Schrift,  ebenso  wie  die  schon  längst  be- 
kannten, allen,  die  Gedidd  zum  Selbstforschen  haben,  und  denen 
mehr  als  an  blossen  Kenntnissen,  an  Bildung  und  Einsicht  liegt, 
liestens  empfohlen. 

Elberfeld.  A.  Nebe. 


Friedrich  Albert  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  und 
Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart.  Fünfte  (wohlfeile  und 
vollständige)  Auflage  mit  dem  Stahlstich  -  Porträt  des  Verfassers. 
Biographisches  Vorwort  und  Einleitung  mit  kritischem  Nachtrag  von 
Hermann  Cohen.    Leipzig,  J.  Bädeker  18U6,  ungeb.  Mk.  10. 

Wie  «las  Besteigen  eines  hohen  Berges  den  Horizont  des  leih- 
lichen Auges  erweitert,  so  sollte  die  Lektüre  eines  guten  Buches  den 
geistigen  Gesichtskreis  des  I^csers  erweitern.  In  diesem  Sinne  gehört 
Langes  Werk,  das  vor  30  Jahren  zum  ersten  Male  erschien,  gewiss 
zu  den  bestell  Büchern,  die  geschrieben  sind.  Aber  der  Wert  des- 
selben ist  ja  auch  allgemein  anerkannt  und  es  ist  \v<thl  nicht  nötig, 
hier  noch  viel  zu  seiner  Empfehlung  zu  sagen.     Doch  sei  hier  auf 
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zwei  neuere  und  gewiss  kompetente  Urteile  hingewiesen.  Prof.  Paulsen 
sagt  in  seiner  „Einleitung  in  die  Philosophie"  auf  8.  G3:  „Der  Leser 
findet  hier  die  umsichtigste  geschichtliche  Aufklärung  über  Wesen  und 
kulturhistorische  EiitwicklungslKHliugungeu  des  Materialismus.  Seine 
Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften,  zu  Theologie  und  Kirche, 
sowie  zur  Gesellschaft  und  ihren  Bestrebungen  werden  allseitig  dar- 
gelegt" Und  der  verstorbene  John  Tyndall  schrieb  1889  in  einem 
Brief  an  Langes  Biographen  da«  kurze  aber  bezeichnende  Urteil 
"  nieder:  „None  but  a  man  of  noble  soul  eould  have  produced  the 
Iiistory  of  Materialism."  In  der  That:  Was  der  Geschichte  des 
Materialismus  einen  so  unvergänglichen  Wert  und  Reiz  verleiht,  ist 
dies,  dass  sie  nicht  nur  ein  gelehrtes,  sondern  eiu  charaktervolles 
Werk  ist.  Lange  sah  es  als  Aufgabe  des  Philosophen  an,  zu  arbeiten 
für  die  fortschreitende  Umgestaltung  unserer  Lebensverhältnisse,  soweit 
jedes  Zeitalter  es  fassen  kann.  Die  herrlichen  sozial-ethischen  Be- 
trachtungen, in  denen  das  Buch  ausläuft,  haben  denn  auch  mächtig 
anregend  gewirkt. 

Diesmal  nun  ist  das  altl>ewährte  Buch  um  einen  neuen  wert- 
vollen Bestandteil  bereichert.  Der  als  Neubegründer  Kuntischer 
Philosophie  dem  deutschen  Publikum  weniger  als  billig  bekannte  Pro- 
fessor Hermann  Cohen,  Langes  Nachfolger  und  Freund,  hat  dem 
Werke  einen  „kritischen  Nachtrag"  lieigefügt.  Mit  gutem  Bedacht 
hat  Cohen  diese  Bezeichnung  statt  „Fortsetzung"  gewählt;  denn  in 
der  That  ist,  was  er  giebt,  dnrehaus  nicht  eine  gleichartige  Wciter- 
führung  des  in  seiner  Art  so  ganz  abgeschlossenen  Buches.  Aber  es 
kam  ihm  darauf  an,  „wenigstens  durch  eine  expectorative  Darlegung 
zu  bezeugen,  dass  bei  denen,  mit  denen  der  verewigte  Autor  im  I^cIm-ii 
verbunden  war,  sein  Glaube  nicht  untergegangen  ist,  vielmehr  die 
Zuversicht  sich  erhalten  hat,  dass  die  Idee  des  Deutschtums  durch 
diese  zwanzig  Jahre,  und  wenn  sie  glorreicher  wären,  mit  nichten  be- 
stimmt wird**.  Die  Ausführungen  Cohens  lesen  sich  viel  weniger 
leicht,  als  das  Werk  Langes.  Ist  jener  doch  als  Philosoph  strenger 
Systematiker,  in  dessen  pietätvoller  Beurteilung  Langes  wir  doch  hier 
und  da  einen  Zug  leiser  liebevoller  Ironie  zu  verspüren  meinen.  Wer 
aber  die  Mühe  nicht  scheut,  sich  den  Inhalt  derselben  zu  eigen  zu 
machen,  hat  daran  einen  schönen  wertvollen  Besitz.  Sie  zerfallen 
in  die  Abschnitte:  „Verhältnis  der  Logik  zur  Physik",  „Verhältnis 
der  Ethik  zur  Religion"  und  „Verhältnis  der  Ethik  zur  Politik".  In 
dem  engten  Abschnitt  werden  namentlich  die  eminenten  Leistungen 
des  wie  Langt-  viel  zu  früh  verschiedenen  Physikers  Heinrich  Hertz 
und  die  philosophische  Gesinnung,  aus  welcher  sie  hervorgegangen, 
gewürdigt,  „um  daran  den  Grundgedanken  von  Langes  Buch  zu  neuer 
Erläuterung  zu  bringen:  dass  der  Idealismus  das  latente  Princip  in 
aller  Erforschung  der  Materie  ist."  Beiläufig  wird  hier  von  Cohen, 
u.  E.,  mit  grossem  Recht  für  den  Schulunterricht  die  Fortführung 
der  Mathematik  bis  zu  den  Elementen  der  Differentialrechnung  ge- 
fordert.   In  dem  zweiten  Abschnitt,   wo  gelegentlieh  über  den  Anti- 
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semitismus  ein  höchst  beherzigenswertes  Wort  gesprochen  wird,  .»teilt 
unser  Philosoph  für  die  Ethik  als  Wissenschaft  die  Losung  auf: 
Auflösung  der  Religion  in  Ethik.  Dafür  aber  muss  die  Ethik  die 
Gottesidee  in  ihren  Lehrgehalt  aufnehmen.  Die  Gottesidee  aber  ist 
identisch  mit  dem  Glauben  an  die  Macht  des  Guten.  Dass  der 
Soeialismus  den  Materialismus  zu  seiner  Philosophie  erkoren,  duss  er 
die  Gottesidee  verwirft,  wird  ihm  im  dritten  Abschnitt  zum  Vorwurf 
gemacht,  wie  es  Langes  Schriften  zur  Arbeiterfrage  zum  Vorwurf  ge- 
macht wird,  „dass  sie  aus  der  Luft  de*  Darwinismus  heraus  zwar 
nicht  inspiriert,  aber  exspiriert  sind."  —  „Der  Soeialismus  ist  im 
Recht,  sofern  er  im  Idealismus  der  Ethik  begründet  ist"  und  als 
wahrer  und  wirklicher  Urheber  des  deutschen  Soeialismus  wird  Kant 
hingestellt.  Schon  am  Schluss  seines  vor  20  Jahren  erschienenen 
bedeutenden  Buches  „Kants  Begründung  der  Ethik"  hat  Cohen  den 
Satz  ausgesprochen:  „Es  ist  in  Wahrheit  nicht  nur  ein  Fortschritt 
der  ethischen  Wissenschaft,  sondern  unmittelbar  auch  ein  solcher  der 
ethischen  Kultur,  dass  die  Frage  des  Optimismus  in  unsrem  Jahr- 
hundert, sofern  man  von  der  Unterhaltungsphilosophie  abzusehen  hat, 
abgelöst  ist  durch  das  Problem  des  Soeialismus".  Dass  Kant  als 
Urheber  des  Soeialismus  hingestellt  wird,  mag  manchem  paradox  er- 
scheinen und  es  wäre  darüber  viel  zu  sagen.  Lange  betonte,  dass 
er  seinen  Soeialismus  direkt  aus  dem  Studium  der  Volkswirtschaft 
und  Statistik  geholt  hal>c.  Es  ist  merkwürdig,  von  wie  verschiedenen 
Seiten  man  zu  ihm  kommt.  In  der  That  führen  zum  Soeialismus 
nicht  zwei,  sondern  hundert  Wege. 

O.  A.  Ellissen. 


Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik  von  Dr. 
W.  Rein.   Langensalza  lS04ff.,  II.  Beyer  u.  Söhne.   Lieferung  1  -22. 

Es  i^t  gut,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ergebnisse  einer  in  leb- 
haftem Fluss  befindlichen  Einzelwissenschaft  festgehalten  und  allen 
Mitforschern  und  dem  grösseren  Kreise  der  Gebildeten  vorgelegt 
werden.  Darauf  beruht  die  hohe  Bedeutung  aller  enzyklopädischen 
Werke.  Wenn  über  gar  die  betreffende  Wissenschaft  so  tief  in  adle 
Verhältnisse  des  Lebens  eingreift  wie  die  Pädagogik  und  viele  ihrer 
Prägen  zu  den  brennendsten  und  der  Lösung  bedürftigsten  der  Gegen- 
wart gehören,  an  denen  sich  auch  unberufene  Hände  nur  zu  oft  ver- 
suchen, so  wird  man  eine  encyklopädische  Zusammenfassung  dieser 
Wissenschaft  mit  besonderer  Freude  begrüssen,  sofern  sie  auf  der 
Höhe  der  Forschung  steht  und  als  wirklich  zuverlässiger  Ratgeber 
dienen  kann.  Das  gilt  in  ganz  hervorragendem  Masse  von  dem  im 
Erscheinen  begriffenen  und  rüstig  fortschreitenden  encyklopädisehen 
Handbuch  der  Pädagogik,  das  unter  der  bewährten  Leitung  W.  Reine 
von  einer  grossen  Zahl  namhafter  Forscher  bearbeitet  wird.  Schon 
nach  Erscheinen  der  ersten  Lieferungen  ist  daher  dieses  Werk  als 
eine  bedeutsame  und  besonders  zeitgemässe  Arbeit  freudig  bcgrÜBst 
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worden,  und  nachdem  fast  zwei  Bände  fertig  vorliegen,  ist  der  erste 
Eindruck,  dass  hier  ein  pädagogisches  Werk  ersten  Ranges  vorliege, 
vollauf  bestätigt  worden. 

Die  lexikalische  Anlage  des  Werkes  ermöglicht  eine  bequeme 
Orientierung  über  alle  einschlägigen  Fragen,  und  die  nach  dem  Plan 
lies  Herausgehers  getroffene  übersichtliche  Anordnung  der  einzelnen 
Artikel  erleichtert  das  Zurechtfinden  selbst  bei  den  längeren  Arl>eiten, 
die  sich  teilweise;  zu  kleinen,  schön  abgerundeten  Essays  ausgewachsen 
haben.  Naturlich  ist  bei  der  grossen  Zahl  von  Mitarbeitern  —  mehr 
als  15U  sind  für  da*  Werk  gewonnen  -—  eine  völlige  Gleichmässig- 
keit  der  äusseren  Form  ebenso  ausgeschlossen,  wie  durchgehende  Ein- 
heitlichkeit der  Gesamtauffassung.  So  stossen  hier  und  da  dialektische 
Eigentümlichkeiten  auf  wie  „Wehethat"  (I,  1  und  90),  „sohin"  (I,  3<S), 
„mit  etwa«  einig  gehen"  (I,  139).  Auch  beschränken  sich  einige  Mit- 
arbeiter auf  die  preussischen  Verhältnisse  (vgl.  Abgangsprüfung,  Aus- 
fall des  Unterricht«),  während  andere  sachgemässer  ihr  Absehen  auf 
ganz  Deutschland  richten  (vgl.  Berechtigungen,  Baugewerkschulen, 
Bergakademien,  Besoldung,  Direktorenkonferenz).  Und  gelegentlich 
zeigt  sich  wohl  auch  ein  Widerspruch  in  sachlichen  Angaben  (vgl. 
die  Bemerkungen  über  die  Wochenandacht  der  Franckeschen  Stiftungen 
unter  „Alumnat"  I,  6(5  und  unter  „Andacht"  I,  70).  Daraus,  .dass 
sich  unter  den  Mitarbeitern  die  Wortführer  der  verschiedensten  Rich- 
tungen befinden,  ergeben  sich  ferner  von  selbst  manche  Gegensätze 
in  der  Gesnmtauffassung,  was  freilich,  wie  der  Herausgeber  mit  Recht 
betont,  einer  Realeneyklopädie  nicht  nachteilig  sein  kann,  während  es 
gewiss  die  philosophische  oder  methodologische  Encyklopädie  in  sich 
zerstören  müsste.  Nelien  sehaffensf rohem  Optimismus  tritt  hier  und 
da  eine  pessimistische  Stimmung  hervor,  die  besonders  in  schroffen 
Ausfällen  gegen  das  Gymnasium  als  den  eigentlichen  Sündenbock 
gipfelt,  so  heisst  es  I,  208  „für  beanlagt  gilt  der  Knabe,  welcher  die 
gymnasiale  Lehrmethode  verträgt  und  sich  in  die  Weisheit  des  Philo- 
logismus schickt",  und  wird  es  I,  320  als  „meist  herrschender  Ge- 
brauch" bezeichnet,  „dass  der  Lehrer  den  Schüler  nur  ansieht  als  das 
Gefäss,  das  vollgefüllt  werden  soll,  damit  beim  Abiturientenexamen 
dasselbe  völlig  entleert  werden  kann,  sich  aber  absolut  um  seinen 
Schüler  sonst  nicht  kümmert,  ja  sich  bemüht,  eine  recht  unübersteig- 
licho  Schranke  zwischen  sich  und  den  Schülern  zu  ziehen".  Auch 
didaktische  Hyperbeln,  um  mit  ().  Jäger  zu  sprechen,  sind  nicht 
ganz  vermieden,  wenn  es  z.  B.  I,  20  geradezu  heisst  :  „nur  in  ganzen 
Sätzen  bildet  sieh  das  Denken"  und  ähnlich  I,  33  „zusammenhängende 
mündliche  Darstellung"  von  Anfang  des  Unterrichts  an  gefordert 
wird.  Aber  im  Ganzen  tritt  eine  gesunde,  sachlich  begründete  und 
vorurteilsfreie  Auffassung  entgegen,  und  fast  alle  Arbeiten  sind  ge- 
eignet, reiche  Belehrung  und  zugleich  kräftige  Anregung  zu  bieten, 
mag  auch  hier  die  Theorie,  dort  die  Praxis  überwiegen.  Besonders 
erfreulich  ist  es,  dass  der  Anschaulichkeit  der  Darstellung  auch  da- 
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durch  gedient  winl,  «lass  g«*legentlieh  kurz«-  Proben  aus  der  Praxis  des 
Unterrichts  eingefluchtet!  sind,  besonders  in  den  wertvollen  Arbeiten 
K.  Menges,  vgl.  auch  „Darstellender  Unterricht"  und  „Deutscher  Unter- 
rieht in  Lehrerseminaren".  Zur  weiterer»  Verfolgung  der  gegel>cnen 
Anregungen  hieten  die  LitUraturangalH'n  am  Schluss  der  einzelnen 
Aufsätze  ein  sehr  »hinkenswertes  Hülfsnüttel,  zumal  hier  fast  durch- 
gehends  «las  Zuviel  und  da.s  Zuwenig  gemieden  und  auf  Grund  ein- 
gehender Sachkenntnis  aus  der  grossen  Masse  der  Spreu  das  wirklich 
Wertvolle  und  Fördernde  angeführt  ist;  nur  etwa  hei  dem  Artikel 
„Epilepsie"  wird  mit  der  12  enge  Spalten  füllendem  Litteraturangahe 
kaum  jemand  gedient  sein,  und  bei  dem  Aufsatz  „Deklamieren"  wäre 
reicheres  Material  erwünscht. 

Eine  besonders  aufmerksame  Berücksichtigung  und  eingehende 
Behandlung  haben  nach  »lein  Plan  des  Werkes  die  Gegenstände  der 
Zucht  im  Sinne  Herhart»*  erfahren,  da  bei  der  starken  Vernachlässi- 
gung diese*  Gebiet*«  in  der  pädagogischen  Litteratur  ein  dringende« 
Bedürfnis  vorlag;  al>er  au«-h  die  Physiologie  und  Medizin  als  Hülfs- 
wissenschaften  der  Pädagogik  sind  neben  «hm  übrigen  Gebieten  «1er 
Pü«lagogik  gebührend  lx-daeht  uud  fachkundig  behamlelt.  Ganz  aus- 
gi'schlossen  wunh*  „  wenigsu-ns  vorläufig"  «He  Beriicksichtigung  «les 
auss«  rdeuts«-h«'n  Schulwesens  und  bei  der  historischen  Pä«lagogik  auf 
Vollstümligkcit  verzichtet.  D«>ch  entspricht  es  «ler  stn-ng  wissenschaft- 
lichen Arbeitsweise  der  Verfasser,  dass  iibrndl  geschichtlich«'  Küek- 
l>li«"ke  gelioten  werden,  z.  B.  unter  Abwechslung,  Achtung  und  Autorität, 
Alumnat,  Arbeitsschulen,  Chorsprechen,  Didaktik,  Eislauf,  Englischer 
Unterricht,  Erholung,  Ennahnung  u.  s.  w.  Au«'h  siml  neben  «len 
zahlreich«-!!,  gründlichen  biographischen  Artikeln  eine  Keih«-  zusammen- 
foiwender  Aufsätze  gegeben,  wie  «lie  über  „Brüdergemcino",  „christlich«; 
Erziehung"  und  „Aufklärung  un«l  Aüfklärungspüdngogik".  Der  zuletzt 
genannte  Aufsatz  von  Fr.  Paulsen  gehört  zu  «ien  wertvollsten  «les 
Werkes;  ander«',  die  wir  diesem  an  «lie  Seite  setzen  und  dringend 
nun  Studium  empfehlen  möchten,  sind:  Buchner,  Deutscher  Unter- 
richt auf  höheren  Mädchenschulen,  Flügel,  Begehren,  Menge,  An- 
schaulichkeit  des  UnterriehUs  Kein,  Charakter  und  Charakterbildung, 
Wie  in  <>ngem  Kähmen  ein  schier  unennessliehe«  Unterrichtegebiet 
meisterhaft  b«han«lelt  werden  kann,  zeigt  u.a.  Lehmanns  Arbeit 
Über  den  deutschen  Unterricht  in  höheren  Knabenschulen.  —  Doch 
wir  dürfen  uns  bei  dem  reichen  Stoff  nicht  in  Einzelheiten  verlieren 
uml  wollen  deshalb  mit  dem  Wunsche  schiiessen,  dass  «las  gc«licgcne 
Werk  mit  seiner  trefflichen  Ausstattung  und  seinem  wertvollen  Inhalt 
sieh  viele  Freunde  erwerben  und  zur  Förderung  der  pädagogischen 
Wissenschaft  utul  des  Erziehungswerks  ebenso  dienen  wenle,  wie  <«s 
seiner  Z«'it  K.  A.  Schmids  pädagogisi-he  Encyklopädie  d«'s  gesamten 
Erziehung*-  und  Uu  terrichtswesens.  g«'than  hat.  Artikel  wie  Abwechs- 
lung, Arbcitcrbilduug,  Aufmunterung.  Aufmerksamkeit,  Bau  «Ks  Schtü- 
hauses,   Befangen,   biblische  Bilder,   christliche  Erziehung,  Didaktik, 
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Erholung  u.  a.,  in  denen  des  Coiuonius  Verdienste  gebührend  an- 
erkannt sind,  zeigen,  duss  dann  auch  eine  allseitigen-  Würdigung  dieses 
Mannes  zu  erwarten  ist,  und  dass  der  gross«:  Leilmiz  Reeht  hatte, 
wenn  er  verhiess: 

„Sieher  sie  kommt,  die  Zeit,  Comenius,  wo  dich  die  Besten 
Preisen  für  das,  was  du  thust,  was  du  gehofft  und  gewünscht." 


Bei  Beurteilung  der  religiösen  Kämpfe  des  17.  und  IS.  Jahrhunderts 
darf  muri  nicht  üherschen,  dass  es  bei  Strafe  der  Reichsucht  jedem  Reichs- 
Htunde  verboten  war,  in  seinem  Territorium  irgend  eine  andere  Religion  als 
die  drei  von  der  Reiehsverfassnng  anerkannten  Kirchen  zu  tolerieren  oder 
Personen  zu  dulden,  die  sieh  zu  keiner  dieser  drei  Religionen  bekannten.  Als 
im  März  1712  Emst  Casimir,  Graf  von  Isenburg-Büdingen,  eine  Erklärung 
veröffentlicht  hatte,  worin  er  seinen  l'nterthanen  (tewisKensfreiheit  zu- 
sicherte, erliess  das  Reiehskatumergcricht  unter  dem  17.  Juni  1712  ein 
.Mandat,  welches  die  Bestrafung  des  (trafen  und  die  Kassirung  des  Erlasses 
verfügte;  auch  ward  ausdrücklich  befohlen,  dose  der  Graf  jede  Person  aus- 
weisen müsse,  welche  sich  zu  keiner  der  drei  anerkannten  Religionen  be- 
kenne. Man  kann  ermessen,  dass  Fürsten,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
Konflikte  mit  dem  Kaiser  und  der  Reichsgewalt  zu  vermeiden  wünschten, 
nicht  geneigt  sein  konnten,  andere  als  erklärte  Katholiken,  Lutheraner  oder 
Reformierte  in  ihren  Ländern  zu  dulden.  Angesichts  dieser  I.<agc  des  Reichs- 
rechtes musste  es  natürlich  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Reiches  einen  tiefen 
Eindruck  machen,  dass  Peter  der  Grosse  die  Gründung  von  Petersburg 
mit  einem  Manifeste  einleitete  (1702),  durch  das  er  die  Freiheit  der  Heligions- 
übung  gewährleistete  und  dass  er  im  Jahre  1717  zu  Rcvul  eine  Erweiterung 
dieser  Erklärung  durch  dos  sog.  „Tnstrumcntum  des  Rcligionsfriedens"  ein- 
treten Hess.  Die  Ideen,  die  Peter  seit  lb'!»8  in  den  Versammlungen  der 
Quäker,  die  er  zu  I,ondon  besucht  hatte,  kennen  gelernt  hatte,  wurden  jetzt 
zuerst  in  einem  grossen  Reiche  Europas  in  Geltung  gesetzt.  Was  William 
Penn  seit  16K2  in  Pennsyivanien  zum  Grundsätze  des  Landes  gemacht  hatte, 
wurde  seit  1702  auch  in  Russland  und  in  einigen  Ländern  Deutschlands,  zu- 
erst in  Isenburg-Büdingen  (1712),  zum  Gesetz.  Die  aufsteigende  politische 
und  wirtschaftliche  Macht  Englands,  die  dem  Siegesläufe  Frankreichs  Still- 
stand geboten  hatte,  sicherte  dein  grossen  Principe  auch  in  anderen  befreun- 
deten Ländern ,  z.B.  in  Brandenburg—  Preussen,  allmählich  die  Möglichkeit 
weiterer  Erfolge.  Die  Zeiten  brachen  »n ,  von  denen  Samuel  Hartlieb  um 
das  Jahr  Hih'O  geträumt  halte,  als  er  lni  dem  damaligen  Rückgang  der  alten 
..philadelphischen  Soeietäten  und  Akademien"  es  aussprach,  dass  „das  Feuer 
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noch  nicht  erloschen  sei,  sondern  zur  rechten  Zeit  wieder 
au  f  fluni  in  en  werde,  wenn  auch  nicht  in  Europa".  ( M.-H.  der  C.Ci. 
1805  S.  100.)  Niemand  bat  hierfür  mehr  gethan,  als  die  Quäker  und  deren 
Freunde  und  Gesinnungsgenossen  in  allen  Landern,  die  dann  auch  bald  die 
Vorteile  der  Wendung  der  Dinge  empfanden.  Vielfach  taueben  seit  1700 
von  neuem  Organisationen  und  Anstalten  auf,  die  die  Gedanken  und  Grund- 
sätze der  älteren  Societäten  der  Naturphilosophen  in  Anpassung  an  die  neue 
Zeit  fortpflanzten.  Dabin  gehören  u.  A.  die  Gründung  der  „Societät  der 
Wissenschaften"  in  Berlin,  die  Comenius'  Enkel  einleitete,  die  Umgestaltung 
der  Londoner  Bauhütten  für  die  Zwecke  eines  Menschheitsbundes,  wie  er 
Comeuius  vorgeschwebt  hatte,  und  die  Stiftung  der  englischen  Grossloge. 


Die  Geschichte  der  altchristlichen  und  altcvangclischen 
Überzeugungen  und  Glaubens- Anschauungen,  deren  Erforschung 
sich  die  G.-G.  ausser  ihren  gemeinnützigen  Zielen  zur  Aufgabe  gemacht  hat, 
gleicht  einem  Flusslauf,  der  weite  Gebiete  auf  einer  langen  Bahn  durch- 
zieht, oft  in  schmaler  Rinne  einherlaufend,  oft  über  die  Ufer  tretend  und* 
oft  wie  die  Rhone  auf  weite  Strecken  in  unterirdischen  Gängen  verschwin- 
dend, aber  niemals  ganz  unterbrochen  und  allmählich  immer  breiter  daher- 
rauschend ,  oft  getrübt  und  gefärbt  von  allerlei  fremden  Beimischungen,  die 
uImt  stets  früher  oder  später  ausgestoßen  und  beseitigt  werden.  Und  wie 
jeder  noch  so  kleine  Abschnitt  eines  wirklichen  Flusslaufes  grössere  Bedeu- 
tung besitzt,  als  stehende  Wasser  von  ungleich  breiterem  Umfang,  so  ver- 
dienen auch  geschichtliche  Ereignisse  und  Personen,  die  Teile  und  Glieder 
einer  zusammenhängenden  und  fortlaufenden  Entwicklung  sind,  grössere  Be- 
achtung, als  Geschehnisse  und  Begebenheiten,  die  mit  Tagesströmungen 
kommen  und  geben,  selbst  wenn  jene  vergleichsweise  von  geringerer  äusserer 
Muchtentfaltung  und  augenscheinlichen  Wirkungen  für  die  jeweilige  Gegen- 
wart gewesen  sind.  Alter  das  Auge  der  Menschen  haftet  mehr  an  den  Wand- 
lungen und  Entwicklungen  militärischer  und  politischer  Ereignisse,  die  mit 
dem  Em]>orkommen  und  «lern  Niedergang  der  Staaten  und  Nationen  ver- 
knüpft sind  und  die  still  wirkenden  Kräfte  religiöser  und  sittlicher  Gedanken 
werden  solchen  „grossen  Thaten  und  Ereignissen"  gegenüber  leicht  unter- 
schätzt. Man  vergisst,  das»  eben  diese  Kräfte  auch  für  die  staatlichen  Ent- 
wicklungen seit  Jahrhunderten  im  tiefsten  Grunde  die  eigentlichen  Antriebe 
bilden  und  dam  in  letzter  Instanz  die  Gegensätze  der  Einzelnen  wie  der 
Völker  von  diesen  Ideen  in  hohem  Grade  bestimmt  worden  sind  und  be- 
stimmt werden. 

Im  Juni-Heft  der  Preussiscben  Jahrbücher  S.  427  480  veröffentlicht 
Ed.  v.  d.  fielt/.  Licentiat  der  Theologie  in  Fehrbcllin,  einen  eingehenden 
Aufsatz  über  „Staat  und  Kirche  in  Grossbritannien."  Das  Studium 
der  religiösen  und  kirchlichen  Verhältnisse  Großbritannien*  kann  heute  im 
Hinblick  auf  unsere  eignen  kirchlichen  Verhältnisse  nicht  angelegentlich 
genug  empfohlen  werden.  Die  religiösen  Kämpfe  des  10.  und  17.  Jahrb., 
deren  Geschichte  zu  dem  Forschungsgebiet  der  CG.  gehört,  hatten  für  Eng- 
land ein  anderes  Ergebnis  als  für  Deutschland:  während  hier  die  Staat»* 
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kirehe  alle  selbständigen  altevangelischen  Religionsgemeinschaften  erdrückte 
und  vernichtete,  gelang  es  in  England  den  Gesinnungsgenossen  der 
letzteren,  sich  zu  behaupten.  Die  Folgen  dieser  Thatsaehe  sind  sehr 
tiefgreifende  geworden.  Seit  dem  Jahre  108!»,  wo  Wilhelm  von  Oranicn 
den  Angehörigen  der  nusserkirchlichen  Religionsgemeinschaften  Duldung 
gewährte,  konsolidierten  sich  die  letztern,  soweit  sie  nicht  als  niederkirch- 
liche Partei  in  der  Staatskirehe  blieben,  als  freie  Religionsgemeinden  neben 
der  Kirche,  die  zwar  im  Laute  der  Zeit  mancherlei  Trennungen  unter  sich 
erlebten,  aber  doch  im  (tanzen  nn  den  Überlieferungen  und  Grundsätzen 
altevangelischcr  Herkunft  festhielten.  Im  18.  Jahrhundert  trat  zu  diesen 
Gemeinschaften  als  neues  Element  der  Methodismus  hinzu,  der  eine  grosse 
Lebenskraft  entwickelte.  Von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  hat  sich  bis  auf 
unsere  Tage  die  Bedeutung  und  die  Ausdehnung  dieser  sog.  Freikirchen 
gesteigert,  wie  u.  A.  folgende  Zahlen  beweisen: 

Es  besassen  1851  (in  Englandj: 

Kirchen 
und  Versammlungshäuser 

die  Staatskirche   14  077, 

die  Nonkonformisten  (Dissenter)     .    .    .  20390, 
im  Jahre  18!>5: 

die  Staatekirche   14  700, 

die  Nonkonformisten  27  523. 

Der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  vertritt  im  Qua« 
den  Standpunkt  der  Staatskirche,  aber  er  sieht  sich  genötigt,  anzuerkennen, 
dass  die  Freikirchen  Vorzüge  besitzen  —  er  nennt  als  solche  u.  A.  die 
energische  Pflege  des  individuellen  kirchlichen  Lebens  und  des  engeren  Ge- 
mcinschaftawcscns  sowie  die  Erweckung  eines  kirchlichen  Verantwortungs- 
gefühls in  allen  Schichten  des  Volks  — ,  die  der  Staatskirche  fehlen.  Mau 
kann  hinzufügen,  dass  die  protestantische  Staatekirche  Englands  innerlich 
erneuert  worden  ist  durch  den  Wettstreit,  den  ihr  die  Freikirchen  auf- 
zwangen. Sehr  interessant  ist  das  Eingeständnis,  das  v.  d.  Goltz  in  betroff 
der  Freikirchen  Schottlands  macht  (S.  473).  In  der  Geschichte  des  kirch- 
lichen Lebens  dieses  Landes,  sagt  er,  habe  es  eich  gezeigt,  „was  eine  leben- 
dige, vom  (llaul)en  und  der  Liebe  weiter  Volkskreisc  getragene,  in  ihrem 
Gewissen  wahrhaftige,  in  ihrem  Willen  einheitliche  Freikirche  zu  leisten 
vermöge".  Es  wäre  in  hohem  Grade  zu  wünschen,  dass  man  auch  ander- 
wärts in  Deutschland  nicht  in  erster  Linie,  wie  es  bisher  meist  geschieht, 
die  Schattenseiten  dieser  Form  religiösen  Lebens  ins  Auge  fasste;  man  würde 
dann  auch  unbefangener  die  Geschichte  der  ausserkirchlichen  Religions- 
Gemcinschaf ten ,  wie  der  Waldenser,  böhmischen  Brüder,  Tätifcr  u.  s.  w., 
prüfen  und  l>ctrnchten  und  nicht  mehr  bloss  verächtlich  von  „Ketzern"  und 
„Sekten"  sprechen,  sobald  auf  diese  Bestrebungen  die  Rede  kommt.  Später 
wird  freilich  unzweifelhaft  auch  in  Deutschland  der  Tag  kommen,  wo  man 
einsehen  wird,  wie  schweres  Unrecht  diejenigen  begangen  haben,  die  einst 
mit  Feuer  und  Schwert  die  Vertreter  altevangelischcr  Uberzeugungen  l»c- 
kämpft  und  ausgerottet  hal>en. 
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In  einem  Feuilleton  der  Prager  „Politik"  vom  10.  Juni  d.  J.  berichtet 
Prof.  Dr.  Kvaesala1)  über  einen  merkwürdigen  Fund,  den  er  bei  »einen 
Studien  im  British  Museum  zu  London  vor  Kurzem  gemacht  hat.  In  einem 
Briefe,  den  Joachim  Hühners  der  nachmalige  Hiatoriograph  de«  branden- 
burgisch-preussischen  Staate«,  nun  London,  wo  er  4 — 5  Jahre  lebte,  im  Jahre 
1840  an  Gronovius  in  Parin  schreibt,  findet  «ich  folgende  merkwürdige  Stelle: 
„Wir  hnben  seit  geraumer  Zeit  keine  Nachricht  vom  Herrn  Komensky,  doch 
sind  wir  darüber  nicht  in  Angst,  da  wir  auch  den  Grund  davon  wissen. 
Er  arbeitet  jetzt  an  einem  Werke,  von  dem  er,  falls  es  ihm  gelingt,  fast 
dieselbe  Wirkung  erhofft,  wie  sie  die  Erfindung  der  Magnetnadel  und  der 
Buchdruckerkunst  gehabt.  Doch  kann  ich  genauere  Mitteilung  bisher  nicht 
machen,  da  er  seiner  Arbeit  nicht  ganz  sicher  ist;  sobald  die«  der  Fall  sein 
wird,  wirst  Du  der  erste  sein,  der  davon  erfährt."  Diese  etwa«  dunklen 
Andeutungen  glaubt  Kvaesala  mit  einem  wenige  Wochen  später  gemachten 
weiteren  Funde  in  Verbindung  bringen  zu  müssen ,  der  merkwürdig  genug 
ist.  Unter  den  von  Pell  hinterlassenen  mathematischen  Notizen  und  Brief- 
»t  ticken  im  Britischen  Museum  findet  sich  ein  Zettel  folgenden  Inhalte: 

Motus  spontanei,  quem  Perpetuum  vocant  decennio  vestigati 

tandemque  Dei  ope  evestigati  historica  rclatio,  cum  aubjunetn 

Fundameutorum   inventi   hujus  demonstratione  Mathematica; 

Et  de  eonstruenda  ex  Ulis  machina  automata  consultntione 

MeehanicA 

Autore  Johanne  Nicomeo  (1042) 
(id  est  Comenio) 
Apographon  est  apud  8.  Hartlibium. 

Die  Notiz  ist  von  Pells  Hand  gesehrieben.  Nach  Kvaesala  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  das«  Hühner  die  Arbeiten  des  Comenius  an  dem  Problem  des 
Perpetuum  mobile,  auf  die  dieser  Buchtitel  hinweist,  gemeint  hat.  —  Wir 
wollen  hier  die  wissenschaltlichen  Fragen,  die  sich  an  Kvaesalas  Entdeckungen 
knüpfen,  nicht  weiter  verfolgen.  Sicher  ist  aber,  dass  Joachim  Hübner  hier 
von  neuem  als  einer  der  nächst  vertrauten  Freunde  des  Comenius  erscheint. 
Hühner  war  nach  Kvaesala*  Ausdruck  „hingebungsvoller  Anhänger  der 
pansophischen  Pläne  des  Comenius".  Hübner  hatte  den  Druck  des  Prodro- 
mus  Pansophiae  des  Comenius  in  Oxford  vermittelt  und  gehörte  zu  dem 
Freundeskreise,  der  sich  in  London  um  Hartlieb  gesammelt  hatte.  Seit 
1040  stand  Hübner  im  DienBte  des  Grossen  Kurfürsten  in  Berlin  |s.  M.H. 
der  CG.  1890  S.  04  f.).  Wir  hoffen  In  diesen  Heften  den  Schicksalen  des 
merkwürdigen  Manne»  eine  eingehendere  Darstellung  widmen  zu  können.  — 
In  einer  früheren  Nummer  der  „Politik"  (Nr.  117  vom  28.  April  ISffO)  hat 
Kvaesala  unter  der  Überschrift  „Ostern  in  Naardcn"  einigt;  neue  Thatsachcn 
in  Bezug  auf  die  inzwischen  mehrfach  gedruckte  Grabinschrift  des  Comenius 
in  Naarden  veröffentlicht,  Auf  dem  in  Naardcn  aufbewahrten  Grabstein 
steht: 

»)  Wir  sind  ermächtigt,  zu  erklären,  dass  die  tsehechisierte  Unter- 
schrift des  Artikels  „J.  Kvacala"  ohne  Vorwissen  und  gegen  den  Wunsch 
des  Verfassers,  der  seinen  Namen  Kvaesala  schreibt,  gewählt  worden  ist. 
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„Istud  Corwnii  custodit  membra  sepulchrura 
Coelum  aiiiinam,  laude»  integer  orbis  hal>ct." 
Die  Grabschrift  ist  ein  Werk  Magnus  He»enthalers,  Professors  in  Tübingen 
(über  ihn  h.  M.H.  «1er  C  G.  1892  S.  20,  34,  73,  237  f.,  240  u.  1893  S.  07, 
180,  100,  235,  23H,  IHM  S.  103  u.  108).    Hesenthalcr  sandte  das  Epitaphium 
bald  nach  Comenius  Tode  an  seinen  Freund  Leibniz  und  es  wurde  der 
Anlass  zu  dein  Gedicht  des  Letzteren,  das  mit  den  Worten  echliesst: 
Tempus  crit,  quo  te  Comeni,  turba  bonorum 
Factaque,  sj>esquc  tuas,  vota  quoque  ipsa  colet." 
Kvacsala  hat,  wie  er  in  der  „Politik"  mitteilt,  den  Beweis  dafür  in  der  Hand, 
dass  Comenius  und  Leibniz  persönlich  bekannt  gewesen  sind. 

In  stets  wachsender  Zahl  erscheinen,  nachdem  seit  1802  die  Auf- 
merksamkeit von  neuem  wieder  darauf  gelenkt  ist,  die  Ausgalwn  und  Über- 
setzungen von  Comenius'  Schriften.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  soeben 
unter  dem  Titel  „Comenius  School  of  Infancy.  An  Kssay  on  the  educa- 
tinn  of  youth  during  the  first  six  years"  eine  Übersetzung  der  „Mutter- 
schule", erschienen,  die  Will.  S.  Monroe  (D.M.  der  C  G.)  besorgt  und  in 
Boston  bei  D.  C.  Heath  1890  herausgegeben  hat,  und  eine  Ausgal»e  der 
Crossen  Unterrichtsichre  in  englischer  Spraehe  wird  Prof.  Hanns  in 
kurzem  (in  den  International  Educational  Series  ed.  by  Dr.  Harris)  folgen 
lassen.  Die  „Muttcrschule"  war  bereit-s  zweimal  (1641  und  1858)  in  englischer 
Sprache  erschienen,  ist  aber  in  beiden  Ausgaben  heute  schwer  erhältlich. 
Man  muss  deshalb  Herrn  Will.  S.  Monroe,  der  die  Schrift  mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  versehen  hat,  dankbar  sein,  das»  jetzt  eine  neue  Ausgalte 
die  Ideen  des  Comenius  allen  englisch  redenden  Nationen  von  neuem  zu- 
gänglich macht.  Am  Schlüsse  der  Ausgalx-  findet  sich  ein  „Bihliography  of 
Comcnian  Literaturc",  die  zwar  nicht  vollständig  ist,  noch  sein  will,  die  aber 
doch  für  da-»  weitere  Studium  dem  I^eser  wichtige  Fingerzeige  giebt.  Es 
finden  sich  in  dieser  Bibliographie  einige  Aufsätze  aus  englischen  und  fran- 
zösischen Zeitschriften  seit  1802,  die  auch  in  den  bibliographischen  Über- 
sichten und  Notizen  unserer  Hefte  fehlen.  —  Über  eine  soeben  in  Prag 
erschienene  böhmische  Übersetzung  bezw.  Überarbeitung  des  Orbis 
pletns  hoffen  wir  demnächst  eingehender  zu  berichten. 

Unter  dem  Titel:  „Comenius  Arnos  Junos  Nagy  Oktatastana"  hat  Herr 
Direktor  Ludwig  Dezsö  (D.M.  der  CG.)  in  San.»  Patak  (Verlag  von  .1.  Stein- 
feld in  Säro»  Putak  IK',10)  soeben  eine  ungarische  Übersetzung  der 
Crossen  l'nterriehtslehre  heraur-gegelven.  Der  Herausgel>er,  der  an  dem  Orte 
wirkt,  wo  Comenius  einst  die  Schola  pansophica  leitete,  hat  geglaubt,  seinen 
I^andsleuten  das  erwähnte  Werk  in  ihrer  Muttersprache  zugänglich  machen 
zu  sollen.  Wir  sind  zwar  nicht  im  Stande,  den  Wert  und  die  Zuverlässigkeit 
der  Übersetzung  zu  prüfen,  freuen  im»  uIht  über  die  Thalsache,  dass  die 
Verehrung,  die  Comenius  vor  200  Jahren  in  Ungarn  genossen  hat,  auch 
heute  noch  nicht  erloschen  ist.  Dezsö  hat  seinem  Werk  am  Schlüsse  er- 
läuternde Anmerkungen  beigefügt,  die  den  Wert  seiner  Ausgabe  erhöben. 
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In  der  Zeitschrift  für  Kirchengesch.  Bd.  15,  1895,  8.  345  ff.  n.  8.  185.  ff. 
Iiehandclt  Franz  Jaeobl  eingehend  „Das  liebreiche  Rcligionsgcspräch 
(ooUoquiom  charitativuml  zu  Thnrn  1  (J 1  .r> ,  wobei  er  ungedrucktes  Material 
aus  der  Dnnziger  Stadtbibliothek  und  dein  Th<»rner  Ratsarchiv  benutzt. 
Dieses  Rcligionsgcspräch  wurde  von  König  Wladislaw  IV.  (I'i3*_>  bis  ll»48) 
wesentlich  unter  dem  Einflüsse  seines  (ieheimsekretäre  Bartholomäus  Nigri- 
nus,  eine»»  Mannes,  der  zuerst  Lutheraner,  dann  reformierter  Prediger,  dann 
katholisch  geworden  war,  ausgeschricl>cn,  um  die  drei  streitenden  Konfessio- 
nen zu  versöhnen.  Es  intercssirt  uns  nm  so  mehr,  als  (Jörnen  ius,  von 
Elhing  herüberkommend,  als  Senior  der  böhmischen  Brüder  daran  teilge- 
nommen hat.  Er  hatte  sich  in  das  Verzeichnis  der  reformierten  Theologen 
einschreiben  lassen,  wie  denn  überhaupt  die  böhmischen  Brüder  hier 
als  eine  Partei  mit  den  Reformierten  auftraten.  (S.  301  f.)  .Tacobi 
bemerkt:  „Comenius  hatte,  obwohl  die  Beseitigung  der  Religionsspalt  nngen 
sein  Ideal  war,  gar  nicht  nach  Thorn  kommen  wollen,  da  er  in  den  strengen 
Lutheranern  ein  Hindernis  jeder  Vereinigung  erblickte.  Er  bat  seinen 
ßÖnncr  von  (ieer,  ihn  nach  8chweden  zu  rufen,  damit  er  unter  diesem  Vor- 
wandc  von  Thorn  fern  bleiben  könne.  Doch  veranlassten  ihn  Stimmen 
seiner  (ilaubensgenosson ,  am  Religionsgcsprächc  in  Thorn  teilzunehmen." 
Doch  winl  (\imcnius  in  den  Protokollen  nur  ein  einziges  Mal  als  handelnd 
aufgeführt,  nämlich  als  Teilnehmer  an  einer  Konferenz  am  2.  8cptbr.  lf>45, 
welehe  die  Vorbedingungen  der  Verhandlungen  beraten  sollte.  Das  Gespräch 
verlief  im  hik-hsten  tirade  unerquicklich  und  hatte  keine  Ergebnisse,  obwohl 
es  3  Monate  dauerte.  Nicht  nur  Katholiken  einerseits  und  Lutheraner  und 
Reformierte  andererseits  gelangten  zu  keiner  Einigung,  sogar  bieten  Luthe- 
raner und  Informierte  das  unerfreuliche  Schauspiel  fortwährenden  Zankes, 
sie  vermögen  nicht  üIrt  die  verhältnismässig  geringen,  sie  trennenden  Unter- 
schiede soweit  hinwegzukommen,  dass  sie  dem  gemeinsamen  (iegner  einig 
gegenübertreten. 

In  der  Zeitschrift  für  Kirchengescbichte  Bd.  15  (1895),  8.  439— 4t>9 
liefert  Hermann  Haupt  einen  umfangreichen  Littcraturbericht  unter  dem 
Titel  „Inquisition,  Aberglauben,  Ketzer  und  Sekten  des  Mittelalters  (ein- 
schliesslich Wiedertäufer)",  der  eine  lange  Reihe  deutscher,  französischer, 
englischer,  italienischer  Erscheinungen  aus  den  Jahren  189X1—91  berück- 
sichtigt und  der  Aufmerksamkeit  unserer  Mitglieder  empfohlen  sei.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  besprochenen  Werke  fällt  ganz  oder  zum  Teil  in  das 
Arbeitsgebiet  der  CG.  Eigentümlich  ist  darin  allerdings  die  Zusammen- 
stellung von  „Ketzerei"  und  „Aberglauben"  —  ganz  im  Sinne  der  römischen 
Kirche  freilich.  —  Auch  in  »1er  Obersicht  aus  den  Veröffentlichungen  histo- 
rischer Vereine  (seit  1893),  die  Otto  R.  Redlich  in  derselben  Zeitschrift 
(S.  409  ff.)  giebt,  findet  sich  manches,  was  für  uns  von  Bedeutung  ist. 

In  «1er  Historischen  Zeitschrift  74,  103  ff.,  IS'.»."»,  I>espriclit  F.  Kalten, 
busch,  im  ganzen  anerkennend,  die  neue  Biogrnpliie  von  Philipp  .lakob 


Spener,  deren  1.  Band  P.  (irünberg  1S93  hat  erscheinen  lassen.  (Güttingen, 
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Et»  ist  erfreulich,  dass  K.  Hurdach  keine  Gelegenheit  vorübergehen 
lässt,  im  Sinne  seine«  von  uns  bereit«  früher  erwähnten  Buche»  f&  M.II,  der 
CG.  1895  8.  320)  auf  die  Beseitigung  konfessioneller  Vorurteile  l>ei  der  Be- 
arbeitung und  Darstellung  der  Reforinationsgesehichte  hinzuwirken.  Kr  thut 
dies  neuerdings  in  einer  sehr  anerkennenden  Besprechung  zweier  Schriften, 
von  Arnold  E.  Berger  1)  Die  Kulturaufgnlicn  der  Reformation.  2)  Martin 
Luther  in  kulturgeschichtlicher  Darstellung.  1.  Teil  1483-1525.  Berlin  1805. 
Verlag  von  Hofinann  &  Co.,  die  Burdach  im  Lit.  Centraiblatt  1890  Nr.  4 
veröffentlicht.  Burdach  sagt  dort  u.  A.:  „Die  Art,  wie  Walter,  Kuaake 
(Weimarische  Luther- Ausg.  VI,  301),  Rcindell  (Luther,  Crotus  und  Halten. 
Marburg  1890),  Luthers  groesartige  Polemik  des  Jahre«  1520  beleuchten, 
kann  das  Bedürfnis  nach  historischem  Begreifen  des  kausalen  Zusammen- 
hang« nimmermehr  befriedigen."  „Es  wird  endlich  Zeit,  das«  die  ängstlichen 
Vorurteile,  welche  ehrliche  und  achtbar**  konfessionelle  Treue  und  Begeiste- 
rung um  unsern  nationalsten  Helden  gewoben  haben,  zerstieben.  Man  sollte 
sich  hüten,  in  der  Behauptung,  Luther  habe  bei  seiner  Bibelübersetzung  «Ii«* 
älteren  deutschen  Übertragungen  benutzt,  einen  Vorwurf  zu  erblicken  .... 
Aus  der  Nichtbenutzung  jener  Vorgäugcr  würde  man  gerade  umgekehrt 
viel  eher  Luther  einen  Vorwurf  machen  können  ....  Und  seltsam  berührt 
auch  die  Furcht,  Luthers  Zusammenhänge  mit  den  älteren  Reformation«- 
und  Revolutionsparteien  (Wiclcfiten.  Hussiten  etc.)  aufzudecken.  Alle  diese 
zäh  fortlebenden  Trübungen  einer  wirklich  freien,  geschichtlichen  und  ge- 
rechten Erkenntnis  des  Mannes,  zu  dem  alle  Freunde  menschbeher  Bildung, 
Sittlichkeit,  Religion  dankbar  uud  liewundcrnd  aufblicken  müssen,  können 
im  letzten  Grunde  nicht  durch  Vertiefung  sozialpolitischer  und  wirtschnfts- 
geschichtlichcr  Forschung  aufgehellt  werden,  so  sehr  uns  auch  die  Werke 
von  Bezolds  und  Lamprechts  gefördert  haben.  Nur  auf  dem  Gebiete,  wo 
Luthers  weltgeschichtliche  Bedeutung  liegt,  auf  dem  Gebiete  der  geistigen 
Kultur,  kann  seine  volle  Grösse,  kann  das  unvergleichliche  Schauspiel  der 
deutschen  Reformation  liegriffen  werden." 

Loserth  bespricht  in  der  Historischen  Zeitschrift  75,  470  ff.  (1895) 
das  vermeintliche  Schreiben  Wiclifs  an  Urban  VI.,  das  zuletzt  bei 
Lechler,  Johann  v.  Wiclif  2,  633  ff.  gedruckt  ist  und  von  vielen  Wielif- 
Forschern  in  das  Jahr  1384  verlegt  wird.  Nach  seinen  Ausführungen  ist 
es  weder  ein  Schreiben  an  den  Papst,  noch  kann  es  in  das  Jahr  1384  fallen, 
sondern  es  ist  ein  Flugblatt  ,  das  in  der  Zeit  unmittelbar  nach  der  Wahl 
Urban  VI.  (137S)  verfasst  worden  ist.  Auch  weist  Loserth  auf  einige  ver- 
lorene Flurschriften  Wiclifs  aus  dessen  letzten  I/dienstagen  hin. 

In  der  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Schwallen  u.  Neuburg  21 
(1894)  macht  E.  Fink  (vcrgl.  die  Notiz  der  Histor.  Zeitschr.  75,  553)  Mit- 
teilungen über  Beziehungen  der  Fugger  zum  Humanismus,  aus  denen 
zu  entnehmen  ist  ,  das  Anton  Fugger  zu  Erasmus  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen stand;  ein  Brief  von  ihm  an  diesen  Humanisten  aus  dem  Jahre 
1530  gelangt  dabei  zum  Abdruck. 

iturhilriH-ki-ri'i  vi>n  Juliannr»  lti«'<lt,  Mi1i>*ut  i.  W. 
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Die  Anfänge  der  Reformation  und  die  Ketzerschulen. 

Untersuchungen 

zur  Geschichte  der  Waldenser  beim  Beginn  der  Reformation. 

Von 

Ludwig  Keller. 

Ks  ist  in  den  geschichtlichen  Handbüchern  üblich,  die  deut- 
sch«' Geschichte,  abgesehen  von  den  ältesten  Zeiten,  in  zwei  grosse 
Abschnitte  zu  zerlegen,  in  die  Periode  des  Mittelalters,  die  bis  zum 
Jahre  1517  reicht  und  in  die  Periode  der  neueren  Zeit,  die  von 
da  an  bis  in  den  Heginn  unseres  Jahrhunderts  gerechnet  zu  werden 
pflegt.  Diese  Einteilung  ist  unrichtig,  verleitet  zu  Irrtümern  aller 
Art  und  reisst  zusammengehörige  Knochen  auseinander.  In 
Wirklichkeit  zerfallt  die  deutsche  Geschichte  in  drei  in  sich  zu- 
sammenhangende und  von  einander  wesentlich  verschiedene  Zeit- 
abschnitte, in  eine  ältere,  eine  mittlere  und  eine  neuere  Zeit, 
von  denen  die  erste  etwa  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  die 
zweite  von  1850 — Ki50  und  die  dritte  von  1050  bis  in  unser 
Jahrhundert  reicht. 

Man  sagt  im  Grunde  nichts  neues,  wenn  man  diese  Teilung 
aufstellt.  Schon  Treitschke  hat  (Deutsche  Geschichte  I4,  5)  sehr 
richtig  bemerkt,  dass  um  die  Zeit  des  westfälischen  Friedens  die 
neuere  deutsche  Geschichte  beginnt,  und  die  Kunsthistoriker  haben 
ebenso  wie  die  Gennanisten  längst  beobachtet,  dass  die  Geschichte 
der  deutschen  Kunst  und  der  deutschen  Sprache  drei  und  nicht 
zwei  Epochen  kennt ,  die  ebenso  von  einander  verschieden  wie 
jede  in  sich  zusammenhängend  sind  und  dass  diese  drei  Abschnitte 
mit  den  oben  angegebenen  Zeiträumen  zusammenfallen. 

Monati»helu«.Krt>iii».-niiiS-»iiwll«  liaft.  is'Mi.  j; 
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Das  Emporsteigen  der  brandenburgisch-preussischen  Monar- 
chie seit  1650,  die  englische  Revolution  mit  ihren  Folgen,  die 
I>oslösung  der  Wissenschaften  von  der  Bevormundung  der  Kirche, 
das  Emporkommen  einer  weltlichen  Bildung  und  eines  Zeitalters 
der  exakten  Wissenschaften,  wie  es  durch  Leibniz,  Oomenius, 
Newton,  Pufendorf  begründet  wurde  und  die  Überwindung  der 
Scholastik,  die  mit  dem  Jahre  1517  keineswegs  erloschen  war, 
prägt  der  neueren  Zeit  den  Stempel  auf. 

Mit  dem  30jährigen  Krieg  fand  das  Zeitalter  der  Re- 
ligionskriege, das  mit  Ludwig  dem  Baiern  und  Wiclif  begonnen 
hatte,  seinen  Abschluss.  Diese  Religionskampfe  aber  hängen  unter 
sich  auf  das  engste  zusammen  und  es  ist  ein  ganz  vergebliches 
Bemühen,  die  Kämpfe  des  Protestantismus  seit  1517  losgelöst 
von  den  früheren  Kämpfen,  die  gegen  die  Lehren  und  die  Vor- 
herrschaft des  Papsttums  geführt  wurden,  betrachten  und  verstehen 
zu  wollen. 

Ks  giebt  noch  heute  grosse  Parteien  in  der  lutherischen 
Kirche,  die  die  Gestalt  Luthers  dadurch  heben  zu  sollen  glauben, 
dass  sie  das  Licht  des  Evangeliums,  das  die  mittelalterliche 
Finsternis  angeblich  zum  Abschluss  brachte,  erst  mit  dem  Jahre 
1517  in  die  Welt  kommen  lassen.  Da  diese  Vorstellung  viel- 
fach geradezu  eine  dogmatische  Bedeutung  gewonnen  hat,  so  darf 
man  nicht  hoffen,  jene  kirchlichen  Kreise  davon  zu  überzeugen, 
dass  Luther  in  den  ersten  Jahren  seines  Auftretens  durchaus  auf 
den  Schultern  von  Vorgängern  und  Vorläufern  steht,  mit  denen 
er  sich  im  Wesentlichen  eins  gewusst  hat ')  und  dass  er  erst  seit 
etwa  1524,  wo  unter  seinem  Einfluss  sich  die  Bildung  lutherischer 
] Landeskirchen  vollzog,  vielfach  eigne  Wege  eingeschlagen  hat, 
die  ihn  von  den  älteren  Bestrebungen  abführten. 

Andererseits  hat  es  freilich  von  je  unter  den  Protestanten 
Männer  gegeben,  die  auch  für  die  evangelische  Welt  einen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  von  einer  das  10.  Jahrhundert 
weit  übersteigenden  Dauer  annahmen  und  der  (iedanke  der  „Re- 


')  Luther  schreibt  im  Februar  1520  an  8palatin :  „Vide  monütru, 
quaeHo,  in  quae  venimus  sine  duce  et  dnetore  Uoheniieo.  Kgo  prae 
»tupore  neseio,  quid  cogitetn,  Videos  tarn  terribilia  Dei  judieia  in  hoininihus, 
quod  vcritH*  evangelica  apcrti**i  tun  jain  publice  plus  centum 
anni*  exusta  pro  damnata  habetur,  nee  licet  hoc  confiteri.  Vae 
terrae.    (Knders,  Luthers  Briefwechsel.  ls*4  f-  II,  845  »r.  280.) 
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formatoren  vor  der  Reformation"  hat  auch  litterarisch  einige  Vor- 
treter gefunden. 

Die  Gründe,  die  die  mangelnde  Einsieht  in  diese  für  das 
Verständnis  der  Reformation  so  wiehtigen  Vorgänge  herbeigeführt 
haben,  sind  sehr  mannigfacher  Art  und  können  hier  im  Einzelnen 
nicht  untersucht  werden.  Aber  einige  derselben  sind  doch  so 
wichtig,  dass  sie  einleitungsweise  hier  geschildert  werden  müssen. 

Mau  hat  die  religiösen  Bewegungen  des  16.  Jahrhunderts 
bis  jetzt  deshalb  viel  zu  wenig  in  ihren  geschichtlichen  Zusammen- 
hängen mit  den  älteren  Kämpfen  betrachtet,  weil  die  letzteren 
bis  dahin  überhaupt  in  ihrem  Wesen  wie  in  ihrer  Bedeutung 
keineswegs  hinreichend  gewürdigt  und  genügend  bekannt  geworden 
sind.  Die  römische  Kirche  hatte,  nachdem  sie  äusserlieh  sieg- 
reich aus  dem  Kampfe  mit  den  „Ketzern"  hervorgegangen  war,  ein 
natürliches  Interesse  daran,  die  wahre  Geschichte  und  vor  allem 
die  innere  Bedeutung  des  unterlegenen  Gegners  zu  verdunkeln 
und  sie  verdrängte  daher  aus  der  Litteratur,  die  sie  beherrschte, 
jede  sachliche  Würdigung,  ja  thunlichst  selbst  das  Gedächtnis  der 
Männer  und  Systeme,  die  ihr  einst  als  Feinde  treucnüber  irestanden 
hatten.  Als  dann  seit  1521  die  lutherischen  I Landeskirchen,  die 
von  den  älteren  ausserkirchlichen  Religionsgemeinschaften  sich  in 
den  wesentlichsten  Punkten  unterschieden,  ins  Leben  traten,  wur- 
den deren  Glieder  sich  bald  bewusst,  dass  sie  als  Staatskirehen 
auf  lutherischer  Grundlage  in  der  Religions-  und  Kirehenge- 
schichte  ohne  unmittelbare  Vorläufer  dastanden,  ja,  es  entstand  die 
Idee,  dass  die  lutherische  Kirche  eine  Reform  der  katholischen 
Kirche  darstelle  und  dass  sie  also  ihre  wahre  und  eigentliche 
Wurzel  keineswegs  in  älteren  ausserkirchlichen  Gemeinschaften, 
sondern  in  der  römisch-katholischen  Kirche  selbst  zu  suchen  habe. 
Unter  diesen  Umständen  war  für  die  lutherische  Kirche  als 
solche  keinerlei  Interesse  vorhanden,  etwaige  geistige  Zusammen- 
hänge mit  älteren  Vorläufern  festzustellen,  vielmehr  nahmen  ihre 
Vertreter  (von  Ausnahmen  abgesehen)  alsbald  gegenüber  den  „Sek- 
ten" und  „Ketzern"  des  14.  und  lö.  Jahrhunderts  genau  dieselbe 
Stellung  ein,  die  von  der  römischen  Kirche  eingenommen  wurde. 

Anders  freilich  war  es  bei  den  älteren  Reformirten.  Lange 
Zeit  hindurch  lebte  hier  die  Uberlieferung,  dass  die  evangelische 
Lehre  und  deren  (Zeremonien  weit  älter  seien,  als  Luthers  und 
Zwinglis  Auftreten,  ja  dass  sie  von  jeher  innerhalb  der  Christen- 
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hoit  Anhänger  besessen  habe,  „Gott  clor  Herr"  —  so  erklärten 
die  amtlichen  Vertreter  der  reformirten  Kirche  dos  Herzogtums 
Cleve  im  Jahre  1664  „hat  jeder  Zeit  gewisse  Leute  und  Werk- 
zeuge mit  dorn  Licht  seines  Evangelii  erleuchtet  und  erwecket." 
Unter  diesen,  fahren  sie  fort1),  sei  um  das  Jahr  1160  Petrus 
Waldus  und  die  Seinen  gewesen,  die  „fürnehme  Kirchen  und  Ge- 
meinen durch  ganz  Europa  gehabt,  als  in  Frankreich,  in  Arra- 
gonien,  Catalonien,  Spanien,  England,  Niederland,  Deutschland, 
Böhmen,  Polen,  Lithauen,  Osterreich,  Tugarien,  Kroatien,  Palma- 
ren, Italien,  Sicilien  u.  s.  w."  Obwohl  diese  Gemeinden  „in  den 
Glaubens-Artikeln  und  dem  Fundament  der  Seligkeit  sonst  einig 
gewesen",  so  habe  man  doch  allerlei  Namen  (wie  Lollardcn, 
Waldenser,  Albigenser,  Lionisten  u.  s.  w.)  für  sie  erfunden,  um  sie 
zum  Gespött  zu  maehen  oder  dein  Hasse  preiszugeben. 

Indessen  verlor  diese  Uberlieferung  in  demselben  Mass  an 
I-iebendigkeit  und  Kraft,  als  die  reformirte  Kirche  an  kirchlichem 
und  religiösen)  Einfluss  gegenüber  den  lutherischen  Staatskirchen 
einbüsste  und  indem  die  Vertreter  der  letzteren  nicht  ganz  ohne 
Grund  auf  das  Fehlen  wissenschaftlicher  Beweise  für  jene  Zu- 
sammenhänge hinwiesen,  war  es  ihnen  »im  so  mehr  erleichtert,  das 
Bestehen  einer  evangelischen  Kirche  vor  Luther  zu  leugnen,  als  es 
thatsäehlieh  eine  „Kirche"  im  Sinne  der  nachmaligen  protestan- 
tischen Landeskirchen  vor  dem  Jahre  1625  nicht  gegeben  hat 
und  nicht  hat  geben  können,  weil  die  älteren  Evangelischen  den 
Begriff  der  „Kirche",  wie  ihn  Luther  und  Zwingli  fassten,  nicht 
gekannt  haben.  Gerade  diese  Verschiedenheit  des  Kirchenbegriffs 
hat  ebenso  sehr  den  wahren  Einblick  in  die  geschichtlichen  Zu- 
sammenhänge wie  in  das  eigentliche  W  esen  der  älteren  Evange- 
lischen erschwert  und  jede  Erörterung  des  Zusammenhangs  muss 
von  der  Betrachtung  dieses  Punktes  ihren  Ausgang  nehmen. 

Die  sichtbare  Kirche  im  Sinne  der  protestantischen  Staats- 
kirchen und  der  römisch-katholischen  Kirche  ist  an  den  Besitz 
eines  bestimmten  Glaubensbekenntnisses  und  der  Gnadenmittel 
und  Sakramente  gebunden.  „Wo  die  Taufe  und  das  Evangelium 
ist",  sagt  Luther  gelegentlich,  „da  soll  Xiemaud  zweifeln,  es  seien 
die  Heiligen  da  und  solltens  gleich  eitel  Kind  in  der  Wiegen 


')  Siehe  M.H.  der  CG.  180»  S.  fi3.    Über  die  gleiche  Überlieferung 
in  Mähren  siebe  M.H.  IS!).*)  120, 
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sein",  und  Bcllartnin  fasst  denselben  Gedanken  in  die  Worte, 
dass  zum  Wesen  der  Kirehe  „das  Bekenntnis  des  Glaubens  und 
die  Teilnahme  der  Glieder  an  den  Sakramenten  gehöre". 

Ganz  im  Unterschiede  hiervon  waren  die  alteren  Evange- 
lisehen der  Ansieht,  dass  die  Gemeinde  auch  dort  vorhanden 
sein  könne,  wo  neben  den  heiligen  Schriften,  die  sie  testhielten, 
ein  schriftlieh  formnlirtes  Bekenntnis  fehle  und  der  Gebrauch 
der  h.  Handinngen  ruhe.  Das  Kennzeichen  der  Gemeinde  er- 
kannten sie  vielmehr  in  dem  rechtmässigen  Besitz  der  Gewalt 
des  Amtes  und  in  dem  dadurch  gewährleisteten  Zusammenhang 
mit  den  Christen  der  ersten  Jahrhunderte,  deren  Lehren  und 
Glauben  sie  als  Norm  und  Richtschnur  betrachteten,  sowie  in  der 
Festhaltung  der  Gemeinde  -  Ordnung  und  Verfassung,  die 
Christus  nach  Ausweis  der  h.  Schriften  seiner  Gemeinde  gegeben 
und  die  die  Apostel  und  ihre  Nachfolger  beobachtet  hatten. 

Ks  war  eine  grundlegende  Bedeutung ,  welche  sie  diesen 
Punkten  beilegten.  Sie  glaubten,  dass  die  Worte  Christi  oder  die 
„Herrenworte"  (wie  sie  sagten)  nicht  bloss  Zusagen  und  Ver- 
heissungen  oder  Hegeln  des  Glaubens  seien,  sondern  dass  durch 
sie  auch  die  Grundzüge  der  G emeindeordnuug ,  wie  sie 
Christus  gewollt  habe,  festgelegt  seien.  Ganz  im  Gegen- 
satz zu  denen,  die  die  klaren  und  bestimmten  Anweisungen  der 
h.  Bücher  ausser  Acht  lassen  zu  dürfen  glaubten,  hielten  sie  sieh 
für  verpflichtet,  sich  den  Befehlen  Christi  und  der  Apostel  nicht 
bloss  in  Bezug  auf  Lehre  und  Glauben,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  Verfassung  und  Ordnung  ihrer  Kirche  zu  unterwerfen. 

In  der  diesen  „Ketzern"  des  Mittelalters  eigentümlichen 
Ausdrucksweise  (die  vielfach  zu  Missverständnissen  Veranlassung 
gegeben  hat),  nannten  sie  die  bezüglichen  Anweisungen  das  „Ge- 
setz Christi"  oder  die  „evangelischen  Gebote"  und  man  kann  in 
ihren  Schriften  oft  die  Wendung  finden,  dass  sie  der  römischen 
Kirche  deshalb  nicht  angehören  könnten,  weil  diese  das  „Gesetz 
Christi"  schon  seit  den  Zeiten  des  Kaisers  Konstantin  und  des 
Papstes  Sylvester  verlassen  und  verworfen  habe.  Sic  wollten 
einer  Priesterkirche,  wie  sie  seitdem  bestand,  ebenso  wenig 
wie  einer  Staatskirche  angehören  und  blieben  bei  ihrer  Uber- 
zeugung, dass  Christus  ausschliesslich  eine  Gemeindekirche 
habe  aufrichten  wollen,  wie  sie  die  Christen  der  eisten  .Jahr- 
hunderte besessen  hatten. 
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Thatsäehlich  hatte  die  römische  Kirche,  wie  bekannt,  seit  dein 
Übertritt  Konstantin«  die  altere  apostolische  Genieindeverfassung, 
wie  sie  noch  das  /weite  und  dritte  Jahrhundert  festgehalten  hatte, 
aufgegeben  und  eine  der  Verfassung  des  römischen  Staates  an- 
gepasste  Organisation  an  deren  Stelle  gesetzt.  Damit  war  für  sie 
die  Möglichkeit  verloren  gegangen,  die  Befehle  Christi  in  ihrem 
ursprünglichen  Sinne  zur  Verwirklichung  zu  bringen  und  man 
hatte  sich  gezwungen  gesehen,  allerlei  Auswege  zu  suchen,  die  die 
alte  Verfassung  völlig  umgestalteten. 

Zu  den  wesentlichen  Stücken  der  älteren  Gemeindeverfassung 
gehörte  das  Apostolat,  wie  es  nach  Ausweis  der  „Lehre  der 
zwölf  Apostel"  n<>eh  im  zweiteu  Jahrhundert  bestand,  d.  h.  jenes 
Kollegium  wandernder  Prediger,  dessen  Glieder  nach  den  Vor- 
schriften des  „Gesetzes  Christi",  wie  es  bei  Matth.  10,  1  ff.  und 
Luc.  9,  1  ff.  u.  s.  w.  aufgezeichnet  steht,  lebten. 

Seitdem  die  römische  Kirche  dieses  Apostelkollegium  be- 
seitigt hatte,  sah  sie  sich,  da  sie  die  bezüglichen  Vorschriften 
nicht  aus  der  Welt  schaffen  konnte,  zu  dem  Auswege  genötigt, 
zu  erklären,  dass  Christus  zum  Teil  Befehle,  zum  Teil  aber  nur 
Katschläge  gegeben  habe,  welch'  letztere  nur  für  die,  welche 
die  christliche  Vollkommenheit  erreichen  wollten,  gegeben  seien. 
So  trat  an  die  Stelle  des  alten  Apostelkollegs  das  Mönch  tum  mit 
der  bekannten  Theorie  der  Katschläge,  die  allmählich  eine  Um- 
wandlung vieler  alten  Grundsätze  und  Anschauungen  bewirkte. 

In  scharfem  Gegensatz  zu  dieser  Theorie  erkannten  die 
älteren  Evangelischen  die  Lehre  von  den  „Katschlägen"  nicht 
an,  sondern  blieben  dabei,  dass  die  Anweisungen  Christi  Befehle 
und  Gesetze  seien  —  nur  mit  der  Massgabe,  dass  Christus, 
wie  er  selbst  klar  und  bestimmt  andeutet ,  einen  Teil  seiner 
Anweisungen  (z.  B.  die  Lehren  der  Bergpredigt)  für  alle  Men- 
schen, einen  andern  Teil  aber  lediglich  für  diejenigen  gegeben 
hat,  die  als  wandernde  Prediger  im  Dienste  des  Evangeliums 
wirken  wollen;  denn  die  Apostel,  sagten  die  „Waldenser",  sind 
ein  wesentlicher  und  dauernder  Bestandteil  der  Genieindever- 
fassung, wie  sie  von  Christus  bei  Stiftung  seiner  Gemeinde  an- 
geordnet worden  ist. 

Wir  können  hier  auf  eine  Schilderung  des  Apostelkollegs, 
wie  es  sieh  bei  den  älteren  Evangelischen  viele  Jahrhunderte 
hindurch  findet,  nicht   näher  eingehen  und  müssen  auf  die  Aus- 
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fühmugen  verweisen,  die  wir  an  anderen  Stelleu  gegeben  habeu1). 
Nur  eins  sei  hier  bemerkt.  Ks  war  natürlich,  dass  den  kirchlichen 
Gegnern  der  „Waldenser"  die  charakteristische  Eigenart  der  Apostel, 
die  nach  bestimmten  Kegeln  lebten,  besonders  in  die  Augen  fiel, 
und  dass  übelwollende  «der  oberflächliche  Betrachter  geneigt  waren, 
die  Tutei-schiede,  die  zwischen  den  Mitgliedern  dieses  Kollegiums 
einerseits  und  den  C'redentcs  und  Soeii  andererseits  —  es  gab 
drei  Stufen  des  Gemeindelebens  vorhanden  waren,  zu  übersehen 
und  mancherlei  asketische  Besonderheiten  der  Wanderprediger 
als  Kennzeichen  der  ganzen  Gemeinschaft  hinzustellen. 

So  erklärt  es  sich,  dass  viele  Ausscnstchcndc  in  dieser 
Religionsgemeinschaft  lediglich  eine  Art  von  Mönchsorden  *  er- 
kannten, und  dass  man  als  hervorstechendes  Kennzeichen  der 
ganzen  Gemeinschaft  die  Askese  und  Welt  flucht  ansah,  die 
in  Wirklichkeit  nur  die  Eigenart  eines  engeren  Kreises  von  Be- 
rufsgenossen und  Dienern  der  Gemeinde  war  oder  sein  sollte. 
Die  echte  und  reine  Überlieferung  der  älteren  Evangelisehen 
kennt  die  Weltcntsagung  lediglich  als  Pflicht  der  „Gottesfreunde" 
oder  „Apostel",  die  in  dem  schweren  Amt,  das  ihnen  unter  dem 
Druck  der  Verfolgungen  oblag  es  war  ihre  Pflicht,  das  Evan- 
gelium den  „Fremden4-  zu  predigen  und  sie  waren  daher  die 
Missionare  der  Gemeinschaft  zur  Selbstentäusserung  und  zum 
Opfermut  erzogen  werden  mussten. 

Ausser  dem  Apostelamt  kannte  die  „Ordnung  Christi",  wie 
diese  „Ketzer1*  sie  verstunden,  in  der  Gemeinde  Bisehöfe  und 
Alteste,  für  welche  die  geset /.massige  Übertragung  der  Amtsge- 
walt durch  die  Handauflegung  gefordert  ward,  und  ferner 
Diakonen,  Diakonessen,  Evangelisten  und  Lektoren. 

Da  sie  weder  die  Gewissen  bindende  Bekenntnisse  besassen, 
auch  keine  (inadenvemiittlung  durch  die  Sakramente  kannten 
mau  weiss,  dass  eben  der  letztere  Gedanke  und  die  damit  ver- 
bundene Jdee  des  Opfers  den  Priesterstand  der  römischen 
Kirche  begründet  hat  ,  so  mussten  sie  um  so  mehr  Gewicht 
darauf  legen,  jede  einzelne  Gemeinde  durch  feste  Formen  in  einer 
regelmässigen  und  gesetzmässigen  Verbindung  mit  der  Gesamtge- 

'i  Keller,  Die  Reformation  n.  il.  älteren  Heftirinparteien.  Lpz.  1885 
(Kegistcr  s.  v.  Apnstcll;  ders..  Die  Waldenser  n.  die  deutschen  Rilwlüber- 
M'tzunjjcn.  Lpz.  issti  i  Regjater);  der».,  Job.  v.  Staupitz  und  die  Anfänge  der 
Reformation.  Lpz.  INSN  (Register). 
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mcindc  zu  erhalten:  das  geschah  durch  die  Handauflegung,  die 
mit  der  Idee  der  apostolischen  Sueeession  verwandt,  aber  doch 
wesentlich  von  ihr  verschieden  war.  Schon  die  altchristlieheu 
Gemeinden  kannten  einen  Dienst  (ketrorgyla)  der  Ältesten,  der 
auf  die  Apostel  zurückgeführt  wurde,  und  derselbe  Gedanke  be- 
gegnet uns  im  Mittelalter  bei  den  Gemeinden,  die  man  Waldenser 
nannte. 

Während  das  Kollegium  der  Apostel  sich  durch  Zuwahl  er- 
gänzte, wurden  die  übrigen  Amter  unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Gemeinde  bestellt.  Nachdem  Christus  sieh  selbst  zum  Opfer 
gebracht  hatte,  war  der  Zweck  des  jüdischen  Opferkultus,  nämlich 
die* Versöhnung  Gottes,  ein  für  allemal  erreicht.  An  die  Stelle 
des  Opferdienstes  und  des  Priestertums  war  nach  ihrer  Ansicht 
jetzt  das  allgemeine  Priestertum  aller  Gläubigen  getreten 
und  hierdurch  erwuchsen  allgemeine  Rechte  und  Pflichten  der  Ge- 
meinde an  der  Mitregierung  und  Verwaltung  der  Kirche. 

Diese  Auffassungen  und  Grundsätze  machten  es  den  älteren 
Evangelisehen  möglich,  innerhalb  der  bestehenden  Kirchen  im 
Stillen  zu  existieren;  wie  die  altchristlichen  Gemeinden  innerhalb 
der  heidnischen  Staatskirchen  trotz  schwerer  Verfolgungen  sich 
im  Geheimen  fortgepflanzt  hatten,  so  war  auch  für  die  „Sekten" 
des  Mittelalters  die  Möglichkeit  vorhanden,  ihre  Organisation  und 
ihre  Andachten  entweder  in  religiösen  Formen  oder  unter  dem 
Schleier  weltlicher  Bräuche,  wie  sie  z.  H.  die  Zunft  Verfassung 
darbot,  innerhalb  der  römischen  Priesterkirche  fortzusetzen.  Da 
die  Teilnahme  an  den  öffentlichen  Gottesdiensten  in  den  Kirchen 
den  Gläubigen  unverwehrt  blieb,  so  war  es  in  der  Hegel  schwer, 
die  Angehörigen  einer  solchen  „Christengemeinde"  zu  ermitteln, 
und  die  Verfolgungen  trafen  denn  in  der  Hegel  auch  nur  die 
Apostel ,  die  durch  die  Beobachtung  der  apostolischen  Hegel 
sich  von  den  Laien  unterschieden  und  leicht  Verdacht  gegen  sich 
erweckten. 

Aus  diesen  Darlegungen  ergiebt  sich,  dass  es  thatsächlich 
eine  evangelische  Kirche,  in  dem  Sinn  wie  der  Begriff  der 
protestantischen  Staatskirchen  seit  1525  wissenschaftlich  und  ge- 
zetzlich  festgelegt  wurde,  nicht  gegeben  hat:  es  fehlten  eben  den 
älteren  Evangelischen  die  wesentlichen  Kennzeichen  der  nach- 
maligen Kirchen,  während  letztere  dasjenige,  was  die  älteren 
Religionsgemeinschaften  als  das  Wesen  der  rechten  Gemeinde  bc- 
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trachteten,  aufgegeben  hatten.  Ks  war  in  der  That  gaiu  begreif- 
lich, dass  die  nachmaligen  protestantischen  Staatskirchen  mit  den 
älteren  evangelischen  Gemeinden  sich  nicht  identifizieren  konnten. 

I. 

Es  war  ein  dureh  die  Umstände  gebotenes  (leset«,  dass 
die  heimlichen  Gemeinden  und  Brüderschaften,  die  man  Ketzer 
nannte,  schriftliche  Aufzeichnungen  über  ihre  Ziele,  ihre  Verfas- 
sung und  ihre  Mitglieder  unterliessen  und  dass  sie  als  solche 
in  die  Bewegungen  der  Zeit  nicht  eingriffen.  Sie  mussten  sieh 
als  Gemeinschaft  damit  begnügen,  die  Einzelnen  im  (leiste  der 
Gesamtheit  zu  erziehen  und  es  ihnen  dann  überlassen,  als  Einzelne 
auf  ihrem  Posten  für  die  gemeinsame  Sache  zu  wirken. 

Daher  kommt  es,  dass  es  heute  sehr  schwer  ist,  eine  Ge- 
schieht*' dieser  älteren  Evangelischen  zu  schreiben.  Aus  dem 
Dunkel,  das  sie  in  der  Not  der  Zeit  selbst  über  sich  gebreitet 
haben,  flackert  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Licht  auf,  und  fast  nur 
aus  den  Akten  der  Ketzerprozesse  lasst  sieh  gelegentlieh  einmal 
feststellen,  dass  irgendwo  ein  oder  mehrere  Mitglieder  unvorsich- 
tig genug  gewesen  sind,  ihr  volles  Herz  nieht  hinreichend  zu 
wahren.  Nur  in  Zeiten  allgemeiner  religiöser  Erregung,  wie  sie 
im  15.  .Jahrhundort  die  grossen  böhmischen  Ketzerkriege  und  seit 
1517  das  Auftreten  Luthers  mit  sich  brachte,  wird  das  Kampf- 
feld aus  den  Zunftstuben  und  Werkstätten  auf  die  Märkte  und 
in  die  Kirchen  verlegt  und  wie  durch  einen  Zauberschlag  sieht 
man  an  hundert  Orten  Organisationen  auftauchen,  die  sich  mm 
auch  als  solche  an  dem  Kampfe  der  Geister  beteiligen  und  auf 
diese  Weise  dem  Historiker  es  erleichtern,  absichtlich  verwischten 
Spuren  wenigstens  einigermassen  geschichtlich  nachzugehen. 

„Nicht  wenige  Männer,  schreibt  Ulrich  Zwingli  im  Jahre 
1527  an  Luther,  hat  es  früher  gegeben,  die  die  Summa  und  das 
Wesen  der  (evangelischen)  Religion  ebensogut  erkannt  hatten  als 
Du."  „Aber  aus  dem  ganzen  Israel,  fährt  er  fort,  wagte  es  niemand, 
i  zum  Kampfe  hervorzutreten,  denn  sie  fürchteten  jenen  mächtigen 
Goliath,  der  mit  dem  furchtbaren  Gewicht  seiner  Waffen  und 
Kräfte  in  drohender  Haltung  dastand"1). 

'»  In  der  Freundlichen  Auslegung  (Amica  exegesw)  Iöl'7. 
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Wer  hatte  bessere  Gelegenheit  gehabt,  die  Verhältnisse  der 
Zeit  und  die  Gegensätze  und  Kräfte  der  Parteien  zu  kennen,  als 
Zwingli,  der  zeitweilig  den  älteren  Evangelischen  so  nahe  stand? 

Da  so  ziemlich  alles,  was  „Sekten"  und  „Ketzer"  heisst,  kaum 
der  Beachtung  wert  seheint,  so  hat  man  auch  an  offenliegenden 
Thatsaeheu  vorhergesehen  und  ist  bis  zu  de!  Behauptung  fortge- 
schritten, dass  ernstere  Spuren  vorreformatoriseher  Ketzer  um  den 
Beginn  der  Reformation  kaum  nachzuweisen  seien. 

\\  ir  haben  das  (Zuzutreffende  dieser  Angabe  schon  in  früheren 
Schriften  eingehend  dargcthan'l:  aber  es  ist  offenbar  wünschens- 
wert, noch  weiteres  Material  beizubringen  und  wir  wollen  uns 
dieser  Aufgabe  nicht  entziehen.  Ehe  freilieh  einmal  planmässig 
alle  Quellen  zur  Geschichte  der  „Ketzerei"  (die  böhmischen  Brüder 
und  die  italienisch-französischen  Waldenser,  sowie  die  mit  ihnen 
zusammenhängenden  Brüderschaften  und  Sodali  taten  eingeschlossen) 
um  das  Jahr  15 15  erforscht  und  veröffentlicht  sind,  werden  alle 
Einzelheiten,  die  man  heute  ans  Licht  zieht,  nur  bescheidene 
Bausteine  bleiben.  Einstweilen  aber  sind  auch  diese  von  um  so 
grösserem  Wert,  je  mehr  diese  wichtige  Frage,  die  mit  dem  Ur- 
sprung und  den  Anfängen  der  Reformation  doch  auf  das  engste 
zusammenhängt,  bisher  vernachlässigt  worden  ist. 

Im  Jahre  1524  erschien  ohne  Druckort,  Drucker  und  Ver- 
fasser-Angabe eine  kleine  Schrift  unter  dem  Titel: 

Jioftbrieft  bet  (ibiiftlicljen  firchen  bicaev  ju  SBurnifä  an  bic 
frommen  Sfyofteln  unb  be  |  fcimcr  Jcfu  lilivifti  \o  iut  sn  Wkinty. 
))i'\n  |  flow  unb  allenthalben  im  4Hftnm  fle  ;  fanden  liefen,  iren  lieben 
Arabern.  |  M.  D.  XXIIII.  |  q$fal.  V,  7  In  roirft  bic  (ugnet  umk 
brina.cn,  bev  hm  bat  gvetpel  j  an  bat  blntamacn  unnb  fdjalrfbaffHßen. 
A.  1  —  C.  4.  4« 

Es  wäre  in  hohem  Grade  wünschenswert,  dass  das  merk- 
würdige Büchlein,  das  bisher  noch  nirgends  Beachtung  gefunden 
hat-),  seinem  vollen  Wortlaut  nach  bekannt  würde.  An  dieser 
Stelle  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  einige  Stellen  wieder- 
zugeben, die  für  unsere  Zwecke  von  besonderem  Interesse  sind; 

'!  Keller,  Die  Reformation  etc.  S.  KH>;  de».,  .loh.  v.  Stnupitz  etc. 
S.  •_>!•_»  ff. 

'•')  Ein  Exemplar  befinde!  sich  in  der  Stadt-Bibliothek  zu  .Mainz.  In 
den  bekannten  Werken  von  Weller.  Ilej».  ty|M>gT.  und  von  Panzer,  Annaleii, 
fehl!  die  Schrift. 
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wir  werden  am  Sohlus.se  einige  erläuternde  Bemerkungen  an- 
knüpfen. 

Die  Anrede  und  Überschrift  lautet: 
„mv  tum  flottcv  anaben  «ifdume  uub  eltiften  bei  (Sifrifl  lidieu 
ncmcin  ,ui  Söinmbä  bcn  Ijcijligcn  Slpofteln  unb  :  befenneru  flotte*,  fo 
ii'iu  umb  be*  namcn  nullen  unfcr^  j  tjcvren  Jefu  (fbrifti  übet  feinem 
mort  in  tiafft  inuib  I  tobe*  fleierbe  fimunen  fein  51t  SWcinfc." 
Zu  Kingnng  des  Textes  lieisst  es: 
„Ümab  fei  mit  euet)  unb  fvib  tum  fmtt  uufemt  pattcr  uab  unfernt 
berren  ^\eiu  (Xljvifto.     ©ebenebeiet  fei  ppt  ber  6armt)erbigfer)t  unb 
flot  alle*  troft*,  bev  im*  trbftct  In  allem  unferm  trübfal,  ba  mir 
Höften  Hülben  bie  bo  fein  in  allerlei)  trübfal  mit  bem  troft,  bamit 
mir  tieftet  werben  um-  a,nt.    Dann  mie  be*  leibend  (ibrifti  ml  über 
im*  fompt,  olfo  fompt  aud)  tül  trotte*  über  uns  bind)  (£l)riftum. 
2.  (Xoriutl)  1." 

Bl.  A.  2  lieisst  es: 
„9(u0  eurem  leben  aber  lieben  brüber,  auf?  be*  tuTtramcii  unb 
glauben  in  a,ot,  ber  bon  ciid)  meit  oertünbet  nrirt,  meldjeu  ir  ba* 
beufflcin  liljrifii-  treulid)  ungefelfdjt  ädert  bat,  bau  foldje  ,>cuaui* 
habt  ir  tum  uilcn  frommen  menfdjeu,  mie  emer  ermauung  uit  ,ui 
irtlmm  iiluI)  (ui  unreunifeut  a,ebient  hab  (l.Thess.  2),  fei  uit  mit  lift 
flcfdiebeu,  fonber  mie  eud)  ba*  (h>ana,eliou  uon  gut  befohlen  unb  ,ui 
prebigen  oertramt  alfo  habt  ir  getebt .  . 

Die  Bischöfe  und  Altesten  der  christlichen  (ieineinde  halten 
es  für  ganz  gewiss,  dass  die  Männer,  die  sieh  in  ihrer  Lehrthätig- 
keit  bisher  als  „tapfere,  grossmütige  und  weidliehe  Männer"  ge- 
halten haben,  auch  jetzt,  wo  sie  von  ihrer  Obrigkeit,  dem  „Bisehof 
von  Mainz",  zu  Hede  gestellt  und  „betedigt"  worden,  die  „Freiheit 
ihres  Glaubens  davon  bringen  und  nicht  wanken  werden". 

.AMlfo,  lieben  mau  uub  brüber,  biemeil  ir  bie  »rieftet  finb  unber 
bem  uolrf  flotte*  uub  mit  bem  mint  Ctlirifto  irer  Di!  gewonnen 
hat,  flebenrft  ber  gefdjrifft,  bie  be*  troftS  tuül  ift  unb  feit  frölid)  .  .  . 
Abraham  ift  oerfudjt  uub  mit  trübfaleu  probirt  uub  berhalben  Wotte* 
frunb  morben  .  .  ." 

„(£*  ertennen*  bie  vermeinten  getyftlicfyen,  (ihrifti  unb  unfer  feinbt, 
,utr  fobuua,  uub  tobtuna,  uit  fliuici  fein,  ba*  tum  im*  bie  heulip,  ge* 
idjrifft,  ba*  bodjmirbia,  (Soangelion  p,eprebia,t  roirb  .  .  .  fo  iudjen  fie 
ipielmehr)  liften  uub  trigerrien,  ,m  ocrboimnen,  :>u  (eftern  uub  ,ui 
tobten,  auf  ba*  mir  tum  ber  melt  mie  fc^er,  mie  e*  oolrf*  uerfürer, 
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»uie  ungehorjame  patterlid)en  nricfyen,  gebrad)t  uiib  uerberbet  Ivetten 

 "   (BL  A.  8*0 

„^u  folgern  l'djreibeu  ucrurjadtf  im«,  ba*  wir  hiucn,  tote  uff  eud) 
Au  KDk\n[\  unb  anber*mo  uff  anbere  (ü  t)  r  i  f 1 1  i  et)  c  trüber  betrig- 
litljen  gebidjt  unb  uon  bei»  sJ*api)tifd)en  ge»)ftlid)en  fo  felfchlid)  gelogen 
»uüvbt,  »uie  bie  pfaffen  ©aal,  bie  »uertf  be»)ligeu  ir  böfen  gotfofctt 
maulet  über  eud)  ufftbun  unb  leben  »oiber  eud)  »mperfcfjampt  mit 
falfchen  jungen  unb  beligcu  eud)  mit  ticffigen  motten  allenthalben 
unb  fiigeu.  eijncv  tjab  ein  teld)  geftolcu,  bev  anbei  fori»,  ber  bvit  gelt, 
bev  Pierb  id)t$  anbei*,  bev  fünft  hob  feine»  bruber«  eeiueip  begert 
unb  bergleidjeii  anbere  latter;  hoben  alio  irc  fotfdic  jungen  geübt, 
lügen  rebeu  unb  fid)  gemüet  böfes  y»  luirrfcn.  uermeiueu  bamit 
be*  mort  gotte*  Perbinberung,  be*  SBottä  uerfünbeven  fdmnbt.  l)nfj 
unb  bei  jeberman  ungunft  ,w,yirid)teu,  »uie  bau  neiulid)  jiuei»  gifftige 
^opiften  pfaffen  ,yt  .<pe»)belberg  bee  fron» inen  s}*rebiger  Söen- 
ce*lao  genant  ,ui  )d)inad)  nad)tei)l  unb  lefteruug  ja  perfludmng  beiu 
göttlidjen  »nort  ein  fdjenbtlid)  tbabt  unb  (äffet  ber  unfeufdjetjt  bot 
jeberman  uff  be*  fdjiffen  ausgeben  unb  crbid)t  baben  .  .  ."  (Hl.  A.  4.) 

„(iud)  bat  gut  fünberltd)en  beruf feu  jifbem  ^Ipoftelamt, 
ba»  ir  aud)  treulid)  getrieben  bat,  hat*  eud)  einmal  gefallen  unb 
habt?  »uillig  angenommen,  fo  luft*  eud)  aud)  gefaßt  fein,  iua*  er  ni 
feinen  jünger»»  gereb  hat  Mut  5:  8ihe  id)  fenb  eud)  roie  bie  fffjafj 
mitten  unbev  bie  »uölff  (Hl.  B.  1'.) 

Auf  Hl.  H.  21  wird  stuf  der  Gegner  häufige  Veixannn  hingen 
und  Ratsehhige,  sonderlich  auf  die  Versammlung  vieler  Hischöfe 
zu  Uegeiisburg1),  Bezug  genommen. 
Hl.  H.  3  heisst  es: 
„Jreulid)cn  aber  unb  brüberlidjeu  »wollen  mir  fie  alle  u»ub  ba? 
au«  pftid)t  unfer*  Slmptc*)  gemanet,  gemaruet  unb  gebetteu  habe»», 
baf?  fie  von  fold)cr  erfolgung  Sftrifti  (»r»o  e*  fei»»  tan)  abftellei»  .  .  ." 
Der  Thatbestand,  wie  er  sieh  aus  diesen  Auszügen  ergiebt, 
ist  mithin  folgender:    Vor  dem  .Jahr  lö'J4  hatten  die  Inquisitoren 
des  Kurffu-sten  und  Erzbisehofs  von  Mainz,  der  am  17.  Mai  1517 
ein  sehr  seharfes  Inquisitinnsedikt  gegen  die  Huchdrucker  erlassen 
und  neben  seinem  Weihbisehof  den  Jod.  Trutvetter  zum  Inquisitor 
wider  die  Häretiker  seiner  Diözese  eingesetzt  hatte,  eine  Anzahl 

')  Die  Kegensburger  Versammlung  fand  im  Juni  152»  statt.  Die 
Bischöfe  verpflichteten  sich  gegen  einige  Zugeständnisse  der  Kurie  gegen - 
Qber  zur  nachdrücklichen  Ausrottung  der  Ketzerei  in  ihren  Gebieten. 
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solcher  Ketzer  zu  Mainz,  im  Kheingau  und  allenthalben  im  Bis- 
tum ins  Gefängnis  setzen  lassen.  Die  Einsetzung  war  zu  einer 
Zeit  erfolgt,  wo  man  von  den  Wirkungen  des  damals  noch  bevor- 
stehenden Auftretens  Luthers  nichts  ahnen  konnte ;  vielmehr  lag 
der  Grund  offenbar  darin,  dass  die  Mainzer  Geistlichkeit  von  dem 
Vorhandensein  heimlicher  Ketzer  schon  im  Frühjahr  1517  Kenntnis 
erhalten  hatte;  dass  die  bezüglichen  Nachrichten  richtig  waren, 
beweist  unsere  obige  Druckschrift. 

Diese  Männer  hatten  sich  in  ihrer  Lehrthätigkeit  bisher 
„als  tapfere,  grossmüthige  und  weidliche  Männer"  bewiesen,  den 
Glauben  „weit  verkündet"  und  „ihrer  Viele  gewonnen".  In  der 
Zeit  aber,  wo  der  Trostbrief  an  sie  geschrieben  wurde,  befanden 
sie  sich  in  Lebensgefahr  und  zwar  wollten  die  „vermeinten 
(ieistlichen",  „Christi  und  ihre  Feinde",  es  mit  der  Faugung  und 
Tödtung  nicht  genug  sein  lassen,  sondern  man  versuchte,  sie  mit 
List  und  Trug  „zu  verdammen  und  zu  lästern".  Und  gerade 
dies,  die  Verleumdung  ihrer  Ehre,  veranlasste  die  Schreiber,  ihren 
Trostbrief  abzufassen.  Denn  die  Verfasser  hatten  erfahren,  dass 
gegen  die  Gefangenen  zu  Mainz  ebenso  wie  anderswo  auf  andere 
Männer  und  „christliche  Brüder"  von  den  „bösen  gottlosen  Mäu- 
lern  der  papistischen  (ieistlichen",  und  „Werkheiligcn",  „unver- 
schämte, falsche  Zeugnisse  und  Lügen"  aufgebracht  wurden,  die 
besagten,  der  eine  habe  einen  Kelch,  der  andere  Korn,  der  dritte 
Geld  gestohlen  und  der  vierte  habe  seines  Bruders  Weib  begehrt. 
Das  habe  man  verleumderischer  Weise  aufgebracht,  um  das  „Wort 
Gottes  zu  verhindern"  und  „seinen  Verkündern  Schande,  Haas 
und  Ungunst  bei  Jedermann  zuzurichten".  Das  gleiche  Verfahren 
hätten  neulich  zu  dem  gleichen  Zweck  zwei  „giftige  Papisten"  zu 
Heidelberg  wider  den  frommen  Prediger  Wenceslaus  einge- 
schlagen. 

Dieser  Trostbrief  war  geschrieben  von  Männern,  die  sich 
als  Bischöfe  und  Älteste  der  christlichen  Gemeinde  zu 
Worms  bezeichnen;  gerichtet  war  er  an  andere,  die  von  den  Ab- 
sendern in  der  Anrede  „heilige  Apostel  und  Bekeuner  Gottes" 
genannt  und  im  Text  als  von  „Gott  sonderlich  zu  dem  Apostel- 
amt berufen"  bezeichnet  werden.  Die  Absender  besassen  „zu 
Mainz,  im  Rheingau  und  allenthalben  im  Bistum"  christliche 
Brüder,  die  unter  der  gleichen  Verfolgung  zu  leiden  hatten  und 
die  „Apostel"  hatten  durch  ihre  frühere  Lehrthätigkeit,  die  sehr 
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fruchtbar  gewesen  war,  sich  das  Vertrauen  der  „christlichen  Ge- 
meinde" in  Worms  errungen.  Solche  Trostbriefe  —  wir  kennen 
die  Bezeichnung  aus  der  Geschichte  der  „Ketzer",  die  seit 
dem  Jahre  1525  unter  dem  Namen  „Wiedertäufer"  auftauchen  — 
pflegten  in  den  damaligen  und  in  den  früheren  Zeiten  fast  aus- 
schliesslich handschriftlich  verbreitet  zu  werden  und  gerade 
in  Handschriften  sind  sie  uns  zahlreich  erhalten.  Es  ist  auch 
wahrscheinlich,  dass  unser  vorliegender  Trostbrief  erst  einige  Zeit 
nach  der  Absendimg  an  die  Öffentlichkeit  gebracht  ist,  und  dass 
der  Titel,  der  das  Wort  „Kirche"  enthält,  nicht  von  den  Absen- 
dern selbst  herrührt. 

Wie  dem  auch  sei,  so  ist  sehr  beachtenswert,  dass  keinerlei 
Spuren  dieser  Mainzer  und  Heidelberger  Ketzerprozesse  in  den 
Akten  und  Chroniken  jener  Zeit  bisher  haben  ermittelt  werden 
können;  wenn  die  Gefangenen  wirklich,  wie  es  damals  sehr  oft 
geschah,  als  weltlich«'  Verbrecher  abgeurteilt  worden  sind,  so 
machte  die  Sache  wenig  Aufsehen;  Diebe  und  Ehebrecher  wurden 
in  Menge  gerichtet,  ohne  dass  die  Angelegenheit  viel  Staub  auf- 
wirbelte. Eben  um  dies  zu  verhindern,  dürfte  der  Protest  des 
Trostbriefs  veröffentlicht  worden  sein. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  die  Persönlichkeit  des  Wcnzes- 
laus,  der  als  Prediger  zu  Heidelberg  in  dem  Trostbrief  genannt 
ist,  einstweilen  nicht  hat  feststellen  lassen;  es  sehrint  aber,  dass 
damit  ein  Hinweis  auf  böhmische  Zusammenhange  gegeben  ist, 
zumal  es  feststeht,  dass  die  böhmischen  Brüder  seit  alten  Zeiten 
Freunde  und  Verbindungen  am  Mittelrhein  begossen. 

Man  darf  hier  wohl  an  die  Thatsaehen  erinnern,  die  bei 
Gelegenheit  der  Ketzerprozesse  wider  Johann  v.  Wesel  um  1470 
und  wider  Peter  Turnau  um  1425  in  Worms  und  Speier  an  das 
Lieht  kamen.  Dadurch  wurde  festgestellt,  dass  Johann  v.  Wesel 
mit  einem  Abgesandten  der  böhmischen  Brüder,  Namens  Nicolaus, 
Umgang  gepflogen  hatte,  und  man  glaubte  zu  wissen,  dass  Wesel 
selbst  im  Geheimen  Mitglied  oder  gar  Bischof  der  Brüder  gewesen 
sei,  und  es  kam  ferner  an  den  Tag,  dass  Johann  von  Sehlieben 
gen.  Drandorf  als  Sendbote  Christi,  d.h.  als  Apostel,  unter  den 
„christlichen  Gemeinden"  in  der  Gegend  von  Würzburg,  Basel, 
Strassburg,  Worms  und  Speyer  gewirkt  hatte.  Drandorf,  der 
von  Peter  Turnau  in  die  „heimlichen  Gemeinden"  am  Mittelrhein 
eingeführt  worden  war,  erzählt  selbst,  dass  er  in  diesen  Gegenden 
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wider  den  Kid  und  andere  Irrlehren  gepredigt  habe1).  Jm  Jahre 
1405  hatte  der  Bisehof  Humbert  von  Basel  aus  Aussagen  ge- 
fangener Ketzer  festgestellt,  dass  in  der  (iegend  des  Mittelrheins 
und  um  Heidelberg  eine  starke  Ausbreitung  der  „Begharden  und 
Lollharden"  vorhanden  sei. 

In  dein  Prozess  gegen  Sehlieben  kam  u.  A.  die  Thatsaehe 
an  das  Lieht,  dass  in  den  „( 'hristliehen  (iemeinden",  deren  Apostel 
dieser  war,  eine  von  dem  Text  der  Vulgata  abweichende  Bibel- 
übersetzung bräuehlieh  war;  einer  der  Inquisitoren  warf  dem 
Schlichen  ein  „falsches  Citat"  vor;  in  der  That  widersprach  das 
Citat  der  Vulgata,  gab  aber,  wie  sich  heute  feststellen  lässt,  den 
griechischen  Urtext  richtig  wieder.  Auch  aus  dem  oben  be- 
sprochenen Trostbrief  und  dessen  Bibelcitaten  erhellt,  dass  die 
„Bisehöfe  und  Altesten  der  christlichen  Gemeinde  zu  Worms4' 
eine  andere  Bibelübersetzung  als  die  lutherische  vor  sich  hatten2). 

Bei  der  Betrachtung  der  »rossen  religiösen  Bewegung  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  dieselbe  von  dem  Kampf  um  den 
Ablas»  ihren  Ausgang  genommen  hat. 

Albrecht  von  Brandenburg  hatte,  als  er  zum  Krzbischof 
von  Mainz  erwählt  wurde,  sich  verpflichtet,  der  Kurie  für  die 
Zusendung  des  Palliums  M)  000  Dukaten  zu  bezahlen.  Da  erden 
grössten  Teil  dieser  Summe  borgen  musste,  so  Hess  er  sieh  im 
Mai  1514  von  .Jakob  Kugger  in  Augsburg  IM  000  Dukaten 
gegen  Schuldschein  geben,  und  um  diese  Schuld  bezahlen  zu  kön- 
nen, erwarb  er  vom  Papst  gegen  Zahlung  weiterer  10  000  Dukaten 
das  General- Kommissariat  des  damals  ausgeschriebenen  Jubclab- 
lasses.  Di«'  Kinkünfte  des  letzteren  waren  für  die  Kugger  be- 
stimmt und  Tetzel  bereiste  Deutschland  in  Begleitung  eines  Ver- 
treters dieses  Hauses. 

Schon  seit  Jahrhunderten  hatte  der  Schacher,  der  mit  dem 
Ablass  getrieben  wurde,  weite  Kreise  mit  Abscheu  erfüllt  und 
angesehene  Männer  waren  in  Wort  und  Schrift  dagegen  aufge- 
treten, ohne  dass  es  indessen  gelungen  wäre,  unter  dem  Volk 
damit  Wiederhall  zu  finden.    Jetzt  aber,  im  Jahn-  1517,  war  es 

\i  Siehe  Allg.  deut.  Btogr.  i.  v.  Schlichen. 

')  E*  »im!  dies  Thntsachen,  die  weiter  verfolgt  zu  werden  verdienten, 
Hin  den  Training  der  vorlutheri*ehen  Bibel  weiter  fcHtXUKtclIcn.  Zur  Sache 
vgl.  Keller.  l>ir  \Vnlden«er  u.  die  deutschen  Oihcluhersetziuigen.  Lpz.  1SMJ. 
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anders.  Luthers  Wort  weckte  ein  lautes  Eeho,  und  den  Resonanz- 
boden gaben  in  den  ersten  Jahren  neben  Andern  vornehmlieh  die 
Soeietaten  der  Humanisten  und  die  „Ketzerschulen"  ab,  die  wir 
kennen  lernen  werden.  Das  Zusammenwirken  Luthers  und  dieser 
stillem  Verbände  war  es,  wodurch  die  grosse  Bewegimg  in  Fluss 
geriet,  die  die  finanziellen  Interessen  der  Kurie,  des  Erzbischofs 
von  Mainz  und  der  Kugger  in  Augsburg  auf  das  schwerste  zu 
gefährden  drohte. 

Die  Kugger  waren  bei  den  mannigfachen  Fäden,  durch  die 
sie  hohe  und  niedere  Kreise  an  sieh  zu  fesseln  verstanden  hatten, 
über  die  Saehlage  genau  unterrichtet  und  wahrend  sie  der  Kurie 
und  den  geistliehen  Behörden  den  Kampf  gegen  Luther  und 
dessen  gelehrten  Anhang  überliessen,  setzten  sie  ihren  Einfluss 
bei  den  ihnen  zugänglichen  Magistraten  und  Zunftmeistern  ein, 
um  die  widerspenstigen  Brüderschaften  und  „Ketzerschulen"  zum 
Gehorsam  zu  bringen. 

Wie  weit  die  Kugger  bei  den  Verhaftungen  im  Bistum 
Mainz  unmittelbar  ihre  Hand  im  .Spiele  gehabt  haben,  lässt  sieh 
nicht  mehr  erweisen.  Wohl  aber  ist  uns  von  gleichzeitigen  Chro- 
nisten der  Anteil  übermittelt,  den  sie  an  der  Unterdrückung  der 
„Ketzerei"  in  Augsburg  nahmen  und  es  ist  merkwürdig,  dass 
die  gleichen  Massregeln  an  beiden  Orten  zur  selben  Zeit  erfolg- 
ten, nämlich  im  Sommer  und  Herbst  des  Jahres  1524. 

Zu  Augsburg  predigte  damals  der  Barfüssermönch  Dr.  Hein- 
rieh Sehilling  im  Sinne  der  Lutherischen')  und  er  fand  vielen 
Anhang,  besonders  unter  den  Handwerkern  und  den  kleinen  Leuten. 
Der  Rat  beschloss,  ihn  seiner  aufreizenden  Predigten  wegen  aus  der 
Stadt  zu  verweisen  und  Schilling  folgte  dem  Befehl  nach  einigem 
Sträuben.  Kaum  aber  hatte  er  die  Stadt  hinter  sich,  da  versam- 
melten sieh  seine  Anhänger  und  Freunde,  etwa  1500  Männer  und 
Frauen  (es  war  am  G.August  1524)  unbewaffnet  vor  dem  Rathaus, 
sandten  12  Vertreter  zu  dem  gerade  versammelten  kleinen  Rat 


')  Schilling  wird  in  der  in  der  Pfarr- Registratur  von  8.  Anna  be- 
ruhenden „Kurzen  und  gründlichen  Beschreibung  aller  evangelischen  Herrn 
Prediger  zu  Augsburg",  sowie  in  der  im  Stadtarchiv  beruhenden  „Chronik 
Augsburg.  Evangelischen  Ministerii  de  Ao  1517"  als  erster  evang-luth.  Pre- 
diger bezeichnet.  Siehe  Voigt  ,  Johann  Schilling  etc.  in  der  Zts.  des  bist. 
Vereins  f.  Schwaben  und  Neuburg  IN"!»  S.  2u.  Da  diese  Chroniken  aus 
den  Kreisen  lutherischer  Geistlichen  Mammen,  verdienen  sie  llcachtnng. 
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und  Kossen  durch  ihren  Sprecher  Christoph  Heerwart  um  Hück- 
berufung  Sehillings  bitten.  Der  Hat,  eingeschüchtert  durch  die 
Menge,  glaubte  Entgegenkommen  /.eigen  zu  müssen,  versprach  die 
Hückberufung  und  sicherte  den  Versammelten  Straflosigkeit  zu. 
Die  Kunde  von  dieser  Nachgiebigkeit  bestimmte  viele  römische 
Geistliche  und  den  Jakob  Fugger,  der  als  Anstifter  der  Ausweisung 
bezeichnet  wurde,  die  Stadt  zu  verlassen.  „Es  geschah  aus  lauter 
Neid",  berichtet  der  Chronist  Wilhelm  Item,  „dass  ein  Hat  den 
Doktor  aus  der  Stadt  bot,  denn  ein  Hat  hing  fest  an  den  Pfaffen, 
das  gab  man  die  Schuld  dem  Fugger"  etc.')  Damit  war  in 
der  Sache  aber  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen.  Der  Hat  hatte 
nur  vorläufig  nachgegeben;  sobald  er  sich  frei  fühlte,  liess  er 
rösten :  es  wurden  Geharnischte  und  (>3ü  Knechte  angeworben 
und  die  Verhaftungen  begannen.  Man  hätte  nun  erwarten  dürfen, 
dass  der  Hat  gegen  die  Führer  des  Auflaufs  vorgegangen  wäre, 
aber  die  Gefangensetzungen  und  Hinrichtungen  trafen  nicht  diese, 
sondern  andere  Männer-).  Es  ist  merkwürdig,  dass  fast  an 
demselben  'Pag,  wo  der  Hat  innerhalb  der  Stadt  die  ersten  Ein- 
kerkerungen vollzog,  Herzog  Wilhelm  von  Batern  den  reichen 
Augsburger  Patrizier  (ieorg  Hegel,  der  gerade  auf  seinem  Schlott) 
Lichtenberg  weilte,  von  bairischen  Heisigen  überfallen  und  mit 
Weib  und  Kind  nach  München  ins  Gefängnis  führen  liess.  Georg 
Hegel,  eines  reichen  Wirtes  Sohn  aus  Wörth,  hatte  im  Jahre 
1491  die  Tochter  eines  Patriziers,  Barbara  Lauringer,  geheiratet 
und  dadurch  das  Hecht  erlangt,  in  der  Stube  der  Geschlechter  zu 
verkehren.  Als  er  sieh  im  Jahre  15 10  in  zweiter  Ehe  mit  Anna 
Maulich  verheiratete,  verwehrten  die  Geschlechter  seiner  Frau  den 
Zutritt  und  es  kam  zu  heftigen  Parteiungen  in  der  Bürgerschaft. 
Hegel  trat  auf  die  Seite  der  Zunftstuben  und  es  schien  im  Jahre 
1516,  als  solle  ein  Auflauf  daraus  werden,  „denn  das  Hand- 
werksvolk war  hitzig  auf  die  Bürger  (Patrizier),  das  macht en 
die  Zunftmeister,  die  waren  dem  Hegel  günstig."') 

Kaum  war  Hegel  unschädlich  gemacht,  so  kam  die  Reihe  an 


')  Chroniken  der  deutschen  Städte  Bd.  2.">  (Augsburg  Bd.  V)  Lj>z. 
185K)  S.  20«. 

')  Auf  diesen  merkwürdigen  Umstand  hat  schon  Voigt  a.  I).  S.  1 1 
hingewiesen,  indem  er  wagt:  „die  Verhaftungen  trafen  nicht  die  eigentlichen 
Führer"  (des  Auflaufs). 

a)  Chroniken  der  deutschen  Städte  a.  ().  S.  .*i7. 

Monafehelte  der  Coin.-niiw-Oe»i-ll»ch»ft.  18«.«>.  13 
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seine  Freunde  in  der  Stadt.  Am  13.  September  1524  —  Regel 
war  um  den  8.  September  herum  dingfest  gemacht  worden  — 
verhaftete  der  Rat  zwei  Weber,  beides  60jährige  Männer,  Hans 
Kag  und  Haus  Speiser  oder  (wie  ihn  eine  andere  Quelle  nennt) 
Hans  Pf  oster1),  Hess  sie  foltern  und  alsbald  köpfen.  Um 
dieselbe  Zeit  waren  eine  Anzahl  von  Gesinnungsgenossen  dieser 
"Weber,  die  sich  unter  Leitung  der  Hingerichteten  des  Nachts 
in  Privathäusern  versammelt  hatten  (u.  A.  ein  Weber  Leonhard 
Knöringer,  Christof  Beissen,  Haus  Sehemiair,  Barbara  Bogenschütz, 
Hans  Gabler),  in  die  Eisen  gelegt,  gemartert,  teilweise  an  den 
Pranger  gestellt  und  mit  Ruten  ans  der  Stadt  gepeitscht  worden. 
„Mit  Kag  und  Speiser",  erzählen  die  Chroniken,  „fing  man  viel 
Frauen  und  Männer,  die  martert  man  hart  und  verbot  ihnen  die 
Stadt« 

Die  Hinrichtung  der  beiden  Weber  erfolgte  gegen  den  üb- 
lichen Brauch  heimlich:  „man  hat  sie  in  der  Stille  aus  den 
Eisen  geführt4-,  erzählt  der  Chronist  Sender,  „die  Sturmglocke  nit 
mitgeläutet,  damit  der  Pöbel  nit  wieder  aufrührig  wurde."*)  „Her 
Speiser",  erzählt  Wilhelm  Rem,  „war  gut  evangelisch  und  hatte 
ein  gut  Lob.  Als  man  ihn  aus  den  Eisen  führte  vor  das  Rat- 
haus, da  fragte  er,  wo  man  ihn  hinführen  wollte,  da  sagte  man 
ihm,  man  wollt  ihn  richten.  Man  rief  wider  ihn  aus,  er  sollt 
Gelübd  und  Eid  nicht  gehalten  haben  ....  Er  sagt,  ein  Rat 
thät  ilun  Unrecht  und  Gewalt,  darauf  wollt  er  sterben.  Er 
sagte,  er  müsse  um  des  Gotteswortes  wegen  sterben  und 
er  wollt  auch  gern  sterben  ....  Also  schlug  man  ihm  den  Kopf 
auf  dem  Platz  ab." 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  weshalb  die  Rache  des  Magistrats 
gerade  diese  Männer  und  Frauen  traf.  In  der  Stadt  hiess  es: 
„Es  muss  Gott  erbarmen,  dass  man  die  Leut  ermordet  um  der 
Wahrheit  wegen."')  Andere  sagten,  Hans  Speiser  habe  an  die 
Hussiten  erinnert  und  gesagt,  „man  müsse  es  machen  wie  vor 
Zeiten  zu  Osterreich  geschehen  ist"4)  und  habe  mit  solchen  und 

')  S.  Voigt  a.  O.  8.  29;  der  andere  wird  auch  Hans  Karkh  genannt; 
die  Schreibung  beider  Namen  schwankt  (.«.  unten). 

•)  S.  Chroniken  Bd.  23  (Augsburg  Bd.  IV)  S.  15!>  und  Renn  Bericht 
in  den  Chroniken  Bd.  23  8.  208. 

')  S.  Voigt  a.  0.  S.  10. 

*)  Voigt  a.  <).  S.  VA. 
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ähnlichen  Worten  zu  Gewalttaten  aufgefordert  Das  uns  erhal- 
tene Todesurteil  wider  Kag  (das  über  Speiser  fehlt)  sagt,  er  habe 
„Gott  den  Herrn  gelästert,  seine  ordentliehe  Oberkeit  grosslieh 
geschmäht,  auch  widersetzige  und  auf  rührige  Reden  und  Sachen 
gebraucht".1)  Wodurch  er  Gott  gelästert,  die  Obrigkeit  geschmäht 
und  worin  er  sich  widersetzig  gezeigt  hat,  sagt  das  Urteil  nicht. 
Sieher  ist  nur,  dass  weder  Kag  noch  Speiser  nähere  Beziehungen 
zu  Sehilling  besessen  haben  -)  und  dass  Speiser  an  den  Ereignissen 
des  (i.  August  gar  nicht  beteiligt  war. 

Bei  diesen  Widersprüchen  der  Quellen  trifft  es  sieh  glück- 
lich, dass  Hans  Kag  und  sein  leiden  sgenosse  uns  einen  Trost- 
brief hinterlassen  haben,  der  von  ihnen  als  Hirten  an  ihre  „ver- 
störte Heerde"  gerichtet  ist.  Dieser  Trostbrief  enthüllt  den  wahren 
Charakter  der  Vorgänge  und  des  Prozesses  auf  das  deutlichste. 

Die  hingerichteten  und  gefolterten  Männer  waren 
die  Bisehöf«'  und  Ältesten  der  Gemeinde  Christi  zu 
Augsburg,  welche  die  Gegner  Waldenser  nannten.  Die 
.  Chroniken  der  „Gemeinden  Christi"  man  nannte  sie  später 
Täufer  —  berichten  darüber5):  „Hans  Koch  und  Leonhard  Mei- 
ster4), ihrer  Abkunft  nach  Waldenser  und  keineswegs  die 
geringsten  unter  diesen,  waren  zwei  fromme  Männer;  das  kam 
an  den  Tag,  da  sie  die  christliche  Wahrheit,  die  sie  eifrig  ver- 
traten, lieber  hatten  als  ihr  eignes  Leben.  Darum  sind  sie  beide 
zu  Augsburg  um  der  Wahrheit  des  hl.  Evangeliums  willen 
getödtet  worden  im  Jahr  1024.'*  Diese  zwei  Männer,  heisst  es 
weiter,  haben  vor  ihrem  Tod  ein  Gebet  aufgezeichnet  und  dieses 
als  eine  Vermahuung  den  „Mitgenossen  ihres  Glaubens"  und  allen 
ihren  Nachkommen  als  Trostbrief  hinterlassen. 


')  Das  l'rteil  ist  abgedruckt  bei  Voigt  S.  20. 
s)  Voigt  a.  ü.  17. 

')  Tilemann  v.  Braght,  Ilet  bloedig  Tooneel  etc.  1085,  Tbl.  II  S.  1  f. 

')  Die  Augsburger  Chroniken  nennen  den  ersten  Hans  Kag,  auch 
Hann  Kager;  der  zweite  wird,  wie  wir  sahen.  Hau.-*  Sj>eiser  genannt.  Es 
liegt  liier  offenbar  ein  Mißverständnis  oder  eine  falsche  Nanienschreibung 
(Meister  kann  aus  Speiser  gemacht  worden  sein)  vor.  Der  Meister  Leon- 
hard iKiiöringer)  ist  nach  den  Augsburger  Quellen  zwar  gemartert  und 
vertrieben,  aber  nicht  hingerichtet  worden;  auch  Leonhard  war  Weber  wie 
Sin-iser.  Daher  lag  die  Verwechselung  nah.  In  den  Täuferchroniken  fehlen 
die  Familiennamen  häufiger  und  es  werden  nur  die  Vornamen  genannt. 

IS' 
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In  diesem  Trostsehreiben,  das  handschriftlich  unter  den  „Ge- 
meinden", die  bis  1525  von  den  Gegnern  „W  aldenser"  und  von 
da  an  „Wiedertäufer"  genannt  wurden,  fortgepflanzt  wurde1),  er- 
klären die  „Hillen"  -')  ihren  armen  „Schaf  lein":  „Die  Feinde  haben 
keine  andere  Ursache  für  ihr  Wütheii,  das  sie  täglich  an  uns  üben, 
als  dass  wir  ihren  Willen  nicht  vollbringen,  sondern  Dich,  o  Gott, 

in  unseren  Herzen  lieben          Darum  peinigen  sie  uns  mit  grosser 

Xöthigung  und  bereiten  uns  viel  .Schmerzen   Wenn  wir  uns 

zur  Abgötterei  hergäben  und  allerlei  Bosheit  hantierten  und  thäten, 
so  würden  sie  uns  in  Frieden,  ruhig  und  ungeschädigt  wohnen 
lassen  ....  Wenn  wir  Dein  Wort  verleugneten,  so  würde  uns 
der  Antichrist  nicht  hassen,  ja,  wenn  wir  seine  lügenhaften  Lehren 
glaubten,  seinen  Irrlehren  folgten  und  mit  der  Welt  auf  dem 
breiten  Wege  gingen,  so  würden  wir  Gunst  bei  ihnen  haben  .... 
Was  liegt  daran,  dass  wir  hier  eine  kleine  Zeit  verschmäht  und 
verspottet  werden,  da  uns  Gott  die  ewige  Ruhe  und  Seligkeit 
versprochen  hat."  „()  Herr  Gott",  heisst  es  am  Schluss,  „wolle 
Dich  über  Deine  armen  Schafe  erbarmen,  die  (jetzt)  verstreut 
sind  und  keinen  rechten  Hirten  mehr  haben,  der  sie  von  ' 
nun  an  lehrt  .  .  .  .  lass  sie  nicht  auf  fremde  Stimmen  hören 
bis  zum  Ende." 

Der  Thatbestand,  der  .sieh  aus  dieser  Urkunde  und  den 
Nachrichten  der  Täuferchroniken  ergiebt,  ist  also  folgender: 

Hans  Koch  und  sein  Mitgenosse  waren  unter  den  sog. 
Waldensern  angesehene  Männer  und  die  „armen  Schäflein", 
unter  denen  sie  das  Hirtenamt  verwalteten,  besasseu  nach  ihrem 
Tode  Niemanden,  der  sie  unterwies  und  lehrte.  Im  Gefängnis, 
wo  sie  arg  gepeinigt  worden  waren,  hatte  man  ihnen  zugeredet, 
ihren  Glauben  zu  verleugnen,  sie  hatten  es  abgelehnt,  obwohl  sie 
überzeugt  waren,  dass  sie  dadurch  Gunst  bei  ihren  Feinden  ge- 
winnen würden.  Den  Tod  vor  Augen,  versichern  sie,  dass  sie 
keine  andere  Ursache  der  ihnen  zu  Teil  gewordenen  Verfolgung 
kennen,  als  ihre  Liebe  zum  Worte  Gottes.  Sie  starben  nicht  ohne 
Furcht,  dass  die  ihnen  bisher  anvertrauten  Seelen  „fremden  Stim- 
men" folgen  könnten. 


')  Einen  Abdruck  in  holl.  Übersetzung  giebt  Braght  a.  O.  ö.  2. 
?)  Da.«  „Hirtenamt"  lag  in  der  Hund  der  Bischöfe  oder  Ältesten;  der 
Name  Hirt  wird  gleichbedeutend  mit  Bischof  gebraucht. 
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Wenn  man  sich  die  hier  bezeugten  Thatsaehen  vergegen- 
wärtigt, fallt  auf  dir  Massiegeln  des  Magistrats  ein  ganz  neues 
Lieht.  Man  versteht,  weshalb  gerade  diese  alten  Leute,  die  in 
der  Sache  der  unbewaffneten  Ansammlung  vom  6.  August  gar 
nicht  belastet  waren,  herausgegriffen  wurden,  und  weshalb  erst 
nach  allerlei  Sieherheitsmassregelu  das  Urteil  wider  sie  vollstreckt 
wurde.  In  früheren  Zeiten  hatte  man  mit  den  „Ketzern"  kurzen 
Prozess  gemacht,  auch  die  Öffentlichkeit  nicht  gescheut.  Jetzt, 
in  der  religiös  so  aufgeregten  Zeit,  mussten  die  „Ketzer"  unter 
dem  Vorwand  des  „Aufruhrs"  hingerichtet  und  in  aller  Stille  bei 
Seite  geschafft  werden.  Auch  dies  wagte  man  erst  dann,  nachdem 
Herzog  Wilhelm  von  Baiern  die  vornehmste  Stütze  der  Augsburger 
„Evangelischen",  den  (Jeorg  Regel,  der  kurz  darauf  ebenso  wie  die 
übrigen  Mitglieder  der  „Waldenser"-Gemeinde  als  „Wiedertäufer" 
verfolgt  wurde,  in  Augsburg  aus  dem  Wege  geräumt  hatte. 

Es  i-t  auch  für  die  Beurteilung  der  sich  entwickelnden 
Gegensätze  von  Erheblichkeit,  dass  der  katholische  Magistrat  zu 
Augsburg  in  denselben  Monaten,  wo  er  einem  Teil  der  „Evange- 
lischen" durch  die  Berufung  des  l'rbanus  Hhegius  Zugeständnisse 
machte,  die  Wortführer  und  Ältesten  der  dort  bestehenden  Brüder- 
gemeinde aufs  Schaffot  brachte,  natürlich  nicht  als  Evangelische, 
sondern  als  „Eidbrüchige"  (wie  Senders  Chronik  sagt)  und  „Auf- 
rührer"; es  hatte  sich  offenbar  nicht  machen  lassen,  sie  wie  in 
Mainz  als  „Diebe"  hinzurichten. 

Wenn  der  Magistrat  und  seine  Ilintermfuiner  die  Gefange- 
nen nicht  als  gefährliche  Gegner  ausahen,  warum  ergriffen  sie 
dann  so  ernste  Massregeln?  In  der  That  waren  die  „Gemeinden 
Christi"  überall  in  grosser  Bewegung  und  gerade  zu  Augsburg 
hatte  im  Juni  1524  Ludwig  Hätzer  mit  angesehenen  Brüdern  und 
Freunden  Versammlungen  gehabt  und  hatte  sich  von  da  zu 
gleichem  Zweck  nach  Nürnberg  begeben.  Der  Hat  zu  Augsburg 
wusste  wohl,  weshalb  er  gerade  gegen  diese  Männer  und  Frauen 
mit  äusserster  Strenge  einschritt. 


Aber  nicht  bloss  am  Mittelrhein  und  in  Augsburg,  son- 
dern auch  am  Oberrhein  gab  es  um  das  Jahr  152-1  Gemeinden, 
welche  Apostel,  Evangelisten,  Bischöfe  und  Diakonen  besassen 
und  die  mit  den  „christlichen  Brüdern"  in  Südfrankreich  und  in 
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verschiedenen  Gegenden  Deutsehlands  in  Verkehr  standen1).  Wir 
wissen  aus  dem  Wormser  Trostbrief,  dass  dies  keineswegs  etwa 
willkürlieh  erfundene  Amtsbezeichnungen  für  lutherisch  gesinnte 
Geistliche  waren,  sondern  dass  sieh  ein  altüberlieferter  Sinn 
und  Brauch  damit  verband2);  keine  Gemeinde  hatte  diese  Wür- 
den einem  Manne  zugestanden,  der  nicht  gesetzmässig  durch  die 
Handauflegung  dazu  berufen  war  und  damit  zugleich  den  Zu- 
sammenhang mit  den  älteren  Gemeinden  und  mit  der  Gesamt- 
gemeinschaft beweisen  konnte.  Eine  Organisation,  die  unter  dem 
Druck  schwerer  Verfolgung  sich  behaupten  soll,  bedarf  fester  und 
bestimmter  Normen  und  man  bekundet  sehr  geringes  Verständnis 
geschichtlicher  Entwicklungen,  wenn  man  meint,  dass  solche  Amter 
und  Namen  sich  von  heute  auf  morgen  erfinden  und  in  Wirk- 
samkeit setzen  Hessen3). 

Zu  dem  Freundeskreise,  innerhalb  dessen  uns  tun  1524  am 
Oberrhein  und  in  der  Schweiz  jene  Amtsbezeichnungen  als  damals 
gebrauchte  Namen  begegnen,  gehören  Franz  Lambert  von 
Avignon4),  Anemund  deC'oct,  Jean  Vaugiis,  Michael 
Beutinus,  Ahne"  Maigret,  Peter  Sebiville  und  Andere.  Wir 
haben  an  anderer  Stelle  ')  die  Beziehungen  erörtert,  welche  den 
ehemaligen  Johanniterritter  Anemund  de  Coot  und  den  Michael 


')  In  den  Briefen  französischer  Reformatoren  au»  1  .">  12  —  1 520 ,  die 
Herin injard,  Corres pondnnce  des  Rcformatcurs  etc.,  Genevc  et  Pari«  IHM, 
Bd.  I,  gesammelt  hat,  werden  die  „Apostel",  „Evangelisten"  und  „Bischöfe4' 
mehrfach  erwähnt;  vgl.  Bd.  I,  31 H  und  Anin.  4. 

•)  P reger,  Abhandlungen  ete.  185K)  S.  27,  nagt:  „Die  älteren  Wal- 
denscr  betrachteten  die  3()rdines  des  Diakonats,  Presbytcrats  und  Episkopate 
als  schrift mässig  und  not  wendig."  Dabei  hat  Preger  unterlassen,  das  Apostolat 
7.u  erwähnen. 

')  Während  die  Namen  der  Männer,  die  um  1524  als  Apostel, 
Bischöfe  und  Alteste  am  Mittelrhein  und  Ohcrrhein  wirkten,  verschollen 
sind,  sind  wenigstens  einige  Namen  von  „Dienern  des  Worts"  aus  dem  Be- 
ginn der  zwanziger  Jahre  auf  uns  gekommen.  Zu  Kitzbiichl  in  Tyrol  war 
im  Jahre  1522  Thomas  Hermann  „Diener"  der  Gemeinde,  der  im  Jahre  1527 
als  Prediger  der  dortigen  „Wiedertäufer"  den  Märtyrertod  erlitt.  (Beck, 
(Jeschichtsbficher  der  Wiedertäufer  etc.  S.  5(1.) 

')  Auf  die  Übereinstimmung  zwischen  Laml>erts  Grundsätzen  und  den 
Ideen  der  Waldenser  hat  u.  A.  Richter,  Die  evang.  Kirchenordnungen 
1846  ete.  II,  f>tj,  aufmerksam  gemacht.  Eine  Monographie  über  Lambert 
wäre  sehr  erwünscht. 

l  Keller,  Staupit«  S.  2'il  ff. 
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Bentinus  eint  rseits  mit  den  christlichen  Brüdern"  in  Südfrankreieh 
und  den  „Wiedertäufern"  andererseits,  (z.B.  mit  Konrad  Grebcl 
und  Hans  Denck)  verbanden,  welch  letztere  von  jenen  ausdrück- 
lich ebenfalls  Brüder  genannt  werden. 

Wir  wollen  die  Sehlussfolgerungen,  die  sich  hieraus  für  die 
Beurteilung  der  Zusammenhänge  ergeben,  an  dieser  Stelle  nicht 
noch  einmal  wiederholen;  sicher  ist  aber,  dass  diejenigen  Korseher, 
die  jene  Beziehungen  mit  Stillschweigen  übergehen,  ihrer  Methode 
ein  sehr  ungünstiges  Zeugnis  ausstellen. 

Die  „heimlichen  Gemeinden",  über  welche  diese  Apostel, 
Bischöfe  und  Altesten  gesetzt  waren,  existierten  um  das  Jahr 
lölö  ebenso  wie  früher  vielfach  in  der  Form  von  Brüderschaften, 
in  denen  unter  dem  Drang  der  Zeit  der  Sakramentskultus  ruhte. 
Die  Brüder  fanden  sieh  zum  Gebetskultus,  zu  Andachten,  Bibel- 
erklnrungen  und  zu  Liebesmahlen  in  aller  Stille  (meist  Nachts) 
zusammen.  Das  waren  ja  allerdings  im  Sinne  der  Kirche  keine 
„Gemeinden",  aber  sie  selbst  betrachteten  sich  doch  als  solche 
und  ein  Band  gleicher  religiöser  Überzeugungen  umschlang  die 
Glieder.  Sie  waren  bereit,  sobald  sie  konnten,  auch  den  Sakra- 
mentskultus  nach  ihren  Grundsätzen  aufzunehmen  und  ihn,  wenn 
thunlich,  öffentlich  zur  Ausübung  zu  bringen. 

Solche  Brüderschaften1)  gab  es  um  das  Jahr  1520,  wie  wir 
an  andern  Orte  dargethan  haben2),  in  vielen  Städten.  Hier  soll 
nur  auf  einige  früher  noch  nicht  erwähnte  Thatsachcn  hingewiesen 
werden. 

In  St.  Gallen  bestand  um  1522  (wir  wissen  nicht,  seit  wann 
sie  vorhanden  war)  eine  Brüderschaft,  der  u.  A.  die  Zunftmeister 
Mainredt  Weniger  und  Gabriel  Bilwiller,  ferner  Hans  Hamsower, 


')  Sie  nannten  sieh  seit  etwa  1522  meist  evangelische  oder  christ- 
liche Brüderschaften  und  gaben  damit  den  religiösen  Charakter  zu  erken- 
nen; vor  dem  Ausbruch  der  grossen  religiösen  Bewegung  traten  sie  selten 
anders  als  unter  Verhüllung  des  religiösen  Zweckes  und  noch  seltener  als 
Ganzes  vor  die  Öffentlichkeit.  Zur  Geschichte  der  Bezeichnung  „Evange- 
lisch" s.  die  Ausführungen  bei  Keller,  Staupitz  (Register  unter  Evangelisch). 
Sie  war  unter  den  „Waideusern"  etc.  seit  alten  Zeiten  als  Partcil>czeichnung 
üblich  So  heisst  es  in  den  lmhmivchen  Artikeln  von  1418:  Sneerdntes 
evangelici  laborantes  cum  piche.  Anonymi  relatio.  Docum.  Mag.  .loh.  Hu* 
vitain  illustrantia  p.  t»Nl. 

■)  Keller.  Die  Reformation  [Register  v.  Brüder*chafi )  und  Joh. 
v.  Staupitz  S.  211  ff. 
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Ambrosius  Schlumpf ,  Aberli  Schlumpf  uud  Beda  Miles  'freier 
angehörten;  sie  nannten  sieli  christliche  Brüder,  und  es  waren 
viele  Weber  unter  ihnen;  sie  hingen  nach  ihrer  Aussage  dem 
„Worte  Gottes"  an  und  versammelten  sich  im  Geheimen  zu  Lesung 
und  Erklärung  der  Bibel,  zuerst  in  den  Häusern  der  Genossen, 
später  im  Zunfthaus  der  Weber1).  Dies«'  Schule  oder  Ketzer- 
schule (wie  die  Gegner  solche  Bruderschaften  nannten)  besass 
eine  entie  Verbindung  mit  der  in  Zürich  um  1522  nachweisbaren 
„Svnagoge",  die  in  Claus  Hottingers  Hause  sich  zusammenfand,  uud 
deren  ,,Diener  des  Worts"  damals  der  Buchführer  Andreas  auf 
der  Stülzen  war2).  Von  jeher  waren  die  alten  „Ketzerschulen" 
bemüht,  für  ihre  Versammlungen  und  Andachten  auch  die  Mit- 
wirkung litterarisch  gebildeter  Männer  zu  gewinnen,  und  es  gelang 
den  St.  Galler  Brüdern  im  Jahre  1523,  den  gerade  damals  von 
der  Hochschule  zu  Wittenberg  zurückgekehrten  St.  Galler  Bürger- 
sohn Joh.  Kessler  (geb.  1502)  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Kessler, 
der  Luther  persönlich  kennen  gelernt  hatte,  gab  die  bis  dahin 
gehegte  Absicht,  Priester  zu  werden,  auf,  erlernte  ein  Handwerk 
und  wurde  seit  dem  1.  Januar  1524  „Leser"  so  lautete  der 
Name  dieses  Amtes3)  -    der  Brüderschaft. 

Eine  Zeit  lang  verwaltete  er  sein  Amt  zur  Zufriedenheit  der 
Brüder,  aber  allmählich  trat  es  zu  Tage,  dass  er  zu  Wittenberg 
andere  Ansichten,  als  sie  in  der  Brüderschaft  überliefert  waren, 
sich  zu  eigen  gemacht  hatte,  und  als  einst  bei  einer  Versammlung 
ein  angesehenes  Mitglied  der  Züricher  „Keteerschulc",  Lorenz 
Hochrütiner,  zugegen  war,  kamen  die  Meinungsverschiedenheiten 
zum  lebhaften  Ausdruck.  Bald  darauf  legte  Kessler  sein  Lek- 
torenamt nieder  und  widmete  sich  ganz  seinem  Handwerk. 

Pie  Brüder,  die  geglaubt  und  gehofft  hatten,  in  dem  jungen 
Theologen  einen  getreuen  Dolmetsch  ihrer  eignen  Ansichten  ge- 
wonnen zu  haben,  sahen  sich  getäuscht:  schon  frühzeitig  trennten 
sich  die  Wege  der  beiden  Richtungen.  Wenn,  wie  heute  vielfach 
noch  angenommen  wird ,  die  evangelischen  Brüderschaften  und 
die  „Ketzerschulen"  erst  durch  Luthers  Schriften  ins  Lebeu  ge- 
rufen worden  waren,  wie  kommt  es  dann,  dass  die  Schüler  Luthers 

')  Hauptquelle  für  diese  Thateachen  ist  Joh.  Kesslers  Sabbat  ha,  hrsg. 
von  Götzinger  (St.  Hallen  lKtfii). 

'-')  Näheres  fi bor  diese  „Schub"  bei  Koller,  Dir  Reformation,  8. 399 f. 
'J  Den  Beleg  siehe  bei  KgU,  Die  Bf.  Ualkr  Täufer.  18*7,  S.  14. 
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alsbald  mit  diesen  Evangelischen  in  unuusgleiehbare  ^r«'iiiun^- 
verschiedenheiten  gerieten. 

Ebenso  wie  in  St.  (lallen  hatte  die  Züricher  „Schule"  sieh 
erfolgreich  bemüht,  jüngere  Theologen  an  sich  zu  ziehen,  und  es 
ist  urkundlich  bezeugt,  dass  in  den  Fasten  des  Jahres  1522  an 
einem  der  im  ßriiderkreise  üblichen  Liebesmahle  der  Leutpriester 
Ulrich  Zwingli  teilnahm1),  der  wenige  Jahre  darauf  ebenso  wie 
Johannes  Kessler  mit  den  alten  Freunden  vollständig  zerfallen  sollte. 

In  der  bereits  erwähnten  Schrift  „Freundliche  Auslegung" 
vom  Jahre  1527  stellt  Zwingli  es  in  Abrede,  dass  Luther  es  ge- 
wesen sei,  dem  er  seine  Förderung  in  der  christlichen  Erkenntnis 
verdanke.  Andere,  von  ihm  billigermasseu  verehrte  Männer,  hätten, 
sagt  er,  den  Kern  des  Evangeliums  klarer  erkannt  gehabt, 
als  er  selbst  und  Luther.  Wie  könnten  diese  Männer  es 
durch  Luther  gelernt  haben?  „Es  sind  nämlich  gewisse  Männer" 
Zwingli  nennt  ihre  Namen  nicht  deren  Freundschaft  uns 
in  dieser  Sache  zur  Förderung  und  zum  Sporn  gereicht  hat"2) 
und  er  wiederholt  damit  lediglich  eine  Angabe,  die  er  bereits  in 
den  Jahren  1521  und  1523  (also  vor  dem  Zerwürfnis  mit  der 
Brüderschaft)  in  ähnlicher  Weise  gemacht  hatte1).  Danach  hatte 
er  „vor  und  ehe  noch  ein  Mensen  in  unsern  (legenden  etwas 
von  Luthers  Namen  wusste,  angehebt  das  Evangelium  Christi  zu 
predigen  im  Jahre  1516".  Es  ist  um  so  weniger  erlaubt,  die  Wahr- 
heit dieser  Aussagen  zu  bezweifeln,  als  zwei  gewichtige  Zeugen, 
(apito  und  Myconius,  dieselben  in  vollem  Umfang  bestätigen'). 

')  Kgli,  Aktcnsammlung  zur  Geschichte  der  Züricher  Reformation. 
Zürich  187!(.  I.  Hälfte  Nr.  233. 
')  Zwingiii  Opp.  III.  543. 

'-')  Opp.  I.  i».  253.  In  der  „Auslegung  «1er  Schlußreden"  (1523)  und 
in  einer  Zuschrift  an  Haller  vom  21).  Dezember  1521,  wo  er  sagt,  er  hal»e 
schon  vor  fünf  Jahren  das  Werk  des  Evangeliums  angefangen  (Opp.  VII,  ISO). 
Wie  kommt  es.  das.s  Zwingli  «Ho  Namen  der  Männer,  die  uns  doch  sehr 
interessieren  würden,  verschweigt ".'  Wenn  darunter  keine  „Ketzer"  waren 
(was  ja  immerhin  möglich  ist),  so  kann  man  den  (irund  «lieser  Heimlich- 
thuerei  schwer  einsehen. 

')  Capito  Hchreibt  im  Jahn-  1530  an  Heinr.  Itullinger:  „Ehe  Luther 
ans  Licht  getaucht  war,  verhandelten  wir,  Zwingli  und  ich.  schon  unter  uns 
über  die  Absetzung  de«  Papste*,  sogar  schon,  als  jener  noch  in  Kinsiedeln 
lebte."  Hot  tinger,  Hist.  eccl.  novi  Test.  VI,  207.)  —  Myconius  sagt. 
da««s  Zwingli  schon  in  (Slams  „<lic  (inade  des  Evangeliums  verkündigt  habe". 
(Vita  l'lr.  Zwingiii  in  den  Vitae  qtiatttior  Ref.  B<r<«l.  IHM,  >.  Ii.) 
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Wenige  Wochen  nach  jenem  Liebcsmahle  in  der  Fastenzeit, 
bei  dem  Zwingli  sich  weigerte,  Fleisch  zu  essen,  hatte  der  Vertreter 
der  Züricher  Brüderschaft  nebst  dreiunddreissig  Abgeord- 
neten gleicher  Brüderschaften  eine  Versammlung  auf  dein 
„Lindenhofe".  Es  gab  also  eine  grössere  Anzahl  „Ketzerschulen"  in 
der  Schweiz  und  es  wäre  der  Mühe  wert,  sie  aus  dem  Dunkel,  in 
das  sie  sich  gehüllt  haben,  hervorzuziehen.  Gegenstand  der  Be- 
ratungen waren  Briefe,  die  aus  Oonstanz  gekommen  waren,  „die 
wollten  sie  (heisst  es  in  den  Akten)  hören  und  sohen,  ob  sie  die 
halten  müssten,  oder  ob  sie  anders  thun  müssten,  denn  ihr 
Lcut priester  •)  predige"*). 

Aus  diesen  Thatsaehen  erbellt  deutlich,  dass  hinter  den  ein- 
zelnen „Schulen"  eine  Organisation  stand  —  man  nannte  diese  Art 
von  Synoden  Schenken  oder  Kapitels-Ycrsammlungcn  — ,  deren 
geistige  Führer  ihre  eignen  Wege  gingen,  und  die  die  Leitung  der 
einzelnen  Brüderschaften  keineswegs  den  Theologen,  die  sich  jetzt 
in  grösserer  Zahl  den  Brüdern  näherten,  überlassen  wollten. 

An  die  Stelle  Joh..  Kesslers  in  St.  Gallen  trat  der  Freund 
Hochrütiners,  Wolfgang  Ulimann,  der  Sohn  des  Zunftmeisters 
Andreas  Ulimann,  der  bis  dahin  mit  Jörg  Blauroek  im  St.  Lucius- 
Kloster  zu  Ohur  Mönch  gewesen  war,  in  Chur,  wo  bis  1522 
auch  Andreas  auf  der  Stülzen  gewirkt  hatte.  Unter  Ulimanns 
Leitung  nahm  die  Brüderschaft  in  St.  Gallen  derartig  an  Mit- 
gliedern zu,  dass  der  Hat  zur  Hergabe  der  St.  Ijorenzkirchc  ge- 
zwungen werden  konnte.  Dies  geschah  aber  nicht,  ohne  dass  die 
zwinglische  Richtung  der  Evangelisehen,  die  inzwischen  Johann 
Kessler  für  sich  gewonnen  hatte,  ihrerseits  einen  Erfolg  erzielte: 
ein  Freund  Kesslers  und  Zwingiis,  Ix'o  Juda,  wurde  zeitweilig 
nach  St.  Gallen  berufen  und  Ulimaun  verlies«  vorläufig  die  Stadt, 
um  mit  den  Brüdern  in  Zürich  Beratungen  über  die  weiteren 
Schritte  zu  pflegen.  Dies  geschah  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1525,  wo  unter  den  Einwirkungen  der  grossen  religiösen  Bewegung 
eine  neue  Epoche  in  der  ( Jcschichte  der  älteren  Brüderschaften 
begann. 

')  Wer  der  I^tilj»ri«Htcr  war,  wirrt  nicht  gesagt.  Die  Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen  Zwingli  unrt  den  Brüdern  nahmen  damals  ihren 
Anfang. 

'-")  Egli,  Aktensainuilung  Nr.  24li  8.  SJ.  Zu  rtiescr  ganzen  Sache 
s.  rtie  weiteren  Nachrichten  hei  Keller,  Die  Reformation,  S.  307  II.  400. 
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Man  wurde  fehlgehen  in  der  Annahme,  dass  etwa  nur  in 
der  Schweiz  solche  Schulen  oder  Ketzerschulen ,  d.  h.  Brüder- 
schaften, deren  einendes  Band  gemeinsame  religiöse  Überzeugungen 
bildeten,  existiert  hatten.  Eben  solche  „Synagogen"  begegnen  uns 
im  Jahre  1523  am  Niederrhein.  In  einer  derselben,  der  Schule 
zu  Büderich,  fanden  gemeinsame  Andachten  unter  Leitung  von 
Adolf  Ciarenbach  und  Heinr.  Kloppriss  statt,  die  uns  in 
den  Chroniken  der  „Tauf er"  spater  als  Märtyrer  begegnen1). 

Es  ist  an  sich  merkwürdig  genug,  dass  die  Namen  Synagoge, 
Judenschule,  Schule  oder  Ketzersehule,  die  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  zur  Bezeichnung  der  religiösen  Sondergemeinden  der 
„Waldcnser"  u.  s.  w.  dienten  -),  zunächst  in  Zürich  dann  aber  auch 
anderwärts  seit  1522  in  den  Akten  zur  Bezeichnung  derselben 
Gemeinschaft  auftauchen3),  die  zwei  Jahre  später  in  ihrem  Schoss 

')  Wir  lassen  hier  die  Bewegungen  der  „Brüder"  in  Sachsen,  welche 
unter  sieh  die  Spattaufc  oieht  einführten  und  daher  in  dein  gebräuchlichen 
Sinne  des  Wortes  keine  „Wiedertäufer"  waren,  unberücksichtigt.  Dass  aber 
auch  die  mitteldeutschen  „Ketzerschulen"  damals  wieder  an  die  Öffentlich- 
keit traten,  beweist  U.A.  die  Schrift  von  Nie.  Storch,  der  selbst  Apostel 
und  Wanderprediger  war:  ,.iN.  Storch)  Ein  tzeytt  lang  gesehwigner  christ- 
licher Bruder,  den  Christus  wideriunb  verinandt  hat,  Zwickau,  Gastcl  1.Y21. 
4".  Bl.  A.'-F.-'"  Kit)  Exemplar  in  der  Bibliothek  der  taufgesinnten  Ge- 
meinde in  Amsterdam.) 

-)  In  dein  I'rozess  gegen  die  Waldenscr  von  1:187/88  (s.  Döllingcr, 
Beitrüge  zur  Sektengesch.  II,  251  ff.)  finden  sieh  viele  Belege.  Bei  Döllin- 
ger II,  255  steht:  Bis  fuit  in  synagoga  in  loco  Avigliae  ....  In  illa 
synagoga  praedieavit  ille  etc.  —  Nach  W.  l'reger,  Beiträge  z.  Gesch.  d. 
Wald,  in  den  Abhdlg.  der  K.  B.  Akad.  der  Wfes.  XIII,  241  berichten  die 
(.Quellen,  dass  e»  damals  12  „Schulen"  der  Waldcnser  in  Osterreich  gab.  — 
In  dem  Schreiben  des  Krzbischofs  Siegfried  von  Mainz  von  12:14  ül)er  die 
Armen  von  Lyon  erscheint  mehrfach  der  Ausdruck  „Schulen".  Hefele, 
Coneilien-ttcsch.  V*,  102"».  -  Sehr  merkwürdig  ist  in  mehrfacher  Beziehung 
folgende  Stelle  bei  Mansi,  Concilia  ( iermaniae,  P.  XXTII,  p.  241:  Anno 
Domini  12:51  in  ipsa  civitate  Treviri  (res  esse  Scholas  haereticorum  (es  gab 
damals  Waldcnser  in  Trier»  dcprehensuin.  Et  plures  erant  eoruni  sectae  et 
multi  eorum  instrueti  erant  scripturis  sanetis,  qua«  habebant  in  Theu- 
tonicum  translatas.  Et  »Iii  quitlem  buptisnin  iterabaut,  alii  corpus 
Domini  non  eredebnnt  etc. 

:')  S.  Egli,  Akten-Sammlung  zur  (Jesch.  d.  Züricher  Ref.  1S7U  I, 
S.8f>:  Claus  Hottinger  dicit:  An  der  l'ffart  abent  (1")22)  nächst  verschienen 
.  .  .  aigend  iro  etliche  an  sin  hus  kommen  (und  hettindi  .  .  .  gesprochen: 
du,  Iii  fei  Hottinger,  stand  uf!  nimm  dine  Ketzer  mit  dir  und  gond  in 
diu   Ketzcr*chuol".     Es  wurde  zur  Verhöhnung  der  Ketzer  dann  das 
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die  Übung  der  Spättaufe  einführten  und  dass  von  da  an  weit 
und  breit,  bis  tief  in  das  1  (i.  .Jahrhundert  hinein,  gerade  diejenigen 
religiösen  Gemeinden  in  gewissen  Kreisen  Synagogen  u.  s.  w. 
Iieissen,  die  von  der  gelehrten  Streittheologie  und  den  Inquisitoren 
„Täufer"  oder  „Wiedertäufer"  genannt  werden1). 

Auch  in  Basel  begegnen  uns  um  1522  Brüderschaften,  die 
einen  religiösen  Charakter  trugen,  z.  B.  die  „Himmlisehe  Brüder- 
sehaft",  deren  Satzungen  uns  in  einer  Aufzeichnung  von  Capitos 
Hand  erhalten  sind  und  die  Brüder  und  Schwestern  uinfasste 2). 

Wichtiger  aber  ist  der  Umstand,  dass  die  sog.  Kapitel,  die 
unter  den  Waldensern  seit  dein  Anfang  des  1 4.  Jahrhunderts  nach- 
weisbar sind3),  unter  eben  diesem  Namen  auch  um  das  Jahr  1524 
unter  den  Brüdern  in  der  Schweiz  und  in  den  angrenzenden 
Iiindern  vorkommen.  Wir  besitzen  eine  Einladung  (vom  11.  Juni 
1524)  die  Dr.  Baltasar  Htibmeicr  von  Waldshut  an  seine 
Kapitelbrüder"  zu  einer  Versammlung  erlassen  hat,  deren  Zweck 
es  war,  dafür  zu  sorgen,  dass  in  „Weidung  der  christlichen  Schfif- 
lein  nach  Inhalt  des  göttlichen  Wortes  einhellig  fortgefahren  werde". 
Vor  Zeiten,  fährt  Ilubmeier  fort,  habe  man  diese  Versammlungen 
Synoden  genannt,  jetzt  aber  würden  sie  Kapitel  oder  Bruder- 
schaften geheissen  4).  Eine  gleiche  Kapitelsvcrsaiumhmg  hatte 
nach  Hubmeiers  Zeugnis  im  Jahre  1522  in  Basel  stattgefunden. 


„Jtidcrilied"  gesungen.  Vgl.  älter  «lies»-  Sehale  Kj:li,  Die  Züricher  Wieder- 
täufer, 8.  I">.  Aueh  in  der  Schrift  „Vermanung  brutler  Conrads  ....  vor 
der  Böhctnschcn  Ketzerei"  1  ~>"_?4  spricht  der  Verfasser  (Hl.  F.  4)  von  den 
„Synagogen  der  Ketzer"'.  Die  Schrift  ist  gegen  die  „Brüder*  in  Strasburg 
gerichtet. 

')  In  dein  Berieht  de«  Amtmanns  zu  Ncuenkirchcn  im  Bistum  .Mün- 
ster vom  *J.  August  l.r>:{7  über  die  dortigen  Täufer  heisst  es,  dass  die 
„Wiedertäufer"  in  dem  Hause  eines  ihrer  Brüder  ..ihre  Synagoge"  halten. 
Akten  den  Staatsarchivs  zu  Münster,  M.  L.  A.  518/19  Vol.  IX  fol.  MH.) 
Nach  amtlichen  Nachrichten  au»  dem  Juli  l-VUi  pflegte  der  Anhänger  der 
David-Joristen  zu  Groningen,  Bewert  Klerk.  daselbst  in  der  Kirche  zum 
hl.  Geist  „Schule  tholden"  (A.  O.G.  Vol.  X  foL  174».  —  In  den  Visitations- 
Akten  des  Herzogtums  Jülich  von  l"».'5;i  kehrt  dcrsell>c  Name  zur  Bezeichnung 
der  Gemeinde -Gottesdienste  mehrfach  wieder  (Staatsarchiv  Düsseldorf  Jül. 
Berg  L.  A.  Abth.  IV.  c.  Ii  f.  7s>.  -  Ähnliche  Belege  Hessen  sich  zahlreich 
beihringen. 

*)  Keller,  Die  Reformation,  S.  :{7.r>. 

')  Herzog,  Die  romanischen  Waldenser     Halle  |,s.">.°.,  S  27.1 
')  Kelter,  a.  ( >.  S.  MH. 
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Die*  Gleichstellung  des  Wortes  Kapitel  mit  der  Bezeichnung  Synode 
erklärt  den  Begriff  des  Ausdrucks  auf  das  bestimmteste;  mir 
irrt  Hubmeier,  der  aus  der  römischen  Kirche  hervorgegangen 
war,  darin,  dass  unter  den  Brüdern  der  Ausdruck  Synode  früher 
in  Überwiegenden)  Gebrauch  gewesen  sei;  die  Bezeichnung  Kapitel 
für  Synode  ist  unter  den  sog.  Waldenscrn  uralt. 

Bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  an  den  Versammlungen 
der  Brüder,  die  im  Jahre  1522  zu  Basel  stattfanden,  auch  Konrad 
(irebel  teilgenommen  hat 


II. 

9 

Die  „Ketzerschnlcn",  die  um  den  Beginn  der  grossen  reli- 
giösen Bewegung  aus  dem  Dunkel,  mit  dem  sie  sich  bis  dahin 
umgeben  hatten,  hervortreten,  besassen  ihn-  vornehmste  Stütze  in 
den  Zünften  und  Ge werken,  und  die  Formen  und  Ordnungen 
der  letzteren  waren  es,  die  ihnen  vielfach  die  Verhüllung  ihrer 
Existenz  ermöglichten. 

Wenn  man  nun  die  Geschichte  und  die  Verfassung  der 
Zünfte  in  jenen  Jahrhunderten  näher  betrachtet,  so  begegnen  uns 
im  Zusammenhang  mit  ihnen  ausser  jenen  „Schulen"  noch  andere 
Organisationen,  nämlich  sog.  Societäten  (Sodalitaten)  und 
Brüderschaften,  die  ebenso  wie  jene  ihr  Absehen  auf  geistige 
Dinge  gerichtet  hatten. 

Innerhalb  mancher  Zünfte  und  gerade  innerhalb  der  vor- 
nehmeren, wie  der  Bildhauer,  Maler,  Goldschmiede  u.  s.  w.,  gab  es 
engere  Vereinigungen  von  Meistern ,  die  es  sieh  zur  Aufgabe 
machten,  fortgeschrittene  Genossen  in  die  Kunst-  und  Hand- 
werksgeheimnisse  einzuführen. 

Sowohl  die  Bauhütten  wie  das  zünftige  Handwerk  besassen 
eine  Reihe  technischer  Geheimnisse,  die  keinem  andern,  als  ver- 
trauenswerten Genossen  überliefert  wurden.  Als  Mittelpunkt  aller 
genannten  Künste  galt  das  Studium  der  „Geometrie"  und  selbst 
die  Maler  genossen  noch  im  lü.  Jahrhundert  den  Unterricht  solcher 
Meister,  die  in  der  Geometrie,  d.  h.  den  mathematischen  Wissen- 
schaften, erfahren  waren. 
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Diese  Societäten,  die  im  Besitz  der  Kunstgeheimnisse  und 
der  dazu  erforderliehen  mathematischen  Kenntnisse  waren,  be- 
gegnen uns  frühzeitig  unter  dem  Namen  von  Akademien,  einer 
Bezeichnung,  die  die  Unterweisungszwecke  der  Societäten  andeutete 
und  im  Sinne  der  Eingeweihten  auch  eine  tiefere  Bedeutung  und 
eine  Hinweisung  auf  die  neuplatonische  Philosophie  in  sich  schloss. 

Da  alle  Wissenschaften  unter  starker  Bevormundung  der 
Kirche  standen  und  namentlich  die  mathematisch-physikalischen 
Wissensgebiete  sich  von  dieser  Seite  her  keiner  Bevorzugung  er- 
freuten, so  boten  die  Zunftstuben  den  Vertretern  der  letzteren 
einen  erwünschten  Rückhalt,  und  es  war  für  die  „Akademien" 
nicht  schwer,  auch  solche  Männer  in  ihr  Interesse  zu  ziehen,  die 
das  Handwerk  nicht  selber  ausübten.  So  geschah  es,  dass  überall 
in  den  Stuben  der  vornehmeren  Zünfte  zahlreiche  „Liebhaber  des 
Handwerks"  sassen,  und  dass  Gelehrte,  Ärzte,  Stadtschreiber, 
Schulmeister  u.  s.  w.,  besonders  soweit  sie  Söhne  von  Handwerkern 
waren,  in  den  Verband  der  Werkbrüderschaften  eintraten. 

Ausserordentlich  gross  und  mannigfaltig  ist  die  Masse  der 
„Brüderschaften",  die  uns  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alten begegnen  und  die  zum  grossen  Teil  rein  geistlich  und 
lediglich  Versicherungsanstalten  für  das  Seelenheil  waren.  Aber 
ebenso  wie  die  herrsehende  Kirche  diese  Brüderschaften,  die  sie 
mit  Hülfe  der  Orden  leitete,  dazu  benutzte,  um  durch  Ein- 
brüderung  von  Fürsten,  Kanzlern,  Räten  u.  s.  w.  ihren  Einfluss 
zu  erweitern  —  der  kurfürstl.  sächsische  Rat  Degenhard  Pfeffingcr 
gehörte  85  Brüderschaften  an  — ,  ebenso  benutzten  diejenigen 
Mächte,  die  sieh  unabhängig  von  diesen  Strömungen  zu  erhalten 
wünschten,  die  gleichen  Organisationen  zu  verwandten  Zwecken, 
und  so  wurden  diese  Societäten  und  Fraternitäten  hier  wie  dort 
zu  Genossenschaften  geistesverwandter  Männer,  die  ge- 
zwungen waren,  zu  grösseren  geistigen  Bewegungen  ihrer  Zeit  in 
diesem  oder  jenem  Sinn  Stellung  zu  nehmen. 

Bei  der  scharfen  Aufsicht,  die  die  Kirche  allen  Lebens- 
äussemngen  angedeihen  Hess,  die  auch  nur  entfernt  mit  Kirche 
und  Religion  zusammenhingen,  hatten  jene  Akademien  ein  dringen- 
des Interesse  daran,  keinerlei  Argwohn  gegen  sich  zu  erregen. 
Sie  versichern  nachdrücklich  (und  vielfach  der  Wahrheit  gemäss), 
dass  sie  als  solche  sich  nicht  mit  religiösen  Dingen  beschäftigen; 
nicht  so  bestimmt  aber  lehnen  sie  die  Pflege  der  „Philosophie" 
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ab,  ja  gelegentlich  nennen  sie  sieh  sogar  Anhänger  der  plato- 
nischen Philosophie. 

Ks  gehört  zu  den  Kennzeichen  dieser  Körperschaften,  dass 
sie,  ebenso  wie  die  „Ketzersehulen",  als  solche  wenig  an  die 
Öffentlichkeit  traten.  „In  diesen  Sodalitaten",  sagt  Aschbach, 
„wurden  keine  eigentlichen  Statuten  gegeben,  aber  der  Verein 
sollte  nach  gewissen  Grundsätzen  geleitet  werden,  die  mehr  ange- 
deutet, als  klar  vorgezeichnet  waren.  Absichtlich  hüllte  man 
das  Wesen  der  Gesellschaft  in  das  Geheimnisvolle.*1) 
Ks  war  eine  stille  Verbrüderung,  äusserlich  möglichst  wenig  in 
die  Augen  fallend,  aber  im  Stillen  weite  Kreise  auch  solcher 
Personen  mit  ihrem  Einfluss  umspannend,  die  nicht  innerhalb  der 
Bruderschaft  standen  und  deren  letzte  Ziele  keineswegs  zu  den 
ihrigen  machten. 

Sehr  bezeichnend  für  das  Bemühen,  das  Wesen  der  Socie- 
täten  nicht  bestimmt  zu  bezeichnen,  sind  die  wechselnden 
Kamen,  die  diese  Körperschaften  und  ihre  Glieder  sich  selbst 
gaben.  Es  überwiegt  der  Gebrauch  völlig  farbloser  Namen  wie 
„Deutwehe  Soeietät",  „Rheinische  Soeietät",  „Donau-Gesellschaft*, 
„Lilien-Gesellschaft"  u.  &  w.  oder  die  Nennung  nach  einem  ange- 
sehenen Wortführer,  die  aber  seltener  ist. 

Als  Ganzes  nennen  sich  die  Angehörigen  möglichst  unbe- 
stimmt Poeten,  Philosophen,  Piatoni ker,  auch  Lateiner 
und  gebrauchen  damit  Namen,  die  sich  ebensowohl  auf  Mitglieder, 
wie  auf  Aussenstehende  anwenden  Hessen. 

Auch  der  Name  Akademien,  der  seit  der  Verhaftung  der 
Mitglieder  der  „Akademie"  in  Rom  (141)8)  und  seit  anderen 
Zwischenfällen  den  Beigeschmack  des  Verdächtigen  bekommen 
hatte,  ward  mehr  im  Kreise  der  Eingeweihten  gebraucht  und  an 
seine  Stelle  traten  hannlose  und  vieldeutige  Namen,  wie  Gymna- 
sium oder  Museum  u.  s.  w. 

Soweit  die  Brüderschaften,  deren  Mitglieder  sich  in  den 
Akademien  zusammenfanden,  eine  öffentliche  Wirksamkeit  für 
möglich  hielten,  waren  die  Bestrebungen,  zu  denen  sie  sich  be- 
kannten, zwar  ein  Ausfluss  allgemeiner  Grundsätze  und  Anschau- 
ungen, die  unter  ihnen  lebten,  aber  sie  dienten  doch  meist  nur 
mittelbar  den  höchsten  Zielen  und  waren  sogar  vielfach  nur  das 

Vi  Aachbaeh,  Die  früheren  Waiiderjahre  des  Celle-.  IHlili,  S.  122, 
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Kleid,  das  bestimmt  war,  die  religiös-philosophische  Weltanschau- 
ung» die  sie  vertraten,  ebenso  den  Augen  übermächtiger  Gegner, 
wie  den  Blicken  des  unreifen  Pöbels  zu  entziehen.  Kohhcit  und 
Blindheit  der  Menschen  zwangen  ihnen  ein  Verhalten  auf,  das 
viele  Mitglieder  als  eine  drückende  I^ast  empfanden,  ohne  dass 
sie  im  Stande  gewesen  waren,  es  zu  ändern.  Ein  sehr  angesehenes 
Mitglied  der  „Akademien"  des  17.  Jahrhunderts  (die  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  älteren  Akademien  waren)  bestätigt 
ausdrücklich  diese  ihn  tief  betrübende  Zwangslage,  indem  er  be- 
richtet, dass  seine  Auffassung  der  Lehre  Christi  überall,  wo  er 
versucht  habe,  ihr  auf  offenem  Wege  nützlich  zu  sein,  auf  Hass 
und  Misstrauen  gestossen  sei,  so  dass  er  die  Notwendigkeit  be- 
griffen habe,  die  blinden  und  kurzsichtigen  Mensehen  auf  anderen 
Wegen  zu  höheren  Entwicklungsstufen  zu  leiten. 

Alle  Einsichtigeren  unter  den  Mitgliedern  wünschten  die 
Entfesselung  der  religiösen  Leidenschaften  und  die  gewaltsamen 
Kämpfe,  die  den  Ausbruch  des  kirchlichen  Fanatismus  zu  be- 
gleiten pflegen,  soweit  irgend  thunlich,  vermieden  zu  sehen;  sie 
scheuten  sich,  ihre  heiligsten  Überzeugungen  den  Kämpfen  der 
Strasse  auszusetzen  und  hofften  vielmehr,  die  Menschen  auf  dem 
Wege  der  Erziehung  und  der  Freiwilligkeit  allmählich  zu 
reineren  AuffaSSUUgen  zu  führen.  Auf  diese  gegenseitige  Er- 
ziehung war  ihr  ganzes  Streben  und  vor  Allem  auch  die 
Organisation,  die  sie  besassen,  gerichtet,  und  gerade  in  der  Ver- 
fassung und  den  Formen  ihrer  Vereinigung  mussten  sie  daher  das 
notwendigste  und  wichtigste  Stück  ihres  Gemeinschaftslebens  er- 
blicken. 

Ihr  Streben  war  darauf  gerichtet,  mit  Hülfe  der  Organisation, 
die  sie  verband,  das  geistige  Leben  der  Nation  ihrem  Einfluss 
zu  unterwerfen,  und  die  Geschichte  Deutschlands  und  Italiens  im 
Zeitalter  des  Humanismus  beweist,  was  ein  weitverzweigter  Bund 
glcichgesinnter  Männer  zu  leisten  im  Stande  ist.  Kein  geringerer 
als  Philipp  Melanchthon  hat  seit  dem  Ausbruch  der  Religions- 
kämpfe seine  Sehnsucht  nach  dem  „goldenen  Zeitalter**  (wie  er 
es  nannte)  ausgesprochen,  das  vor  der  Entfesselung  des  Keligions- 
hasses  während  der  Zeit  von   149U  bis  1525  vorhanden  war1) 


')  Vgl.  den  Nicbwew  Hartfeldera  im  Hi»tori*chen  Taschenbuch  18S8, 

fit.  SM. 
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und  Sebastian  Franck  bezeugt,  dass  die  politische  und  religiöse 
Freiheit  zur  Zeit  der  Vorherrschaft  des  Humanismus  grösser  ge- 
wesen ist,  als  später,  wo  diese  Herrschaft  an  die  Vertreter  der 
römischen  und  protestantischen  Kirchen  überging  und  die  Huma- 
nisten das  Schicksal  der  alten  Brüdergemeinden  teilten. 

Die  innere  Verwandtschaft  beider  Richtungen  tritt  in  merk- 
würdiger Weise  gerade  in  dem  wichtigsten  Punkte,  in  der  Orga- 
nisation und  Verfassung,  zu  tage. 

Die  Gcmeindeverfassung  der  älteren  •Evangelischen  baute 
sich  in  drei  Stufen  auf,  in  dem  sie  einen  Grad  der  Anfangen- 
den (Incipientes),  der  Fortschreitenden  (Profieicntes)  und  der 
Fertigen  (Perfecti)  kannte1).  Der  höchste  Grad  umfasste  die 
Inhaber  der  Geheimnisse,  die  Apostel,  die  Lehrer  und  Priester,  der 
zweite  die  Masse  der  Gemeinde,  die  Brüder  und  Schwestern,  der 
dritte  die  Lernenden  und  zur  Aufnahme  Angemeldeten. 

Ebenso  gab  es  innerhalb  der  Akademien  drei  Stufen;  die 
Mitglieder  des  ersten  Grades  waren  die  Vorsteher  und  die  „Ge- 
setzgeber", welche  die  Satzungen  bewahrten  und  ausführten,  die 
des  zweiten  Grades  waren  die  Brüder,  welche  bei  dem  feierlichen 
Akt  der  Aufnahme  einen  Brudernamen  erhalten  hatten,  und  die 
des  dritten  waren  die  Anhänger,  die  sich  in  die  Listen  als  An- 
gemeldete hatten  eintragen  lassen  2). 

Diese  Organisation  ermöglichte  die  Mitwirkung  verschieden 
gerichteter  Männer  und  gestattete  den  Führern,  nur  denjenigen 
Personen  Einfluss  einzuräumen,  denen  sie  volles  Vertrauen  schen- 
ken konnten. 

Papst  Paul  II.  (1464—1471)  Hess  im  Jahre  146n  eine 
„Ketzcrschulc"  --  man  nannte  sie  Fratizellen  die  in  Poli  ent- 
deckt war,  aufheben  und  den  Mitgliedern  im  folgenden  Jahr  den 
Prozess  machen.    Dabei  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Anhänger 


')  Nähen*  bei  Müller,  Die  Ueincindeverfassung  der  böhm.  Brüder, 
in  den  M.II,  der  CG.  180Ö,  S.  142  ff.    Vgl.  auch  M.H.  lSÜf),  S.  207. 

')  Vgl.  Firmin-Didot ,  Aide  Manuce.  Pari*  1875,  S.  151.  Danach 
gab  es  drei  Kreise  innerhalb  der  Akademie  des  Aldus  in  Venedig:  1.  die 
eigentlichen  Mitglieder,  2.  die  ^.TiÖritnvvTe^  r»/<  'Axadrj/n'u; ,  vvniiatt  ftovov 
xnomiyuurvai ,  3.  oi  avrfji  igifteiw.  —  Aldus  hatte  die  überkommene  Organi- 
sation den  Bedürfnissen  und  Verhältnissen  seiner  Offizin,  in  deren  Dienst 
die  Mitglieder  standen,  angepasst.  Im  wesentlichen  ist  es  alx>r  die  alte 
Verfassung,  die  uns  hier  und  anderwärts  entgegentritt. 

Munalabcfu-  der  C<)iuenius-Uus4?ll*uhafl.  1890.  \ij 
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dieser  Sekte  nicht  allein  in  der  Mark  von  Ancona  nnd  in  der 
Campagna,  sondern  auch  in  Rom  selbst  Beziehungen  besassen. 
Kurze  Zeit  nach  dieser  Entdeckung,  im  Februar  1408,  wurden 
Poiuponius  La  et  u  8,  Ca  11  i  in  ac  litis  und  andere  Führer  einer 
Brüderschaft  in  Rom  verhaftet,  die  sich  angeblieh  der  „Poesie" 
widmeten,  die  die  Kurie  aber  ebenfalls  für  eine  „Ketzersehule" 
hielt  und  als  solche  zu  behandeln  beschloss.  Der  Gesandte  von 
Mailand,  Joh.  ßlauchus,  berichtet  unter  dem  20.  Februar  1408  au 
seinen  Herzog,  der  J*apst  lege  der' Entdeckung  grosses  Gewicht 
bei  und  sei  entschlossen,  diese  „Häresie",  von  der  er  früher 
keine  Kenntnis  gehabt  habe,  auszurotten;  Paul  II.  habe  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  dass  Podiebrnd,  der  hussitisehe  König  von 
Böhmen,  die  Hand  im  Spiele  habe1). 

Wir  können  hier  die  eigentümlichen  Formen  dieser  Brüder- 
schaft, dir  sich  eine  Akademie  nannte,  nicht  näher  erörtern; 
sicher  ist  nur,  dass  die  Mitglieder  sich  keineswegs  bloss  mit  den 
Dichtungen  und  Schriften  der  Alten,  sondern  auch  mit  Philosophie 
beschäftigten,  und  dass  sie  gewisse  Bräuche  übten,  die  religiösen 
Formen  ähnlich  sahen. 

Mit  Pomponius  Laetus  (dessen  Mitgenosse  Callimachus  sich 
der  Verhaftung  durch  die  Flucht  nach  Krakau  entzogen  hatte) 
war  nun  Konrad  Celtes  aus  Wipfeld  in  Franken  befreundet,  und 
es  ist  überliefert,  dass  Laetus  und  Callimachus  diesen  zur  Stif- 
tung ähnlicher  Societäten  in  Deutschland  ermuntert  haben. 

Wir  dürfen  hier  als  bekannt  voraussetzen,  dass  Celtes  dieser 
Aufforderung  nachgekommen  ist,  und  dass  bald  eine  grossen'  An- 
zahl solcher  Akademien  in  Deutschland  an  das  Licht  traten,  die 
sich  der  Dichtkunst  hingaben,  die  Schriftwerke  der  Griechen  und 
Römer  neu  herausgaben,  daneben  aber  auch  die  Pflege  des  deut- 
schen Altertums  in  Sprache  und  Geschichte  nicht  vergassen*)  und 
sieh  selbst  Poeten  nannten. 

')  Pastor,  Gesch.  der  Päpste  II,  (188»)  295  u.  (542. 

?)  Man  hat  die  humanistischen  Studien  dieser  Kreise  bisher  allzusehr 
in  den  Vordergrund  gestellt  und  darüber  die  starke  Betonung  der  Volks- 
sprachen durch  die  Humanisten  fast  ül>ersehen.  Bebel  sammelt  deutsche 
Volkslieder  und  Sprüchwörter,  Beatus  Hhenanus  bringt  Proben  aus  Otfrieds 
Christ  und  sein  Schüler  Lazius  entdeckt  das  Nibelungenlied  u.  s.  w.  Die 
Sache  bedürfte  einer  näheren  Untersuchung.  Auch  die  Erziehungslehre 
bildete  den  (»egenstand  ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit.  Im  Zusammen- 
hang damit  biessen  sie  vielfach  „Poeten  und  (iranunatiker". 
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Dabei  aber  verdient  es  besondere  Beachtung,  dass  es  zwar 
Mitglieder  gab,  die  keine  Poeten  waren,  aber  sehr  wenige 
„Poeten",  die  nicht  zugleich  irgend  ein  Gebiet  der  exakten  oder 
mathematischen  Wissenschaften  (Astronomie  oder  Astrologie, 
Kosmographie,  Geographie,  auch  Alchvmie  u.  s.  w.)  betrieben,  und 
dass  unter  diesen  Poeten  und  Gelehrten  auch  angesehene  Buch- 
drucker, Maler,  Bildhauer  u.  s.w.  erscheinen. 

Di«'  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  die  den  Kreisen  der 
Werkleute  entstammte,  legte  ein  Kampfmittel  von  ausserordent- 
licher Bedeutung  in  die  Hände  der  Männer,  die  diese  Erfindung 
zuerst  für  ihre  Ziele  zu  verwerten  wussteu1)  und  mit  einem  Schlage 
verschob  dies  Ereignis  die  Lage  der  kämpfenden  geistigen  Mächte 
ausserordentlich  zum  Vorteil  der  Poeten  und  ihrer  Kampfge- 
nossen, der  Gewerke. 

Überall  in  den  grossen  Städten  wurden  die  Offizinen  der 
Druckereien  gleichsam  die  Haupt<juartiere  der  kämpfenden  Zunft- 
genossen; hier  fand  sich  der  geistige  Generalstab  von  Gelehrten, 
Korrektoren  und  Künstlern  (Illustratoren)  zusammen,  die  unter 
der  Leitung  der  Geschäftsinhaber  und  ihrer  Freunde  nicht  bloss 
Pläne  für  neue  litterarische  Unternehmungen,  sondern  auch  für 
die  Iyösung  anderer  wichtiger  Kragen  entwarfen,  ohne  freilieh  als 
Körperschaft  handelnd  in  den  I^auf  der  Dinge  einzugreifen  *). 

')  Der  Augustiner-Ordens-Provinzinl  Konrnd  T  reger  konnte  naeh  »ei- 
nem eignen  Zeugnis  für  seine  „Vennanung . . .  vor  der  Böhemschen  Ketzerei" 
längere  Zeit  keinen  Drucker  finden  (15*24).  Die  Anhänger  dieser  Ketzerei 
hätten  es  dahin  gebracht,  klagt  er,  „das  wenig  Trucker  gefunden  werdent, 
die  das  (was)  inen  zu  wider  (rucken  wöllent  oder  dörffent".  Das  bezeichnet 
doch  zugleich  den  engen  Zusammenhalt  der  (iewerke. 

J)  Ks  ist  bekannt,  das«  Aldus  Manutius  zu  Venedig  in  seinem  Hause 
eine  Akademie  gestiftet  hatte.  Ebensolche  Akademien  begegnen  uns  in 
Deutschland,  wo  z.  B.  der  Buchdrucker  Thomas  Anshelm  nach  gleichzeitigen 
Zeugnissen  eine  solche  in  seinem  Hause  In-sass.  Fr.  Irenicus,  Kxegesis  Gcr- 
maniae.  Hagenau  1518  fol.  XLV  sagt:  Hagenoam  Joannes  ille  Seecrius 
(Setzer)  Lauchensis ,  Academiae  Anshelmianae  praeses ,  Sclestadiam 
Sapidus,  Jacobus  Spiegel.  Basilcam  Amorbachii  graecitate  illustranint.  iVgl. 
('cn(rall)latt  f.  Bibl.-Wesen  IX.  Jahrg.  1892.  S.  301.)  Anshelm  war  unter  der 
älteren  Generation  der  deutschen  Buchdrucker  einer  der  bedeutendsten  und 
er  hatte  es  stets  verstanden,  junge  Gelehrte  von  Bildung  und  Kenntnissen 
an  sein  Geschäft  zu  fesseln.  Er  halte  seit  1488  in  Strassburg  und  seit  1500  zu 
Pforzheim  gedruckt.  Von  1511  an  wirkte  er  in  Tübingen,  wo  u,  A.  Philipp 
Melanehthon  in  seiner  Offizin  Korrektor  war.   In  Hasel  waren  die  Häuser 
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Wie  Papst  Paul  II.  im  Jahre  1468  zwischen  der  römischen 
„Akademie"  und  den  böhmischen  Ketzctn  Zusammenhange  an- 
nehmen zu  müssen  glaubte,  so  war  auch  der  deutsche  Klerus  bald 
davon  überzeugt,  dass  die  Poeten  Ketzer  seien,  und  ein  ange- 
sehenes Mitglied  der  deutsehen  Soeietäten,  Konrad  Mutian,  sah 
sich  im  Jahre  1513  genötigt,  zu  erklären,  dass  es  ein  unbilliges 
Verfahren  sei,  wenn  die  Gegner  „die  Schaaren  der  Poeten  mit 
dem  Makel  der  Ketzerei  ohne  Unterschied  behaften" 

Hierin  hatte  Mutian  unzweifelhaft  Recht.  Ks  ist  gar  nieht 
daran  zu  denken,  dass  alle  Mitglieder  der  Akademien,  geschweige 
denn  alle  „Poeten",  kirchlich  anfechtbare  Glaubensanschauungen 
hegten  und  es  lässt  sich  vielmehr  nachweisen,  dass  viele  hierher 
zu  rechnende  Männer  entweder  rechtgläubig  oder  kirchlich  und 
religiös  gleichgültig  waren,  und  man  kann  ruhig  einräumen,  dass 
litterarisehe  und  wissenschaftliche  Neigungen  für  Viele  das  einzige 
Hand  waren,  was  sie  mit  den  Bestrebungen  der  Sodalitaten  ver- 
band. Aber  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  trotz  absichtlicher 
Verhüllungen,  die  wir  hier  stets  in  Rechnung  ziehen  müssen, 
zwischen  den  Führern  der  Poeten  und  den  Ketzerschulen  viele 
innere  und  manche  äussere  Beziehungen  vorhanden  waren.  Wenn 
Papst  Paul  II.  um  das  Jahr  1470  erklärte,  dass  er  die  „Poeten" 
und  die  „Astrologen"  als  seine  gefährlichsten  Gegner  betrachte 
und  wenn  der  Nuntius  Aleander  im  Jahre  1520  dasselbe  Urteil 
wiederholte,  so  muss  jede  unbefangene  Geschichtschreibung  zu- 
gestehen, dass  beide  Männer  die  Sachlage  durchaus  richtig  be- 
urteilten *). 


der  Buchdrucker  wie  Froben.  Cratander,  f'urio  Q.  8.  W.  die  Mittelpunkte  der 

Sodalitüten.    Daher  stammt  der  Vers  in  den  Dunkelmännerbriefen: 

Seil  in  domo  Frohen ii 

Sunt  multi  pravi  haeretici. 

')  Mutian  an  Musardus  am  1.'».  Januar  1513:  „De  doetis  ferunt  (seil, 
die  Gegner)  sententiam  oppido  quam  iniquam,  poct  arum  gregem  hacrescos 
nota  sine  diseriininr  maenlantcs."   Krause,  Briefwechsel  des  Mutian, 

S.  273.) 

•)  Aleander  zählt  zu  den  schlimmsten  Gegnern  de*  Papste«  in  Deuteeh- 
land neben  Anderen  „die  mürrische  Sippschaft  der  Grammatiker  und  PocUn", 
von  denen  „angeblich  ganz  Deutschland  wimmelt".  S.  Schriften  d.  Verein« 
f.  Rcf.-Gesch.  XVII,  22  f. 
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Die  Ketzersehulen,  wie  sie  um  um  1524  zu  Worin»,  Augs- 
burg, St.  Gallen,  Zürich  n.  s.  w.  als  „evangelische  Brüderschaften" 
im  Kampf  mit  den  „neuen  Evangelischen"  und  deren  Predigern 
begegnen,  besassen  damals  vielerlei  Besonderheiten,  die  sie  von 
den  weltlichen  Sodalitaten  trotz  der  gemeinsamen  Anlehnung  an 
die  Zunftstuben  wesentlich  unterschieden.  Selbst  viele  Eingeweihte 
unter  den  „Poeten"  und  „Astrologen",  die  vielleicht  der  (Jlaubens- 
Überzeugung  der  altevangelisehen  Gemeinden  näher  standen,  wichen 
in  den  Ansichten  über  die  Art  des  Vorgehens  und  über  manche 
andere  Frage  von  den  Gesinnungsgenossen  ab.  Gleichwohl  ist  es 
erwiesen,  dass  um  1524  angesehene  Mitglieder  der  Ketzerschulen 
zugleich  Angehörige  der  Akademien  und  Sodalitäten  waren,  und 
dass  die  Scheidung  der  Wege  sich  erst  spater  vollzog1). 

Die  Ketzerschulen  hatten  bisher  mit  den  Männern,  deren  theo- 
logischer Führung  sie  sich  anvertraut  hatten,  wenig  Glück  gehabt. 
Einige,  wie  Joh.  Kessler  in  St.  Gallen,  Ulrich  Zwingli  in  Zürich, 
.loh.  Oecolampad  in  Basel,  Martin  Bucer  in  Strassburg  waren  all- 
mählich zur  Prädikantenpartei  übergegangen;  andere  hatten  durch 
ihre  innere  Haltlosigkeit  die  Sache  der  Brüder  auf  das  schwerste 
geschädigt.  Im  Jahre  1524  aber  trat  ein  Mann  in  den  Vorder- 
grund, in  dem  sie  einen  hervorragenden  Wortführer  und  Vertreter 
gewinnen  sollten,  Johann  Denck,  ein  Freund  und  Schützling 
Bernhard  Adelmanns2)  und  Mitglied  der  Sodalität  der  Poeten,  der 
dieser  selbst  und  viele  andere  gelehrte  Männer  angehörten3). 

')  Indessen  hat  der  Gegensatz  zwischen  dem  »og.  Anahaptismus  und 
den  Humanisten  niemals  die  Schärfe  erlangt,  wie  zwischen  den  Lutheranern 
und  den  letzteren.  Bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  die  Stellung  der 
In-iden  Parteien  zu  Erasmus.  Die  Haltung  de*  Erasmus  war  den  „Täufern" 
aller  Schalt  innigen  ebensowenig  sympathisch,  wie  Luther  und  den  Luthe- 
ranern. AIkt  die  Chroniken  der  „Täufer",  die  durchschnittlich  die  strengste 
Richtung  der  letzteren  (die  nachmals  im  engeren  Sinne  sog.  Wiedertäufer) 
vertreten,  sprechen  mit  hoher  Achtung  von  Kraam u*.  bezeichnen  ihn  neben 
Luther  und  Zwingli  als  Anfänger  der  religiösen  Bewegung  und  nennen  ihn 
„eine  Zier  deutscher  Nation".  (Beck.  Geschichtsbücher  der  Wiedertäufer, 
S.  12  Anm.  ■>.) 

T)  Bei  Horawitz  u.  Hartfelder,  Briefwechsel  des  Beatus  Khcnanus, 
8.211,  findet  sich  in  einem  Brief  vom  I.März  I.V20  folgende  Stelle:  ..Salvum 
sit  sodalitium  pntrium.  Hujus  Augustanae  aedis  haud  incelebris 
nominis  cauonieus  D.  Bernardus  Adelmau  etc.  -  Valete  et  trium- 
phale, barbariei  victorcs  inclvti." 

l  Nähens  über  diese  Mitgliedschaft  Dcncks  bei  Keller,  Staupitz.  S.  2o8. 
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Denck  war  um  das  Jahr  1495  zu  Heybach  (jetzt  Habach) 
bei  Huglfing  in  Oberbaiern  geboren  und  hatte  sieh  am  29.  Okt. 
1517  in  Ingolstadt  immatrikulieren  lassen,  wo  er  bis  zum  Jahre 
1519  geblieben  war.  Wir  wissen  nicht,  wo  er  seine  Vorbildung 
erhalten  hat,  doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich ,  dass  er  Schüler 
«ler  I^ateinschule  zu  Augsburg  gewesen  ist.  Seit  dem  Jahre  15*22 
begegnen  wir  ihm  als  Korrektor  in  den  Buchdrucker- Offizinen 
des  ('ratander  und  später  des  C'urio  in  Basel,  wo  er  manche 
wertvolle  personliche  Beziehung  anknüpfte  Seit  1523  als  Rektor 
der  berühmten  Sebaldus-Sehule  nach  Nürnberg  berufen,  ward  er 
alsbald  in  die  religiösen  Kämpfe,  die  damals  dort  ausbrachen, 
verwickelt 

Wir  wissen  nicht,  wo  Denck  Mitglied  einer  der  bestehenden 
„christlichen  Brüderschaften"  geworden  ist;  jedenfalls  steht 
aber  fest,  dass  er  in  Nürnberg  solche  Brüder  besass  und  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Nürnberger  Brüder  eine  in  sich 
geschlossene  religiöse  Brüderschaft  bildeten,  die  aber  bis  dahin, 
wie  aus  den  Prozessakten  des  Jahres  1524  hervorgeht,  in  der 
Stille  bestand  und  wirkte  '). 

Unter  den  Kindrücken  des  günstigen  Verlaufs  der  Nürnberger 
Reichstags- Verhandlungen  von  1524  hatten  die  Anhänger  Luthers 
in  der  grossen  Reichsstadt,  geführt  von  Andreas  Oslander,  die 
massgebenden  Männer  des   Magistrats  auf  ihre  Seite  gebracht, 

')  Wir  besitzen  einen  merkwürdigen  Brief  des  Arztes  Landulphus  an 
meinen  Freund  und  „Bruder"  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim  d.  d.  Lyon 
150(1  prid.  Nonas  Febr.,  in  dein  es  in  Bezug  auf  einen  jungen  Nürnberger  heisst : 
Qui  hasce  meas  ad  te  defert  literulas,  tuae  nationis  (Jermanus  est,  oriundus 
ex  Norimberga,  sed  domieilium  halrcns  Lugduni;  estque  rcruni  arcanaruiu 
euriosus  indagator  et  homo  über  ....  Vellern  ego  profunde  viniin 
explorare»  atque  tilti  ut  sitae  mentis  indiearet  jaculum.  Non  proeul  siquidein 
a  seopo,  meo  judieio,  sngittat  .  .  .  Tum  ergo  ab  Aquilone  in  Austrum  vola, 
undique  Mereulialibus  pennatu*  idis  et  Jovis.  si  labet,  seeptra  um  - 
pleetere  atque  iliiim,  si  in  nostra  velit  jurare  rapitula,  nostro 
sodalitio  adseitum  face.  Caeteri  eommilitones  nostri  hie  Inain  sj>erani 
adventum.  Quare  laetus  ventis  vela  eoininitte  ae  eoiumuiiis  felieitatis  uostrac 
eompleetere  portum  ....  miranda  nanique  hie  latent  ....  —  Cornelius 
Agrippa  war  (s.  H.  Morley,  The  life  of  Cornelius  Agrippa.  London  185«»  I, 
H.  25)  im  Jahre  1  .V M i  zu  Paris  Mitglied  einer  geheimen  >n»dalitiit  geworden. 
Nach  vorstehendem  Brief  stand  er  im  Jahre  1500  an  der  Spitze  eines  Soda- 
litiums  in  Lyon  und  war  im  Begriff,  einen  jungen  Nümlterger  in  dieselbe 
aufzunehmen. 
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und  das  Ansehen  der  lutherischen  Prediger  beherrschte  seit  dem 
Sommer  1524  das  Gemeinwesen. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  aber,  wo  der  Sieg  der  Lutheraner 
entschieden  war,  begannen  auf  Betreiben  Oslanders  eine  Reihe  von 
Verhaftungen  solcher  Personen,  die  im  Verdacht  der  „Ketzerei" 
standen.  Am  Hl.  Oktober  lä'24  wurde  der  Maler  Hans  Greifeu- 
berger,  der  in  einigen  Schriften  unlutherische  Ansichten  vorge- 
tragen hatte,  ins  Gefängnis  geworfen,  am  30.  Dezember  erfolgte 
dieselbe  Massregel  wider  den  Maler  Hans  Platner,  nachdem  schon 
vorher  die  Schüler  und  Zunftgenossen  Albrecht  Dürers,  Jorg 
IVnz,  Marthel  Beheim  und  Sebald  Behcim,  sowie  der  Goldschmied 
Ludwig  Krug  und  der  Maler  Sebald  Baumhauer,  verhaftet  worden 
waren.  Die  Sache  erregte  grosses  Aufsehen.  Dürer  schrieb  am 
5.  Dezember  1524  an  seinen  Kreund  Hieronymus  Kratzer:  „Item 
des  christlichen  Glaubens  halber  müssen  wir  in  Schmach  und  Ge- 
fahr stehen,  denn  mau  schmäht  uns  Ketzer.  Aber  Gott  ver- 
leih uns  seine  Gnade  und  stärke  uns  in  seinem  Wort,  denn  wir 
müssen  Gott  mehr  gehorsam  sein,  als  den  Menschen  .  .  .  Ks  sind 
viel  böser  Ansehläge  vorhanden;  es  wird  allein  der  Wille  Gottes 
geschehen."  Ks  kam  in  der  That  bald  zu  Tage,  dass  noch  weitere 
„Anschläge"  vorhanden  waren:  zu  Ende  Dezember  wurde  auch 
dem  Kcktor  der  Lateinschule,  .loh.  Denck,  der  Prozess  gemacht, 
der  mit  dessen  Ausweisung  endete1). 

Es  gereicht  dem  letzteren  zur  Ehre,  dass  er,  obwohl  selbst 
in  seiner  Existenz  bedroht,  sich  offen  und  rückhaltlos  als  Ge- 
sinnungsgenossen der  „gottlosen  Maler"  bekannte:  „ich  beschwöre 
alle  Kreaturen  und  Ew.  Weisheit",  schreibt  er  an  den  Magistrat, 
„(Ihr)  wollet  mich  und  meine  gefangenen  Brüder,  die  ich  in 


'l  Nähere«  l>ei  Koller.  Ein  Apostel  der  Wiedertäufer.  Lpz.  18K'_\  - 
Dass  Denck,  der  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Pirckhoimer  unterhielt, 
auch  mit  Dürer  bekannt  war.  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Dürer  erwähnt  in 
Reinem  Tagebuch  in  einer  zu  Antwerpen  im  September  1.VJ0  aufgezeichneten 
Notiz  einen  ..Hann  Dene"  oder,  wie  Leitschuh  liest,  „Hans  Dener".  Die 
l>esiing  dies«'«  Personennamens  ist  ebenso  unsicher,  wie  die  mancher  anderer 
Personennamen  in  den  überlieferten  Handschriften  <s.  Lange  u.  Fuhsc, 
Dürers  Schriftl.  Nachlas*.  IHM,  8.  12S).  Ks  ist  möglich,  dass  in  der 
Handschrift  Hans  Dene  gestanden  hat.  Wo  Denck  sich  im  Herl>st  I.Vit» 
aufgehalten  hat,  ist  unsicher,  das*  <  r  in  Antwerpen  Beziehungen  beaam,  ist 
sicher. 
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der  Wahrheit  liebe,  nicht  nach  dein  Sehein,  sondern  nach  der 
Wahrheit  richten". 

Einer  der  Ankläger  der  Verhafteten,  Vevt  Wirsperger,  sagt 
aus,  dass  dieselben  bei  einem  (nicht  genannten)  Prediger,  dein  der 
Magistrat  die  Stadt  verboten  habe,  viele  „Genieinsehaften",  d.  h. 
Versammln ngen,  gehabt  hätten.  In  der  That  ergiebt  sieh  ans 
den  Verhörsprotokollen,  dass  die  Brüder  auch  auswärt«  Zusammen- 
künfte gehalten  hatten,  und  die  Richter  nahmen  an,  dass  sie  auch 
anderwärts  „Trost",  d.  h.  Verbindungen  und  Kückhalt  besassen. 

Es  steht  fest,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo  der  Reichstag  dort 
tagte  und  wo  in  Sachen  des  lutherischen  Glaubens  wichtige  Be- 
ratungen stattfanden,  auch  Vertreter  der  „Ketzerschulen"  in  Nürn- 
berg zusammengetreten  waren.  Ludwig  Hätzer  aus  Zürich,  den 
zeitgenössische  Berichte  ausdrücklich  als  „Piekardcn"  bezeichnen, 
Hans  Hut  aus  Franken,  der  in  den  Quellen  ein  Anhänger  der 
„alten  waldensisehen  Brüder"  genannt  wird1),  Leonhard  Schie- 
rn er  aus  Judenburg,  Hans  Schlaffer  aus  Oberösterreich  waren 
mit  Denck  und  anderen  Brüdern  zusammengekommen,  sicherlieh 
nicht  bloss  zu  Andachten,  sondern  auch  zu  Beratungen  und  Be- 
schlussfassungen  über  die  Lage  der  Brüdergemeinden  im  Reiche. 

Es  ist  wichtig,  dass  die  Verhaftungen  der  Nürnberger 
„Brüder"  wegen  religiöser  Ansichten  erfolgten  und  es  ver- 
steht sich,  dass  die  Anklage  hier  ebenso,  wie  in  dem  Prozcss 
zu  Augsburg,  auf  Gotteslästerung  lautete.  Aber  während  der 
Augsburger  Religionsprozess  weitere  Nachwirkungen,  soviel  wir 
wissen,  nicht  hinterliess,  hat  der  Nürnberger  —  er  ist  unter  dem 
Namen  des  „Prozesses  gegen  die  gottlosen  Maler"  bekannt  ge- 
worden —  für  die  Entwicklung  der  Reformation  deshalb  eine  be- 
sondere Bedeutung  gewonnen,  weil  hier  zuerst  die  Vertreter 
der  Lutheraner  mit  den  Vertretern  der  älteren  Evan- 
gelischen znsaminensticssen  und  nach  dem  Vorbild  der  römi- 
schen Kirche  die  Staatsgewalt  wider  die  letzteren  wegen 
Glaubensfragen  in  Bewegung  setzten. 

Die  Entwicklung,  die  Luthers  Theologie  im  Laufe  der  Jahre 
genommen  hatte  wir  können  auf  diese  Entwicklung,  die  wir  an 
anderer  Stelle  geschildert  haben-),  hier  nicht  näher  eingehen  — , 

')  Näheres  Ihm  Koller,  Staupitz,  S.  227. 

7i  Keller.  Pie  Reformation,  S.  .TW  ff.       Oers,  Jon.  v.  Staupitz  etc., 

S.  laoff. 
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hatte  ihn  und  seine  Anhänger  weiter  und  weiter  abgeführt  von 
den  G  la  ubensiiberzeugu  ngen ,  wie  sie  in  den  Brüdergemeinden 
und  den  ihnen  nahestehenden  Brüderschaften  von  Alters  her  uber- 
liefert waren. 

Aus  den»  oben  besprochenen  Wormser  Trostbrief  lernen 
wir  einige  der  vornehmsten  Beschwerdepunkte  der  älteren  Evan- 
gelischen gegen  die  romische  Priesterschaft  kennen,  und  es  ist 
interessant,  dass  der  Vorwurf  der  Werkheiligkeit  darunter 
scharf  hervortritt').  Daraus  erhellt,  wie  sehr  Luther,  indem  er 
den  Kampf  gegen  die  Werkgerechtigkeit  aufnahm,  die  innersten 
Wünsche  ebenso  der  „Bischöfe  und  Altesten"  in  Worms,  wie 
aller  alteren  Evangelischen  zu  den  seinigen  machte. 

Aber  der  Begriff  der  Kirche,  wie  ihn  Luther  allmählich 
immer  schärfer  vertrat,  machte  die  „reine  I^chrc",  d.  h.  das  Be- 
kenntnis und  die  Sakramente,  in  gewissem  Sinne  ebenso  zu  Ver- 
mittlern zwischen  der  einzelnen  Menschenseele  mit  Gott,  wie  es 
in  der  alten  Kirche  die  Priester  und  die  „guten  Werke"  waren, 
und  an  Stelle  der  letzteren  wurde  jetzt  der  Glaube  zu  einer 
Leistung:  aus  der  alten  Werk -Gerechtigkeit  wurde  eine  Lehr- 
und  Glaubens-Gereehtigkeit,  die  den  Grundanschauungen  der 
Geglier  jeder  Gerechtigkeit  entschieden  widersprach. 

Die  Kirche,  wie  sie  den  altevangelischen  Gemeinden  vor- 
schwebte, sollte  keine  Bekenntnisgemeinschaft,  sondern  eine  Ge- 
sinnungsgemeinschaft sein  eine  Gemeinschaft,  die  nicht 
in  vieldeutigen  Dogmen,  sondern  in  der  gesetzmässigen  Über- 
tragung der  Amtsgewalt  und  in  der  Festhaltung  der  altchristlichen 


•)  Auch  in  der  Vorrede,  die  Wolff  Klopfe!  (Buchdrucker  in  Strass- 
burgi  zu  der  Schrift  :  „Verwarnung  der  Diener  des  Worts  und  der  Brüder 
KU  Strassburg.  An  die  Brüder  von  Landen  und  Stetten  gemeiner  Eidgnoss- 
schafft",  unter  dein  1.  April  1~>24  verfaßte  (Klöpfel  war  Mitglied  der  „fic- 
inein  Christi"  in  Stmssburgi,  tritt  der  Widerspruch  gegen  die  „Werkheilig- 
keit" scharf  hervor.  Klöpfel  giebt  damit  einer  Überzeugung  Ausdruck,  die 
in  seinen  Kreisen  überliefert  war.  Die  „Gemein  Christi"  zu  Strasburg 
(wie  es  in  der  Schrift  heisst),  die  ihre  Wortführer  vornehmlich  in  Matheus 
Zell  und  Wolfg.  F.  Capito  erkannte,  bestand  zu  Anfang  1 ."»'_'  1  zum  Teil  au?> 
Männern,  die  uns  später  als  „Wiedertäufer"  l>egegnen.  Die  Schrift  spricht 
davon,  dass  die  „Wahrheit  angefangen  habe,  wider  iiizubrechen".  Neu 
war  also  nur  die  jetzige  Ausbreitung  der  Wahrheit.  -  -  Die  Schrift  war 
gegen  den  Augustiner- Prov.  Konrud  Tregcr  gerichtet.  In  seiner  Antwort 
nennt  er  die  Brüder  zu  Strassburg  Anhänger  der  „höh mischen  Ketzerei". 
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Verfassung  und  Glaubenslehre  das  einende  Hand  für  ihre  Mit- 
glieder fand. 

Gerade  deshalb  war  es  ihnen  anstössig,  dass  Luther  allmäh- 
lieli  in  die  Wege  der  Staatskirehe  einlenkte.  Ihnen  sehwebte 
im  Sinne  des  «ältesten  Christentums,  das  ihnen  Vorbild  und  Nonn 
war,  als  Ziel  ein  freiwilliger  Bund  von  Brüdern  vor,  der 
als  Mitglieder  weder  Unmündige  noeh  durch  Zwang  beigetretene 
Personen  kannte.  Diejenigen  aber,  die  volle  Glieder  geworden 
waren,  standen  au  Rechten  und  Pflichten  einander  gleich:  sie 
waren  in  der  Gemeinde,  gleichviel  welchem  Stand  und  welcher 
Nation  und  welchem  Geschlecht  sie  angehörten,  (.'bristen  und 
als  solche  Brüder  und  Schwestern.  Während  die  neuen  evange- 
lischen Staatskirchen  die  Lehre  von  der  Zwangsgewalt  in 
Glaubenssachen  alsbald  wieder  in  Geltung  setzten,  waren  und 
blieben  jene  der  I  berzeugung,  dass  die  Freiheit  und  Freiwillig- 
keit ein  wesentliches  Stück  der  Lehre  Christi  bilde.  Dazu  kam 
die  völlige  Ix-ugnung  jeglicher  Willensfreiheit  und  die  im  Zu- 
sammenhang damit  von  Luther  vertretene  Überzeugung,  dass  „Gott 
auch  die  bösen  Wege  regiert  in  den  Gottlosen",  die  den  An- 
sichten der  älteren  Evangelischen  ebenso  widersprachen  wie  Luthers 
Anschauungen  von  der  gänzlichen  Verderbtheit  der  mensch- 
lichen Natur  uud  von  der  Erbsünde.  Nimmt  mau  hinzu,  dass 
die  Betonung  des  paulinischen  Christentums,  wie  sie  sich  bei 
Luther  immer  schärfer  und  schärfer  entwickelte,  der  alten  Über- 
lieferung von  der  centralen  Bedeutung  der  Herruworte  zu- 
widerlief, so  hat  man  einige  (aber  keineswegs  alle)  Meinungsver- 
schiedenheiten sich  vergegenwärtigt,  wie  sie  sich  um  das  Jahr  152") 
zwischen  den  „Lutherischen"  und  den  „Evangelischen  Christen" 
so  nennt  Hans  Sachs  im  Jahre  1524  die  beiden  Parteien1) 
—  entwickelt  hatten. 

Das  grosse  Ansehen,  das  Luther  in  dem  schwierigen  Kampfe 
gegen  die  Hierarchie  errungen  hatte,  uud  die  hervorragenden 
Fähigkeiten,  die  er  für  diesen  Kampf  mitbrachte,  machten  ihn 
für  zahllos«'  Deutsche  und  nicht  am  wenigsten  für  alle  diejenigen 
Geistlichen  und  Mönche,  die  unter  seinem  Vortritt  die  Lossagung 

'»  „Kin  gcpprech  eynes  Evangelischen  Christen  mit  einem  Lutherischen, 
daryn  «1er  Er  per  lieh  wandet  etlicher,  die  sych  Lutherisch  nennen,  angezeigt 
und  brüderlich  gestrafft  wirt.  Harw  Such*«.  MDXXIIII."  Nähens  filier 
den  Inhalt  dieser  Schrift  bei  Keller.  Staupitz  S.  1S:{  ff. 
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von  der  alten  Kirche  vollzogen,  zum  geborenen  Führer  und  von 
dem  Augenblick  an,  wo  der  Kurfürst  von  Sachsen,  der  nächst- 
mächtigste huret  nach  dem  Kaiser,  sieh  auf  seine  Seite  gestellt 
hatte,  hatten  er  und  seine  Freunde  auch  politisch  denjenigen  Rück- 
halt gewonnen,  dessen  eine  Partei,  die  sich  gegen  die  römische 
Kirche  erfolgreich  behaupten  wollte,  nicht  entbehren  konnte.  So 
brachten  die  Lutheraner  für  den  siegreichen  Fortschritt  ihrer 
Sache  Voraussetzungen  mit,  die  den  alteren  Evangelischen  fehlten, 
und  diese  mussten  sich,  wenn  sie  den  Ansehluss  an  Luther  und 
die  werdende  Staatskirche  ablehnten,  auf  einen  Kampf  nach  zwei 
Seiten  vorbereiten,  (ierndc  in  Nürnberg  sollte  es  sich  zeigen, 
dass  die  Lutherischen  nicht  willens  waren,  anderen  (ilaubensüber- 
zeugungen,  als  Luther  sie  veitrat,  Freiheit  oder  Ihildung  zu  ge- 
währen. 

Ks  war  für  die  neuen  Staatskirehen,  die  eben  unter  Luthers 
und  Zwingiis  Führung  sich  bildeten,  ein  ausserordentlicher  (ie- 
winn,  dass  ihre  Vertreter  der  W  ahrheit  gemäss  ihre  Identität  mit 
den  älteren  Ketzern  bestreiten  konnten.  Nicht  nur  der  überliefert«' 
Gegensatz  von  Fürsten,  Stadtraten  und  (Jeistliehen  gegen  die 
alten  „Ketzer"  ward  durch  die  Einführung  einer  neuen  Glaubens- 
lehre abgeschwächt,  sondern  es  ward  auch  die  Anwendung  der 
noch  immer  zu  Hecht  bestehenden  Ketzergesetzgebung  ersehwert 
und  zum  Teil  unmöglich  gemacht. 

Wie  die  I>inge  damals  lagen,  enthielt  der  Zusammenhang 
mit  älteren  „Ketzern"  eine  ausserordentliche  Erschwerung  grösserer 
Erfolge  ')  und  eine  Gemeinschaft,  die  vorwärts  kommen  wollte, 

'»  In  der  erwähnten  Schrift  des  Augustiner  Ordens-Provinzials  Konrad 

Tregor  „Vermanung  au  ein  löbliche  gemeyne  Eydgnosssebafft  vor 

der  Böheinschen  Ketzerei  |l.V24i",  findet  sieh  folgende  bezeichnende  Stelle 
•  Hl.  B.  III):  „l  ud  wiewol  da.«*  Evangelium  und  Wort  Trottes  fiirgewendt 
wirt  ist  doeh  das  uit  nemv  noch  zu  achten ,  dann  gemcynlich  alle  Ketzer 
sich  diser  Färb  auch  gebrauebt  haben,  zu  verelcyltcn  ir  eygcnwillig  frevel 
Kürncmen.  F>  war  auch  von  nöten,  ein  sollich  schön  Deckmantelin  zu 
braueben,  dann  wer  wolt  dem  Lu  t  her  <!  lauben  geben  haben,  wo 
er  anfenglich  Wiclcff,  Johanne m  Hu>*  und  dergleichen  Ketzer 
fiirgewendt  solt  haben.  Ks  hätt  ja  keiner  ein  Hussit  (»der  Böbe- 
mer  genannt  wollen  werden,  darum  ist  von  nöten,  -ich  Kvangelisi  b  zu 
heissen .  damit  under  solcher  schöner  Farli  die  unflcttig  stinkend  Böhemseh 
Sekt  verkauft  wtird."  tF.xempl.  in  der  Stadtbild,  zu  Zürich).  Wa*  Tregor 
hier  von  dem  Namen  „Hussit"  und  „Böhmer"  ragt,  trifft  in  noch  böberem 
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hatte  ein  grosses  Interesse  daran,  solche  Zusammenhänge  wenig- 
stens nicht  öffentlich  zu  betonen.  Während  daher  in  den  Schriften 
und  öffentlichen  Erklärungen  der  älteren  Evangelischen  Hinweise 
auf  die  früheren  Zusammenhänge  begreiflicherweise  selten  sind, 
wurde  doch  ebenso  im  engeren  Kreise  der  Bruder  wie  in  den 
Schriften  der  (iegner  die  Abstammung  von  den  früheren  Ketzern 
bestimmt  genug  ausgesprochen '). 

Andererseits  war  um  das  Jahr  1524  die  Furcht  vor  dem 
Wiederaufleben  der  böhmischen  Kämpfe,  die  einst  ganz  Mittel- 
europa erschüttert  hatten,  so  gross,  dass  Fürsten  und  Prälaten 
in  jenem  Augenblick  mit  gutem  (irund  mehr  Besorgnisse  vor  der 
„böhmischen  Ketzerei",  als  vor  irgend  einer  neu  aufkeimenden 
Religionsgemeinschaft  hegten,  mit  der  sie  früher  oder  später  schon 
fertig  zu  werden  hoffen  mochten.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  kluge  Kirchenfürsten  und  Priester  der  Ansicht  gewesen 
sind,  zur  Beschwichtigung  der  tieferregten  Volksleidenschaften 
seien  einstweilige  Zugeständnisse  an  die  Lutheraner  eine  geringere 
(iefahr;  ja  vielleicht  tauchte  in  einzelnen  Köpfen  schon  damals 
der  Gedanke  auf,  dass  solche  Zugeständnisse  ein  Mittel  werden 
könnten,  um  die  einen  durch  die  andern  zu  vernichten.  Dass  die 
römische  Hierarchie  wenige  Jahre  später  dasselbe  Spiel  trieb,  um 
durch  die  Lutheraner  die  Reformirten  niederzuhalten,  steht  fest 
und  ist  geschichtlich  erwiesen.    Jedenfalls  verdient  es  Beachtung, 

Grad  auf  den  Namen  „Wnldenscr"  zu.  Der  Name  Vauderic  bedeutet  in 
den  romanischen  Ländern  geradezu  „Hexerei"  und  war  außerordentlich  ge- 

i  ■■  » 
1 1  iM*-s  I  k. . 

V»  Die  eben  erwähnte  Schrift  de*  Ordens-Provinzials  Treger,  die  die 
Namen  „Lutherschc"  und  „Böhmen"  noch  gleichsetzt,  ist  in  dieser  Beziehung 
sehr  Interessant.  Treger  sagt  (IM.  D.  4):  „Aber  Du  solt  wissen  frommer 
Christ.  da*s  die  luthersehen  ein  eygne  Kirch  haben,  vor  vil  jaren  von 
etlichen  ketzern  erdacht,  damit  sie  von  nyemant*  geurteylt  noch  ge- 
strafft mochten  werden."  Und  weiter  (Bl.  E.  *2):  „Und  was  understen  ir 
(die  „Diener  des  Worts  und  Brüder  zu  Strasburg",  wider  die  Treger  schreibt) 

dann  die  schcdliehen  Ketzer  (verdammter  Gcdechtnüss  Wicleff,  Waldenses. 

Johannen)  Hubs)  widerumb  her  für  zu  thun  und  zn  verfechten."  Deshalb 
nennt  er  seine  (iegner  auch  bald  ,. Liebe  Hussische  Brüder",  bald  „Luther- 
schc", bald  „Liebe  Böhemsehe  Brüder"  und  am  Sellins*  wirft  er  den  „Luther- 
sehen  und  Böhcmschen  Prälaten"  vor:  Ihr  würdet,  wenn  Ihr  die  Gewalt 
hättet,  Christus  und  alle  Heiligen  aus  der  Christenheit  jagen  „und  uns 
Johannein  Wicleff,  die  Waldenses,  Johannem  lluss,  euwere Eltern, 
und  dergleichen  vil  ketzer  »in  die  statt  geben". 
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dass  die  Versuche  der  katholischen  Polemiker,  die  Lutheraner  und 
die  „Ketzerechulen"  der  Siteren  Evangelischen  zu  identifizieren 
und  gleichzusetzen,  wie  sie  bis  /.um  Jahre  1525  gemacht  wurden, 
seit  jener  Zeit  gänzlich  aufhören.  Von  da  an  ist  die  römische 
Partei  vielmehr  bemüht,  diese  Gegensätze  thunlichst  zu  erweitern 
und  die  einen  gegen  die  anderen  auszuspielen.  Ks  lag  auf  der 
Hand,  dass  diejenigen  die  Kosten  zahlen  mussten,  die  von  der 
römischen  Kirche  als  die  gefährlichsten  (Jegner  betrachtet  wurden. 
Diese  Wendung  in  der  gegenseitigen  Stellungnahme  der  Parteien 
wird  durch  das  Aufkommen  der  neuen  Sekten-Namen,  die 
bald  in  Sehwang  kamen,  gekennzeichnet 

Die  Namen  der  M  Abgeordneten  schweizerischer  „Ketzer- 
scliulen",  die  im  Jahre  1522  auf  dem  „Lindenhofe"  eine  Ver- 
sammlung hielten,  sind  uns,  soweit  es  sieh  nicht  um  die  Züricher 
Brüder  handelt,  leider  unbekannt  geblieben,  auch  die  Teilnehmer 
an  den  Synoden  und  „Kapiteln",  die  Hubmeier  im  Jahre  1524 
abhielt,  kennen  wir  dem  Namen  nach  nicht,  l'm  so  erfreulicher 
ist  es,  das  wir  sowohl  von  der  Augsburger  Versammlung  (s. oben), 
wie  besonders  von  der  Nürnberger  des  Jahres  1524  manche  Teil- 
nehmer mit  Namen  kennen.  Ks  sind  dies  dieselben  Männer,  die 
bei  der  Synode  der  „Wiedertäufer"  zu  Augsburg  im  Jahre 
1527  uns  als  Führer  dieser  Religionsgemeinschaft  entgegentreten1) 
und  es  lässt  sieh  daraus  sehliessen,  dass  Denck,  Hätzer,  Hut, 
Seinem  er,  der  als  Bisehof  der  „Wiedertäufer"  in  Oberösterreich 
im  Jahre  1528  den  Märtyrertod  starb,  und  Schlaffer-)  der  als 
„Diener  des  Worte"  unter  den  „Wiedertäufern"  in  Mähren  wirkte 
und  1528  hingerichtet  wurde,  schon  im  Jahre  1524  in  den  heim- 
liehen Gemeinden  besonderes  Ansehen  genossen. 


Bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1524  hatten  sich  die  Brüder- 
schaften und  heimlichen  Gemeinden  trotz  der  lebhaften  Thätig- 
keit,  in  der  sie  sieh  seit  dem  Ausbruch  der  grossen  religiösen  Be- 
wegung befanden,  in  der  Stille  gehalten  und  nichts  an  ihren 
1  )aseinsformen  geändert. 

'I  Näheres  über  diene  Synode  siehe  bei  Keller,  Die  Reformation  ele., 

S.  246. 

•)  ÜImt  Schlaffer  siehe  den  Artikel  in  der  Allg.  d.  Biogr. 
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Jetart  aber,  als  die  Lutheraner  und  Zwinglianer  unter  dem 
Schutz  einiger  Fürsten  und  Städte  den  offenen  Kampf  gegen  die 
„Ketzerschulen"  begannen,  hielten  eine  Anzahl  angesehener  Brüder 
in  der  Schweiz,  an  ihrer  Spitze  Jörg  Blaurock,  Wolfgang  Ulimann 
und  Konrad  Grebel,  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  den  Kampf 
aufzunehmen  und  die  Loslösung  von  der  alten  wie  der  neuen 
Kirche  unter  Einführung  des  Sakraments-Kultus,  wie  sie  ihn  in 
Übereinstimmung  mit  den  Brüdergemeinden  der  früheren  Jahr- 
hunderte für  schriftgemass  hielten,  öffentlich  zu  vollziehen.  Das 
geschah  durch  die  Einführung  der  S  p  ä  1 1  a  u  f  e  um  den  Be- 
ginn des  Jahres  1525  zu  Zürich  und  alsbald  auch  zu  St.  Gallen, 
wohin  sich  Denck,  nach  der  Vertreibung  aus  Nürnberg,  zu  den 
Brüdern  geflüchtet  hatte.  Damit  folgten  die  Schweizer  Brüder 
dem  Beispiel,  das  die  Brüder  in  Böhmen,  als  sie  sich  zur  öffent- 
lichen Trennung  von  der  herrschenden  Kirche  entschlossen,  im 
Jahre  1467  gegeben  hatten:  auch  hier  war  der  erste  Akt  der 
Ijoslösung  die  Vornahme  der  Glnubenstaufe  an  den  versammelten 
Brüdern  gewesen. 

Hier  wie  dort  wiederholten  sich  jetzt  innerhalb  und  ausser- 
halb der  neuen  Religionsgemeinschaft  die  Vorgänge,  die  seit  den 
Tagen  der  grossen  Ketzerkriege  jedesmal  beobachtet  worden  waren, 
wenn  die  alten  Christengemeinden  aus  den  Formen  der  Brüder- 
schaften heraustraten  und  sich  in  kirchlichen  Formen  organisierten. 

Wie  einst  in  Böhmen  unter  Mitwirkung  der  Utraquisten, 
die  von  der  Kurie  ins  Interesse  gezogen  waren,  begannen  jetzt 
in  Deutschland  mit  Hülfe  der  Lutheraner  und  Zwinglianer  blutige 
Verfolgungen,  die  bei  der  Übermacht  der  Gegner  und  bei  der 
Roheit,  wie  sie  die  Entfesselung  des  religiösen  Fanatismus  zu 
begleiten  pflegt,  entweder  zur  vollen  Ausrottung  oder  zur  Unter- 
bindung ihres  inneren  und  äusseren  Zusammenhangs  und  zur 
geistigen  Aushungerung  des  schwächeren  Teils  führten.  In  ab- 
gelegene Winkel  gedrängt,  geschmäht,  gelästert  und  zur  Verzweif- 
lung getrieben,  mussten  die  Besiegten  in  ihren  eignen  Reihen 
mancherlei  Verimmgen  reifen  sehen  und  vereinzelt,  an  der  öffent- 
lichen Bethätigung  ihres  Glaubens  gewaltsam  verhindert,  ihrer 
geistigen  Führer  beraubt,  führten  sie  nieist  ein  kümmerliches 
Dasein,  voller  Spaltungen  und  Engherzigkeiten,  die  ihnen  jede 
Möglichkeit  der  Einwirkung  auf  das  allgemeine  lieben  raubten. 

Ebenso  wie  um  die  Mitte  des   15.  Jahrhunderte  zwischen 
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den  Brüdern  in  Böhmen  und  den  Brüdern  in  Österreich,  die 
innerhalb  der  römischen  Kirche  verharrten,  über  die*  Verhalten 
Meinung«!- Verschiedenheiten  ausbrachen1),  so  entstanden  auch  um 
das  Jahr  1525  in  Deutsehland  unter  den  Brüdern  selbst  innere 
Kämpfe  über  die  Frage,  ob  der  Zeitpunkt  für  die  Einführung  des 
Sakraments- Kultus  in  den  Brüderschaften  gekommen  sei,  oder 
ob  es  besser  sei,  den  Kampf  für  den  alten  Glauben  bis  auf 
bessere  Zeiten  in  der  bisherigen  Art  weiter  zu  führen.  Da  um 
jene  Zeit  Niemand  unter  ihnen  war,  der  den  Sakramenten  eine 
gnadenvermittelnde  Wirkung  zusehrieb,  uud  also  Niemand  der 
Ansieht  war,  dass  sie  zur  Erlangung  des  Seelenheils  not- 
wendig seien,  so  bildete  die  Tauffrage  keineswegs  den  Angel- 
punkt ihrer  Glaubenslehre.1) 

Kein  geringerer  als  Zwingli,  der  gerade  demjenigen  Kreise 
sehr  nah  gestunden  hat,  dessen  Angehörige  mit  der  Einführung 
der  Spattaufe  den  Anfang  machten,  bezeugt  in  seiner  Schrift 
„Vom  Tauf,  Wiedertauf  und  Kindertauf",  dass  die  übertriebene 
Sehätzung  der  Spättaute,  wie  sie  Grebcl,  Blaurock,  Man/  und 
andere  alsbald  bekundeten,  eine  Verleugnung  des  ursprünglichen 
Standpunktes  der  Brüder  sei,  die  früher  am  lautesten  verkündet 
hätten,  dass  die  Zeremonien  nichts  austrügen  für  die  Erlangung 
des  Seelenheils  '),  und  es  ist  nachweisbar,  dass  auch  im  Schosse 
der  alten  „Ketzerschulen"  selbst  die  übertriebene  Betonung  viel- 
fach als  eine  Neuerung  und  als  eine  Art  Abfall  von  den  alten 
Uberlieferungen  betrachtet  wurde,  den  manche  Brüder  nicht  mit- 
zumachen entschlossen  waren. 

Es  kam  hinzu,  dass  die  öffentliche  Einführung  des  Sakra- 
ments-Kultus  früher  hatte  man  die  religiösen  Zeremonien 
vielfach  in  symbolischen  Einkleidungen  vollzogen  oder  unter 
weltlichen  Formen  verhüllt  —  den  Gegnern  die  Handhabe  bot, 
die  alten  Ketzergesetze  von  neuem  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Ein  Kampf  aber,  der  sich  zu  einem  Hingen  um  die  Taufe  der 
Erwachsenen  zuspitzte,  musste  eben  dieses  Sakrament  in  den 
Vordergrund  aller  Interessen  rücken;  es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  eine  Lehre,  um  deren  Behauptung  willen  so  viel  Blut  floss, 

'i  S.  M.H.  der  (Mi.  1894  S.  173. 

•i  .^ellwt  Ludwig  Hiit/.er  hat  gelegentlich  erklärt,  „er  habe  die  Wieder* 
taufe  ni<-  gerühmt".    S.  Keller,  Staupitz  S.  :{o4. 

*;  Die  Sehrift  vom  Tauf  etc.  s.  in  Zwingli*  Opp.  II,  S.  230  ff. 
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den  Verteidigern  wie  den  Gegnern  bald  als  das  Hauptstück  des 
Christentums  erschien,  und  das»  damit  eine  unheilvolle  Ver- 
schiebung und  falsche  Wertmasse  eintraten. 

Indem  die  grossen  und  fruchtbaren  Gedanken,  die  den 
ursprünglichen  Ken»  dieser  altevangelischen  und  altchristlichen 
Bewegung  bildeten ,  durch  diese  unglücklichen  Entwicklungen 
thatsächlich  iu  einigen  Punkten  verdunkelt  wurden,  verlor  das 
System  einen  Teil  der  werbenden  Kraft,  die  ihn»  Jahrhunderte 
lang  eigen  gewesen  war,  und  die  Männer,  die  ehedem  von  dem 
heissen  Streben  erfüllt  waren,  die  Reformation  der  ganzen 
Welt  durch  den  Glauben,  der  sie  beseelte,  zu  wirken,  zerrieben 
ihre  Kräfte  in  Kämpfen  und  Spaltungen  aller  Art  und  waren 
froh,  wenn  es  ihnen  vergönnt  blieb,  in  engem  Kreise  ihr  eigenes 
Seelenheil  zu  schaffen. 

So  kam  auf  den  Wegen,  die  die  Züricher  „Ketzerschule" 
einschlug,  von  vornherein  die  Gefahr  in  den  Gesichtskreis,  die 
späterhin  die  Achillesferse  des  sog.  Anabaptismus  im  engeren 
Sinne  werden  sollte,  nämlich  die  Neigung,  gewisse  Besondcrheitei» 
äusserer  oder  innerer  Art  in  ihrem  Weite  zu  überschätzen  und 
damit  einem  Conventikel-Glauben  den  Weg  zu  bereiten,  der  von 
den  weltumspannenden  Zielen  der  alten  Brüderschaften  sehr  weit 
entfernt  war. 

Die  Zeit  war  für  die  Durchsetzung  der  Formen  und  A»»- 
sehauungen,  wie  sie  Blaurock  und  Grebel  in  Zürich  vertraten, 
selbst  dann  noch  i»ieht  reif,  wenn  sie  in  massvollerer  Weise  zur 
Durchführung  gekommen  wären,  als  es  thatsächlich  geschah.  Es 
kennzeichnet  die  Stimmungen,  wie  sie  selbst  bei  wohlwollenden 
Männern  vorhanden  waren,  wenn  im  Jahre  1530  der  Pfarrer 
Matthias  Bodmer  erklärt:  „der  Täufer  Ding  gefalle  ihm  wohl, 
ausser  dass  sie  es  zu  früh  haben  angefangen".1) 

Sehr  bezeichnend  für  die  Entwicklungen,  die  sich  bald  voll- 
zogen, sind  die  Vorgänge,  die  sieh  zu  Beginn  des  Jahres  1525 
in  der  oben  geschilderten  Briiderschaft  zu  St.  Gallen  abspielten. 
Wolfgang  Ulimann,  der  „Diener  Worts"  in  dieser  Brüderschaft, 
war  auf  die  Kunde  von  den  Vorgängen  in  Zürich  dorthin  geeilt 
und  hatte  sich  von  Grebel  die  Spättaufe  erteilen  lassen.  In  der 
ersten  Hälfte  des  März  kehrte  er  nach  St.  Gallen  zuriiek  und 


')  E»?li,  Die  Züricher  Wiedertäufer  8.  ÜO. 
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berief  zum  18.  in  die  Zunftstube  der  Weber  am  Markt  eine  Ver- 
sammlung der  Brüder,  um  sie  zur  öffentlichen  Einführung  der 
Taute  auf  den  Glauben  zu  bewegen.  In  der  That  schlössen  sieh 
der  Zunftmeister  Maiuradt  Weniger,  der  bisherige  „Oberste  und 
Angeber"  der  Hrüdersehaft,  und  sonstige  angesehene  Mitglieder  dem 
Ulimann  an  und  empfingen  die  Taufe;  andere  aber  verweigerten 
den  Empfang  und  es  kam  zur  Spaltung.') 

Diese  Ereignisse  sind  für  die  Entwicklungen,  die  jetat  ein- 
traten, typisch:  es  kam  an  vielen  Orten  zu  heftigen  Bewegungen 
innerhalb  der  Brüderschaften,  die  zum  teil  mit  einer  völligen 
Entfremdung  unter  den  früher  vereinigten  Mannern  endeten. 

Diejenigen,  welche  seit  1525  in  der  Spättaufe  das  uuer- 
liissliche  Bundeszeichen  erkannten,  folgten  in  erster  Linie  der 
Führung  solcher  Manner,  unter  denen  die  Uberlieferungen  des 
alten  Apostel-Kollegs  besonders  stark  fortlebten.  Die  ehe- 
maligen Mönche  Jörg  Blauroek,  Wolfgang  Ulimann  und  andere 
siud  es  gewesen,  die  aus  diesen  Traditionen  heraus  den  Charakter 
der  „Kctzersehulen",  soweit  letztere  ihnen  treu  blieben,  in  stark 
asketischem  Sinne  beeinflusst  haben.  Der  von  ihnen  gemachte 
Versuch,  die  ganze  Welt  unter  die  Regeln  der  „Vollkommenen" 
zu  stellen,  konnte  unmöglich  gelingen,  und  indem  damit  die  ehe- 
malige Dreiteilung  der  Gemeinde  verwischt  und  verdunkelt  wurde, 
ging  der  Sinn  der  alten  Ordnungen  in  wesentlichen  Stücken~ver- 
loren. 2) 

So  kam  es  denn,  dass  manche  Brüder,  die  sich  diesen  Ent- 
wicklungen nicht  ansehliessen  konnten,  den  Anschluss  an  diejenigen 
unter  den  „neuen  Evangelisehen'4  suchten,  die  ihren  religiösen 
Ansichten  verhältnismassig  am  wenigsten  fern  standen,  vor  allem 
an  die  Rcformirtcn,  wie  sie  sich  nach  Zwiuglis  Tod  und  vor 
dem  Auftreten  Calvins  zu  entwickeln  schienen.  Es  waren  keines- 
wegs nur  die  romanischen  Waldenser,  die  durch  Oecolampads 
Vermittlung  seit  der  Mitte  der  .'Wer  Jahre  ihre  Annäherung  an 
die  Reformirten  bewirkten,  sondern  schon  frühzeitig  sehen  wir 
die  niederrheinischen  Ketzerschulen  teilweise  auf  denselben 
Wegen  wandeln. 

')  Job..  Kessler»«  Sabbat  a.  Hrsg.  von  Ernst  Götzinger  St.  Gallen 
1880.    I,  198  ff. 

*;  Weiteres   ul>er  dies«-  Entwieklungen   sieh.-  bei   Keller,  Staudt/. 
S.  275  -315. 
MuoAiabefu-  der  OoaMaiM-OeMltMhAft  isyo. 


Digitized  by  Google 


298  Keller,  Heft  0  u.  10. 

Es  sind  uns  die  Aufzeichnungen  einer  Familien-Chronik  zu 
Emmerich  aus  der  Mitte  des  l«i.  Jahrhunderts  erhalten,  die  über 
die  Entstehung  der  dortigen  „reformierten  Gemeinde*4  und  Ober 
die  Zusammenhange  mit  den  Brüdern,  die  man  „Waldenser"  nannte, 
interessante  Aufschlüsse  geben  ')>  und  was  an  einem  Punkte  ur- 
kundlich nachweisbar  ist,  wird  sich  an  andern  in  der  Stille  in 
ähnlicher  Weise  vollzogen  haben. 

Die  Spaltungen,  die  seit  der  Einführung  der  Spättaufe  und 
der  grossen  Verfolgungszeit  eintraten,  erstreckten  sich  ebensowohl 
auf  die  Ketzersehulen  und  heimlichen  Gemeinden  wie  auf  die 
„Akademien"  der  „Poeten",  und  während  dieselben  Männer,  die 
um  1522  als  W  ortführer  der  ersteren  auftraten,  später  vielfach 
als  „Wiedertäufer"  verfolgt  wurden,  finden  wir  unter  den  Poeten 
einen  erhebliehen  Teil  derselben  Namen,  denen  man  nachmals 
unter  der  Bezeichnung  freie  Täufer  den  Makel  der  Ketzerei 
anzuheften  suchte. 

Wir  besitzen  den  Brief  eines  Ungenannten  aus  dem  Sej>- 
tember  1523  über  die  „Ketzer",  welche  damals  in  Sehlettstadt 
vorhanden  waren;  die  „rechtschuldigeu"  und  „allernamlichsten", 
d.  h.  die  namhaftesten  und  die  Führer  waren  folgende:  Dr.  Paulus 
Seidensticker,  Joh.  Sapidus,  Lazarus  Schürer,  ein  Gold- 
schmied Namens  Sebastian,  ein  Sattler  Lorenz,  ein  Küfer 
Antonius,  ein  Weber  Hans  vom  Bach,  ein  Scherer,  ein  Gerber, 
ein  Junker  und  andere  -).   Es  ist  nicht  überliefert,  ob  diese  Männer, 

')  Nähere»  bei  Keller,  Staupitz  8.  244  ff. 

Au»  dem  Briefe  ein«-»  Ungenannten.  1523  September;  „Mein 
undertenig,  willig  und  gehorsam  Dienst  etc.  Edler  und  strenger  Herr. 
Demnach  und  eur  strengkeit  nur  hatt  geschrieben  und  dar  by  mich  gebet ten. 
da»  ich  eur  Ii.  zu  wissen  thue ,  wer  doch  albie  sige,  der  sich  des  ketzer- 
scheu (Hauben»  anneme,  es  auch  iren  ein  grosse  zal  sige,  deren  zu  wider- 
steen  were,  so  vor  und  es  fiberhaudt  neme:  Lass  ich  eur  <i.  wissen,  dass 
iren  uff  dreissig  sind  rechtschuldige,  wie  wol  der  andern  auch  ein  teil  mer 
sind,  aber  die  sint  die  rechtschuldigen  under  welchen  die  allernamlichsten 
sind:  Doctor  Paulus  Seidensticker  genannt  Phrvgio),  Sapidus,  Lazarus 
(Laz.  Schureriusi.  ein  (»oldschmidt  Ba&tian,  einer  batt,  einer  Jeronimus, 
ein  Sattler  Loren  tz,  ein  Kieffer  Anthoni,  ein  Weber  Hans  vom  Bach,  ein 
Scherer,  ein  Gerber,  der  Junker,  so  von  Ensen  ist  zogen,  C'unradt  Schützen 
sun,  ein  treger  uud  zwo  frawen,  die  kreftenin ,  denen  min  Herrn  allen  wol 
möchten  widderstan,  dem  einen  mit  gewalt,  dem  andern  mit  Hemmung 
sius  ampts,  .-U»er  dem  Lazarus  zuvor  nit ,  dan  er  rieh  und  gelert  und  wol 
gefrünt  ist,  dem  goldtschmidt ,  »las  er  sich  zu  gar  wol  bot  und  nit  zu  be- 
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unter  denen  dir  Handwerker  überwiegen,  im  Jahre  1523  bereits 
eine  religiöse  Gemeinschaft  bildeten,  sieher  ist  aber,  dass  eine 
litterarische  SodalitSt  schon  seit  längerer  Zeit  in  Sehlettstadt 
bestand,  als  deren  Mitglieder  uns  zum  teil  gerade  diejenigen 
Männer  begegnen,  die  oben  als  „Ketzer"  erscheinen,  darunter 
Sapidus,  Seidcnstieker,  Schurer  u.  a.  Und  wenn  wir  z.  B.  aus 
Strassburg  ähnliche  Kotzerlisten  besässen,  wurden  sieh  die  Zu- 
sammenhänge noch  deutlicher  herausstellen.  Jedenfalls  steht  es 
fest,  dass  Männer  wie  Otto  Brunfels,  Lucas  Hackfurt,  gen. 
Bathodius,  Paul  Volz,  Joh.  Schwebel  u.  a.,  die  später  als 
„freie  Täufer"  bekannt  geworden  sind,  ebenso  Mitglieder  jener 
litterarischen  „Soda  Ii  täten "  waren,  wie  Joh.  Denck,  Simon 
Stumpf,  Conrad  Grobel,  Hans  Bünderlin  u.  s.  w.,  die 
nachmals  als  eigentliche  „Wiedertäufer"  galten. 

Die  Beziehungen  der  Sehlettstadter  „Sodalen"  zu  den  Hand- 
werkern waren  ebenso  wenig  zufällig,  wie  die  Verbindung  Johannes 
Kesslers  in  St.  Gallen  mit  den  dortigen  Zunftmeistern.  Es  mag 
dahingestellt  bleiben,  ob  die  gelehrten  Sodalen  Mitglieder  einer 
Zunft  waren  oder  nicht1);  sieher  ist,  dass  sie  ihren  Rückhalt  in 
«Uesen  Organisationen  fanden  und  dass  die  Zunftmeister  keines- 
wegs ausschliesslich  die  Geführten,  sondern  vielfach  die  Kührer 
der  Bewegung  waren. 


greifen  ist  in  Worten,  dann  er  zu  voller  list  ist  und  still  ist,  aber  der  grünt 
ist  lutercr,  so  wir  haben,  dein  Junkeren,  da*  er  auch  erfaren  ist  und  wo 
wir  im  was  verhütten,  besorgen  wir  eitlen  l'frur,  dann  fyl  in  hie  unib  der 
Kelzerey  lieb  halten ,  l»osorgeii  auch,  er  werde  durch  die  luterschen  ein 
rumor  unter  uns  anstatten."  Nach  einer  Abschrift  im  Thesaurus  Baumianns 
<Univ.-Bibl.  zu  Strasburg!  II  fol.  411.  Der  Brief  ist  vollständig  abgedruckt 
bei  (  h.  Fr.  Walther,  Histoirc  de  la  Information  etc.  I  Seiestadt  1843. 
App.  S.  15. 

')  Felix  Faber  sagt  in  seinem  Tractatus  de  civitate  Ulmensi  (ca.  14901: 
„l'rima  zunlta  et  major  est  mercatorum  (Krämer  und  tJewandschneider). 
Magnuni  haec  zunfta  eontinet  liumcrum  non  sohim  mercatorum,  sed  arti- 
ficum  disparatis  artifieiis  lalmrantium  (Maler,  Bildhauer,  Steinhauer  etc.), 
aliquos  etiam  habet,  qui  nee  niercantiie  nec  artifieiis  vacaut,  sed 
ut  domicelli  vivunt,  ut  sunt  Bitterlin.  -  Istae  zunftae  omnes  sunt 
legibus  scriptis  ordinatae  et  quaelibet  habet  suum  magistrum,  qui  est  de 
consulatu  et  divisae  sunt  majores  zunftae  per  socletates  Rotten», 
qui  etiam  suos  habent  praefeetos.  (Publik,  des  Litterar.  Vereins  Bd.  ISli 
t>.  134  u.  Kib.i 
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Es  ist  unbegreiflich,  dass  man  den  engen  persönlichen  und 
sachlichen  Zusammenhang  der  „Ketzersehulen"  mit  der  Entwick- 
lung des  sog.  Anabaptismus  nicht  langst  bestimmter  betont  hat, 
um  so  unbegreiflicher,  weil  sowohl  die  Chronisten  wie  das  Volk, 
das  die  Ereignisse  miterlebte,  ausdrucklich  bestätigen,  dass  ein 
solcher  thatsächlich  vorhanden  ist. 

Die  Chronisten  der  „Taufer",  deren  genaue  Bekanntschaft 
mit  den  Ereignissen  innerhalb  der  Partei  ebenso  feststeht  wie 
ihre  Wahrheitsliebe,  zahlen  zu  den  ersten  Märtyrern  ihrer  „lang 
unterdrückten  und  jetzt  wieder  emporgetauchten  Kirche" 
gerade  solche  in  und  um  1524  hingerichteten  und  verfolgten 
Männer,  die  in  den  „christlichen  Gemeinden"  vor  der  Einfüh- 
rung der  Spättaufe  geistliche  Amter  verwalteten:  z.B.  Hans 
Koch  und  Leonhard  Meister  in  Augsburg,  Kaspar  Tauber 
in  Wien  und  Georg  Wagner  in  München.  Wie  wären  solche 
Angaben  ohne  Verletzung  der  Wahrheit  möglich  gewesen,  wenn 
nicht  die  Täufer,  die  diese  Chroniken  sehrieben,  gewusst  hätten, 
dass  diese  hingerichteten  Männer  Mitglieder  derselben  Gemein- 
schaft und  Brüder  waren? 

Wenn  man  aber  zweifeln  wollte,  ob  die  ( 'hroniken  sich  nicht 
doch  vielleicht  eines  Versehens  schuldig  machen,  wenn  sie  Männer 
zu  den  ihrigen  zählen,  die  vor  der  angeblichen  Entstehung  der 
„Wiedertäuferei"  bereits  hingerichtet  waren,  so  ist  darauf  zu  ver- 
weisen, dass  die  angesehenen  Gemeindeglieder,  die  etwa  um  die 
gleiche  Zeit  die  Lieder  der  Gemeinschaft  zusammenstellten,  un- 
möglich aus  Irrtum  die  Lieder  derselben  Brüder  mitaufgenommen  . 
haben  können,  und  hätten  sie  sie  aufgenommen,  so  würde  die 
Gemeinschaft  dies  mit  Entrüstung  als  Fälschung  der  Wahrheit 
zurückgewiesen  haben Giebt  es  heute  etwa  Historiker  oder 
Theologen,  die  es  wagen  könnten,  sich  eine  bessere  Kenntnis  des 
Sachverhaltes  zuzutrauen  oder  die  im  Stande  wären,  jene  Männer 
falscher  Angaben  zu  überführen? 

Noch  deutlicher  spricht  die  Volksmeinung  jener  Tage  sich 
in  demselben  Sinne  aus.  Heinrich  Bullinger  (gewiss  ein  unver- 
dächtiger Zeuge)  bestätigt  in  einer  seiner  zeitgenössischen  Schmäh- 
schriften gegen  die  „Wiedertäufer",  dass  die  Männer,  für  welche 


M  8.  da*  Lied,  da»  Hans  Koch  und  Leonh.  Meister  gemacht  haben 
„Ach  («oft  Vater  im  höchsten  Thron"  im  „Ausbund"  etc.  Nr.  40. 
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Ulrich  Zwingli  im  Jahre  1525  den  neuen  Ketzernuinen  „Wieder- 
täufer" erfand,  bit*  dahin  „Spirituöser"  geheissen  hatten  und  macht 
damit  eine  Angabe,  die  durch  die  Akten  bestätigt  wird.  Aber 
Bullinger  verschweigt,  dass  der  Volksmund  die  „Wiedertäufer" 
auch  nach  1525  „Spirituosen  neuut  und  überhaupt  bis  tief  in  das 
16.  und  17.  Jahrhundert  hinein  dieselben  alten  Namen  gebraucht, 
die  seit  Jahrhunderten  für  die  Waldeuser  u.  s.  \v.  üblich  waren  und 
dass  die  neue  Erfindung  der  gelehrten  Streittheologie  bei  den 
Bürgern  und  Bauern  sehr  geringen  Eingang  fand.  Dieselben  Ge- 
meinden und  Personen,  die  Urbanus  Hhegius  um  1528  als  „Wieder- 
täufer" verfolgte ,  nannte  der  Volksmund  „Gartenbrüder"  oder 
„Gartbrüder",  d.  h.  „gardende"  (wandernde)  Brüder1),  weil  dein 
kleinen  Mann  die  Wanderprediger  am  besten  bekannt  waren.  Noch 
in  den  achtziger  Jahren  des  l  G.  Jahrhunderts  hiessen  die  „Wieder- 
täufer" in  Baiern  „G rubenheimer"  oder  „apostolische  Brüder"  und 
„Sabbatarier"  wie  die  „Waldenser".  Ja  noch  im  zweiten  Jahrzehnt 
des  1 7.  Jahrhunderts  waren  in  Niederdeutschland  zur  Bezeichnung 
der  Gemeinden,  die  sieh  damals  Taufgesinnte  nannten,  die  uralten 
Ketzeraamen  des  1 3.  bis  1 5.  Jahrhundert«  vielfach  in  Gebrauch !). 

Während  die  protestantischen  Theologen  alsbald  darüber 
einig  waren,  dass  in  den  „Wiedertäufern"  eine  „neue  und  uner- 
hörte Sekte"  auf  den  Plan  getreten  sei,  gaben  katholisehe  Zeit- 
genossen der  entgegengesetzten  Ansicht  sehr  bestimmten  Ausdruck. 
Der  Augustiner  Bartholomaeus  von  Usingen  verfasste  im  Jahre 
1529  eine  gelehrte  Streitschrift  gegen  die  „Rebaptizantes",  aus 

')  Vgl.  Keller,  Staupitz,  8.  22").  —  v.  Steffen,  Gesch.  Augsburgs  I, 
■KM),  berichtet  nach  den  Ratsdekreten  zum  Jahre  1573:  „Wider  einige  Gart- 
Brflder  (d.  h.  Wiedertäufer»,  so  sich  abermals  zu  Augsburg  eingeschlichen, 
ist  um  diese  Zeit  stark  inquirirt."  Dass  etymologisierende  Gelehrte  das 
Wort  von  Garten  (Hortus,)  ableiteten,  beweist  für  den  wahren  Ursprung 
dieses  volkstümlichen  Ausdrucks  nichts.  Der  vielfach  vorkommende  Aus- 
druck „gardende  Knechte"  bedeutet  im  gleichen  Sinn  „wandernde  (bald  hier, 
bald  dort  dienende)  Soldner". 

?)  Keller,  Die  Gegenreformation  in  Westfalen  u.  am  Niederrhein  III, 
2!»4.  Besondere  Beachtung  verdient  dabei  der  in  Holland  und  in  Nieder- 
deutschland  im  10.  u.  17.  Jahrhundert  zur  Bezeichnung  der  „Wiedertäufer- 
vielfach  vorkommende  Name  „Tibben"  (s.  u  a.  Holland.  Kirchen-  u.  Schul- 
staat P.  I.  c.  .")9  p.  822  ff.  i.  Tibbe  bedeutet  einen  weiblichen  Hund.  Der 
Name  „Hunde"  aber  (Christenhunde)  kommt  in  Nordifalien  wie  in  Süd- 
fninkreich  zur  Bezeichnung  der  „Waldenser'"  häufig  vor;  sie  heisren  dori 
Chaignars  oder  Chiennars,  vgl.  Jac.  Mehrning,  Taufhistorie  Hüif». 
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der,  wie  man  auch  sonst  darüber  denken  mag,  soviel  hervorgeht, 
duss  er  sich  um  die  neue  Partei  genau  bekümmert  hat  Darin 
erklart  er:  „Weil  aber  diejenigen  aus  dem  Pikurdentum 
ihren  Ursprung  genommen  haben,  die  man  heute  Anabap- 
tisten oder  K ata baptisten  wegen  der  Wiederholung  der  Taufe 
nennt,  schien  es  mir  zweckmässig,  den  einfachen  lauten  eine  Art 
katholische  Belehrung  zu  geben"  u.  s.  w. '). 

Vielleicht  mag  man  diesen  Augustiner  in  der  Sache  für  nicht 
hinreichend  zuständig  halten.  Unzweifelhaft  muss  man  aber  die 
Kauonisteu  der  Kaiserlichen  Kanzlei  für  zuständig  erachten,  die 
mit  der  Ausarbeitung  der  Ketzergesetze  der  Jahre  152S  und  1529 
beauftragt  waren.  Oder  bestreitet  man  auch  diesen  ein  Urteil  über 
das  Wesm  der  „Sekte",  mit  deren  Bekämpfung  sie  betraut  waren? 
Da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  das  Speicrcr  Mandat  vom  23.  April 
1529,  das  für  die  Entwicklung  des  religiösen  und  kirchlichen 
Ix'bens  in  Deutschland  eine  so  grosse  Bedeutung  gewonnen  hat, 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  damals  bereits  üblichen  Wendungen 
der  theologischen  Streitschriften  und  zu  den  Meinungen,  dir  auf 
dem  Speierischen  Reichstag  laut  geworden  waren,  die  Sekte,  gegen 
die  es  gerichtet  ist,  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet,  die  schon 
vor  Jahrhunderten  verdammt  wurden  sei "-'). 

Sehr  merkwürdige  Streiflichter  fallen  auf  die  Zusammenhänge, 
wenn  man  die  Namen  der  Personen,  die  in  die  Ketzerprozesse 
des  15.  Jahrhunderts  verwickelt  waren,  mit  den  Familiennamen 
vergleicht,  die  in  der  (Jeschiehte  der  sog.  Täufer  wiederkehren. 
Nach  Ausweis  der  im  Jahre  1N81  veröffentlichten  Akten  der 
„Waldenser"- Prozesse  zu  Freiburg  (in  der  Schweiz)  wurden  um 
\'M)9  und  1430  u.  A.  folgende  Personen  vor  Gericht  gestellt: 
Stucky,  Nukomer,  Huser,  Bucher,  Meyer,  Studer,  Troger,  Rollet3). 

')  Barthol.  de  Idingen,  Augustiniani ,  Contra  Rebaptizantes.  C'onfu- 
intin  eorum,  quae  Lutherm  wripsit  in  Rebsptixante«.  Coloniie  apnd  Job. 
(Jvninimn.  MDXX1X.  Sü.  Bl.  A.  2(l>>  heisst  es:  (Jnia  autem  hin-  tempore 
de  l'yeardismo  exierunt,  quo*  A  nabapt  ist  a«  vel  Catabaptistas  ab 
iterata  tinetiune  voeant,  visum  est  mihi,  instruetiotiem  ipiaudam  catln»- 
licain  dare  simplieibu*  etc.  Kin  Exemplar  befindet  sieh  in  d.  Stadt-Bild, 
zu  Hamburg. 

?)  Die  Stelle  des  Mandat-  sü-be  bei  Keller.  Die  Waldenser  etc. 
I88IS,  S.  133. 

')  Oebsenbei  ii  .  her  In<|ui-iti<»nspro/.<^  gegen  die  Waldenser  in 
Kreiburg,  ISH|. 
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Wie  kommt  es,  dass  dieselben  Familien  in  die  Täufcrbewegnng 
des  lb\  und  17.  Jahrhunderts  verwickelt  sind? 

Wie  dem  auch  sei,  so  steht  fest,  dass  der  neue  Xame 
».Wiedertäufer"  lediglich  eine  neue  Entwicklungsperiode  in  der 
Geschichte  einer  sehr  alten  Bewegung  bezeichnet.  Jede  Religions- 
gemeinschaft hat  solehe  Entwieklungspcrioden  erlebt  und,  in  der 
Geschichte  aller  Kirchen  haben  derartige  „Neuerungen"  tiefe 
Spuren  zurückgelassen.  Aber  keine  Religionsgemeinschaft  kann 
und  wird  zugeben,  dass  solche  Entwicklungsphasen  die  Kontinuität 
und  die  geschichtlichen  Zusammenhange  unterbrechen:  jede  wird 
sich  trotz  geschichtlichen  Fortschreitens  mit  den  älteren  Epochen 
eins  wissen  und  fühlen. 

Es  ist  sehr  sonderbar:  die  römisch-katholische  Kirche,  die 
seit  den  Zeiten  Konstantins  ihr  inneres  Wesen  völlig  änderte, 
behauptet  unentwegt,  dass  sie  als  Kirche  mit  der  Zeit  der  Apostel 
iu  ununterbrochenem  Zusammenhang  stehe,  und  dass  dieselbe 
Kirche  vor  und  nach  jener  Zeit  bestanden  habe.  Hier  wagt 
kaum  Jemand  zu  widersprechen,  obwohl  die  klaffenden  Unter- 
schiede in  Verfassung  und  Lehre  mit  Händen  zu  greifen  sind 
und  eigentlich  von  keiner  Seite  bestritten  werden. 

Wenn  aber  die  Brudergemeinden  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
sichern, dass  sie  in  ungelöstem  Zusammenhang  mit  den  älteren 
Brüdergemeinden  ständen  und  die  Übereinstimmung  des  Glaubens 
und  der  Verfassung  deutlich  auf  der  Hand  liegt,  auch  kaum  von 
Jemandem  geleugnet  wird,  so  sind  dies  Erfindungen,  um  „neue 
Sektierer  mit  einem  hohen  Alter  zu  schmücken". 

Wenn  die  Polemiker  sieh  eingehender  mit  der  Geschichte 
dieser  ausserkirchlichen  Christen  beschäftigt  hätten,  so  müsste 
ihnen  die  Thatsache  aufgestossen  sein,  dass  die  Gemeinden,  die 
man  „Wiedertäufer"  nannte,  sich  selbst  mit  denselben  Namen 
nennen,  die  seit  Jahrhunderten  diejenigen  „Ketzer"  von  sich  ge- 
brauchten, die  man  Waldenser,  Pickarden,  Spiritualeu,  Gruben- 
heimer  u.  s.  w.  nannte.  Sic  nannten  sich,  der  alten  Überlieferung 
getreu,  Christen,  Gemeinden  Christi,  christliche  Ge- 
meinden oder  einfach  Gemeinden  und  gebrauchten  unter  sich 
den  Ausdruck  Brüder,  indem  sie  sich  je  nach  den  Ländern,  wo 
sie  wohnten,  als  böhmische  Brüder,  Schweizer  Brüder, 
lombardische  Brüder  u.  s.  w.  von  einander  und  von  den  be- 
stehenden Kirchen  unterschieden. 
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Ks  zeugt  von  einer  höchst  oberflächlichen  Kenntnis  der  Über- 
lieferungen, die  innerhalb  der  alten  Ketzer  mit  grosser  Festig- 
keit und  Klarheit  lebten,  wenn  man  meint,  dass  Grebel,  Denck, 
Hubmeier  und  Andere  im  Stande  gewesen  wären,  ihrer  augeblich 
neuen  Gemeinschaft  dieselben  Namen  zu  geben ,  die  die  alten 
„Waldenser"  unter  sich  gebrauchten,  ohne  dass  mit  den  letzteren 
ernste  Misshelligkeiten  entstanden  wären.  Die  neuen  Brüder 
kamen  zu  einer  Zeit  auf,  wo  in  Böhmen  und  Mähren,  in  Süd- 
frankreich wie  in  Piemont  die  alten  Christengemeinden  noch  zahl- 
reich vorhanden  waren;  die  Erhebung  der  „Schweizer  Brüder"  und 
selbst  die  öffentliche  Einführung  der  Spättaufe  (die  jene  nur  teil- 
weise übten,  wenn  sie  sie  auch  sämtlich  für  sehrift^emäss  hielten), 
fanden  aber  nicht  nur  keinen  Widerspruch  bei  den  ausserdeutsehen 
Brüdern,  sondern  in  Böhmen  und  Mähren  fanden  die  verfolgten 
„Wiedertäufer"  —  man  nannte  sie  dort  „neue  Waldenserbrüder4, 
-  Aufnahme  bei  denselben  Magnaten  (ich  erinnere  an  die  Herren 
von  Kaunitz,  die  Grafen  von  Zie rotin  und  die  Herren  von 
Lichtenstein),  die  die  Anhänger  und  Beschützer  der  „böhmischen 
Brüder"  waren1). 

Wir  besitzen  über  die  böhmischen  Brüder  und  über  die 
Verwandtschaft  derselben  mit  den  „Wiedertäufern"  —  der  Name 
bezeichnete  um  1530  die  strengste  Richtung  des  sog.  Täufertums 
das  Urteil  eines  ausgezeichneten  Kenners  beider  Religions- 
gemeinschaften, Sebastian  Franc  ks,  und  es  ist  wichtig,  dass 
dieser  die  völlige  Übereinstimmung  der  Strengeren  unter  ihnen 
betont  ;  auch  innerhalb  des  Anabaptismus  gab  es  damals  andere 
Richtungen,  die  Franck  ausdrücklich  als  „freie  Täufer"  von  den 
übrigen  unterscheidet  '-). 

')  S.  M.H.  der  CG.  18«».'»  S.  2'ü.  -  Flrich  v.  Kaunitz,  der  im  Jahre 
1511  vor  dem  Landrecht  lx>langt  wurde,  weil  er  in  seiner  Stadt  Austerlitz 
„Waldenser"  oder  „Pickardcn"  aufgenommen  hatte,  machte  sich  im  Jahre  1520 
nun  Beschützer  der  „Wiedertäufer",  die  damals  in  dieselbe  Stadt  wanderten. 
Beck,  Geschichtsbücher,  S.  74.  Im  Jahn-  154<i  fanden  die  „Wiedertäufer" 
Aufnahme  seitens  eines  eifrigen  ..Pickardcn",  des  Kitters  Hyneck  Bilik  von 
Kornic  in  Mähren.  Mau  betrachtete  die  „Schweizer  Brüder"  in  Mähren 
als  eine  neue  Spielart  der  „l>öhmischen  Brüder",  wie  letztere  deren  manche 
unter  «ich  batton;  thatsäehlich  erkannten  sie  sich  anfänglich,  trotz  gelegent- 
licher Kämpfe,  im  weiteren  Sinne  gegenseitig  als  Brüder  an. 

1\  Seb.  Franck  schildert  in  seiner  Chronik  (Ausgabe  v.  15155  foL  19b). 
die  wir  dem  Jahre  1531  niedergeschrieben  ist,  die  böhmischen  Brüder  also- 
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In  ganz  anderem  und  viel  entschiedenerem  Sinne,  als  z.  B. 
die  Lutheraner  und  die  Reformirten,  fühlten  sieh  um  das  Jahr 
1525  die  altevangelischen  Gemeinden  aller  Länder  als  Glieder 
einer  Religionsgemeinschaft.  Sie  besessen  überall,  wo  sie  Ge- 
meinden bildeten  (gleichviel  ob  diese  innerhalb  des  Verbandes 
der  römischen  Kirche  heimlich  existirten  oder  ob  sie  sich  von 
dieser  öffentlich  losgelöst  hatten),  Bischöfe  und  Apostel,  die 
ihre  „Sendung"  durch  die  Handauflegung  anderer  Brüder  erhalten 
hatten.  Sie  waren  überzeugt,  dass  diese  Bischöfe  die  Gewalt 
des  Amtes  in  retrelmassiiier  Weise  erhalten  hätten  und  dass  sie 
dadurch  mit  den  älteren  und  ältesten  Gemeinden  in  rechtmässiger 
Verbindung  geblieben  seien. 

Die  rechtsgültige  Konstituirung  der  Gemeinde,  nicht 
irgend  eine  Lehre  oder  ( Vremonie,  war  damals  wie  früher  für  die 
Brüder  in  allen  Ländern  das  wesentliche  Kennzeichen,  woran  sie 
sich  als  (ilieder  derselben  Gemeinschaft  erkannten.  Man  hat 
auffallenderweise  bisher  meist  übersehen,  in  wie  hohem  Grade 
der  rechtmässige  Besitz  der  „Sendung"  und  der  „Handauflegung" 
die  Gemüter  auch  bei  denjenigen  Brüdern  beschäftigte,  die  um 
1525  die  Spättaufe  einführten.  Sie  waren  noch  um  1530  und 
später,  ebenso  wie  die  Brüder  in  Böhmen,  die  sich  um  1467  die 
Amtsgewalt  von  dem  Waideuser- Bischof  Stephan  iu  Österreich 
holten,  davon  überzeugt,  dass  ohne  die  „Sendung"  ihre  eigne  Ge- 
meinschaft keine  reehtsbeständige  Kraft  besitze1). 

Wir  sprechen  hier  von  den  Verhältnissen,  wie  sie  zu  Be- 
ginn des  schweren  Ringens  um  die  Taufe  in  den  altevangelischen 


„Die  Picarder.  von  Valdo  also  verleitet,  sind  in  Böhem  ein  sonder  christlich 
Volk  und  f*ect  der  Christen.  Diese  führen  sehr  einen  christlichen,  unge- 
färbten Wandel,  rufen  kein  Heiligen  oder  Creator  an,  aher  allein  Gott, 
schweren  nicht  aller  Ding,  achtens  einem  Christen  für  unziemlich.  Haben 
aller  Ding  kein  Bild,  neigen  »ich  nicht  gegen  ihnen,  beten  es  auch  nicht  an. 
Geben  für,  man  soll  «bis  Sacramcnt  nicht  anbeten,  sonder  Christum  zur 
Rechten  seine»  Vaters  und  Gott  im  Geist  und  Wahrheit.  Sie  leiden  kein 
Bettler  unter  ihnen,  helfen  und  rathen  einander  bruderlich.  Doch  sind  sie 
in  zween,  oder  als  Etliche  wollen,  in  drei  Haufen  get heilt,  in  den  grossen, 
kleinen  und  gar  kleinen,  die  halten  es  aller  Ding  mit  den  Wieder- 
täufern, halien  alle  Ding  gemein,  taufen  kein  Kind,  halten  nicht  vun  des 
Herrn  Leib  im  Sacrament  .  .  Ihrer  sind  allzeit  auf  das  wenigst  ob  achtzig 
Tausend." 

')  Die  Beweise  Ihm  Ki- Her.  Job.  v.  Staupitz,  S.  _'"»4  Ff, 
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Gemeinden  bestanden.  Denn  es  ist  zuzugeben,  dass  sieh  unter 
den  Eindrücken  dieser  Kampfe  Verschiebungen  und  Trübungen 
der  alten  Überlieferungen  vollzogen. 

Es  ist  unbestritten,  dass  die  Glaubenslehre  und  die  Über- 
zeugungen, wie  .sie  Luther  seit  1525  vertrat,  und  wie  er  sie  in 
seiner,  der  lutherisehen  Kirche,  zu  rechtlicher  Anerkennung  brachte, 
erheblich  abwichen  von  den  Anschauungen,  die  er  seit  1517  im 
Auschluss  au  Tauler  und  die  deutsehe  Mystik  hegt«'.  Gleichwohl 
ist  es  allgemein  üblieh  und  begegnet  keinerlei  Einwendungen, 
wenn  man  die  Geschichte  der  lutherisehen  Religion  und  Kirche 
schon  mit  dem  Jahre  1  ö  1 7  beginnt.  Man  findet  die  Kontinuität 
der  Entwicklung  in  der  Person  Luthers  hinreichend  gewahrt. 

Ebenso  ist  es  unbestreitbar,  dass  die  Führer  der  altevange- 
lisehen  Gemeinden  die  Anschauungen  und  Überzeugungen,  die 
wir  bei  ihnen  seit  mindestens  1522  nachweisen  können,  nach  dem 
Jahre  1525  nicht  wesentlich  oder  grundsätzlich  geändert  haben. 
Wenn  man  aber  die  Kontinuität  der  „Christen  -  Gemeinden",  die 
um  1522  und  früher  bestanden,  mit  denjenigen,  die  nach  1525 
existierten,  unter  Hinweis  auf  die  Gleichheit  aller  wesentlichen 
Glaubenslehren  (die  Form  der  Taufe  gehörte  zu  den  wesent- 
lichen Eigentümlichkeiten  dieser  Gemeinden  eben  nicht)  als 
bewiesen  erachtet,  so  wird  das  für  „unwissenschaftlich"  erklärt. 
Dass  auch  hier  der  Zusammenhang  schon  durch  die  Personen  der 
Führer  hinreichend  gewahrt  erscheint,  wird  bestritten. 

Es  wäre  nicht  schwer,  zu  den  Beweisen  für  die  Zusammen- 
hänge, die  wir  hier  und  in  den  mehrfach  erwähnten  Schriften') 
gesammelt  haben,  noch  weitere  beizubringen. 

Aber  für  diejenigen,  die  sehen  wollen,  bedarf  es  solcher 
nicht  und  die,  die  nicht  sehen  wollen,  werden  sieh  auch  durch 
weitere  Gründe  und  Thatsaehen  nieht  belehren  lassen  und  unbe- 
irrt die  alte  Hvpothese  weiter  vortragen,  wonach  alle  Überein- 
stimmungen und  Ähnlichkeiten,  die  doch  nun  einmal  nieht  hin- 
wegzuleugnen sind,  lediglieh  davon  herrühren,  dass  sowohl  die 
„Waldenser"  wie  die  „Wiedertäufer  bibelgläubige  „Sektierer"  waren, 

')  Keller,  Die  Reformation;  Der».,  Joh.  von  Staupitz;  Der»*.,  Die 
Waldenser  u.  die  deutschen  Bibelübersetzungen  lKS»i;  Der».,  ZttT  Geschichte 
der  altevangelisehen  ( Jenieiiidni.    Berlin  1*S7. 
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die  in  Folge  der  gleichen  I^cktüre  zu  tl««n  gleichen  Einrichtungen 
und  Glaubenslehren  gekommen  sind  und  kommen  mussten. 

So  bequem  diese  Annahme  ist,  so  unhaltbar  ist  sie.  Wenn 
es  bewiesen  wäre,  dass  Männer,  die  sieh  den  engen  Anschluss  an 
die  Vorschriften  der  Bibel  /.um  Gesetz  machen,  zu  den  gleichen 
oder  nahezu  gleichen  Ergebnissen  bezüglich  ihres  Inhalts  zu 
kommen  pflegten,  so  könnte  ja  mit  einigem  Hecht  ein  derartiger 
Erklärungsversuch  gemacht  werden.  Ist  es  nicht  aber  vielmehr 
beweisbar,  dass  Männer,  welche  unabhängig  von  einander  die 
Bibel  studiereu,  fasst  jedesmal  zu  abweichenden  Ergebnissen  in 
vielen  und  wichtigen  Punkten  kommen'.'  Hat  sich  nicht  auch 
Luther  den  gewissenhaften  Anschluss  an  die  h. Schriften  zur  ober- 
sten Richtschnur  gemacht  und  ist  er  nicht  gleichwohl  zu  anderen 
Uberzeugungen  gekommen  wie  die  „Wiedertäufer"?  Und  be- 
haupten nicht  alle  neueren  Sekten,  die  seit  hundert  Jahren  auf 
evangelischem  Boden  erwachsen  sind  —  ich  erinnere  z.  B.  au  die 
apostolische  Kirche  der  Irvingianer  — ,  dass  sie  ebenfalls  ihre 
Verfassung  und  Ivehre  auf  dem  Grund  der  Bibel  und  nur  auf 
Grund  der  Bibel  aufgebaut  haben?  Und  stimmt  etwa  die  eine 
dieser  Sekten  mit  der  andern  überein? 

Aber  wir  wollen  einräumen,  so  erfahruugswidrig  es  ist,  dass 
die  Übereinstimmung  zwischen  jenen  Ketzerschulrn,  die  bis  vor 
1517  unter  dem  Namen  „Waldenser"  verfolgt  wurden  und  denen 
seit  1525  das  gleiche  I^oos  unter  dem  Namen  „Wiedertäufer" 
zuteil  ward,  auf  der  Benutzung  der  gleichen  Glaubensquelle  beruht. 
Dann  bleibt  aber  noch  immer  die  Thatsache  übrig,  dass  zwischen 
beiden .  angeblich  von  einander  unabhängigen  Religionsgemein- 
schaften auch  in  solchen  Dingen  Übereinstimmung  besteht, 
von  denen  in  den  h.  Schriften  mit  keinem  Buchstaben 
die  Rede  ist  Es  ist  sehr  bequem,  diese  Thatsache  totzuschwei- 
gen, aber  damit  ist  sie  doch  noch  nicht  aus  der  Welt  geschafft. 
Es  sind  einige  sehr  wichtige  und  viele  andere  sehr  änsserliehe 
Punkte,  die  hier  in  Betracht  kommen  und  sie  finden  sich  in  so 
grosser  Zahl,  dass  sie  sich  jedem  aufdrängen,  der  nur  einiger- 
massen  sehen  will.  Die  eigentümliche  Stellung,  die  sowohl  die 
„Waldenser"  wie  die  „Wiedertäufer"  zum  alten  Testament,  beson- 
ders zu  den  historischen  Schriften  desselben  einnehmen kann 

'i  S.  (lanilM-r  Keller,  Stanpttft' etc.  8,  101.  102.  106.  342. 
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doch  uicht  wohl  aus  Vorschriften  der  Bibel  selbst  abgeleitet 
werden.  Die  Thatsache,  dass  in  den  Waldenserbibeln,  und  zwar 
nur  in  diesen,  der  Brief  des  Paulus  an  die  Laodicäer  erscheint 
und  das»  die  Täuferbibeln  des  16.  Jahrhunderts  denselben  Brief 
enthalten,  kann  doch  nicht  zufällig  sein.  Die  Stellung  zur  Todes- 
strafe in  beiden  Gemeinschaften,  zur  Frage  der  Friedhöfe,  gewisse 
kultische  Formen  des  Gebets,  des  Abendmahls,  Grundsätze  beim 
Kirchenbau,  die  graue  Tracht  der  Apostel  und  Wanderprediger, 
vielfach  gleiche,  sehr  sonderbare  Kunstausdrücke  in  kirchlichen 
Dingen ')  —  wo  sind  für  alle  diese  Dinge  die  Stellen  der  Bibel 
zu  finden,  aus  denen  sie  entnommen  sein  könnten? 

Indessen,  dein  sei  wie  ihm  wolle,  es  muss  und  soll  eben 
hier  eine  „neue  Sekte"  vorhanden  sein.  Die  Bestreitung  dieser 
„längst  anerkannten  Thatsache"  entspringt  angeblich  einer  „un- 
kritischen Methode"  und  beweist  eine  parteiische  Stellungnahme 
zu  Gunsten  der  „Sekten".  Dass  es  unratsam  ist,  Ansichten,  deren 
Bestreitung  den  Verdacht  mangelnder  Kechtgläubigkeit  erweckt, 
von  sich  zu  geben,  hat  in  sehr  naiver  Weise  schon  G.  C.  Rieger 
in  seinem  bekannten  „Saltzbund"  (1732)  ausgesprochen:  „Ich  be- 
kenne meine  Schwachheit  aufrichtig,  dass  ich  mich  nicht  habe 
überwinden  können,  die  ...  .  Spuren  des  Altertums  von  einer 
Kirche,  die  die  apostolische  Wahrheit  rein  beibehalten  hat  .  .  . 
hinwegzulassen  und  aus  Furcht  der  Chikanerien  des  Gegen- 
teils gleichsam  zu  verstecken". 

Obwohl  so  ausgezeichnete  Kenner  der  Ketzergeschichte  des 
Mittelalters  und  des  Anabaptismus  wie  J.  C.  Füsslin  und  J.  L. 
Mosheim*),  von  denen  wohl  keiner  des  Mangels  an  Methode 
und  kritischer  Schulung  verdächtig  sein  dürfte,  die  Richtigkeit 

1 1  Näheres  hierüber  bei  Ernst  Müller,  Gesch.  der  Bern ischen  Täufer. 
Krnuenfeld.  J.  Huber,  1HU.V  8.  HO  ff.  und  bei  Keller ,  Staupitz  S.  250. 
Merkwürdig  ist  auch  die  Übereinstimmung  in  den  Formen  de«  Tischgebete* 
bei  „Waldensern"  und  ..Täufern";  s.  H  albert  »in  a,  De  Doopsgez.  en  hunne 
hcrkomst  Deventer  1843. 

')  J.  L.  Mosheini  schreibt  in  den  Institut.  Hist.  Eccles.  Libri  IV. 
Helmut.  1755  p.  791:  Non  prorsus  mentiri  puto  Mennonitas,  qui  ab  Ulis, 
qili  teste*  veritntis  ante  Lutherum  vocari  solent,  Waldensibus,  Petrobursianis 
et  aliis  se  descendere  gloriantur.  I^tebant  ante  Lutheri  aetatem  per  nni- 
versam  fere  Kuropam,  maxime  inter  Boheraos,  Heivetos  et  Germanos  pluriini, 
<|imrum  animis  alte  infixum  erat  praeeeptum  illud,  quod  Waldenses,  VVicle- 
fitae  et  Hussitae,  alii  oWurius,  ulii  clarius,  defenderant  etc. 
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der  von  uns  vertretenen  Auffassung  nicht  nur  behauptet,  sondern 
mit  Gründen  dargethan  haben,  so  ist  es  doch  noch  heute  nicht 
gelungen,  in  den  Kreisen  derjenigen  Theologen  und  Historiker,  die 
sich  zu  den  zünftigen  Gelehrten  im  engeren  Sinne  zählen,  den 
Glauben  an  die  Erfindungen  der  Streittheologie  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  zu  erschüttern1). 

Was  so  tief  eingewurzelt  ist  und  mit  kirchlichen  Gesichts- 
punkten so  eng  zusammenhängt,  lässt  sich  ja  auch  nicht  so  rasch 
beseitigen.  Indessen  ist  es  doch  erfreulich,  dass  die  Zahl  der 
Forscher,  die  sich  in  dieser  Sache  auf  unsere  Seite  stellt,  in 
erfreulicher  Zunahme  begriffen  ist*)  und  es  ist  ganz  richtig,  was 
neuerdings  behauptet  worden  ist:  die  hier  vertretenen  Auf- 
fassungen greifen  um  sieh  und  beginnen  Schule  zu 
machen. 

')  Noeh  ganz  neuerdings  ist  an  zwei  Stellen,  nämlich  im  ersten  Bande 
der  dritten  Auflage  der  „Realencyklopädie  für  protest.  Theologie  u.  Kirche" 
(Lpz.  ISitfil  {•*.  4KI  von  Uhlhorn  und  in  den  „Göttinger  Gel.  Anzeigen" 
181M»  S.  54i>  von  Loserth  ausdrücklich  behauptet  worden,  dasa  „die  Tauf- 
gesinnten nicht  die  Nachfolger  der  alten  Waldcsier  sind". 
Beweise  sind  freilich  weder  an  dem  einen  noch  an  dem  anderen  Orte  bei- 
gebracht worden.  Ähnlich  spricht  sich  Bosse rt  aus  (Theol.  Litt. -Zeitung 
1S9R  nr.  4  Sp.  105  ff.). 

')  A.  Nicoladoni,  Johannes  Bflnderlin  von  Linz  und  die  oberöster- 
reichischen Täufergemeinden  in  den  Jahren  1525— 1Ö3L  Berlin.  R.  Gärtners 
Verlag  1893.  —  Ernst  Müller,  Gesch.  der  Bernischen  Täufer.  Nach  den 
l'rkunden  dargestellt,    Frauenfeld,  Huber  1805. 
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Zur  Haltung  Strassnnrgs  in  den  HHigioushftiidclu 
des  H».  Jahrhundert*. 

Auf  demselben  Reichstag  zu  Speier  (1029),  uuf  welchem  die 
„protestirenden  Reiehsstände"  sich  gegen  die  Beschlüsse  der  katholischen 
Mehrheit  in  Sachen  ihres  Glauben*  verwahrten  daher  rührt  be- 
kanntlich der  Name  Protestanten  gelang  es  den  Vertretern  des 
Kaisers  und  den  Anhängern  der  Curie,  ein  neues  „Ketzergesetz"  von 
bisher  unerhörter  Schärf«'  unter  Zustimmung  der  lutherischen  und 
zwinglisehen  Heichsstände  zur  Annahme  zu  bringen,  Es  war  dies 
für  die  römische  Partei  angesichts  der  reissenden  Fortschritte,  die  seit 
]'>'*:>  die  sog.  Täufer  machten,  ein  grosser  Erfolg:  ninn  hatte  jetzt 
nicht  nur  eine  gesetzliche  Handhal>e  zu  den  strengsten  Massrcgeln 
gegen  die  gefährlichste  Partei  unter  den  antirümischen  Religions- 
gemeinschaften in  Händen,  sondern  es  war  auch  eine  unheilbare 
Spaltung  unter  den  Evangelischen  erreicht  worden:  die  vergeblichen 
Bemühungen  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  die  Lutheraner 
von  der  Zustimmung  abzuhalten,  deuten  darauf  hin,  dass  einzelne 
Männer  auch  auf  Seiten  der  Protestanten  die  Verderblichkeit  von 
Massregeln  erkannten,  die  das  von  den  Evangelischen  für  sich  be- 
anspruchte Prinzip  der  Glaubensfreiheit  schwer  verletzten  und  die 
gelegentlich  von  den  römischen  (Jegnern  auch  gegen  alle  Protestanten 
in  Anwendung  gebracht  werden  konnten. 

Der  J}  ii  des  Reichstags -Abschieds  vom  Jahn-   l*>29  enthält 

folgenden   Reschluss:  ') 

Nachdem  auch  kürzlich  eine  neue  Sekt  des  Widertaufs  ent- 
standen, so  in  gemeinen  Rechten  verboten-')  und  vor  viel  hundert 
.Jahren  verdammt  worden  ist,  welche  Sekt  über  Kaiserlich  ausgangen 
Mandat :t)  je  länger  je  mehr  (und)  sehwerlicher  einbricht  und  überhand 
nimmt  und  dann  ihre  Majestät  solch  schwer  l  bei  und  was  daraus 
folgen  mag  zu  fürkommen  und  Fried  und  Einigkeit  im  h.  Reich  zu 

')  Abgedruckt  in  der  Neuen  und  vollständigen  Sammlung  der  Reichs- 
Absehiede.    Frankfurt  a.  M.  1747.    Vol.  II.  S.  294. 

•')  F>h  sind  offenbar  die  Erlasse  des  Codex  Justin.  iLib.  [,  tit.  <>,  7> 
gegen  diejenigen  Ketzer  gemeint,  welche  die  Spät  taufe  ertheilen. 

A)  Es  ist  das  Mandat  vom  J.  Januar  1528  gemeint. 
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erhalten  ein  rechtmässig  Constitution,  Satzung  und  Ordnung  nufgericht 
un<i  allenthalben  im  h.  Reich  zu  verkündigen  verschafft,  also  lautend: 
.dass  alle  und  jede  Wiedertäufer  und  Widergetaufte,  Mann  und  Weibs- 
l>ersonen  verständigs  Alters  vom  natürlichen  Leben  zum  Tode 
mit  Feuer,  Sehwert  oder  dergleichen  nach  Gelegenheit  der  Per- 
sonen ohne  vorherige  der  geistliehen  Hiehter  Inquisition 
gerichtet  oder  gebracht  werden'  .... 

Auf  Grand  dieses  Reiehstagsbeschlusse.«,  der  die  alten  Ketzer- 
gesetze mit  der  Verschärfung  wiederholte,  dass  ein  rechtliches  Ver- 
fahren (wie  es  in  früheren  Jahrhunderten  vorgeschrieben  war)  unnöthig 
-ei,  begann  nun  in  allen  deutschen  Ländern,  evangelischen  wie  katho- 
lischen, eine  blutige  Hetzjagd  getreu  die  „Wiedertäufer"  -  mit  alleiniger 
Ausnahme  Hessens  und  der  Stadt  Sfrassburg. 

In  Strasburg  bewtpsen  um  jene  Zeit  Wolfg.  F.  Capito,  Mattheus 
Zell,  Caspar  Hedio  und  Martin  Hutzer  als  evangelische  Geistliche 
den  massgebenden  Einfluss,  lauter  Männer,  die  den  „Brüdergemeinden** 
«•inst  sehr  nah  gestanden  hatten  und  die  auch  nach  dem  Jahre  1525, 
wo  ein  Theil  der  ehemaligen  Freunde  unter  sich  die  Spättaufe  ein- 
führte, an  wichtigen  altevangelisehen  Gedanken,  (z.  B.  an  dem  Grund- 
satz der  Gewissensfreiheit)  festzuhalten  bemüht  waren.  Sie  lehnten 
«•s  daher  trotz  dos  Ansfosses,  den  sie  durch  ihr  verdachterregendes 
Verhalten  anderen  evangelischen  Obrigkeiten  gaben,  entschieden  ab, 
den  obigen  Beich.-tagsbe.-chluss  in  ihrem  Gebiet  zur  Durchführung 
zu  bringen,  soweit  es  weh  um  die  Hinrichtung  von  „Wiedertäufern** 
handelte. 

Der  nachfolgende  Brief  eines  „Wiedertäufers"  Pilgrain  Marbeck, 
der  (soviel  bekannt)  bisher  nicht  gedruckt  ist,  verdient  aus  diesem 
Gesichtspunkte  hier  veröffentlicht  zu  werden. 

Schreiben  Pilgram  Marbecks  an  den  Magistrat 
der  Stadt  Strassburg. 

ohnr  Datum  {UM  iHzember)  >| 

Edlen  gestrengen  etc.  Nachdem  vor  K.  0.  nicht  als  Oberherrn, 
sondern  als  Zuhörer  des  .Spahn,  des  Wort  Gottes  hallten,  zwischen  mein  und 
der  Prcdicanten  zugetragen  hat,*)  wie  die  Exception  von  baiden  Tailen 
ermelt  ist  worden,  über  welchs  auch  kain  Richter  als  (Jot  allain  sein  wirt 
noch  ist;  nachdem  mich  alter  E.  G.  als  Oberherren  und  Gewalt  über  das 
Irdiseh  nach  bewehehncr  Handlung  durch  den  strengen  Herrn  ßernhart 
Wormser  und  Herrn  Martein  Pötechl  inhalt  ainer  schriftlichen  Instruktion 
verahschaidt  und  der  Stat  verwisen,  welchs  ich  mit  <!edult  angeuomeu  hab 
mit  ändert hem'gem  (iepet.  mir  lenger  Zeit  etlicher  angezeigter  I'rsach  halben 
zu  vergönnen,  welchs  E.  (i.  mir  aus  genaigtem  gnedigem  Willen  zu  zwaimalen 
albereiti  rienehen  Tag  vergönnt ,  und  mir  aber  durch  die  beutelten  Herrn 

'i  Stadt-Archiv  Strassburg  Lad.  .'{H'.t.  —  ()r.  Eigenhändig, 
'l  Es  handelt  sieh  um  ein  Rcligionsgespräch  zwischen  Marbeck  und 
den  evang.  Predigern,  das  am  1».  Dezember  stattgefunden  halte. 
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zu  versteen  geben,  wie  E.  G.  ain  Misfallen  haben  meiner  Red  halben:  ieh 
Koi  der  Kindertauf  mit  götlieher  und  biblischer  heiliger  Gesehrift  nit  genug- 
sam erwisen  gegen  meinen  dargelegten  Grünten  heiliger  Geschrift,  vor  E.  G. 
gethan,  welch»  ich  auch  vor  E.  G.  bezeugt  und  protestirt  hab,  wo  ain  ainiger 
Puechatab  in  heiliger  Schrift  idardurch  die  Kindertauf  erhalten  möcht  wer- 
den) stet  und  funden  wirt,  mich  darumb  de«  Leben«  verpheunten,  al»er  mich 
dazernal  erpoten,  mit  Vergonnung  E.  G.  in  de»  Martein  Putzers  Articl  und 
Argumenten,  so  er  mir  aus  Guetwilligkeit  zugestellt  hat,  pas  zu  ersehen  und 
erindern  und  Got  umb  Verstant  uns  allen  darüber  pitten,  Weichs  ich  mit 
dem  höchsten  Fleiss  und  Ernst,  wie  sich  gezimht,  gethan,  nicht  umb  meiner 
Person  willen,  so  gar  leicht  verantwurt  war.  So  es  mich  allain  angieng  oder 
menschliche  Handlung  betreffe,  wollt  ich  E.  G.  noch  jemant  in  Gott  will 
nicht  beiuuen;  dieweil  aber  solchs  Gottes  Sachen  und  Eer  und  nit  ains, 
sonder  aller  Menschen  Hail  betrifft  in  dieser  gefcrlichen  lesten  Zeit,  und 
so  gar  mancherlei  Irrtum  der  Menschen  entstent,  auch  kain  Pereon  noch 
Mänig  hirin  nicht  angesehen  sol  werden ,  bin  ich  gedrungen  und  verursacht 
meiner  Gewissen  nach,  kains  Menschens  noch  mein  selbs  Person  zu  ver- 
schonen, wie  dann  ain  ieder  schuldig  ist  zuthun,  der  auf  Got  sieht. 

Ist  demnach  mein  underthenig,  hochfleissig  Pitt  und  Begern,  nachdem 
ich  nit  mich,  sonder  Euch  all  und  ain  ieden  in  sonders  suech,  der  Handlung 
Gottes  mit  hohem  Ernst  und  Forcht  nachzugedenken ,  dieweil  euch  der 
Herr  so  gar  gnediglich  bisher  in  Glaubenssachen  vor  Plnetver- 
giessen  verhiet  hat,  das  warrlich  von  Got  nicht  ain  klaine  Gnad 
ist,  so  diese  hochlöbliche  Stat  Straspurg  vor  allen  Örtern  der 
gantzen  Welt  pisher  aus  (iottes  Gnad  erhalten  ist  worden'), 
welchs  ich  ihr  noch  von  gantzem  Herzen  pitt  und  winsch,  als  meinen  leib- 
lichen Vattern  und  Herrn,  welcher  Gnettatcn  ich  nimmermer  vergessen 
kau  vor  Gott,  mir  von  euch  beschehen. 

Demnach  wollen  E.  G.  nicht  umb  meincntwillen ,  sonder  umb  Eur 
selbswillen  aus  Gottes  Gnad  und  Gonst  diser  Handlung  treulich  und  wol 
naehgedenken,  oh  Gott  Gnad  gäbe,  das  ich  hoff,  das«  in  der  Verfolgung 
über  die  Eilenden,  so  kainen  Platz  in  der  gantzen  Welt  haben 
und  zu  euch  fliehen,  gar  abstuend,  wo  ihr  nicht  Missethat  bei 
ihnen  funden,  und  bei  euch  in  ihrem  Ellent  Aufenthaltung 
möchten  haben  ohn  ISetrang  ihrer  (iewissen.  Nicht  das«  ich  sölchs 
beger  meiner  Person,  sonder  euch  selbs  zu  guet,  des  nim  ich  Gott  zu  Zeugen 
auf  mein  Seel.  Ich  bin  crjiittig,  Eurn  Gepoten  Vollzug  zuthun  ohn  all» 
Verwidern ,  bis«  mich  der  Herr  weiter  treibt.  Auch  will  ich  E.  G.  meiner 
Person  halben  hirin  vor  Gott  unbeschuldigt  haben  und  Gott  treulich  umb 
eur  aller  Hail  Leibs  und  der  Seel  pitten.  Ist  abermals  mein  underthenig« 
Pitt,  dise  mein  geschriben  Zeugnus«  mit  genaigten  Ürn  zehöm,  pitt  ich  von 
Gott  uns  allen  nach  seinem  vätu-rlichen,  parmherzigen  und  gnedigen  Willen, 
dass  wir  uns  (wie  oft  geschehen  ist)  aus  frembdem  fleischlichen  Sinn  an  den 
Urtlen  Gottes  nicht  vergreifen.    Auch  uberantwurt  ich  E.  G.  hiemit  ain 

')  Die  gesperrten  Worte  sind  von  uns  gesperrt  worden.  Die  Schrift- 
Leitung. 
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Abechrift  Marteiii  Putzers  Arguincnt  und  Ajrtid  den  Kindertauf  belangen, 
wie  K.  (i.  verneinen  werden.  Ich  hah  auch  solch  mein  Zeugnuss  gegen 
Putzen*  Articl  gesteh,  damit  K.  (!.  sehen,  das*  sölchs  nicht  mein,  sonder 
tiottes  Willen  ist,  mich  aus  Trang  meiner  Gewinnen  von  euch  verweisen 
lassen.  Mit  underthenigcm  Krpieten,  (ö»it  treulich  für  euch  all  /.epitten, 
Ihne  mich  hiermit  K.  <i.  bevelhen 

K.  <;.  undeitheniger 

Pillgram  Marpeekh. 

Pilgram  Murheck,  gehören  zu  Rnttenberg  in  Tind,  Ingenieur 
in  den  Unterinntbaler  Gewerken.  hatte  wegen  seiner  Zugehörigkeit  zu 
den  Täufergemeinden  seine  Heimat  verlassen  müssen,  und  die  Regierung 
zu  Innsbruck  hatte  seine  Güter  eingezogen.  Im  ( Jetober  152H  war  er 
über  Augsburg,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  aufgehalten,  nach  Strassburg 
gekommen.  Hier  trafen  sich  damals  und  später  viele  seiner  Ge- 
sinnungsgenossen: Caspar  von  Schwenkfeld,  Melchior  Hoff- 
niann,  Sebastian  Franck,  Johannes  Bünderlin  von  Linz, 
Jacob  Vielfeld,  Jacob  Kautz,  Jacob  Wiedeinann  von  Mein- 
iningen.  Reublin  und  andere. 

Noch  immer  la-sass  die  starke  Täufergemeinde,  die  in  Strassburg 
vorhanden  war,  ihren  Rückhalt  vornehmlich  in  den  Zunftstuben, 
sowohl  der  Steinmetzen  wie  der  Kürschner1)  und  viele  Handwerker 
waren  Mitglieder.  Marbeck  war,  wie  J.  Logeith  sagt,  „ein  hervorragender 
Kopf,  untadelhaftcn  christlichen  Wandels,  in  der  Schrift  wohlerfahren, 
ernsten  Charakters  und  der  zeitlichen  Güter  nicht  achtend".2)  Er  starb 
nach  mannigfachen  schweren  Schicksalen  um  das  Jahr  1546,  Obwohl 
seine  Partei  einen  ausgezeichneten  Wortführer  in  ihm  besass,  waren 
doch  auch  seine  Kräfte  der  schweren  Aufgabe  nicht  gewachsen,  die 
sich  aus  den  äusseren  Verfolgungen  und  den  mit  diesen  zusammen- 
hangenden inneren  Spaltungen  in  der  damaligen  Zeit  ergaben. 

')  In  einem  Verhörprotokoll  lietr.  Wiedertäufer  zu  Strassburg  von 
1 330  wird  nach  dem  Lokal  gefragt,  wo  sie  verkehren.    Dort  heisst  es: 
„Item  bei  der  Kürssners  Stuben  pfitzen  sie  us  und  in." 
Item  im  Haus  (zu  Steinmetz)  ncl>en  dem  Steinmetz,  kumen  sie  mich 
zusamen.    (Die  Worte  „zu  Steinmetz"  sind  später  gestrichen.) 

•j  J.  Losei  th,  Zwei  biographische  Skizzen  aus  der  Zeit  der  Wieder- 
täufer in  Tirol.    Innsbruck,  Wagnereche  l'niv.-Buchdruckerci  is«tf>,  S.  ö. 


Mona  tsüef  u- d*r ComenliM-OeatllMtMft.  Ittüi.  >| 
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Das  Werk  von  P.  Sabatier:  Vie  de  St.  Francois  d'Assise, 

Paris,  Fischbarher,  1894,  8°.  CXXV1  und  418  Seiten,  auf  das  wir 
hier  (leider  etwas  verspätet)  hinweisen  möchten,  hat  seit  seinem  Er- 
scheinen eine  grosse  Zahl  von  Auflagen  und  Übersetzungen  erlebt, 
wie  sie  wissenschaftlichen  Werken  selten  zuteil  wird.  Zu  diesem 
ungewöhnlichen  Erfolg  mag  wohl  die  Verurteilung  durch  die  Index- 
Kongregation  das  ihrige  beigetragen  haben;  dieselbe  entspricht  aber  auch 
dem  innern  Wert  des  Buches.  In  geistreicher,  höchst  anschaulicher 
Darstellung  werden  uns  die  Ergebnisse  gründlicher  Quellenstudien 
dargeboten.  Die  Quellenkritik  selbst,  die  12G  Druckseiten  umfaßt, 
weiss  durch  feine  Charakteristik  der  ältesten  Biographen,  durch  Licht- 
blicke in  die  Weise  der  Legendenbildung  und  durch  treffende  psycho- 
logische Bemerkungen  die  Aufmerksamkeit  des  I>esers  in  fesseln.  Auf 
418  Seiten  folgt  dann  die  eigne  Darstellung  des  Verfassers.  Von 
dein  Hintergrunde  der  mit  kräftigen  Zügen  skizzierten  Zeitgeschichte 
des  angehenden  13.  Jahrhunderts  hebt  im  Rahmen  der  mit  Liebe 
ausgeführten  sonnigen  Landsehaftsbilder  Umbriens  und  Toscanas  in 
lichten  Farlwn  die  Propheten-Gestalt  des  Heiligen  von  Assisi  sich  ab. 
Sabatier,  der  den  Fraueiseus  mit  Petrus  Waldus  in  Parallele  stellt, 
und  vermöge  der  häufigen  Reisen  des  Vaters,  Pietro  Bernardone,  nach 
Südfrankreich  eine  direkte  Einwirkung  waldensischer  Ideen 
auf  das  Gemüt  des  jugendlichen  Franciscus  für  mindestens 
wahrscheinlich  hält,  wenn  sie  auch  nur  als  Keime  lange  Zeit 
im  Herzen  schlummerten  — ,  bezeichnet  ihn  gelegentlich  als  den 
Vorläufer  de«  christlichen  Subjektivismus,  und  hat  sich  den  Nach- 
weis zur  Aufgabe  gestellt:  wie  es  das  ursprüngliche  Christentum,  das 
Evangelium  der  Bergpredigt ,  ist,  das  diese  empfängliche  Natur  in 
entscheidender  Stunde  mit  -einer  vollen  Kraft  ergriffen,  aus  dem 
Strudel  jugendlicher  Thorheiten  herausgerissen  und  ihr  den  Stempel 
eines  neuen  1-ieben*  aufgeprägt  hat.  Wie  der  Name  der  Poenitentes 
de  Assisio  schon  sehr  bald  gegen  den  bezeichnenderen  der  Fratres 
Minores  —  der  in  herzlicher  Liebe  demütig  dienenden  Brüder  — 
zurücktritt,  s<»  erscheint  uns  in  dem  „Büsser  von  Assisi"  durchaus 
nicht  eine  finstere  Asketenge<tnlt,  sondern  ein  freier,  fröhlicher  Christ 
voller  Gotte—  und  Menschenliebe,  dem  die  Armut  nicht  schmerzliche 
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Entsagung,  sondern  Befreiung  von  dem  Bann  der  Welbergen  ist, 
und  der  für  die  wunderbare  Schönheit  der  heimischen  Natur,  ja  für 
Alles,  was  darin  lebt  und  sich  regt,  ein  warmes  Her/  sich  bewahrt 
hat.  Die  bizarren  Züge  in  diesem  originellen  Charakter  werden  nicht 
Verwischt,  aber  sie  treten  sehr  zurück  gegen  das  Gesamtbild  voll 
sittlicher  Schönheit  und  religiöser  Innigkeit.  Armut,  Demut,  Hin- 
gebung, werkthntige  Liebe,  wie  sie  der  Heiland  gepredigt  und  geübt 
hat :  so  steht  dem  frommen  Assisiaten  nicht  minder  als  dein  süd- 
frauzösisehen  Reformator  Petrus  Wnldus  das  christliche  Ideal  lebendig 
vor  der  Seele,  das  Reich  Gottes  wollte  er  verwirklichen  helfen.  Die 
Brüder,  die  ihm  sieh  anschlössen,  sollten  ein  arbeitsames,  bedürfnis- 
loses, im  Dienst  der  Liebe  frohes  Lehen  führen,  nicht  aller  ein  Mönch.»- 
leben  der  Kasteiung,  in  Formen  und  Formeln  erstarrt.  Aus'dem 
Testament  des  Heiligen,  das  S.  Ms!»  ff.  nach  »einein  Wortlaut  mitge- 
teilt wird,  ergiebt  sich  deutlich,  dass  er  seinem  Ideal  bis  ans  Ende 
treu  geblieben  ist.  Aber  der  Kampf  zwischen  dem  Ideal  und  der 
Wirklichkeit  ist  die  Tragik  auch  dieses  Lebens  gewesen.  Was  für 
eine  kleine  Schaar  auserlesener  Jünger,  wie  Aegidius,  Leo,  Angelus, 
Masseo,  Bernhard  v.  Quintavalle  und  Sylvester  möglich  war,  das  war 
nicht  mehr  durchzuführen,  als  die  Schaar  bald  zu  Tausenden  heran- 
wuchs. Greifbarcrc  Ziele,  festere  Formen  wurden  notwendig.  In 
überzeugender  Weise  führt  Sabatier  aus,  wie  seit  dem  Sommer  1219, 
da  Franci.-cus  einem  Kreuzheere  nach  Ägypten  folgt«',  die  wirkliche 
Oberleitung  der  brüderlichen  Gemeinschaft  und  ihre  Ausgestaltung  zu 
einem  regelrechten  Orden  nicht  mehr  in  der  Hand  des  Stifters,  son- 
dern in  derjenigen  des  weltklugen  und  energischen  Kardinals  Ugolino, 
des  nachmaligen  Papste.»  Gregor  IX.,  lag,  der  die  grosse  Erregung 
der  Geister  für  den  Dienst  der  Kirche  und  der  Hierarchie  nutzbar 
zu  machen  wusste.  In  ergreifenden  Zügen  hat  uns  Sabatier  seines 
Helden  Gewissensnöte  geschildert,  wie  er  mit  ganzer  Innigkeit  an 
»einer  Kirche  und  ihren  Gnndcnuüttcln  hing  und  Häresie  ihm  das 
furchtbarste  der  Schreckbilder  war.  und  er  doch  dabei  des  ihm  von 
Gott  gewordenen  Berufes  sich  liewusst  blieb,  das  Evangelium  von 
der  freiwilligen  Armut,  «1er  dienenden  Liebe,  einer  innerlichen  Fröm- 
migkeit zu  verkünden,  und  wie  er  davon  selbst  auf  die  Autorität 
eines  Innocenz  III.  und  Gregor  IX.  hin  nicht  lassen  konnte.  Und 
wenn  nach  der  Natur  der  Dinge  die  Weltklugheit  Ugolino.»  und 
seines  Werkzeugs,  des  Ordensgeiieral»  Elias,  die  Oberhand  behalten 
inusste  über  den  Subjektivismus  des  ursprünglichen  Minoritentums,  so 
ist  doch  die  frunziscanische  Bewegung  nicht  wirklich  in  die  mönchi- 
schen Formen  de»  mächtig  heran  wachsenden  und  bald  wcltbeherrschen- 
den  Bettelordens  auf-  und  darin  untergegangen.  In  einer  Reihe  edler 
Männer,  von  C'aesarin.»  von  Speier,  dem  ersten  Märtyrer  der  Obser- 
vanz, und  von  Angelo  Ciarens,  der  es  freimütig  aussprach,  dass  man 
gegen  das  Gewissen  und  gegen  die  Regel  auch  dem  Papste  nicht 
gehorchen  dürfe,  bi»  zu  dem  gewaltigen  Biissprediger  Berthohl  von 
Regensbnrg  hin,  ist  der  Geist  des  Stifter»  lebendig  geblieben,     l  ud 

*l* 
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bekannt  ist  ja,  wie  zahlreich  nachmals  die  Spiritualcn  und  die 
Tertiarier  mit  den  Gottesfreunden,  den  Beghinnen  und 
ßughardcn  sieh  verbunden,  und  auch  mit  diesen  zugleich  ihren 
Glauben  mit  ihrem  Blute  besi<«gelt  haben.  O.  Greeven.  (f) 

Von  der  3.  Aufl.  der  Realencyklopädie  für  protestantische 
Theologie  und  Kirche,  deren  Iwvorstehendes  Erscheinen  wir  sehon 
früher  angekündigt  hatten  (s.  M.H.  der  CG.  1890  S.  170),  ist  in- 
zwischen der  erste  Band  (Leipzig,  J.  ( '.  Hinriehs  Verlag  189«,  Preis 
M.  10,  geb.  M.  12)  erschienen.  Er  umfärbt  auf  797  SS.  die  Artikel 
A  Ü  —  Aretas,  während  der  erste  Band  der  ersten  Auflage  (1854) 
auf  791  S.  die  Artikel  von  „.1  und  Ü  bis  Beichtzettel"  enthält.  Es 
erhellt  hieraus  deutlich,  wie  sehr  das  Werk  an  Ausdehnung  gewachsen 
ist  Aber  nicht  bloss  der  Umfang,  sondern  auch  der  innere  Wert 
hat  sich  erheblich  gehoben,  und  für  seine  Verwendbarkeit  als  Unter- 
lage weiterer  Studien  hat  da.-  Werk  dadurch  in  hohem  Grade  ge- 
wonnen, dass  dem  Nachweis  der  Quellen  an  allen  Stellen  eine  weit 
grössere  Sorgfalt  als  früher  zu  teil  geworden  ist.  Wir  würden  in 
letzterer  Beziehung  sogar  noch  eingehendere  Nachweis«'  befürworten, 
besonders  für  solche  Artikel,  über  die  man  nicht  an  anderen  Stellen 
bequemer  bibliographische  Übersichten  findet.  Aus  unserem  Forschungs- 
gebiet interessieren  uns  in  dem  vorlügenden  Bande  u.  a.  die  Artikel 
.loh.  Heinr.  Aisted  (von  E.  F.  K.  Müller),  .loh.  Val.  Andreae 
(D.  Hölscher),  Albrecht  von  Preussen  (D.  Erdmann)  und  Ana- 
baptisten (Uhlhorn).  Leider  ist  keiner  dieser  Artikel  in  die  Hände 
solcher  Forscher  gelegt  worden,  die  sich  durch  Sjiezial-Studien  auf 
dem  Gebiet  bekannt  gemacht  haben,  was  z.  B.  bei  dem  letztgenannten 
Aufsatz  sehr  leicht  gewesen  wäre,  da  das  Feld  seit  zehn  Jahren  von 
vielen  Gelehrten  angebaut  und  bearbeitet  worden  ist.  Wir  geben 
indessen  zu.  dass  der  Artikel  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  besser 
ist,  als  in  den  früheren  Auflagen  und  den  Beweis  liefert,  dass  sich 
der  Verfasser  wenigstens  mit  den  leichter  zugänglichen  neueren  Be- 
arbeitungen bekannt  gemacht  hat.  Leider  enthält  der  Band  viele 
Druckfehler,  die  oft  störend  wirken. 

Georg  Loesche.  Johannes  Mathesius.  Ein  Lebens-  und 
Sittenbild  aus  der  Iieformationszeit.  Gotha.  Perthes  1895.  1.  Bd. 
XXII.  «39  S.  2.  Bd.  IV.  407  S.  8°.  Es  ist  ein  umfangreiches 
Werk,  da-'JI^oesche  dein  Joachiinsthnler  Reformator  gewidmet  hat. 
Mit  grosser  Sorgfalt  und  einsigem  Eifer  hat  er  alles  zusammengetragen, 
was  auf  seinen  Helden  Bezug  hatte,  und  so  das  Material,  vor  allem 
die  Sammlung  des  Bricfweeh-els  des  Mathesius,  beträchtlich  vermehrt. 
Die  Hauptquelle  für  die  Darstellung  bilden  freilich  die  Schriften  des 
Predigers,  deren  reiche  Fundgrube  bis  ins  Kleinste  ausgebeutet  wird. 
Was  dein  Werke  aber  einen  besonderen  Wert  verleiht,  das  ist  der 
Umstand,  dass  dein  Leser  nicht  nur  das  Leben  des  Helden,  sondern 
ein  reiches  Kultur-  und  Sittenbild  der  damaligen  Zeit  überhaupt  vor 
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Augen  geführt  wird.  Die  Schicksale  der  Stadt  Joachimsthal,  die  Ur- 
sachen ihrer  Blüte  und  ihres  Verfalls.  Lehen  und  Treihen  ihrer  Be- 
wohner werden  uns  vertraut  gemacht.  Wir  thun  tiefe  Einblicke  nicht 
nur  in  die  äusseren,  sondern  auch  in  die  inneren  Beziehungen,  die  die 
Führer  und  bedeutenderen  Männer  der  Reformation  mit  einander  ver- 
banden. So  bietet  das  Werk  weit  mehr  als  eine  einfache  Biographie, 
es  ist  »'in  sehr  wertvoller  Beitrag  zur  Kultur-  und  Geistesgesehiehte  der 
Reformationszeit.  Aber  die  liebevoll  und  feingezeichnete  Persönlichkeit 
des  kraftvollen  und  kindliehen,  naiven  und  tiefsinnigen  Predigers,  der 
bei  aller  Gelehrsamkeit  mitten  im  praktischen  Leben  steht  und  mit 
Freimut  und  Geschick  auch  gegen  äussere  Gefahren  seine  Gemeinde 
zu  verteidigen  weiss,  bildet  doeh  den  Mittelpunkt.  Schade,  da>s  die 
überreiche  Fülle  von  wörtlichen  Zitaten,  die  dem  Ausdruck  öfter  zu 
viel  Farbe  verleihen,  die  Überladung  mit  Anmerkungen  und  die  durch 
die  Anlage  des  Werkes  bedingten  Wiederholungen  die  Loktüre  etwas 
erschweren.  Da.-  Buch  gliedert  sich  in  zwei  Hauptabteilungen ;  eine 
kürzere  behandelt  die  Lebensgesehichto,  die  zweite  in  ausführlicher 
Weise  die  Werke.  Tuter  der  Reihe  dieser  werden  die  Predigten  zuerst 
analysiert  und  einzeln  in  einer  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordneten Gruppierung  besprochen,  dann  im  ganzen  systematisch  charak- 
terisiert; auch  dem  Dichterling  Mathesins  sind  einige  Seiten  gewidmet. 
Am  Schlüsse  folgen  als  Beilagen  der  chronologisch  geordnete  Brief- 
wechsel, in  dem  die  zahlreichen  bisher  angedruckten  Stücke  wörtlich 
mitgeteilt  sind,  und  eine  sehr  schätzbare,  genaue  Bücherkunde  der 
Schriften  des  Mathesins,  die  sein«'  grosse  Beliebtheit  und  seinen  be- 
deutenden Einfluss  erkennen  lässt;  wurden  doch  viele  seiner  Werke, 
vor  allem  die  Lutherhistorien,  in  unzähligen  Auflagen  bis  in  unter 
Jahrhundert  hinein  verbreitet. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  den  reichen  Inhalt  im 
einzelnen  eingehen  wollte,  nur  eine  interessante  Feststellung  Loesehe.- 
sei  noch  erwähnt.  Mathesins,  der  sich  in  seinem  Amte  als  einer  der 
trauerten  und  eifrigsten  Anhänger  Luthers  erwies  und  in  der  damals 
üblichen  massloseii  Polemik  gegen  alle  Andersgläubigen,  namentlich 
auch  die  Schwärmer  und  Wiedertäufer,  donnerte,  ist  selbst  in  seiner 
Jugend,  als  er  sich  in  der  Nähe  von  Augsburg  aufhielt,  den  täufe- 
rischen Gedanken  wohl  nicht  ganz  fremd  geblieben.  Erst  nachher 
war«!  er  von  der  gewaltigen  Persönlichkeil  Luthers  ergriffen  und  ver- 
gass  nun  allerdings  schnell  alles  gute,  was  er  doch  früher  an  ihnen 
gefunden  haben  muss,  und  behielt  nur  ein  Zerrbild  davon  übrig. 

L.  M. 

Die  Verfolgungen,  welche  unter  der  Regierung  König  Ferdinands 
über  die  Brüderunität  in  Böhmen  hereinbrachen,  führten  ein  besonders 
hartes  Schicksal  für  ihren  Bischof  Johann  Augusta  und  seinen  Be- 
gleiter Jakob  Bilek  herauf.  Dieser  Begleiter  hat  die  Leiden,  welche 
beide  während  ihrer  Gefangenschaft  in  den  Jahren  1548—1564  er- 
duldeten, die  Versuche,  die  gemacht  wurden,  um  sie  von  ihrer  Ketzerei 
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abzubringen,  sowie  die  Bekenntnisse,  mit  denen  sie  ibiruuf  antworteten, 
in  ausführlicher,  sehr  anschaulicher  Weis«-  beschrieben.  Die  Schrift 
\>t  jetzt  von  Diak.  Jos.  Müller  in  au*ge£eichneter  Form  ins  Deutsche 
übertragen  und  mit  einer  Einleitung  und  unter  Beifügung  einiger 
Aktenstücke  herausgegeben  worden.  (Die  Gefangenschaft  des 
Johann  Augusta.  Leipzig.  Friedrieh  Jansen  1895.  Preis  M.  2.1 
Für  die  Geschichte  der  Lehren  und  Meinungen  der  böhmischen  Brüder 
und  ihres  hervorragenden  Bischofs  ist  das  Buch,  das  jeder  mit  Interesse 
lesen  wird,  von  grosser  Bedeutung.  L.  M. 

Nachträglich  erwähnen  wir  noch  ein  Schriftehen,  das  der  eifrige 
und  erfolgreiche  ( 'oineniusfor>cher  Dr.  Joseph  Reber  im  Jahn-  1894 
hat  erseheinen  lassen.  Kr  veröffentlicht  die  Ix'bensregeln,  welche 
Comenius  seinem  Schüler  Kahlewski  im  Jahre  1G4G  mit  auf  den  Weg 
gab,  auf  gegenüberstehenden  Seiten  den  lateinischen  Text  und  eine 
deutsche  Übersetzung.  Als  Einleitung  ist  eine  ausführliche  Darstel- 
lung über  den  Aufenthalt  des  Comenius  in  Elbing  1 642  -l(>48  vor- 
ausgeschickt. (Dr.  J.  Reber.  Des  Johann  Arnos  Comenius  Lebeiisregoln. 
Aschuffcnburg.     Wailandtsche  Buchdruckerei  1S94.I  L.  M. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Verbreitung 
wablensischer  und  hussitischer  Gedanken  in  Norddeutsehland  liefert 
Diak.  Jos.  Müller  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  niedersüehsisehe 
Kirchengeschiehte.  Jahrg.  I.  S.  173  ff.)  Er  weist  nach,  dass  der 
Magister  Nicolaus  Mutze  in  Rostock,  von  dem  man  wusste,  dass  er 
in  engen  Beziehungen  zu  den  böhmischen  Waddensern  gestanden 
habe,  zwei  Schriften  von  Huss  ins  Niederdeutsehe  übertragen  hat. 
Die  l ibersetzungen  sind  noch  vorhanden,  und  weil  die  eine  dieser 
Schriften  uns  nur  in  einem  Druck  erhalten  ist,  der  bedeutend  jünger 
ist  als  diese  C  bertniguug,  >o  können  sie  zum  Teil  zur  Verbesserung 
des  Textes  der  betr.  Schriften  dienen.  (Vgl.  M.H.  der  G.G.  18!Mi 
S.  161.)  I-  M. 
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Wir  halten  in  dem  L-itaufsatz  dieses  Hefte«  eine  Frage  von  hoher 
grundsätzlicher  Bedeutung  für  die  Betrachtung  der  Refonnations- 
gcschichtc  und  damil  für  die  deutsche  Geschichte  überhaupt  erörtert.  Der 
Inhalt  charakterisiert  sich  als  eine  Ergänzung  der  von  nur  in  früheren  Schriften 
niedergelegten  und  vertretenen  Anschauungen  und  seine  Beweisführung  will 
im  Zusammenhan);  mit  diesen  Schriften  I »et rächtet  sein.  Wir  halten  hier 
und  früher  den  Versuch  gemacht,  die  grosse  religiöse  Bewegung  in  den 
geistigen  Znsammenhang  der  vorangegangenen  religiösen  Entwicklungen 
bestimmter  und  klarer  als  es  bisher  geschehen  ist  hineinzustellen.  Die  Auf- 
gabe, »leren  Lösung  hier  versucht  ist.  ist  alter  nur  ein  Theil  einer  viel 
umfassenderen  Aufgabe,  die  noch  der  vollen  Losung  harrt.  Der  l'mfang  und 
die  Ausbreitung  ausscrkirchlichcr,  auf  altehrist liehen  Grundlagen  erwachsenen 
Religionsgemeinschaften  im  Altendlande  wird  seit  dem  11.  und  12.  Jahrhun- 
dert durch  alle  Quellen  bestätigt.  Aber  bis  jetzt  ist  diese  tiefgreifende 
geistige  Bewegung,  deren  Bedeutung  die  Gegner  natürlich  herabzudrüekeu 
suchten,  von  keiner  S*ite  mit  der  allgemeinen  Geschichte,  zumal  der 
Litteratur-  und  Kultur-Geschichte  in  Beziehung  gesetzt  worden.  Und 
doch  liegt  es  schon  jetzt  trotz  aller  Ahleugmuigs -Versuche  kirchlich  beein- 
flusster  Quellen  am  Tag,  dass  die  Kirchcnjtolitik  nicht  minder  wie  die  allge- 
meine Politik,  die  Entwicklung  der  Volkssprachen  und  des  Schrifttums 
ebenso  wie  das  religiöse  und  sociale  liehen ,  zumal  das  kräftig  entwickelte 
Zunftwesen  tief  und  nachhaltig  durch  den  Gegensatz  zwischen  der  „Kirche" 
und  den  „Ketzern"  beeinflnsst  worden  sind.  Es  ist  durchaus  einseitig,  un- 
kritisch und  unwissenschaftlich,  die  geistige  Bedeutung  der  „Ketzerschulen" 
lediglich  nach  den  parteiisch  gefärbten  Berichten  der  siegreichen  Partei  zu 
beurteilen:  vielmehr  ist  es  gerechtfertigt,  diesen  Quellen  ülterall,  wo  sie  von 
ihren  Gegnern  sprechen,  eine  scharfe  Prüfung  angedeihen  zu  lassen.  Wenn 
die  Vertreter  der  Kirche  wünschen,  in  erster  Linie  nach  den  amtlichen 
Kundgebungen  aus  dem  eigenen  l^ger  und  nicht  nach  den  Berichten  von 
Gegnern  beurteilt  zu  werden,  so  hal»en  die  „Ketzer",  wie  man  denken  sollte, 
das  gleiche  Recht.  L.  K. 

Das  Deutsche  Adelsblatt,  „Wochenschrift  für  die  Aufgaben  des  christ- 
lichen Adels",  Iteschäftigt  sich  in  seiner  Nr.  :ifi  <I8W|  in  einer  Weise  mit 
t  omenius,  die  uns  zwingt,  an  dieser  Stelle  einige  Worte  darauf  zu  erwidern. 
Das  Blatt  sagt;  „Im  Jahre  1  ♦  üii t  war  des  Comcnius  Prodrouu»  pansophiae 
erschienen,  ein  Werk,  da-  auf  das  englische  rnterrichttjweacn  einen  grossen 
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Einfluss  ausübte.    Dieses  Buch  dürfte  nun  auch  für  die  Beurteilung  der 
Freimaurerei  von  hoher  Wichtigkeit  nein,  in  sofern  es  schon  deren 
(Quintessenz  enthält  und  wahrscheinlich  auch  hei  ihr  Pathe  ge- 
standen hat.   Comenius  will  nämlich  nichl  mehr  und  nicht  weniger  als  was 
die  zielbewussten  Freimaurer  aller  Zeiten  auch  gewollt  haben  und  noch 
heute  wollen,  nämlich  eine  ,rein  menschliche  Weisheit'  begründen,  mittels 
derer  auch  Nicht-Christen  den  .Tempel  der  Weisheit'  nach  den  Ge- 
setzen des  , Höchsten  Haumeisters'  errichten  können.   Mag  nun  den  Begrün- 
dern der  Freimaurerei  die  Weisheit  des  Comenius  vorgeschwebt  haben  oder 
nicht  —  jedenfalls  ist  sie  mit  der  ihrigen  dem  wesentlichen  Inhalte 
und    auch    den    grundlegenden    symbolischen    Hegriffen  nach 
identisch".   Das  ,,Adelsblutt".  dessen  Gewährsmänner  schwerlich  auf  Grand 
eigener  Studien  zu  diesen  Ansichten  gekommen  sind,  l>egegnet  sich  in  meinen 
Angalwii  allerdings  mit  den  Uberzeugungen  der  meisten  Forscher  und  es  ist 
anzuerkennen,  dass  das  Blatt  in  diesem  Punkte  der  geschichtlichen  Wahrheit 
die  Ehre  gibt.    Aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  da*  Adelsblatt  diesen  rich- 
tigen Vordtrsatz  für  die  Aufgabe,  die  es  sich  gestellt  hat,  nicht  richtig  ver- 
wertet hat.   Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  ,,ziell>cwussten  Freimaurer"  noch 
heute  dnsjenige  wollen,  was  «1er  Mann  gewollt  hat,  der  an  ihrer  Wiege  Pathe 
stand,  so  war  der  sicherste  Weg,  um  das  wahre  Wesen  der  „zielbewussten 
Freimaurer'  kennen  zu  lernen  und  zn  schildern  der.  dass  das  Adelsblatt 
versuchte,  die  Schriften  und  die  Grundsätze  dieses  „Pathen"  genauer  zu 
prüfen  und  seinem  I^eserkreisc  verständlich  zu  machen.   Statt  dessen  hat  das 
Adelsblatt  rs  vorgezogen,  sich  an  zweifelhafte  Erzeugnisse  der  Tageslitteratur 
zu  halten  und  dadurch  zugleich  die  Anschauungen  des  Comenius  in 
eine  Beleuchtung  gesetzt,  gegen  die  wir  hier  entschieden  Ein- 
spruch erheben  müssen.    Es  ist  das  ungefähr  dasselbe  Verfahren,  als 
wenn  ein  protestantischer  Polemiker  zur  Charakteristik  des  Katholicisnius 
anstatt  auf  Augustin  und  Thomas  von  Aquino,  sich  auf  die  Schandlitcratur. 
wie  sie  in  den  Kulturkampfsjahren  hier  und  da  zu  Markt  gebracht  worden  ist. 
stützen  wollte  und  dann  zu  verstehen  geben  wollte,  dass  Augustin  und  Thomas 
die  eigentlichen  Väter  dieser  Anschauungen  seien.    Die  Inconsequenz,  die  dem 
Gewährsmann  des  Adelsblattcs  liegcgnct  ist,  ist  für  diesen  Herrn  ein  besonders 
unglücklicher  Zufall  gewesen.    Denn  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Schriften 
und  die  Grundsätze  des  „Pathen  der  Freimaurerei",  hätte  ihn  zweifellos  vor 
einer  Reihe  von  falschen  t'rteilen  l>ehütet,  die  ihm,  weil  sie  zugleich  eine  Ver- 
leumdung ehrenwerter  Männer  darstellen,  als  ehrlichem  Mann  ausserordentlich 
leid  sein  müssen.     Indessen   ist  ihm  vielleicht  der  alte  Spruch:  Semi>er 
aliquid  haeret  gerade  nicht  gegenwärtig  gewesen.    Hätte  er  sich  näher  mit 
Comenius  beschäftigt,  so  würde  er  auf  eine  Reihe  ungewöhnlich  günstiger 
Urteile  gestossen  sein,  die  z.  B.  hochangesehene  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft Jesu,  die  den  grossen  Brüderbischof  persönlich  kannten,  über 
Comenius  abgegeben  haben.    Wir  verweisen  den  Herrn  Verfasser  z.  B.  auf 
das  Urteil  von  Aloys  Boleslaus  Balbinus  (t  1Ü88),  S.  J.,  in  seiner  „Bo- 
hemia  docta"  ed.  ab  R.  Ungar.  Pragae  17SS,  Pars  II,  p.  314  f.,  der  die 
I/ektüre  des  Comenius  den  Katholiken  empfiehlt  und  Ii.  A.  sagt:  „Quautus 
ille  vir  fuerit,  -atis  oslendit  elocution«  illinii.  proprietate  verborum .  altitu- 
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dine  scnsuuni.  rtescriptione  inanitatis  mundi,  «*t  eruditione  rai  i — imsi  et  intima 
laudatissimus  et  lectu  dignissimus  <est|".  Derselbe  Jesuit,  der  zu  den 
angesehensten  Schriftstellern  des  Ordens  im  17.  Jahrhundert  gehört  (er  war 
ein  sehr  fruchtbarer  Gelehrter),  sagt  von  Comcnius:  „Kr  hat  fiberaus  viel 
geschrieben,  aber  nicht»,  was  gegen  den  katholischen  Glauben  wäre  und  es 
scheint  nur  immer,  wenn  ich  seine  Schriften  lese,  als  wolle  er  keine  Con- 
fession  weder  bevorzugen  noch  verdammen".  Wie  hätte  Halhinus  wagen 
können,  solche  Urteile  drucken  zu  lassen,  wenn  er  nicht  hoffen  durfte,  in 
diesem  Punkte  keinem  Widerspruch  zu  begegnen?  In  der  That  bestätigt 
«  in  anderes  ungenanntes  Mitglied  «1er  Gesellschaft  Jesu  (Altes  und  Neues 
von  tbeolog.  Sachen  1 740  S.  3*5  ff.)  liei  Gelegenheit  einer  Schilderung  des  Reli- 
gionsgesprächs zu  Thorn  (l(>4">)  und  d<-r  dort  mitwirkenden  Männer  im  wesent- 
lichen des  Baibin u*  Urteil.  Ähnliche  Äusserungen  lassen  sich  von  katholischen 
Autoritäten  ersten  Ranges  aus  allen  Jahrhunderten  beibringen;  wir  wollen 
hier  aus  neueren  Zeiten  nur  an  Anton  Gindely  und  Lorenz  Kellner 
erinnern.  Da  sich  diese  öffentlichen,  von  keiner  kirchlichen  Autorität  ange- 
fochtenen Urteile  üImt  Uomcuius  doch  nicht  aus  der  Welt  schaffen  lassen, 
so  wäre  es  ein  wirksameres  Mittel  für  den  Zweck  gewesen,  wenn  das  Adels- 
blatt jedf-n  Zusammenhang  des  edlen  Mannes  mit  der  Entstehung  der  Logen 
geleugnet  hätte. 

Die  Königliche  Paulinische  Bibliothek  zu  Munster  besitzt  in  einem, 
vermutlich  in  ihrem  Exemplar»'  einzig  erhaltenen  Schriftchen  unter  dem 
Titel:  „Eyn  christlyke  uhtlegyngc  der  teyn  gebodde  i  des  gelovens  |  T'nd  vader 
unses  i  ym  August inereloester  tor  Lipjs-  yn  der  vasten  gepreket  dorch  brotler 
Johan  Westerman  Doctor  «1er  billigen  scryft  |  In  dem  yaer  M.  D.  xxiiij" 
das  erste  evai^nse!»«'  Buch  Westfalens.  Alle  Freunde  der  Reformations- 
geschichtc  werden  den  sauben-ii  Neudruck  «lies«-s  sowohl  inhaltlich  als 
sprachlich  bemerkenswerten  Werkchens  durch  E.  Knodt.  Pfarrer  in 
Münster,  dankbar  aufgenommen  hal»en  (D.  Johann  Westermann,  der 
Reformator  Lippstailts,  und  sein  sogenannter  Katechismus, 
«las  älteste  litterarische  Denkmal  der  evangelischen  Kirche 
Westfalens.  Gotha  18!»ö).  In  dem  ersten  Teile  seiner  Arbeit  hat  Knodt 
die  spärlichen  Nachrichten  Uber  das  Leben  des  Lippstädter  Reformators 
sorgfältig  zusammengetragen.  Die  „Uhtlegvnge",  die  «>hne  Zweifel  identisch 
ist  mit  der  später  von  Hamelmnnn  unter  dem  Titel  „Katechismus"  erwähnten 
Schrift  Westermanu*,  führt  der  Herausgeber  direkt  auf  «lie  Anregung  Luthers 
zurück,  denen  Predigten  über  «len  Dekalog  Westermann  in  den  Jahren 
1322/23  «'ifrig  besucht  hatte.  Das  dem  Verständnis  «les  gemeinen  Mannes 
angepasste  Büchlein  war  ohne  Zweifel  recht  geeignet .  dem  evangelischen 
Glauben  unter  «lein  westfälischen  Volke  Eingang  zu  verschaffen  und  wurde 
desshalb  von  katholischer  Seite  mit  all«>n  Mitteln  zu  unterdrücken  gesucht, 
worauf  auch  wohl  seine  grosse  Seltenheit  zurückzuführen  ist.  B. 

Die  im  30.  Ban«l  der  Zeitschrift  des  Bergisch«'n  Geschichts -Vereins 
von  1>.  K.  Krnfft  mitgeteilten  Notizen  über  Gerdt  Omekens  Leben  ent- 
stammen di-n  biographischen  Mitteilungen,  welche  <  »nicken  in  der  Vorrede 
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seiner  in  Wolfeubüttel  vorhandenen  Schrift  „Eyn  Christliker  |  Trost,  leer 
vnd  vormanunge  |  vth  der  1  Biblischen  schrifft .  olden  leereren  vnd  vordreff- 
lichsten  Heyden  j  des  lesten  affsehedes  halwc  vnser  vorwanthen  vth  düsaen 
Jauunerdale  |  Allen  Christen,  doch  vornemlick  dem  Erbaren  vnde  Erenfesten 
Lüdtken  van  Quitzow  |  Mecklenburgischen  Rade,  Erffguctcn  tho  Stauenuw, 
sampt  Er.  Hinderen  vnd  frundtschop  tho  denste  geschreucn  ]  Durch  Gerdt 
Oineken  J  van  kamen,  Domprauest  tho  Oustro.  Anno  MOLI.  Diese  autobio- 
graphischen Notizen  kann  man  keine  Scllwtbiographie  nennen ;  eine  solche 
existirt  überhaupt  nicht,  wiewol  man  öfters  die  Existenz  einer  solchen  be- 
hauptet bat.  Es  liegt  wol  hier  eine  Verwechslung  vor  mit  dem  übrigens 
sehr  dürftigen,  löoK  erschieneneu  Büchlein  von  Omekens  Sohn  Johannes: 
„Das  lel>en  vnd  ,  sterl>en  Ern.  (Serard  Ümken  ge  j  xvesenen  Probstes  zu 
(lustrau,  vnd  Sujicrintendcnten  der  Fürsten  von  Megklenburgk.  32  Bl." 
Was  in  Thomne,  Annales  Gustrovienses.  in  welchem  Buche  P.  D.  Krafft 
einen  ausführlichen  Lebenslauf  O.'s  vermutet,  an  biographischem  Material 
enthalten  ist,  bringt  nichts  Neues.  Auf  Grund  der  vorhandenen  Quellen 
und  archivalischen  Studien  halte  ich  eine  Biographie  Omekens  abgefasst. 
welche  bald  erscheinen  wird.  Die  Verdienste  dieses  Mannes  um  die  Ein- 
führung der  Reformation  in  Westfalen  und  Mecklenburg  sind  lange  noch 
nicht  genug  gewürdigt,  und  unterschreibe  ich  P.  Krafft«  Urteil  voll  und  ganz, 
wenn  er  a.  a.  O.  sagt:  ..Man  wird  dem  kernhaften  Westfalen  den  Character 
eines  Helden  und  Vorkämpfers  in  der  Reformationszeit  nicht  absprechen 
können".   (S.  208).    Dass  O.  die  Schmalkaldischen  Artikel  unterschrielMMi 


Recht  zeitgemäss  in  unseren  Tagen ,  wo  einerseits  die  humanistische 
Bewegung  des  !.">.  und  lti.  Jahrhunderts  Gegenstand  eifriger  Forschungen 
ist  und  andererseits  erfreulicher  Weise  der  auch  von  unserer  Gesellschaft 
immer  betonten  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  wieder  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  ist  ein  Werk  von  Wilhelm  Krampe. 
Oberturnlehrer  und  Dirigent  des  städtischen  Turnwesens  zu 
Breslau:  „Die  Italienischen  Humanisten  und  ihre  Wirksamkeit 
für  die  Wiederbelebung  gymnastischer  Pädagogik.  Ein  Beitrag 
zur  allgemeinen  Geschichte  der  Jugenderziehung  und  der  Lei- 
besübungen. Breslau  189j  i  VIII,  245  S.  8°;".  Krampe  sieht  in  dem  itahe- 
nischen  Humanismus  das  Bindeglied  zwischen  der  Gymnastik  der  Alten  und 
dem  Turnen  der  Jetztzeit.  „Wenn  wir  imstande  sind,  aus  einer  Zeit,  die 
mehrere  Jahrhunderte  hinter  uns  liegt,  Stimmen  zu  vernehmen,  die  laut 
und  klar  als  Ergänzung  der  menschlichen  Erziehung  das  fordern  und  be- 
schreiben, was  wir  heute  als  Gewinn  einer  geläuterten  Pädagogik  feiern  und 
besitzen,  wahrlich,  so  müssen  solche  Klänge  aus  langer  Vergangenheit  uns 
wie  Weisheitssprüche  berühren,  die  uns  Erstaunen  und  Bewunderung  abnö- 
tigen". (Vorwort  S.  VI).  Auf  eine  Sammlung  aller  zerstreuten  Aussprüche 
der  Humanisten  über  Leibesübungen  kommt  es  Krampe  nicht  an ,  er  greift 
die  vorzüglichsten  Verfechter  des  Gegenstandes  heraus  und  widmet  ihnen 
eine  eingehende-  Betrachtung  auch  unter  Heranziehung  ihrer  Lel>en?vcrhäll- 


hat,  steht  urkundlich  fest. 


P.  Knodt     Münster  i.  W. 


18'Jli. 


Nachrichten. 


nisse.  Seine  Holden  find  Victorinus  von  Feltre,  Petrus  Paulus  Vcrgcrius 
der  Ältere,  Maffeus  Vegius,  Aonea*  Sylvins,  Frnnciseus  Philclphus,  Jaeobus 
Sadoletns,  Hieronymus  Moreurialis  und  Hieronymus  Cnrdanns.  B. 

Im  1(5.  Bande  der  Zeitschrift  für  Kireheugesehiehte  weist  H.  Haupt 
(S.  115)  „zur  Geschichte  der  Waldcnser  in  Böhmen"  hin  auf  eine 
Quellenpnblikation,  die  Waldenserverfolgungen  aus  dem  Ende  de»  14.  Jahr- 
hunderts im  südöstlichen  Böhmen  bezeugt  und  also  bestätigt ,  dass  sich  die 
Waldcnser  dort  vermutlich  his  ins  15.  Jahrhundert  gehalten  haben. 
Wir  machen  ferner  wiederholt  auf  die  sorgfältigen  Zusammenstellungen  Auf- 
merksam ,  die  dorsell>e  Verfasser  auch  in  diesem  Bande  (S.  512  ff)  über 
Inquisition,  Aberglauben,  Ketzer  und  Sekten  des  Mittelalters  fort- 
gesetzt hat,  die  namentlich  in  dein  Abschnitt  über  die  Wiedertäufer 
manches  für  uns  lienchtenswerte  enthalten.  —  Chr.  Meyer  teilt  im  In"  Bande 
der  Zeitschrift  für  Kirchengoschichte  (S.  117)  einen  Auszug  aus  einer  hand- 
schriftlichen Chronik  der  Stadt  Hof  über  den  Aufenthalt  Nicolaus  Storchs 
in  Hof  mit,  die  den  Hass  und  die  Verachtung  der  Lutherischen  gegen  diesen 
Propheten  stark  wicderspiegelt.  In  der  Conteniporary  Review  (August  IKlHj) 
giebt  Heath  in  seinem  Artikel  living  in  Community  eine  Darstellung  und 
Würdigung  der  wirtschaftlichen  Vorfassung  und  Lage  der  mährischen 
Brüdergemeinden  auf  grnnd  der  I /»»ort  Irschen  Schriften. 

Wir  hal>eu  in  den  M.H.  der  CG.  I8t»5  S.  157  ff.  über  die  geschicht- 
lichen Zusammenhänge,  die  zwischen  den  älteren  freien  „Akademien"  und  den 
späteren  „Königlichen  Akademien44,  besonders  der  Royal  Society  und  der  Kgl. 
Prcuss.  Societät  der  Wissenschaften  vorhandi  n  nind,  auf  Grund  der  Quellen 
Mitteilungen  gemacht,  Die  seitdem  fortgesetzten  Nachforschungen  haben 
für  die  Zusammenhänge  weiteres  interessantes  Material  orgeben ,  das  wir 
l>ereits  in  diesem  Hefte  vorlegen  zu  können  hofften.  Da  es  sich  heraus- 
stellte, dass  dies  aus  Raummangel  unmöglich  war,  hoffen  wir  demnächst 
darauf  zurückzukommen. 
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